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Der aller Klage über die Armuth an wahrer Poefie zählt 
die neuejte Zeit Doch nicht allein eine große Menge Dichter, welche 
Namen erworben haben, fondern felbit die dramatifchen Dichter 
zerfallen, der Zeitfolge ihrer Entjtehung und Eimwirfung nad, 
in gewijfe Kreife und Abftufungen, daß man von Schulen, die 
aus Schulen entftanden find und Schulen erzeugt haben, fprechen 
fann, während das deutjche Theater fo arm geblieben iſt, daß es 
fortdauernd großentheils feinen Bedarf von den Nachbarn jenfeits 
des Rheins entnehmen muß. Mach der großen Zeit dramatifcher 
Zhätigfeit Göthes und Schillers, fam Zahariad Wer- 
ner, und wenn auch die innere Verwandtfchaft gering war, ftellt 
man doch Dehlenfchläger ihm alö Zeitgenojfen an die Seite. 
Nach dem langen Kriegsipatium, wo die Fleinen Tragödien vor der 
großen Welttragödie weichen mußten, trat Mullner hervor und 
wedte Grillparzer auf. Der erftere war zur Ruhe (der 
dramatifchen Ruhe) gegangen, und legterer hatte die Bahn ver: 
laſſen, welche ihn zur fogenannten Muüllnerfchen Schule zog, als 
fhon wieder Houwald einen neuen Glanz ausgehn ließ, an 
den fich, wenigftens in der Meinung der Menge, Raupach an- 
ſchloß. Raupach hat, feitdem er Deutfchland und die deut: 
{hen Bühnen fennen gelernt, einen neuen Weg eingefchlagen, 
und fängt gewillermaßen jet ein neues dramatifches Leben an. 
Aber felbft der Houwald:Raupachfchen Altern Schule find ſchon 
wieder jüngere Dramatifer gefolgt, die fich einen Namen ge: 
macht haben, Heyne und Jmmermann. 
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Alle genannten folgen in abſteigender Linie auf einander, 
nicht hinſichtlich ihres poetiſchen Werths, ſondern der dramatiſchen 
Tüchtigkeit ihrer Dramen. Nur in jener hellen Zeit des Zuſam— 
menwirkens zwiſchen Göthe und Schiller herrſchte das rechte 
Verhaͤltniß der Bühne zu Poeſie. Die Theater beugten ſich und 
nahmen dankend das empfangene Geſchenk aus den Händen der 
Meiſter. Es war noch die Zeit, wo das Publikum horchend und 
folgſam auf die Winke der geehrten Dichter achtete, wo es das 
als dramatiſch hinnahm, was die Meiſter ſo gegeben; wo es 
nicht mit kritiſcher Miene eintrat, um fein Urtheil zu fällen, ſon— 
dern es zu bilden. Hätten Doch die Meifter es fich angelegen feyn 
laſſen, diefe Bildung zu leiten! Hatte namentlich Göthe, deilen 
früheſte dDramatifche Arbeiten (mehr als feine vollendeten der letz— 
ten Zeit) beweifen, wie er den Geiſt des Drama aufzufallen, 
wie er ihn zur Menge fprechen zu laſſen verjtand, e8 nicht vers 
ſchmäht, mehr dafür zu thun! Sein Götz mit einigen Umäns 
derungen und Vervollfommmungen hätte die Type für die deutfche 
Tragödie, feine Mitfchuldigen für das Luftfpiel werden fönnen. 
Der regfame, für Alles empfängliche Geift des Meifters zog es 
vor, in allen Gebieten und Formen der Literatur Leben zu fchaffen 
und Anmuth darüber zu hauchen. Wir find ihm für alles, was 
er hingeftellt, was er geleiftet, für die Bahnen, die er gebrochen 
hat, mehr Danf fchuldig, als Deutfchland ihm abentrichtet hatz 
aber wirfungsreicher wäre der große Strom geworden, wenn er 
den einen Zweig mit ganzer Kraft erfaßt hatte, der ſich ſchon 
damals ald der einflufreichfte auf alle- Volfsbildung erwies. 
Welches Leben, welche Wahrheit, welche Anmuth hätte er hin— 
einbringen, wie hätte er die fich trennenden Richtungen zufams 
menfajlen, wie dadurch vielleicht das umfonft erfehnte Ziel unferer 
Weifen, ein echtes deutfches Volfsleben fördern können. Bald be= 
mächtigte fich die Spefulation des Theaters, und indem jener be= 
rühmte Mann, der beynabe feit einem halben Jahrhundert es 
beherrfcht hat, zuerft das Beyſpiel gab, nicht das ewig Wahre 
und Schöne zum Vorbilde zu nehmen, fondern dem Publifum die 
Neigungen abzulaufchen, war das Verderben der Bühne ausge— 
fprochen. Indem, feinem Beyſpiele folgend, die Theaterdichter 
nichts Höheres anerfennen, ald die momentanen Regungen des 
Benfalls oder Mißfallens der zufällig verfammelten Menge, ift es 
dahin gefommen, daß der Gefeyerte und Glüdliche, der ges 
glaubt hatte, es fo weit gebracht zu haben, daß fein Lüſtchen, 
das in einem deutfchen Publifum auffteigen möchte, in feinen 
Luftfpielen unbefriedigt bliebe, jeßt meiftens todt und matt auf 
der Bühne erfcheint. Es iſt fo weit gefommen, daß Direktionen 
und Theaterdichter feine neuen Reize mehr auffinden fönnen; es 
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iſt zu einer Sprachverwirrung gediehen, daß es zu den Wun— 
dern gehört, wenn ein Drama, welches an einigen Orten Furore 
gemacht hat, nicht an andern ausgepocht wird. 

Schon Werner und Oehlenſchläger beherrſchten nicht 
mehr das Theater, ſie ließen ſich aber auch nicht von den Launen 
desſelben beherrſchen und erſchienen deßhalb nur ſelten auf den 
Bretern. Beyder dramatiſche Thaͤtigkeit war einſeitig; fie folge 
ten ihrem innern Triebe, und da dieſer bey beyden mit zweyen 
Richtungen im Publikum korrespondirte, hatten ſie Erfolg, ohne 
bedeutend einzuwirken, oder gar das ganze Thema zu umfaſſen, 
was großen dramatiſchen Dichtern zur Löſung hingeſtellt iſt. Die 
myſtiſche Richtung, welcher der Erſtere folgte, hat ihre Verehrer, 
wie die idylliſch⸗ ſentimentale, welche Oehlen ſchlaͤg er aus dem 
Hirten- und Familienleben in die Werkſtätte der Künſtler und in die 
Hallen der Könige überträgt. Aber beydes find Richtungen, 
welche, je weiter fie verfolgt werden, um fo weiter abführen von 
dem wahren Leben, als deſſen eigentlichfte8 Spiegelbild das 
Drama auftritt. So verfolgten Werner und Oehlenſchlä— 
ger nur die benannten Schritte, welche Schiller bereits 
vorausgegangen war. Das, was der Mehrzahl verftändlich, 
diefe erfreuen und bewegen kann, wurde ſchon von Schiller 
minder berückfichtigt ; er fchwebte hinauf zu den höheren Regionen, 
in die ihm nur die Gebildeten, oder beſſer gejprochen, die Bele— 
fenen, folgen fonnten. Aber trog diefer vornehmen Richtung, 
Ihwebt doch ein Glanz der Klarheit um feine Dichtungen, das 
allgemein Menfchliche herrfcht darin vor, wenn auch die Worte 
tönender flingen, und die Menge fann fich Doch zwifchen Der: 
ftehen und Staunen darüber theilen. Dabey hat Schiller die 
Bedürfniſſe der theatralifchen Darftellung immer berüdfichtiget, 
und er bleibt eine, wenn auch einfeitige, doch durchaus ſchöne 
Erfcheinung auf dem deutfchen Theater. Werners und Oeh— 
lenfhlägers Streben fonderte fich aber bey weiten mehr von 
dem erfcheinenden Leben ab, und es iſt jest ſchon Die Zeit ge: 
fonmen, wo uns der eine fremd dünkt, und der andere und das 
Leben fo aufgefaßt zu haben fcheint, daß fein Marf verflüchtigt ift. 

Müllner dachte mehr an das Theater, er dachte auch an 
die Schauenden; er wußte zugleich, wie tief das Publifum fchon 
verderbt war durch die ihm fehmeichelnden Bühnendichter, als 
er feine Schuld fchrieb. Daher ging er darauf aus, zu reizen, 
aber nicht ſowohl durch Bühneneffekte, als indem er Affefte an: 
regte, welche frhon einen, verderbten Seelenzuftand der fchauen- 
den Menge vorausfepten. Das dumpfe Schuldbewußtfeyn, 
die Unflarheit zerftörter Gemüther, jener Zuftand der Halbbil- 
Dung, wo der Menfch fich höher, edler träumt, in beftändigent 

1 


4 Immermanns Echaufpiele, XXXV. Bd. 


Kampfe mit der ihn umgebenden Gemeinheit der Außenwelt oder 
der eignen Natur, wo er ſich in dem Zwieſpalt zwiſchen Seyn 
und Nichtſeyn intereſſant dünkt, kurz jene moderne Halbheit, wie 
ſie in tauſend Geſtalten ſpukend zum Vorſchein kommt, ſind die 
Elemente, auf welche Müllner baute. Der ſo geſchilderte Zu— 
ſtand bringt die Kraftloſigkeit mit ſich; der dumpf Brütende fin— 
det Feine Mittel, ſich zu einem lichtern Zuſtande hinaus zu arbei— 
ten, ob er ihn doch gleich erſehnt. Er will ohne Anſtrengung 
dahinaus verſetzt ſeyn. Daher der Wunſch nach dem Tode, 
das Liebaͤugeln mit demſelben. Nebenher das myſtiſche Gefühl, 
welches in der Gerechtigkeitsliebe des deutſchen Volkes ſeinen 
Stützpunkt finden. Blut verlangt Blut. Indem Müllner 
ſo dem rohen Kitzel nach Kriminalneuigkeiten zugleich mit dem 
dumpfen Hange, die Welt wie eine nichtige Moͤrdergrube zu be— 
trachten, diente, wußte er mehr zu feſſeln, als es dem geſchickte— 
ſten Dramatiker gelungen wäre, der damals ein friſches Bild des 
Lebens entworfen hätte. Konnten doch dazumal Heinrich von 
Kleiſtens Dichtungen nirgend durchdringen und kämpfen noch 
jetzt, und dieſer hatte wie wenige vor und nach ihm mit hel— 
lem, heiterm Auge, wenn auch nicht heiterem Geiſte, jene lebendige 
Entwickelung aufgefaßt. Müllner felbft verließ ſpäter die kri— 
minaliſtiſche Seite, ohne zugleich den andern Hebel feiner drama— 
tifchen Xhatigfeit abzuftreifen. Die Schuld fpielt auch in feinem 
König Ongurd und der Albaneferin die große Rolle, 
welche es den Dichter unmöglich macht, zu der freyen Anfhauung 
und Auffaflung zu gelangen, die den dramatifchen Dichter recht 
eigentlich zu einem folchen macht. Bey vielem Großen und Schö— 
nen bat er doch nicht den eigentlichen Lebensquell getroffen, der 
ihn als deutfchen Dramatifer hinftellte. Als er das Kriminalifti- 
fche felbft verworfen, und das Schuld-Thema nicht mehr feifeln 
wollte, ftand der Mann, dem man dichterifche Phantafie und 
eine feltene Kraft nicht abfprechen fann, ja der vermöge legterer 
recht dazu berufen ſchien, als Dramatifer auch die fehwierigften 
Gegenftände zu bezwingen, verlaffen vom Publifum da. eine 
Albaneferin war der Menge fremd geworden, ohne ihm bey 
denen Eingang verfchafft zu haben, welche den äjthetifchen Richt: 
ftab an die Dichtungen legen. Müllner hat nichts begründet, 
als daß viele weit fchwächere Nachfolger das Thema feiner Schuld 
mannigfach varüirt haben. 

Eben fo wenig hat Grillparzer etwas begründet. An: 
fangs in Müllners Bußftapfen tretend, fehweift und ſchwankt 
er in feinen Dichtungen noch mehr als diefer umher, ohne einen 
feften Anhaltspunft, einen Boden zu finden, auf welchem für die 
Dauer ein neuer Anbau gelingen möchte. In feiner Ahnfrau 
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find es noch ganz die Müllnerfchen Elemente, welche er gefchickt, 
wenn auch zugleich bizarr auffaßte, und die auf den Bretern einen 
fheinbar feiten Stand gewannen. Das Gräßliche diefer mit Blut 
getränften Sinnesmenfchen, die in ihrer Hohlheit beftändigen 
Durjt nach etwas Unnennbarem empfinden , tritt hier durch den 
Aufwand der Theaterreizmittel, Spannung, Schred, peinliche 
Angft, mehr als irgend in einem ähnlichen Stüde hervor. Wenn 
wir auch zugeben müſſen, daß wenige Dramen neuerer Zeit eine 
fo geſchickte Abründung der Fabel aufweifen fönnen, fo fpuft 
doch auch in Feinem eine fo entfegliche Rohheit, und nirgends 
tritt Die einft fo beliebte Genialität des gegen die Schranfen der 
gefeglichen Ordnung anftürmenden Renomiften fo Teer hervor, als 
in diefen Räubern. Welch eine Abjtufung von Karl Moor bis 
zum Räuber Jaromir! Don dem freyen Geifte des Dichters 
jeugte es, ald er in feiner Sappho die dumpfe Blutbahn gänz: 
lich verließ und fich zur heitern Klarheit der Antife zu wenden 
fchien. Aber auch nur fchien; denn auch Sappho war auf jenen 
Elementen verfehrter Bildung, jenem Streben nach Intereſſant— 
feyn, jener hohlen Sehnfucht nach einer bejfern Natur, als die 
wir num einmal befigen, gegründet. Durch feine Trilogie der 
Medea wurde es Flar, daß das Antife nicht fein Feld fey, und 
er fehrte neuerdings zum hiftorifchen Schaufpiel zurück, zum va- 
terländifchen Sntereffe, dem höchſten und heiligſten, welches 
den dramatiſchen Dichter begeiftern follte. Shaffpeare 
ftand ihm unverfennbar ald Mufterbild bey der Ausarbeitung fei- 
ned Trauerfpield Ottofar vor Augen; aber es fcheint, als fey 
ihm hier die Kraft ausgegangen, welche zur dDramatifchen Durch: 
arbeitung eines fo großen Thema erforderlich ift. Sein Streben 
verdient alle Anerfennung, die mannigfaltigen Schönheiten 
fpringen hervor, die draftiiche Kraft einzelner Scenen ijt groß; 
allein jene reproducirende Kraft, welche bey Dramen diefer Art 
mehr gejtählt feyn muß, als bey Erfchaffung eigner Phantafie 
gemälde, eine Kraft, die wir vollig ausgebildet freylich nur bey 
Shaffpeare finden, fie ging dem Jungen Dichter ab. Gewiß 
dürfen wir einen Geift bewundern, der fich ber fo manche felbft 
gejtellte Schranfen hinausarbeitete, der rajtlos nach dem Beſſern 
und Wahren rang; wir müſſen aber zugleich bedauern, daf 
er auf feine früheren Produftionen eine Kraft verwendete, welche, 
gleich) auf das Rechte Hingewiefen, vielleicht andere Refultate 
hervorgebracht hätte. So hat Grillparzer der deutfchen 
Dramatif noch fein neues Feld errungen. 

Eines größeren Beyfalls ald beyde Vorgänger erfreute fich 
noch vor furzem auf den deutfchen Bühnen Ernft von Hou— 
wald. Die große Anzahl der weichen Seelen finden bey ihm in 
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reicherem Maße die Nahrung, welche der verſchwindende DO ch: 
lenfhläger ihnen nur zum Theil gereicht hatte. Zugleich 
fprach fich in der Anerfennung diefes Dichters das Bedürfniß aus, 
einmal aus der Friminaliftifchen Welt der Schuld und Buße, aus 
dem zerrilfenen Zuftande der Halbheit, aus den von der Sehn— 
fucht zerftörten Wefen in eine reinere Welt hinaus zu fommen. 
Diefe fand man allerdings bey Houwald, aber noch nicht die 
gefunde Natur, Fein frifches behagliches Leben. Weſen begegnen 
uns, die der Schmerz niedergedrückt hat, ohne fie zu verflären. 
Wir fönnen nicht zürnen, wir werden nicht empört; aber auch 
nirgends erhoben, und wenn wir lange unter den fchmachtenden 
Mebelgeftalten uns umgetrieben haben, regt fi recht deutlich - 
Das Verlangen, einmal andere Nahrung zu uns zu nehmen, foll: 
ten wir auch den gefährlicher Rückjchnitt zu den Gottlofen machen 
müffen. Auf feinen Fall bat Houwald das deutfche Drama 
erfolgreic, fultivirt. Es wird noch lange ein Publifum ge: 
ben, das feine Stücke gern fieht und noch lieber lieft, aber fie 
werden nur wie Gefpenfter über die Bühne gehen, da es auch 
zur Zeit ihrer Blüthe nur Erfcheinungen waren, ohne Wurzeln 
in dem wahren dramatifchen Leben und ohne Stämme aufjchießen 
zu laffen mit Kronen, Aejten, Zweigen und Laub, die ihr Dafeyn 
durch fich felbit verteidigen. 

Raupachs früheren Dichtungen fieht man es an, daß fie 
in der Fremde, als der Dichter abgefchlojfen vom gefelligen und 
literarifchen Verfehre Deutfchlands lebte, fomponirt find. Es 
find Früchte des Nachdenfens, der Abftraftion, die Tebendige Ans 
fhauung fehlte ihm in jeder Hinficht. Daher behandelt jedes die— 
fer Dramen irgend einen philofophifchhen Satz, und da der Quell 
des Lebens nicht aus den Eharafteren hervor fprießt, iſt auch die 
dramatifche Kraft dieſer Altern Tragödien des Dichters fo ge: 
lähmt, daß nur einige davon, weil fie Glanzrollen für berühmte 
Künftler oder Künftlerinnen liefern, fich auf den Bühnen Eingang 
verfchafft haben. Dazu Fam noch ein Element, welches ihn von 
dem wahrhaft dramatifchen Leben abzog, die Polemif. Es ift 
feines der Altern Gedichte ohne einen Stachel, welcher fich ziem: 
lich) deutlicy als der eigentlihe Stimulus zur Erfchaffung des 
Drama fund gibt. Wenn gleich die erften Dichter und Dra— 
matifer ihrem Unmuth über Welt und Leben in ausgezeichneten 
Dramen Luft gemacht haben, fo bleiben dies doch immer nur 
Einzelheiten, und eine dramatifche, auf Bitterfeit begründete 
Ihätigfeit vermag nie das frifche Leben hervor zu bringen, 
welches im Drama die Flügel entfalten fol. Was Raupach 
neuerdings, nachdem er Deutfchland zum zweyten, das Theater 
aber zum erften Male kennen gelernt hat, im Begriffe zu Teiften 
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ſteht, mag künftigen Betrachtungen überlaſſen bleiben; beym 
gegenwärtigen Zuſtande der Bühne find die wenigen Dramen, 
meiftens Luftfpiele, die von ihm fich Bahn gebrochen haben, er: 
freuliche Lichtpunfte in der tiefen Nacht der Mittelmäßigfeit. 

So viele Verfuche von geachteten Talenten, alle fruchtlos 
zur Begründung eines nationalen Iheaterd verwandt, mochten 
den Mißmuth und die Verachtung erzeugen, welche manche aus: 
gezeichnete Köpfe gegen das theatralifche Beftreben überhaupt 
ausgefprochen haben. So fpöttelte Jean Paul mit Unrecht 
über die Vorliebe der Zeit zur dDramatifchen Dichtung. Wie groß 
würde der Einfluß diefes reichbegabten Genius geworden feyn, 
wenn ed ihm möglich gewefen, durch das Organ des Theaters 
zum Volfe zu fprechen! Auf der andern Seite die Schwierigfei: 
ten betrachtet, welche der jeßige verderbte Zuftand der Bühne 
und der noch viel verderbtere des Publifums, das nur pifante, 
durch Nenheit reizende Gerichte verlangt, den Dichtern entgegen: 
fegt, ift e8 nicht zu verwundern, wohl aber zu bedauern, daß 
die Beſſern fich mehr und mehr vom Theater zurückgezogen haben. 
Sit es aber zu billigen, wenn produftive Beifter, deren Neigung 
fie durchaus zur dramatifchen Ihätigfeit treibt, diefe Verachtung 
fo mächtig bey fich werden laſſen, daß fie vorfäglich bey der 
Dichtung von Dramen von der Aufführbarfeit abjtrahiren ? Die- 
fer Vorwurf trifft namentlich bey uns Deutfchen fo viele Dichter. 
Daher die vielen dramatifchen Ungeheuer, die ald Zwitter feinem 
Geſetz unterworfen feyn wollen ; daher daß die Spaltung zwifchen 
dem Iheatralifchen und dem Dramatifchen (wie e8 dieſe Dichter 
verjtehen) immer größer wird, eine Eintheilung, welche mehrere 
Aefthetifer font nicht-einmal gelten laſſen wollten. 

Ben aller Verfehrtheit unferer Bühneneinrichtungen, bey 
aller Verderbtheit des Geſchmacks find es doch Gefepe, urſprüng— 
lich der Natur entnommen, welche die dramatifche Entwicelung 
der heutigen Theater: und Kaſſenſtücke bedingen, während Dich: 
ter, die an Peine Aufführung denfen, meiſt nur die Laune als 
Geſetzgeberin erfennen. Einer folchen Richterin ift jener, wenn 
gleich ausgeartete, Geſetz- Codex immer noch vorzuziehen. Die 
Bühnenftüde verlangen wenigjtens immer Handlung, der 
für die Theater arbeitende Dichter darf fich feinen Träume— 
reyen überlaifen, das Leben muß fich entwiceln, alles Erfchei: 
nende muß losfteuern auf ein Ziel. Diefe-aus der Natur der 
Sache entipringenden Bedingungen verliert der nur für den 
Druck Dichtende zu leicht aus den Augen. Während er fich in 
die Irrgärten der Reflerion verliert, it auch das wahre Leben 
fo bald verfhwunden. Wer das Gefeg der Anfchaulichfeit nie 
aus dem Gefichte läßt, fühlt fi gedrungen, “auch dem, was Dem 
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ſogenannten innern Leben angehoͤrt, Geſtaltung zu geben. Er 
verwandelt den Gedanken in das Bild, und mit Bildern läßt 
ſich kürzer und eindringlicher der Sinn darſtellen, wo die philo— 
ſophiſche Sprache weiter Umwege bedarf, um ihn auszudruͤcken. 
So bleibt ihm das endliche Ziel aller, beſonders der dramatiſchen 
Poeſie immer nahe. 

Hätte jeder dramatiſche Dichter bey der Entwerfung der a: 
bel nur ihre Ausarbeitung, die Möglichfeit der Aufführung vor 
Augen, wie viel Mäßiges, wie viel Leeres wäre niemals er: 
fhienen. Welchen Wuft von Neuigfeiten, erſtickend in ihrer eige: 
nen nüchternen Nichtigfeit, bringt in allen Regionen der Poefie 
jedes Jahr hervor, weil die Leichtigfeit, Produfte in die Welt zu 
fördern, zu groß iſt. Verflüchtigen doch felbft beifere Talente durch 
diefe Leichtigkeit. Wie könnten fich die, welche den beftehenden 
Bühnen das Wort führen, nicht mehr damit entfchuldigen, daß 
unter dem vorhandenen Bejlern nichts für das Theater ſich eig: 
nended fey, und daß die Direftoren gezwungen wären zum 
Schlechten aber Bühnengerechten zu greifen, wenn die Befferen 
die Anforderungen des Bühnengerechten im Wefentlichiten berück— 
fihtigten. Und die Bedingungen find in der Ihat nicht fo 
ſchwierig zu erfüllen, und nicht fo unvereinbar mit der wahren 
Poefie. 

Am nambafteften tritt in der neuejten Zeit Immer— 
mann als Dramatifer auf, welcher von Anfang an feine Dra= 
men außerhalb theatralifcher Berechnung geftellt hat. Er kann 
fich Darüber nicht befchweren, daß feines feiner Stüce auf deut: 
chen Theatern aufgeführt worden ; denn felbit bey ernftem Willen 
der Direftionen wäre es ihnen unmöglich gewefen, unter der Zahl 
der von ihm befannt gewordenen Tragodien eine aufführbare 
ausfindig zu mahen. Daß Immermann fo dauernd 
feine poetifchen Kräfte auf die Produftion von Dramen gerichtet 
bat, zeugt wohl an ſich fchon von feinem Berufe für das Fach. 
Nicht alfo, daß feine Tragodien ohne dramatifches Element wä— 
ren; aber dies Element ift nicht gehörig ausgebildet worden; 
felbft nicht die wefentlichften Erfordernijje eined ausgeführten 
Drama finden ſich in den feinigen, als daß eine Umbildung für 
unfer Iheater leicht angebracht wäre. Shaffpeares Stüde 
find eben fo wenig als die Galderons in ihrer vorliegenden 
Geſtalt für unfere Zeit und unfer Iheater aufführbar; aber fie 
find ihrem innerjten Wefen nach dramatifch; Calderon ift na- 
mentlich ein unerfchöpfliches Mufter im Reichthum feiner fceni- 
fhen Anordnungen und Intriguen für das Theatralifche. Beyde 
bedurfen nur einer geſchickten Zurichtung für unfere Verhältniffe 
und Anfichten im Einzelnen, und fie verfehlen, wo die Mittel 
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fie wiirdig darzuſtellen vorhanden ſind, nirgends ihre Wirkung; 
es wäre denn, daß fie von Grund aus auf ſolche Anſichten und 
Begriffe bafirt find, welche den unfern durchaus entgegen geſetzt 
erfcheinen. 

Dem Lefer der Immermannfchen Tragödien drängt fich die 
Vermuthung auf, daß der Dichter von allen theatralifchen Vor: 
ftellungen entfernt gelebt habe; fonjt müßte, glaubt man, die 
Einficht in das wahre dramatifche Wefen, welche fich hie und da 
unverfennbar ausfpricht, zu größerer Reife gediehen feyn. Sce— 
nen find wie für die Aufführung gefchrieben, der Theaterfreund 
verfolgt fie mit Lujt, bis er dann wieder auf Dialoge, Verwid: 
lungen, Sprünge und Auflöfungen ftößt, welche eben fo weit 
vom Dramatifchen als Theatralifchen entfernt liegen. 

Die, vielleicht mit aus dem Mangel an Sachkenntniß her: 
vorgegangene ©eringfchägung dramatifcher Regeln rät fich 
felbft. Wir reden nicht von den äußern Folgen, daß jeder Dra- 
matifer, der nicht auf die Bühne rechnet, weniger befannt wird, 
obgleich, da das Ziel aller Poefie die Mittheilung des in. ung 
Lebenden bleibt, auch das Theater, ald das zur ausgebreitetiten 
Mittheilung geeignete Organ von unverfennbarem Werthe ift. 
Form und Gehalt zeugen in den Jmmermannifchen Dramen von 
einer jlarren Sprödigfeit, die, wie ben werthvollen Menjchen 
durch den Umgang, durch nähere Befanntjchaft mit dem Theater 
leiht hätte abgefchliffen werden fonnen. Im Gegentheil hat 
diefe Sprödigfeit immer mehr den Charafter der Seltfamfeit 
angenommen, der bis in's innerfte Wefen zurück gedrungen ijt. 
Seine Dichtungen fchwanfen zwifchen dem Schein der Origina— 
lität und dem eines verhärteten Stolzes, beydes Eigenfchaften, 
Die auf der einen Seite anziehen, während fie auf der andern 
der lebendigen Wahrheit des Gemäldes Eintrag thun. 

So ijt, weil der Verfaſſer nie daran dachte, daß er im 
Munde eines Schaufpielerd Leben gewinnen folle, fein Vers 
oft hart und fchroff. Obgleich äuferft richtig gezählt und fcandirt, 

eht ihm der melodifche Rhythmus ab, der, befonders in lyri— 
Ehen Stellen, das Feuer, welches den Dichter ergriffen hat, ver: 
räth. So wird hie und da der Gedanfe durch den Vers abge: 
brochen, wo es dem Ohr wehe thut und fchwer auszufprechen ıft. 
Daß dieß Schwierigfeiten find, die er hätte überwinden können, be= 
zeugen dazwifchen vorfommende fehr gelungene Stellen. Er liebt 
auch die furzen Wechfelreden in einem oder zwey DVerfen, deren 
Wirfung doch übrigens auch größer in der Vorftellung, als in 
der Wirklichfeit auf dem Theater ift. Hierin und in andern Stel: 
len, befonders den Eingangsreden, zeigt fich das Studium der 
griechiſchen Tragifer; wo fich dann die feyerlich einherſchreiteu— 
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den, lange Perioden bildenden Participial-Konſtruktionen felt- 
fam genug gegen den nichts weniger als antifen, zu oft höchft 
beluftigenden Inhalt ausnehmen. Es ift aber damit völliger 
Ernjt, und auch diefe ernjten und mühſamen Spielereyen find 
nur die Frucht des abgefchlojfenen Arbeitens, da dergleichen im 
Vortrage, wenn es nicht eben echt antife Dramen find, niemals 
Glück mahen. Schiller nähert fich mitunter diefem Style, 
j. ®. in der Braut von Meffina, er weiß aber immer wieder die 
fremden Formen durch uns gefälligere Wendungen zu verſchmel— 
zen. Oft mag fich diefer antife Pathos bey Immermann uns 
willfürlic) durch die feltfamen Konftruftionen gebildet haben, zu 
denen ihn der Vers verleitet, indem deſſen mechanıfche Kraft 
ihn mit fich fortreißt. 

In den fpätern Dramen hat der Dichter offenbar an Sprach: 
fertigfeit gewonnen; die weicheren Partien gelingen ihm, aber zu 
allerlegt fcheint er in einen neuen Srrthum zu gerathen, der wie: 
derum eine Wirfung des abgefonderten Stubenfleißes it. In 
feinem Gardenio und Celinde fommen gereimte Jamben 
vor, die Versichlüffe Flingen alfo an ſich fchon bedeutend hervor. 
Um den Abfchluß noch vollftändiger zu machen, hat er fich be: 
müht, die Gedanfen in beftimmte Verfe einzuprejfen. Dieß be= 
wirft eine Negelmäßigfeit und Monotonie, die beym ftillen Lefen 
fich wohlgefällig, beym Vortrage und namentlich auf der Bühne 
aber unausftehlid ausnimmt. Als Muiter der aus wahrem Le- 
ben eigentlih nur zufällig zue Schrift übergegangenen Dramen 
betrachte man die Shaffpearfchen, und nur felten wird man in 
allen feinen Stüden diefe Vers: und Gedanfenabrundung zus 
gleich finden. Es gibt Momente, wo fie, aufgefpart, von der 
höchſten Wirfung feyn fann, allein in der eigentlichen dramati: 
fhen Entwidelung durch den Dialog hemmt fie das lebendige 
Fortfchreiten. Die Kürze und Präcifion der Verſe iſt fonft nur 
zu loben; mit noch größerem Lobe wäre aber zu nennen, wenn 
Kürze und Präcifion bey jener Verfchmelzung des Berfes mit dem 
Gedanfen den Dichter nicht allzuhäufig zum Hafchen nach Sen: 
tenzen verführt hätten. 

Immermann bat fi von den Verirrungen frey: 
gehalten, in welche jene obengenannten talentvollen Männer in 
der Schöpfung ihrer Dramen verfielen. Er hat nicht auf my- 
ftifche Träumereyen, nicht auf eine falfche Sentimentalität, auch) 
nicht auf roh Friminaliftifches Blutinterejfe feine Tragödien ge: 
baut, eben fo wenig als er jie nur wie Erempel für Begriffe hin: 
fteltt. Ihm galt es, den tiefern Gehalt des Lebens, das Menfch: 
lichwahre in allen Verhältniffen und Konfliften zu zeichnen. Er 
hat Feines jener fünftlichen Mittel hervorgefucht, um das befon: 
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dere Intereſſe zu erregen, ihm fehlte es dabey nicht an Kraft 
und Talent, und dennoch iſt es ihm eben ſo wenig, als den Dichtern 
vor ihm gelungen, eine neue geſunde Richtung deutſcher Dra— 
men zu begründen. 

Daß ein gewiſſer Stolz, der ſelten getrennt iſt von dem 
Alleinſtehen eines kräftigen Geiſtes, ſich in feinen geſammten 
Dramen ausſpricht, wird dem aufmerkſamen Beobachter nicht 
entgehen. Nimmt man auch an, daß er Shakſpeare und 
Göthe als Vorbilder ehrt, fo hat er ſich doch eine eigene Bahn 
gebrochen, und daß dies Bewußtfeyn bey ihm Flar geworden, 
leuchtet aus feinen Dichtungen felbit hervor. Spricht doch auch 
der an fich geringfügige Umftand, daf er fie meift ohne Vorrede 
in die Welt ſchickt, dafür, indem Vorreden bey Dichtungen, 
welche von den vorhandenen in fo mancher Beziehung abweichen, 
wohl an ihrer Stelle wären. Das Brechen der eignen Bahn ift 
das Werf des Genius; ſtolz auf diefer Bahn fortfchreiten, ohne 
ſich umzublicken, ob fie von allen Bahnen abführt, ohne durch 
Dergleich die Nichtigfeit der eigenen Richtung zu meifen, einen 
fo einfeitigen Hochmuth wird der wahrhafte Genius immer ver: 
fhmähen. Hätte Immermann nicht allein geftanden, hätte 
ihm das Gluck die Gefellfchaft Fritifch firenger, auch allzu— 
firenger Freunde bejchieden, die feften und fchroffen Seiten wä- 
ren gewichen und das wahre Leben hervorgetreten. Noch vor— 
theilhafter, wenn ein Theater, fey es auch das fchlechtefte, vor 
feinen Augen eines feiner Stüde in die Scene gefegt hätte. Mit 
dem echten Leben wäre auc das dramatifche herausgewachfen. 
Statt dejfen fehen wir, wie dieß in feinen Tragödien mehr und 
mehr verfhwindet, wie die Einheit der Handlung (die, richtig 
aufgefaßt, in feinem Drama fehlen darf) mangelt, wie die 
Handlungen zerfplittern und das Intereſſe zerfällt. Kernige Sce: 
nen, fehöne Dialoge, trefflihe Monologe erinnern überall an 
dramatifche Anlage; aber die Dramatifche Durchführung mangelt. 
Hier zu viel, dort zu wenig, wo das richtige Maß aus der Er: 
fahrung und Anfchauung leicht gewonnen wäre. Da Mangel 
und Ueberfluß, urfprünglich nach Willfür ausgetheilt, in den 
gefammten Dramen ziemlich gleich vertheilt it, fo befommen fie 
einen Anftrich von Seltfamfeit, der in Verbindung mit der vor— 
hin gerügten Form und einen noch zu erwähnenden Umftande 
fih zu einer Art Originalität fteigert, die nicht zu den Verdien— 
jten der Dichtungen IJmmermanns gehört. . 

Wäre auch die Einheit der Handlung da, fo fehlt doch eine 
gewille Einheit der Behandlung, hervorgehend aus der idealen 
Auffaffung des Begenftandes. Man denfe fich eine zwiefache, 
die alte fchlichte der Zeiten, wo ed noch und nur Naturdichter 
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geben konnte. Hier galt ed, der Natur einen Spiegel vorhal: 
tend, die Erfcheinungen nad) der allgemein gültigen Wahrneb- 
mung aufzufajlen, und zu einem Ganzen fo zu verarbeiten, daß 
auch der Totaleindruck gewijfermaßen ein Spiegelbild der Natur 
in umfaffendem Sinne wird. Zu diefer einfachen Dichtungs- 
weife, der urfprünglich echten und wahren, wurde Immer— 
mann nicht geboren, und es ift ıhm auch nicht gelungen, ſich 
zu diefer Homerifchen Einfalt und Shaffpearfchen Treue 
wieder hindurch zu arbeiten. — Der neuern Zeit war es vorbehal- 
ten, fich durch die Kunft in eine andere Natur hinüber zu arbei- 
ten, deren Grundgefeß it: daß eine Wahrheit den Hintergrund 
fülle, nicht die Wahrheit der Erfcheinung, fondern der Idee. 
Wie Calderon und viele Spanier fich bereits ihre eigene Nas 
tur, hervorgehend aus der Konfequenz ihrer Fonventionellen Anz 
fihten, erfchaffen haben, ijt befannt. Dem Calderon ijt diefe 
Natur zur fogenannten andern Natur geworden. Gr verehrt fie 
unverbrüchlich in ihren vier Haupterfcheinungen, dem Geſetz der 
Religion (fe), des Königes (lealtad), der Liebe (amor) und 
der Ehre (honor). Aber die Ideen find mannigfaltig, und wir 
fehen viele, zur andern Natur geworden, bey den verfchiedenen 
Dichtern, ohne daß fie bey Einem fo feiten Charafter gewonnen, 
wie bey dem Spanier, Die Idee der humoriftifchen Auffaſſung 
der Welt, im Kleinen oder im Großen, ift neuerdings vielfach 
beliebt geworden. Niemand hat es hierin Tiecf gleich gethan. 
Sein gejtiefelter Kater, feine verfehrte Welt, fein 
Zerbino, find völlig in ein neues Leben der Laune übergegans 
gen, weil fie durchaus aus dem Leben der Erfcheinung ausge: 
treten find. Und doch herrfchen, trog der anfcheinenden Regel: 
lofigfeit, alle Gefege des Lebens in diefen vollendet phantaftifchen 
Gemälden. 

Smmermanns Dramen gehören einem Zwittergefchlecht 
an. Er ftellt fi mit wahrer Begeijterung auf den Standpunft 
feiner Perfonen, er vertieft fich in ihre Motive, Anfihten, Hand- 
lungen, es gelingt ihm, uns felbjt mit fortzureißen; dann aber 
vergißt er plöglich die Heptarchie der Sachen, Korinth und 
Bologna, umd tifcht uns Betrachtungen und Späße über die 
modernjten Angelegenheiten auf. Solch ein Spiel des Heraus: 
reißens aus Zeit und Dertlichfeit mitten unter ernften Intereſſen 
fann wohl auf Augenblicke gefallen, e3 gilt auch wohl eine Zeit: 
lang ald der Stempel des Genius; der wahre nach Dauerndem 
ringende Genius wird indeſſen zulegt es doch als das endliche 
Ziel der Poefie anerfennen, eine neue Wahrheit zu fchaffen, das 
erfcheinende Leben geadelt nach den Gefegen der Poefte, zu repro: 
duciren, und diefes Fennt in feinem oft wunderbaren, immer aber 
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einfachen Geſetzen der Entwickelung unterthan bleibenden Laufe 
nicht dieſes wilde willkürliche Zuſammenwerfen des Fremdartigen. 
Wer wollte einzelme Scherze, der heutigen Mode entnommen, 
den Männern aus Karl des Grofen Zeit verargen ; Sha— 
keſpeare läßt feine ClownsinRom und Griechenland 
Londoner Straßenwise fprechen; hier haufen fich aber diefe 
Scherze oft zu folhen Gebäuden an, daß fie in das Wefen des 
Drama hineingreifen, und felbft der Idee nach mit ihm verwach- 
fen fcheinen. 

Dan glaubt demnach, gewiß dem Veftreben des Dichters 
entgegen, feinen großen Guß, fein Ganzes in den Tragödien 
zu finden. Der Lefer muß bald hier bald dorthin mit dem Dich: 
ter fpringen, in das Antife, NRomantifche und Moderne, aus 
dem Ernſt in die Perfiflage, welche felbft jenen oft zweifelhaft er: 
fcheinen laßt, wiewohl dieß nicht in der Abficht des Dichters ge: 
legen. Dabey fehlt die Leichtigfeit in der Bewegung und im 
Humor. Es ift nicht das Zauberneg des parodifchen Scherzes 
über das Ganze ausgefponnen. Das Refultat ift, wir finden 
nicht die einfache Wahrheit einer getreu gefchilderten Natur und 
nicht, vom Surrogat, eine durchgeführte Auffaſſung unter der 
magifchen Beleuchtung einer felbitgefchaffenen Idee. So ift das 
Trauerfpiel Edwin am zerrijfenften, weil wir nicht wiffen, woran 
uns zu halten? Daß Immermann's neueftes: Cardenio 
und Celinde am freyjten von der bizarren Vermifchung des 
FSremdartigen ift (vielleicht nicht nur deßhalb, weil e8 Ort und 
Zeit nad) da fpielt, wo das Verfchiedenartige dem natürlichen 
Gange zufolge am leichteften zufammentreffen kann), erweckt die 
Hoffnung, daß er fich mehr- und mehr davon losmachend zur 
Verehrung der im Leben erfcheinenden Natur bindurcharbeiten 
werde. 

Jede Tragödie hat ihre Fomifchen Scenen und Eharaftere; aber 
auch abgefehen von den eben befprochenen Wipfpielen, fcheinen 
fie großentheils willfürlich eingelegt. Man ift gewohnt, die Scherz« 
auftritte der Gracioſo's, Elown’s, Kasperle's u. f. w. 
als Kontrafte oder Parodie zu dem vorhergehenden Ernfte anzu> 
fehen. Diefe Bedeutung fann ihnen immer nur fpätere Ausle— 
gung beylegen, ihre Entftehung darf feiner folchen Abfichtlichfeit 
beygemeilen werden. Weil der Geift in der allerernfteften heilig: 
ften Stimmung ſich wohl zum Scherze aufgelegt fühlt, weil die 
Natur, der alle Monotonie verhaßt ift, fich rächt, wenn das 
Semüth fich anftrengt, nur der einen Richtung zu folgen, ſchießt 
mitten unter den feyerlich -tragifchen Bewegungen die gaufelnde 
Luft hervor. Diefem der Natur angemeifenen Drange hat 
Shafefpeare Raum gegeben; fo erfcheinen feine humoriſti— 
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ſchen Volksſeenen mitten in der Tragödie wie muntere und üp— 
pige Auswüchfe, welche aber organifc völlig mit dem Haupt- 
ftamme zufammenhängen. Nicht fo bey Jmmermann. Der 
Dichter glaubte, nöthig zu haben, burlesfe Figuren zwifchen 
den tragifchen einzufchieben, und den Scherz mit Ernft zu unter: 
brechen ; daher ftehen die Bedienten- und Volfsauftritte, wenn 
auch an fich nicht ohne Wig, oft leer und traurig da. Es ift der 
Hülfsbedarf einer wohlfeilen gemeinen Kritif, jedem dramatifchen 
Dichter, der in der Tragödie, auch dem Humor freyen Lauf 
läßt, vorzuwerfen, er fhaffpearifire, ein Modevorwurf, dem bey 
gewiſſen Kritifern auch der nicht entgehen wird, dem die Luft 
frifch und grün aus demfelben Holze wächſt mit dem Ernft. Hier 
aber find die komiſchen Scenen in der That nicht der Erguf einer 
reichen Laune, ja bey vielen trifft die Rüge, daß es lediglich 
Nahahmung Shaffpearefcher Vorbilder fey, nur zu bejtimmt. 

Im Ganzen charafterifirt den Dichter mehr der Gedanfens 
reichthum als die Fülle der Phantafie. Er malt wenig, und 
aud) in den Bildern fpricht fid) eine gewilfe Gedrängtheit aus. 
Daf die Schilderungen nicht immer die lebendigften find, daran 
ift wohl mit die Trennung des Dichters von der Bühne fchuld. 
Die Gedanfen ermangeln nicht der Kraft und Originalität des 
Ausdrucks. Der Geift der fittlichen Ordnung waltet in den Tra= 
gödien vor; aber wir vermilfen, was fo häufig Dranen, die 
nur hinter dem Schreibtifch und für den Druck gedichtet werden, 
auszeichnet, einzelne große Charaftere, Lieblingshelden, in des 
ren umftändlicher oder ftrahlender Ausmalung die nicht für die 
Bühne berechnenden Dramatifer fich fo gern fehen laſſen. Was 
fonjt zu bemerfen ift, wird fich bey den einzelnen Stüden vor- 
finden. 

Das Thalvon Ronceval eröffnet den Reigen der 1822 
erfchienenen Trauerfpiele. Ein Name, der große Erwartungen 
erregt, die aber wenig befriedigt werden. Das Ihema ift natürs 
lid) der Untergang des durd die Poefie fo viele Jahrhunderte 
lang gefeyerten Helden Roland. Ob diefer Schlachtenuntergang 
aber dramatiſch war? Er fonnte wenigſtens dramatifch werden. 
Iſt es aber dem Dichter gelungen, die dramatifche Theilnahme 
zu erwecken, und diefes Eine durchdringende Intereſſe, diefen ro= 
then Faden durch die verfchlungenen Gewebe hervorzuheben ? 

Karlder Große fteht in der fpanifchen Marf mit dem 
Mohrenfönige Marfilius im Kriege. Er fiegt und ift im Vor: 
dringen, als ihn der Ueberdruß feiner Franken, und die Nach- 
nicht vom Einfall der Sachſen zurücruft. Es gilt, das eroberte 
Land, die Schugmauer der Chrijtenheit gegen die Araber, einem 
süchtigen Zürjten zuübergeben. Sein früberes, dem fchwachen, 
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feigen Ganelon, feinem Neffen, gegebenes Wort kann er un— 
möglich halten, ohne Abendland und Chriftenheit dem offenbaren 
Verderben preis zu geben. Er verfucht defhalb von Ganelon 
durch Güte fein gegebened Verfprechen zurüc zu erhalten. Da 
dieß umfonft ift, Ganelon, bier einzig ein Mann, auf ſein 
erworbenes Recht befteht, zwingt ihn die Mothwendigfeit, das 
Wort, der Einreden des frommen Turpin ungeachtet, zu bre= 
chen, und Roland, den einzigen, der diefer fehwierigen Stelle 
gewachfen ift, zum Könige zu ernennen. Die Mohren bieten 
Srieden an, Ganelon aber, der, um ihn zu vermitteln, nad) 
Saragoffa gefandt wird, fpielt dort aus Rache den Verrä- 
ther. Als Karls Heer fchon auf dem Rückzuge nad den Py— 
renden iſt, und Roland, die Nachhut führend, fich im Ihal 
von Roncedval befindet, kommt feine .heldenmüthige Geliebte, 
Zoraide, des Mohrenfönigs Tochter, zu fpät, um ihn und die 
Paladine vor dem Verrath zu warnen. Dad ungeheure Heer 
der Mohren, von Ganelon geführt, hat die Chriften umzin- 
gelt und von Karls Heere abgefchloifen. Zoraide wird vor 
der Entfcheidungsftunde von Turpin getauft und Rolands 
Gattin. Dann Fällt der Paladin mit allen feinen Helden nach 
einem Kampfe der Verzweiflung, jedoch nicht ohne daß Karl 
und die Seinen ihm zu Hülfe eilend fiegreicdy wenigftens den 
Sterbenden fehen. 

Dieß ift die wefentlihe Handlung und Entwickelung der 
Tragödie; zum wefentlichen Inhalt gehört allerdings noch Ro— 
lands romantifche Liebe zu feiner ritterlichen Feindin, der 
Sieg der Liebe über den Haß und ihre endliche Vereinigung im 
Tode; aber in die Haupthandlung greift dies Verhältniß nur 
ſchwach ein. Die Kataftrophe iſt gebaut auf den Bruch des ge— 
gebenen Königswortes. Ganelon, zulest gefangen und zum 
Berichte abgeführt, fagt zum ergrimmten Kalter: 

So fahre fort, du fährft mit gutem Winde, 

Wie fhade, daf ein einzig Wort von mir 

Des ftolgen Schiffes ſtolze Maften Enidt. 

Ich bin verdammt für Zeit und Emigkeit, 

Du aber leifteft unter mir Gefellichaft. 

Du haft dem böfen Feind mich zugetrieben, 

Weil du gelogen, ward ich der VBerräther, 

Rein ſtünd ich vor dir, wärft du rein geblieben, 

Und Eeine Leichen fähe diefes Thal. 

Halt nur Geriht in Achen über mid, 

Dort will ih meine Seele von dir fordern, 

Und auf dem Sandberg ruf‘ ich dir noch zu: 

Nicht Ganelon, Du mordeteft dad Heer! 
Diefe Worte werden vom Kaifer approbirt; er will fich die Hände 
abbauen, will in ein Klofter gehen, bis ihn Turpin aus der 
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u Wahnfinnd durch einige Worte der Erhebung 
reißt. 
Die Wahrheit, daß ein Königswort ſo heilig ſey, daß es 
unter keinerley Verhaltniſſen gebrochen werden dürfe, iſt zwar 
eine fehr erhebende; aber das hier gegebene Venfpiel von der 
Art, daß man an der Wohlthat jener Wahrheit eher zweifeln 
möchte. König Karl hat, einmal, ald Ganelon, verfpottet 
und verachtet, fo tief unter feinem gefeyerten und beglücdten Brus 
der Roland ihm befonders bedauernswürdig erfchien, aus Ne: 
gung des Mitleids das nächfte Königreich, das er aufrichten 
werde, demfelben verfprochen. Nun trifft es fich, daß dies das 
höchſt wichtige Königreich der fpanifchen Mark ift, ein Poften, 
dem. Ganelon in feiner Art gewachfen ift. Wer fönnte es hier 
dem Beherrfcher und Schirmherrn der ganzen Chriftenheit ver: 
denfen, wenn er, von hundert höheren Gründen getrieben, die 
Erfüllung feines flüchtigen Verfprechens auffchiebt; wer möchte 
es Karl dem Großen nicht zur Pflicht machen, lieber fich 
felbft zu vergeifen, als feine großen Plane und die höheren Ver: 
pflihtungen gegen Glauben und Reich. So ift das dramatifche 
Intereſſe auf ein fehr fchwaches Fundament gebaut. Zwar foll 
die Verfchuldung des Kaiſers, welche die Kataftrophe herbeyzieht, 
noch durch die des Helden Roland unterjtügt werden. Der 
Paladin, in der Liebe träumend, vergift, bis auf die Mo— 
mente der That, feine hohe Stellung; diefe Schuld ift aber nur 
leife angedeutet, und greift nicht fichtbar genug in die Haupthand: 
lung ein. 

. Seine Liebe fteht fo abgefondert, fo vereinzelt da, wie die 
meiften Partien der Tragödie. Es ift nicht genug, daß man 
den innern Zufammenhang ahne, der dramatifche Dichter muß 
auch vor allem bemüht feyn, ihn in der Entwiclung der Haupt: 
handlung und der Verfehmelzung des Epifodifchen zu zeigen. 
Wer für die Bühne fchreibt, kann hierin nicht genug thun, denn 
beym gegenwärtigen Zuftande unferer Theater wird felbjt das 
wohl Zufammenhängende fo zerriffen, daß der Zufchauer aller 
Anftrengung bedarf, die Fleinen Säden nicht aus den Augen zu 
verlieren. Doch gibt es einen Moment, der, wahrhaft drama— 
tifh, in feiner lebendigen Wahrheit und rafchen Entwicelung 
die Tragödie ſchmückt, dieß ift das kurze Gefpräch zwifchen König 
Karl und Ganelon. Die Künfte der Ueberredung, zu wel: 
chen die faule Sache den ihnen nicht gewachfenen Kaifer ſich her: 
abzulaffen zwingt, im Gegenfag zu dem kecken Stolze, welcher 
den diefmal im Recht befindlichen Seigling und Schurfen erhebt, 
alles trefflich gezeichnet. Wir möchten fein Wort kürzen und 
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zuſetzen, und nur wünſchen, daß in demſelben dramatiſchen Geiſte 
dad ganze Stück ausgeführt wäre. 

Wenn das dramatifche Leben des intereilanten Süjets 
nicht gehörig hervorgehoben worden, fo dürfte man erwarten, 
der Dichter werde das Mährchenhafte, welches diefem alten Ro- 
manzenftoff fo innig anhaftet, mit befonderer Liebe pflegen. Wie 
ſchön Taßt er die Sage über den Gräbern der gefallenen Helden 
im Thal von Ronceval den Prolog fprechen: 


Die Hüterin des Schlachtenfelds, die Sage, 
Stieg vor euch auf, 

Erft unterm Runenftein der Heldenzeit 

Hauf ih mit Geiftern in der moof'gen Halle. 
Tritt nun ein redlihes Gemüth zum Stein, 
Tieffinnig feine dunkle Schrift befchauend, 

So tönen Stimmen, fie ihm auszudeuten, 
Und diefe Quell’, in meiner Kluft entfprungen, 
Geſchwängert mit dem Noft verfunfner Waffen , 
Sie flüftert, über Kies und Wurzeln ſtrömend, 
Bon feiner großen Väter Luft und Leid. 


Auch euch faßt füßer Schauder, hört ihr mid. 
Verworren Ereift vor eud) des Tages Bild, 
Die Gegenwart verlegt, die Zukunft fchredt : 
Drum flüchtet ihe aus peinlihem Gewirr 
Zum ftillen Borne der Vergangenheit, 

Kühlt euch die heißen Augen, blickt geklärt 
Auf meinen grünen Teppih! — 

Der weift Geftalten euch, fo männlich groß; 
Eie find nicht mehr, doch find fie einft gemefen — 
Und mit der Wehmuth nun verblichner Pracht 
Kommt auch erhabne Ruhe über euch. 


Der Didter, dieſem Wort vertrauend,, hat 
Strengen Gebotes mich heraufbefhworen. 

Das fhlihte Wort, das ich ihm gerne gab, 
Taucht' er in Regenbogenfarben ein; 

Da glänzte auf ein wechſelvolles Spiel, 

Das Bild der Liebe und das Bild des Haffes, 
Der Freude und des Todes Doppelbild. 

Was daran gut ift, glaubt, er hat's von mir, 
Und drum vertret’ ich's als mein theures Kind, 
Das felber ih, euch erjt begrüßend, bringe. 


Aber das Verfprechen wird nicht erfüllt. Hätte der Dichter es 
bey dem »fchlichten Wort« belaffen! Durch das »Eintauchen in 
die Negenbogenfarben« ift das, was das Leben des Mährchens 
ausmacht, und fich beifer fühlen als befchreiben läßt, entflohen. 
Das Mähren, um nicht in feiner zarten Innigfeit verlegt zu 
werden, verlangt die allerforgfamfte Behandlung; ein rauhes 
Wort, aus dem Gedanfenfreife heraus, Fann die ganze Wirfung 
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ſtören. Es wäre thöricht, wollte ein Rec. genau angeben, was 
der Verfaſſer hatte thun müffen, um dem Drama den eigen: 
thümlichen Zauber zu ertheilen, welcher der Sage anheftet; je- 
denfalls aber hätte er die feltfam modernen Anfpielungen fortlafs 
fen müffen, welche nirgend mehr, als in diefem heiligen Sagen- 
Freife ftören. So die Scenen unter den Kriegsfnechten, beſon— 
ders wenn der gelehrte Thürfteher des Kanzlers Eginhard fi 
laut macht; wie dann für jeden, welcher an die hiſtoriſche Ent— 
ftehung des von Dagobert angeführten Spruches: »Ruh ift 
erjte Pflicht des Unterthanen« denft, bey diefen Worten alle 
Wahrheit des Mährchens verfchwinden muß. 

Ale Wanderer, welche des Pyrenäus Felfenmauern gefe: 
ben haben, verfihern, daß der füße, heilige Schauer der Sage 
dort umwillfürlich jeden Befchauer ergreife. Sie lebt noch unter 
den Bewohnern, wo die gefhichtlichen Erinnerungen faum über 
drey Menfchenalter zurücdgehen. Unter den bimmelftrebenden, 
mit Eid und Schnee bededten Granitpfeilern, in dem Circus der 
ungeheuren Felfenwände, die fämmtlich in ihren Benennungen 
noch die Erinnerung an Karls Paladine tragen, befommt die 
Sage Leben, und Zweifel und Kritif verſchwinden; hätte doch 
dem Dichter diefe Scenerie im Hintergrunde vorgefchwebt; hätte 
er und die Pyrenden mit dem Aufwande aller Phantafie hin— 
geftellt, vielleicht wäre dann auch der Duft des Mährchens über 
alle Geftalten ausgegojfen, deren größere Zahl, wie fie jegt er: 
fcheinen, ganz fremden Regionen angehört. Auch die Sprache, 
nicht fo präcis als in fpäteren, entbehrt diefes Duftes. Viel— 
leicht wäre bier der Reim, welcher im Cardenio und Gelinde 
fo unangemejfen verfchwendet feheint, von günftigerer Wirfung 
gewefen. Doch zeigen mehrere Iyrifche Partien, daß der Dichter 
ſchon hier die Fähigfeit befejfen, jenen zarten Duft durd die 
Verſe walten zu lajfen. So die Gefänge der drey Mohrenfna- 
ben, welche im zweyten Aft, Gefchenfe bringend, zu Kaifer 
Karl kommen; fo die Umfchreibung der in Kryftallfchalen dar- 
gereihten Goldförner: 

Unter ded Niger 
Wogengerolle 
Schliefen die goldnen 
Eyer der Fei 

Süß Hinträumenden, ahnenden Schlaf. 
Siebe, da nahen 
Mafchige Nebe 
Suchender Fifcher , 
Jahn die Geborgnen. 
Und auch die Wellen 
Unwillig raufchend, 
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Ob der Schützlinge 
Frecher Entführung, 
Gehet der Rückzug 
Pfeilſchnell empor: 
Bis ſie erwachen am Lichte des Tags. 
Jetzo erkennen ſie, 
Welche Gewalten 
Guͤnſtige Geiſter 
Ihnen verliehn. 
Siegend durchzieht 
Schlöſſer und Städte 
Das blinkende Gold, 
Funkelt an Kronen, 
Pranget an Zeptern: 
Gold iſt der leuchtende König der Welt! 


Chor. 
Aber dem Helden, 
Welcher zerbrochen 
Städten das Thor, 
Schlöſſern die Mauer, 
Dienet auh Gold. 
Und zu den Füßen 
Des ſchlachtengewaltigen 
Ehernen Herrſchers 
Sinket der leuchtende König der Welt. 


Aehnlich der Gefang von der Entjtehung des Weihrauchd und 
der Perlen. 

Unter den Charafter: Schilderungen nähert fi) dem vom 
Dufte des Orientd gefhwängerten Mährchen am meiften Zoraide, 
Sie wird lebendig in ihrer orientalifhen Gluth und der Kraft der 
Liebe. Etwas ausgeführter, und die Heldin des Mohrenlandes 
müßte unfere ganze Iheilnahme in Anfpruch nehmen. Durch ihre 
Befehrung tritt fie nicht aus ihrem Charafter heraus. Ihr ge: 
genüber, aber unausgebildet, jteht Roland. Er ijt der traͤu— 
merifche Mährchenheld ; die wenigen Züge, die ihn als ftrahlen- 
den Paladin der Chriftenheit in feiner gebornen und früher be— 
wiefenen Kraft und Herrlichfeit hinftellen follen, genügen nicht. 
Bor feinem Tode fönnte der Auffchwung des Heldengeiftes kraͤf— 
tiger feyn. König Karl tritt ganz aus der Mährchenwelt, wie 
er und Dort gefchildert ıft, heraus. Er hati, nad) der ausgefpro: 
chenen Abficht des Dichters, Glanz und Ceremoniell feiner gothi— 
[hen Majeftät von fich abgeworfen, und fteht wieder in rüftiger 
Kraft halb als ritterlicher König, halb als umfichtiger Monarch 
da. Am ausgeführteften erfcheint der Verräther Ganelon. 
Seine eingewurzelte Feigheit und Nichtigfeit darzuthun bedurfte 
es Feiner befondern Kunſt; denfelben Zeigen aber ‚„getügt auf 
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ſein Recht im Gegenſatz gegen den allzeit gerechten Kaiſer, ſtolz 
und Fräftig darſtellen zu können, verräth den Dichter. Auch wie 
er zum DVerräther wird, und fein Ausgang, harmonieren mit dem 
Ganzen. 

Bifhof Turpin ift würdig gehalten; die Seite der Mob: 
ren kommt bis auf Zoraiden wenig in Betracht. Die Sranfen 
ftören den Eindrud des Mährchens, ohne das Dramatifche zu för: 
dern. Dagobert, Thürftcher des Kanzlers, ald Vertreter des 
pedantifchen Rechts in feinen juriftifchen Formeln, foll zwar auf 
die Hauptidee hinarbeiten, dieß hätte aber auf andere Weife beifer 
gefchehen Fönnen. In welchem Zufammenhange fteht endlich die 
verabredete Subpartie einiger fränfifchen Marodeure gegen den 
Magus im Walde mit der Haupthandlung? An fich it fie zu 
unbedeutend, um epifodifches Intereffe zu gewinnen, ed wäre 
denn die theatralifche Worftelung, wie die Böfewichter, vom 
Magus gefoppt, zu Grunde gehn. 

* * 
* 

Zur folgenden Tragödie Edwin finden wir eine Zueig— 
nung an Göthe, in Ottaverimen, welche uns über das 
Verhaͤltniß des Dichters Licht geben ſoll. Sie gewinnt ſelbſt 
daran bey mehrerem Durchlefen. Verſchwindet aber auch die 
Unflarheit, fo tritt Doch jene gerügte Anmaßung hervor, welche 
in den Göthefchen, in Form poetifcher Selbſtbekenntniſſe ges 
fhriebenen Gedichten, die offenbar Smmermann bier vorge: 
ſchwebt haben, fih fo felten ausfpricht. Hr. Smmermann 
möchte jegt vielleicht manchen Vers geftrichen haben, wie fo 
manchen Dichter in fpätern Zahren die ftolzen Selbjtbefennt- 
niffe in Prologen und Vorreden reuen, die er früherhin für höchit 
nöthig erachtete, um ja die Afthetifchen Richter mit den Selbſt— 
fämpfen, die er zu beftehen hatte, befannt zu machen. Hier. 
bricht noch der Wanderer zum alten Meifter in folgende Kla— 
gen aus: 

Iſt das des Rufes hohe Zauberkraft, 

Der zu dem Dienft des Tempels mich befchieden ? 
Hab’ ih mid darum freudig aufgerafft, 

Und Spiel und Tanz, forglofe Luft gemieden, 
Daß mir verdorren müffen Mark und Saft, 
Meil im erhisten Fleiſch die Adern fieden ? 
Daß ich veriprengt in diefem Sande ftehe, 
Dahin und dorthin ſchweifend untergehe ? 

hr Götter wißt, wie idy feit frühen Zeiten 
In Eeufher Stille mid zum Werk gefpart, 
Wie ich vor feerem Tand und Eitelkeiten 
Verachtend ftolz mein junges Herz bewahrt, 
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Wie, angeſtachelt um hinauszuſchreiten, 

Ich ſtets durch leiſe Scham gehalten ward! 
Bis mich der Geiſter übermächtger Drang 
In diefen Mantel und zur Wandrung zwang! 


An Gothe werden wir in einigen Stanzen fehr lebendig erin: 
nert, aber zum Guten. Nur felten gelingt es indeilen dem 
Schuler, jenen harmoniſchen Wohlflang feines Mufterbildes, 
den feine didaftifchen Anfprüche der Art begleiten, zu erreichen. 
Am meilten dürfte er fich in ſolsenden trefflichen un des 
Meiſters bekunden: 

Ein wackrer Menſch —— an das Irren 

Nicht ſeine Zeit, noch ſeines Leibes Blut. 

Kann das Verdienſt des Größern dich verwirren, 

So haſt du nicht einmal zum Kleinſten Muth. 

Was hilfts nach Rauchgeſtalten matt zu gieren? 

Am Meister dir erfcheint das höchſte Gut. 

Bernimm anjegt ein ftreng Gebot der Geiſter: 

Es ringt der Schüler, es vollbringt der Meifler. 


Sch werde dich nicht auf die Schulter laden, 

Sch ftelle dich auf deine Füße hin! 

Salt du, fo trägſt du felber allen Schaden, 

Dod Fommit du weiter, haft du den Gewinn. 

Und wird die endlich dur erhabne Gnaden 

Ein neuer Pfad gezeigt, folg immerhin! — 
Ehe unfer Pfad uns zur Betrachtung der Tragödie felbft führt, 
fönnen wir unmöglich die Kritif unferer felbit, fofern wir unter 
die Necenfentenfchaar gehören, ftillfchweigend ubergehen. Sollte 
der Meijter nicht noch dem Wanderer die Weifung gegeben ha— 
ben, feinem Benfpiele folgend, gegen die »poifenhafte Menges 
niemals auszufchlagen? Es iſt nicht der niedrigfte Fußſchemmel 
zu Göthes Größe, daß er, gegen alle Anfälle fchweigend, nicht 
einmal feine Verachtung dagegen laut werden ließ: — 4 

Welch eine bunte, poſſenhafte Menge | 

In Laub und Gras, in Strauch und Bäumen heit! 

Weld ein Gezwitſcher, Treiben und Gedränge! 

Welch ein Pygmäenvolk ſich hier entdedt ! 

Figürchen find es all von Kindeslänge, 

Ein Greiſenhaupt auf jedem Rümpfchen ſteckt. 

Am Boden gibt fih Klett’ und Dorn zu ſpüren, 

Betreten ſticht's und quält: Wir recenjiren! 


” * 
“ 


Unter allen Trauerfpielen des Dichters ift Edwin das bun: 
tejte und zerriffenite. Es hat eine praftifche und hiftorifche Grund: 
lage, aber vielfältige Nebenintereffen und Abfichten laſſen weder 
dem hijtorifchen Stoffe Gerechtigkeit widerfahren, noch) die Haupt: 
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fabel des Stückes zur Ausbildung kommen. Dieſe iſt ernſter Art, 
und könnte, gehörig zuſammengefaßt und hervorgehoben, von 
großem Intereſſe ſeyn; aber ſie ſpaltet ſich ſelbſt; ein großer Mo— 
ment, auf den man wartet, das Zuſammentreffen des Uſurpators 
mit dem föniglichen Sohne des Waldes findet nicht Statt. Froſtig 
in jeder Hinficht geht die lebendig begonnene Handlung zu Ende, 
und wir müſſen ung, ftatt einer Entwicdelung und Wiedergeftal: 
tung durch Handlung mit einer Rede voll falter Refignation aus 
dem Munde des neuen Königs begnügen. 

Der Dichter führt uns in die Zeiten der fächfifchen Heptar- 
hie über England, eine Zeit, die freylih an Gräueln reich 
ift, wo fomit dad Schuld = und Vergeltungsthema gut abgehan: 
delt werden fann, der aber große Lichtpunfte, mithin die Erhe— 
bung, fo nöthig zum Trauerfpiele, fehlen. Dabey die vorherr: 
fchende Barbarey, die weder durch ritterlichen Sinn, noch durch 
den Strahl des Glaubens, nicht einmal durch allgemeine Vater: 
landsliebe, erhellt wird. Selbſt die gefundenen Elemente des 
germanifchen Lebens fchienen auf einige Zeit unter der Anhäufung 
blutdürftiger und ziellofer Srevel untergegangen, bis der große 
Alfred einen freyern und reinern Sinn in Wort und That be: 
kundete. 

König Aella von Deiri, ein ſtrenger Mann, iſt mit 
Hinterlaſſung eines einzigen Söhnleins, Edwin, vor drey 
Jahren geſtorben. Deſſen Oheim, König Adalfried von 
Northumberland, ein gewaltiger, grauſamer, aber tapfe— 
rer Fürſt, derſelbe, welcher hiſtoriſch die ganze Mönchsbevölfe: 
rung des großen Kloſters Bangor in einer Schlucht nieder: 
mepeln laſſen, bemächtigt fich mit Hülfe des wilden Räubers 
Redwald, der Vormundfchaft über Deiri. Bald nad dem 
Tode feiner Mutter verfchwindet auch der junge Ihronerbe; er 
ift plöglich geftorben. Das Gerücht fagt, König Adalfried 
babe ihn einem fächfifchen Manne übergeben, um durch die Er: 
mordung des Knaben vom Ihronprätendenten und Mündel zu: 
gleidy befreyt zu werden. Adalfried regiert ald Defpot und 
Wutherih. Ein Volfsaufftand bricht aus, an deſſen Spike ſich 
der fchlaue und verwegeneRedwald ftellt, weil er fich nicht ge= 
nug vom Könige belohnt hält, und auch in der Abficht felbit König 
zu werden. Anhang und den Schein des Rechtes verfchafft der 
Name Edwin dem Rebellen. Edwin lebe, wenn die Zeit gefom- 
men, werde er hervortreten. Die Empörer fiegen; der Ufurpator 
‚Shift endlich feinen Sohn Oswy ihnen entgegen. In feiner 
finjtern, mit jedem Argwohn gefchwäangerten Beforgniß hat er 
bey Todeöftrafe die Ablieferung aller Waffen befohlen. Da wird 
Waldmann, der Pflegefohn eines wilden Forſtbewohners, des 
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Sachſen Offa, ein ftarfer, feder Züngling, der Sohn der Na: 
tur und ded Waldes, eingefangen, ald er mit feiner Armbruft 
dem Weidwerf nachgeht. Anfangs vor Oswy, dann vor den 
Richter von Kendal geführt, wird er zum Tode verurtheilt; 
feine Riefengeftalt, feine außerordentliche Aehnlichfeit mit König 
Aella, der allgemeine Ruf, er fey der todtgeglaubte Edwin, 
veranlaften den Ufurpator um fo weniger, die erbetene Gnade 
ihm zu ertheilen. Aber Oswy, ein edler, rafcher Jüngling, 
von Redwald und den Rebellenführern in den Hinterhalt ge: 
lockt, iſt indejjen gefchlagen und gefallen. Redwald, nun 
nicht mehr des vorgefchobenen Namens Edwin bedürfend, iſt 
eben ım Begriff die Masfe abzuwerfen; er erflärt, wie Edwin 
geftorben fey, ald von Waldmanns Pflegebrüdern die mit 
Bligesfchnelle verbreitete und überall Glauben findende Nachricht 
ihm gebracht wird, daß Waldmann Edwin fey, daß es gelte, 
ihn aus der Hand des Henferd zu befreyen. Da Redwald 
und feine Schuldgenojfen zaudern, verläßt fie ihr ganzes Heer, 
und Edwin wird in dem Momente zum Könige erhoben, als 
er den legten Gang antreten fol. — Edwin, ſchon früher im 
Gefängniß, durch eine Vifion feines Vaters Aella, von feinem 
ne Stande und Berufe unterrichtet, handelt — als ge: 
orner König, Redwald und ſeine Genoſſen, deren Tücke er 

durchſchaut, werden zurechtgewieſen; doch dankt er ihnen für 
ihre geleiſteten Dienſte, er vergibt ſeinen Feinden, und beſchickt 
ſeinen Oheim Adalfried, um für die Handlungen ſeiner Vor— 
mundſchaft Rechenſchaft zu fordern. Dieſer iſt verſtockt, der 
Krieg geht fort, Redwald und ſein Genoſſe Ugly wollen den 
rüſtigen Fürſten, der ſo ganz ihre Plane kreuzt, ermorden, wer— 
den aber ergriffen. Ein verrätheriſcher Northumbrier, der, von 
Edwin aus ſeiner Gefangenſchaft entlaſſen, zu Adalfried 
zurückkehrt, raubt jenem den einzigen Sohn, einen Knaben, und 
bringt ihn dem Uſurpator. Adalfried, im Grimm über den 
Verluſt ſeines Oswy, durch Gewiſſensbiſſe und Schmerz zur 
Starrheit des Wahnſinns gebracht, ermordet das Kind, Da 
dringt Edwin, ohne Widerftand zu finden, ein, fordert ver: 
fönlih Rechenschaft von dem Oheim und Vormund. Ein Zwey— 
fampf, wird ausgemacht, foll entfcheiden. In dieſem fallt 
Adalfried, und Edwin erhält die Kronen von Deiri und 
Northumberland. Den Leichnam feines Kindes fendet er 
deſſen Mutter, die, eine Tochter Offa's, fich von ihm gefchieden 
bat, und teöftet fich mit den die Tragödie fchließenden Worten: 

Und ih? — — 

Allein wer fagt dir, eigennützig Merz, 

Daß diefer Erde Ban in Trümmer falle, 

Weil dir dein Eleines Glück zu Trümmern ward, 
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Gewiß, ein ſo reichhaltiges Thema als je das einer Tragödie. 
Aber dem Dichter dünkte ed nicht genügend, und er ftattete das 
Stück noch mit mannigfachen Epifoden aus. Adalfrieds 
Sohn, Os wy, tritt Anfangs ganz fo auf, als follte er, wo 
nicht der eigentliche Held, doch eine. Hauptperfon im Drama 
werden. Er ift der edle Sohn des böfen Vaters. Die Phantafie 
des Leſers fann erwarten, er werde wirffam dem rechten Erben 
des Thrones, Edwin, gegenüber freten, fie fann auf einen 
ſchönen Konflift hoffen, des Edelmuthes und des Nechtes. Ver: 
geblih. Oswy lebt, und wird zur Hälfte nur defhalb mit 
allen Rittertugenden begabt, damit fein Water über den Tod des 
Lieblings in Starrfucht und Verzweiflung verfinfen könne. 

Die andere Hälfte feines Lebens ift der Liebe gewidmet. Ein 
finnlih inniges Verftändniß Fnüpft ihn an Rofalinden, des 
Kanzlers Edmund Tochter. Eine Abfchiedsfcene, und fie 
folgt ihm verfleidet ald Knappe, um bey feinem Tode zu feyn, 
und endlich für ihn Fampfend vom Rebellen Redwald erfto- 
chen zu werden. Statt des nicht unbedeutenden Raumes, den 
diefe Liebesgefchichte des Prinzen einnimmt, jenes vorhin ange— 
deutete Verhältniß hervorgehoben, und nichts wäre verloren! 
Für die Entwidelung der Haupthandlung it die Epifode von kei— 
ner Bedeutung, und an fich nicht lebendig genug ausgebildet, um 
felbfiftändig zu feſſeln. Das Beſte ift noch Rofalindens 
Lied, im echten deutfchen Balladenton: 


Es wirbt ein fehöner Knabe 
Da über'm breiten See 
Um eines Königs Tochter; 
Nah Freud geihah ibm Weh! 
Ah Knabe, lieber Buhle, 
MWie gern wär ih bey dir! 
So fliefen num zwey Waſſer 
Wohl zwiſchen mir und dir. 
Das eine find.die Thränen, 
Das andre ift der See, 
Es wird von meinen Thränen 
Wohl tiefer noch der See, 
Dazu tritt noch der. Vater der Rofalinde hervor, als Leid« 
tragender und zugleich als Repräfentant einer weifen Staats: 
funft. Er dient dem Ufurpator treu bis zum Tode, nach dem 
Spruche: 

Schlecht iſt der König, aber beſſer er, 

Als ohne König ein verwirrtes Land. 
Eine, hätte er weiter ausgeführt werden fönnen, ganz interef: 
fante Figur; allein in diefem Quodlibet bleibt er verſteckt und 
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würde, wenn er wegfiele, nur die Entwickelung des Hauptintereſſe 
fördern. 

Wichtiger dafür ift die Gruppe der Nebellenanführer von 
Deiri, des Redwald, Ugly und Sharp, der fchlaue 
Ruchlofe, der Schurfe und der Wohlmeinende. Redwald ift 
trefflich gezeichnet. Doch mifcht fich durch die Ausführung die— 
fer Drey allzuviel Politif in das poetifche Gemälde, was freylich 
Abficht des Verfaſſers, aber, wie wir unten zeigen wollen, der 
dramatifchen Entwidelung Eintrag thuend ift. Jedenfalls iſt 
die letzte Mordverſchwörung der beyden erſten, und die Rettung 
Edwins durch Sharp viel zu umftändlich für das Ganze, 
ohne durch ſich jelbft höhern Werth zu gewinnen. 

Auch Offas Familie, in welcher Edwin auferzogen wor: 
den, nimmt unfer Intereſſe in Anſpruch. Dieß ift wohl noth⸗ 
wendig. Daß die Waldbrüder, welche in ihrem rohen Zuſtande 
die höhere Kraft des verkappten Königsſohns nicht anerkennen 
mögen, fpäterhin verfchwinden, ift erflärlich, das Verhaͤltniß 
zu deren Schweiter, feiner Gattin Ethelburga, aber etiwas 
dunfel gelajfen. Auch fie wird, wie es feheint, der politifchen 
Tendenz der Tragödie aufgeopfert. Endlich fordert unter den 
eriten Perfonen noch der Richter von Kendal, als Repräfentant 
einer würdigen Juſtiz, feinen Antheil am Hauptinterejfe. 

Die Tragödie hat große dramatifche Momente, aber e8 ift 
fein großes Drama daraus geworden, weil der Dichter, fie ver: 
fennend, durch buntes Schnörfelwerf den Grundbau überdeckt 
bat. Es find nicht allein jene gerügten Partien; auch noch die 
fomifhen, hier ganz befonders hervortretenden Seftalten und Ge: 
ftaltungen, die wir unten weiter beleuchten wollen, verdumfeln 
die Handlung, ohne fie zu ſchmücken. Es find übrigens alles nur 
Marfirftäbe fiir Begriffe, wie denn alles Leben, was fich fo fchön 
in der Anlage entfalten will, nur dienftbar gemacht wird, um 
einen weitern Begriff hervorzuheben. 

König Adalfried ift ein bedeutender Charafter. Sein er: 
ſtes Erfcheinen ift der großartigften Tragödie würdig. Es iſt der 
Kampf mit dem Tode, den er zu beftehen hat, und dem der Held 
erliegen muß. Etwas minder fchwarz gehalten, und er wäre 
weit größer. Der Name Edwin übte noch weit mehr Gewalt, 
als nun, wo wir willen, daß fo viele andere auf ihm laftende 
Berbrechen der Tyranney den Eindruck des einen gefchwächt ha— 
ben fönnen. Wie fchön find AdalfriedsWorte auf Edmundse 
Erinnerung, daß Edwin todt fey: 

Reichskanzler, nein, er Tebt! 
Das Grab hat Feine Macht an ihm , er lebt 
Ein unverfilgbar Leben! Wer fhlug Kerdrik ? 
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Nicht Redwald, Edwin ſchlug den grauen Feldherrn. 
Wer ſtiehlt die Herzen mir? Derſelbe Edwin, 

Nicht Redwalds bettelhafte Redekunſt. 

Wer macht mich ſchwach in meiner Jahre Mitte ? 
'S iſt Edwin abermals! AU überall 

Steigt Edwin mit geborjtner Schläfe auf — 

Siehft du ihn Hier? Sieh da — nun fieh ihn dort! 
Die Naht des Mordes gab Unfterblichkeit 

Dem Knaben Edwin. 


Die Macht des Todten ift ein wahrhaft poetifcher Gedanfe. 
Noch fhöner entwickelt er fi bey den Rebellen. Redwald 
befchwört den Namen des Todten, Edwins Name zieht vor ſei— 
nen Bannern einher, und der Sieg folgt ihm, aber die Lüge 
rächt jich furchtbar. Im Augenblicke, wo er ihre Frucht pflüden 
will, verwandelt fie fich zur Wahrheit; der heraufbeichworne 
Zodte lebt wirflid und entreißt ihm den Vortheil. Hätte der 
Dichter ſich bey der Ausführung diefer beyden wahrhaft dichteri- 
[hen Motive genügen lalfen, hätte er den andern lodenden 
Zand bey Seite geworfen, und alle Kraft auf Entwicfelung jener 
Föftlichen Erfindung verwandt, der Erfolg der großartigen Tra 

ödie wäre nicht ausgeblieben. Adalfried, troß der ihn um: 
chwebenden Geifter, hätte der Gefahr ſich entgegenftürzen mö— 
gen, den Kampf mit dem Phantome fuchend, das Phantom träte 
ihm Fühn entgegen, Höllenfraft auf die Macht des Rechtes ver: 
trauend. Welch ein Begegnen des Königs mit feinem alten Bluts— 
genojjen Redwald! Wie fonnte ſich der Dichter diefen Mo: 
ment, das Ringen verhärteter Bosheit mit dem Frevel, beyde 
unter dem Schilde der Tugend und des Rechtes, entgehen lajfen! 
Jeder ducchichaute des andern wahre Motive, und jeder durfte 
doch, um fich nicht felbjt zu entblößen, nur die Scheintugend 
des Andern mit Gründen gleicher Scheintugend befämpfen, 
Welche Bedeutung gewönne nach folhem Gegenübertreten die 
Erfcheinung des wahren Edwin! Diefelbe Nachricht vernichtete 
beyde Streiter, obgleich die Scheintugend beyder dadurch eine 
echte Waffe erhält. Die Hülle wäre abgeworfen; beyde jtünden 
in ihrer nackten Häßlichfeit einander gegenüber. Gleiches In: 
terejfe vereinte wieder die alten Blutbrüder, der ganze Parade: 
gang Flingelnder Floskeln wäre im Moment befeitigt, und beyde 
verftänden fich durch wenige Worte. Ja Adalfried könnte ge- 
reinigter erfcheinen; er fträubte fich, noch einmal fich den finjtern 
Mächten hinzugeben, da er fo unverhofft des auf ihm Lajtenden 
Verbrechens quitt geworden; aber Noth und Furcht, für die 
der verhärtete Redwald den Redner macht, zwingen ihn auf 
der Bahn fortzugehen. Dann möchte, als beyde vereinigt ftehen, 
auf irgend eine Art, heimtücifch oder offen, den echten Königs: 
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fohn um Anfpruch und Leben zu hintergehen, Ow ys Erfcheinung 
von Bedeutnng feyn. Der Edelmuth reiner Jugend möchte die 
Antiftrophe zu der Vereinigung des Lafters bilden. Edwin 
würde gerettet, Os wy ginge unter. — — 

Es find Andeutungen, gegen die fi wohl mandes erin: 
nern ließe, die aber eher ein abgefchloifenes Drama liefern wür— 
den, als dieß jest der Fall if. Der Bau der Handlung zerfällt 
mit dem Intereſſe. Die Hauptperfonen ftehen diplomatifch von 
einander getrennt, Lieder und Heere ſtehen zwifchen ihnen. Uns 
terhändler fpielen zu bedeutend mit, und, was das allerfchlimmite, 
dad Ende paßt nicht zum Anfang. So ift die zweyte Verſchwö— 
rung Redwalds, und Edwins Rettung durh Sharp Au- 
ßerſt matt, und, wie fie bier hervortritt, überflüffig. Der Wahn: 
finn Adalfrieds, obgleich an ſich ein gutes Tableau, intereffirt 
uns nicht, die Metzeley des Knaben empört nur, und der Auf: 
tritt ded Falten Edwin, fammt dem Zwengefecht, welches das 
Stück beſchließt, nimmt völlig alle Wärme, die noch feit der 
Mitte übrig geblieben if. Dem Allem hätte der Verfaſſer vor: 
beugen können, wenn er die Raͤume beengt, wenn er Zeit, Ort 
und Handlung näher zufammengedrängt hätte. Ref. ift weit 
entfernt, ein unbedingter Verehrer der alten franzöfifchen Ein: 
heitöregeln zu feyn, aber eben fo wenig find fie ohne allen Grund, 
Der Genius reißt fih durch alle Schranfen hindurch, und ebnet 
fi) feine eigenen Bahnen. So hat Shafefpeare fi feine 
Form erfchaffen, die, wie fein Geift, hinausliegt über unfern 
nathematifchen Berechnungen. Wer aber nicht fo Fühn fliegen 
fann, wer der Anftrengung bedarf, für den ift es gut, wenn er 
ein Maß vorfindet, nach dem er arbeitet. Shaffpeared 
Form, lediglich ald Form betrachtet, it die Form der Bequem: 
lichkeit. Ohne Anjtrengung fann der dramatifche Dichter ſich der 
Kreuz und der Quer legen, ſelbſt vollfommen bequem; ob aber 
der Lefer und Zufchauer diefelbe Behaglichfeit empfinde, ob nicht 
die willfürliche Zerftüdelung, Ausdehnung und die frivolen Ein— 
fhiebfel, die Aufmerffamfeit mißbrauchen und die Langeweile her- 
vorrufen, iſt eine Frage, in deren Beantwortung a jungen, 
nicht für die Bühne fchreibenden Dramatifer, nicht eben ängit- 
lich find. Hrn. Immermann würde der Zwang der Einheits- 
regeln bey Dichtung des Edwin jedenfalls zu ftatten gefommen 
ſeyn. Die Zeit von vier und zwanzig Stunden und der Umkreis 
einiger Quadratjchuh hätte freylicy etwas erweitert werden müf- 
fen; aber auch nur wenig, und, ſchon durch die perfönliche Zur 
fanımenfunft Adalfrieds und Redwalds in denfelben 
Mauern, aus der hundertfältiged dramatifches Intereſſe erwach- 
fen mögen, die den jederzeit flörenden Schlachtfeldern u. dgl. vor: 
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gebeugt hätte, wäre der Geiſt des Dichters zur Vollendung 
eines Drama geleitet worden, welches wir zu den beſſern unſeres 
Theaters rechnen könnten. | | 

Aber der Dichter wollte etwas ganz anderes, als. unfere 
Theilnahme durch jenen Konflift erregen. Es galt ihm, ein 
ausfuhrlihes Gemälde allgemein politifcher Verhältniſſe, wie fie 
fich nach) feiner Anſicht geftalten, zu geben. Adalfried it der 
Fräftige Depot, der ein guter Regent ſeyn könnte, wen ihn 
nicht das Bewußtſeyn der Schuld niederdrückte. Die Schuld 
macht ihn zum Wutherich,. Edmund repräfentirt dei. vernünf— 
tigen Staatömann, der im Dienfte für das allgemeine Wohl nicht 
die Stimme des Herzens befragen darf. Der Richter von Ken: 
Dal iſt der würdige Vertreter unparteyifcher Zuftig in ftürmifchen 
Zeiten. Oswy, ein Prinz voll guter Eigenfchaften,. als Ritter, 
Suüngling und Menfch, der aber die 'ernfteren Pflichten .eined 
Ihronerben noch nicht ftudirt hat. Die Rebellen find geſchickte 
Staatöfünftler in ‚gehörigen Abſtufungen. Eunier, der edle 
Northbumbrier, gehört zu den unglücklichen Höflingen, deren 
böchites Lebensziel die Gunft iſt, felbjt aber wird fie ihm nur zu 
Theil, indem er das Unglück hat, fie in dem Augenblic® zu er: 
werben, wo fie feinen Werth mehr. hat, d. h. wenn es mit der 
Macht des Gönners aus it, 

Der Held, weniger des Drama als ded Dichters, ijt der 
Königsfohn Edwin. Ein unverdorbener Sohn der Natur, be: 
gabt mit Föniglihem Geiſte der Gerechtigfeit, Billigkeit, mit 
richtiger Einfict, wird zum Thron berufen, und handelt und 
denft fogleih, wie, was man. im gewöhnlichen Leben ein Ideal 
nennt. Zuerjt vertheidigt er fein natürliches. Recht, ald man 
ihm die Waffe nehmen will, die ihn gegen die Anfälle der Ihiere 
des Waldes ſchützen foll, dann, mit Aufwand aller Kräfte, Weib, 
Kind und heimatlichen Herd. Geprüft vom. Unglück vergrößert 
fich feine Heldenfraft. Zum Könige ausgerufen, ift fein erjtes 
Geſchaft den Richter, der ihm mach dem Geſetz zum Tode verur: 
theilt hat, vor der Wuth des Pobels zu ſchützen; fein zweytes, 
die Empörer durch richtige: Beurtheilung ihres Verdienſtes in Er: 
ſtaunen zu feßen. Des Sieges gewiß verlangt er nur fein Recht 
auf das Erbfonigreich Deiri, und will nichts davon willen, ſei— 
nes morderifchen. Oheims Neih Northumberland an fi zu 
reißen. Nur Rechenfchaft von dem Vormunde begehrend, be: 
wältigt er fogar feinen Zorn über die Ermordung feined Kındes 
und fchließt die Tragödie, indem durch Refignation der Königin 
ihm völlig über den Menfchen fiegt. - Das ift alles ganz Flar 
abgehandelt, allein als poetifche Frucht bleibt wenig oder nichts 
bey diejer Falten Klarheit des Begriffes. 
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Deutlicher noch wird diefer durch die Maife Fomifcher Per: 
fonen. Alle Parteyen, welche in der Testen aufgeregten Zeit 
zum Vorfchein gefommen find, werden hier zur Velujtigung vor: 
geführt. Zwey alberne Liberale in der Perfon der Bürger Dull 
und Dumb find mit fo grellen Farben hingeflecft „daß fie felbit 
die Gränze der Karifatur zu überfchreiten drohen. So fhreyt 
Dull: | | — 

Heuochſen ſind wir, Dumb, wenn wir noch ſchweigen, 
Schwächlinge, wenn wir länger uns verbeugen! 

Ich wiegle auf! Das Joch der Tyranney, 

Vom Nacken muß es, ja, daunn find mir frey! 
Verfaſſung, o Verfaſſung, Menſchenrechte! 

Was? find wir Hunde, find wir Fürſtenknechte? 


Nachbar Dumb bittet ihn, die Stadt nicht unglücklich zu ma— 
hen, und ſchiebt den ‚ganzen Freyheitsgeiſt des Nachbars auf 
die zu ſich genommenen Pomeranzen: — 

Sie. wollen unfre heil'gen Rechte kränken: 

Rorthumberlands; Northumberthum verrenken, 

Hört Nachbar, was ſie jetzo wollen wehren; 

Sperrt eure Ohren auf, Entſetzliches zu hörenz. 

Wir ſollen nicht wie ſonſt — wer darf's uns heißen? 

Mehr unſern Kehricht auf die Straßen ſchmeißen. 


Auf. der andern Seite erfcheint ein närrifcher Ritter, als 
Vertreter der poetifirenden Ritterlichfeit, wie fie ſich wohl in un— 
fern Tagen gezeigt hat. Junfer Dunst ıjt ein zu offenbarer Narr, 
daß man auch hier die Karifatur fogleich erfennen- muß. Man will 
Portraitähnlichfeit mit einem geachteten literarifchen Namen fin- 
den, deſſen unbeftreitbare Verdienſte im Gebiete der Poefie 
neuerdings durch den zu firengen Glauben an. die Eriftenz felbit 
erzeugter Begriffe und Seftalten etwas verdunfelt worden find. 
Mag e8 die Abficht des Dichters gewefen feyn, oder nicht, er 
bat jedenfalls zu ftarf aufgetragen. Sunfer Dunjt ift früher 
einmal der Vernunft ganz nahe gewefen, die Furcht vor dem 
feinen Spaß verftehenden Defpoten bat ihm aber wieder mit 
Hals und Kopfin die Narrheit hineingetrieben. Er liebt in fittig 
ritterliher Minne ein Damen, deren Name Pandemcen 
ihr Metier zur Genüge anzeigt, inden er fie für ein züchtig hohes 
Fräulein, oder gar eine Prinzejlin anfieht. Im Wechfelgefprache, 
mit dem Anfange der Nibelungen beginnend, ftrahlt es von Re: 
densarten, wie: 

Woll'ſt holdes Bud dich meinem Blicke zeigen, 

von »lichtem Dunfel,s »fittgem Neigen,« »füßes Frauenlichtlein,s 
»minnerfüllted Düften.s Der Rede nimmt Abfchied von dem 
fügen Srauenlichtlein, um in den Krieg zu ziehen. Da heißt es: 
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Dunſt. 

Mein hohes Lieb, nun will es von uns geklaget ſeyn. 
Pandemchen. 

Um Gott, was ſieht bedrohlich > lihte Leben ein? 


Dunſt. 

Riſch, riſch, du Schwert zur Eehon dich nah Schlachtendraug! 
andemche 

Halt, kühner Siegeseber, Dis en Hindin bang. 


Du 
Dein Eber zeucht ——— ſer nl He ge Oswy's Fahrt! 
D all ihr Asgardsgötter! D Are dichtgefeharrt! 


Ha grimmer Nedwaldsrede; verftörft “ holde Blüthe? 
Pandemche 
Ach daß dich Thor der Starke, daß in dich behüte. 


Den Knappen, der ihm die Augen öffnen will, jagt der Rede 
in Zornwuth von fih. Die Leichtfertige geht aber mit demfelben 
Knappen durch, und als der Ritter nach der Schlacht aus ihrem 
Munde fo Präftig derbe Sentenzen vernimmt, daß ſelbſt fein 
Selfenglaube erfhüttert wird, erfticht er fih, um mit ihm unter 
zu gehen. Als Repräfentant einer verfehrten Richtung mag er 
fo in das politifche Gemälde gehören. Sein Verhältniß zu Pan 
demchen und deren in den Krieg Ziehen mit dem Knappen, ald 
Gegenfaß zur treuen Liebe Rofalindens und Oswys ge: 
dacht, ift für diefe poetifche Epifode wenig vortheilhaft. 

Der Richter aus Kendal hat einen dienftbefliienen und ge= 
lehrten Gerichtsdiener, Namens Tribonian, der fich mit ſei— 
nen aufgefchnappten Rechtöflosfeln überaus breit macht. Als 
Bertreter aller leeren Formen, jubelt fein Geijt über den neu 
aufgefundenen Gajus, den er in allen Nöthen und Verhält— 
niffen des Lebens citirt. Für einen Juriften, der die Kollegien 
des Profeilord von Savignn gehört, oder ſich fonft mit den 
Antiquitäten des römifchen Rechtes befchäftigt hat, ift dieß ganz 
unterhaltend; was follen aber diefe, fo ganz fpeziellen Anſpie— 
lungen in dem vor uns liegenden Gemälde? In ein Wiener 
Luftfpiel, wo Humor und Luft ohne allen Tendenzzwang walten, 
möchten fie, wenn fie verjtanden werden fönnen, gehören; bier 
ruft uns der Gerichtsdiener mit den tollen Phrafen nichts ande 
res zu, ald daß es mit dem Ernfte fein Ernft ift, und der Lefer 
um Edwins Schieffal, der zum Tode geführt wird, nicht be= 
forgt zu feyn brauche. 

Die beyden Aufpaffer find fchon humoriftifcher gehalten. 
Der eine ftirbt für den Gedanfen, Verfhiwörungen auszjuwittern, 
und lebt feinem hoben deal, worauf der zweyte erwiedert: »Aal 
eß' ich gern. Was ift der Ide Aal für 'ne Sorte ?« Der erite 
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erflärt ed ihm: »Das Ideal — das ift, wie foll ich fagen — das 
it ganz was Ungeheures, was Enormed, fo was abfcheufich 
Großes. ES Fann’s Fein Menfch fehn, greifen, effen, trinfen, 
fühlen, riechen, und nimmft du ganz Northbumberland, du 
mißt damit das Ideal noch nicht aus. Das deal ift nun fo 
das Ideal.« Auf welche bündige Definition der zweyte ausruft: 
»Muß ein gefährlicher Fiſch feyn der Ide Aal.« 

An einzelnen gelungenen Partien ift das Stück überhaupt 
nicht arm. So ift der Introduftionsmonolog des aus der Ber: 
bannung heimfehrenden Northumbrier Eum er meifterhaft in fich; 
nur gehört er weder zum Charafter des Eumer, noch dem des 

Stückes. Als gelungene Nachbildung eines Sophofleifchen Sty— 
led möge er aber hier einen Plag finden: 

Erhabne Hallen, königlihe Pfeiler 

Der alten Burg Garlisle, fo grüß ich euch 

Nach langem Glend der Verbannung wieder! 

Seit zwanzig Fahren wärmte mich der Strahl 

Der heimfhen Sonne nicht, um Fleinen Fehler. 

Doc Diefes ift die Macht der Könige, 

Daß fie vollbringen frey des Herzens Luft, 

Uns aber bleibt Gehorchens fhwere Pflicht. 

Wie fühl ih mich fo fremd im Vaterland! 

Wo ift der Mann, der mir Vergangenes 

An's Gegenwärt'ae knüpft durch treue Kunde ? 

Denn was in diefem Reiche ſich bewegt, 

Indeſſen fern in Schottland ich geirrt, 

Blieb mir umhüllt. DVerbannten murmelt nur 

Gerücht mit Lippen, die der Trug befudelt. 
Bewiß ein erhabener Anfang, den man mit Luft und Erwartung 
überlieft. Auch die nächſtfolgende Erfcheinung des Junfer Dunft, 
der den Erflärer alles Vorgefallenen fpielt (freylich etwas felt- 
fam, indem das Gerücht von fo gewaltigen Ihronveränderungen 
auch zu dem Verbannten, wenigftens in den roheften Umeiffen, 
müßte gedrungen feyn), flört den Eindrud nicht, da uns der 
Grund der Narrheit fogleich offenbart wird. Freylich wünſcht 
man Eumersd Erwähnung' von der einftigen Modethorheit des 
Sunfers, daß er die Zwiebel verftohlen ins Schnupftuch widelte, 
um in Ihränen erfcheinen zu fonnen; daß er feinen Hut auf Fel: 
fen ſuchte, die er nie zuvor beftiegen hatte, und Dunftens 
Erflamation darauf: »O mein Werther, welche Erinnerung ! 
Lotte! Lotte!« hinweg; fo wie ded Junkers Bemerfung: daß es 
gut thue, in den bedenflichen Zeiten einen guten Regenmantel 
von Narrheit umzunehmen, indem, wenn Northbumberland 
feinen Stoff bieten follte, Deutfhland mit reichem Vorrath 
aushelfe, nur ald Großmuthsreplifen auf ähnliche Anfpielungen 
im Hamlet erfcheinen. Allein König Adalfrieds erſtes Auf 
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treten führt uns ſogleich wieder ganz in die Würde der Tragödie, 
und ſpannt die Erwartung noch höher auf verwandte Durchfüh— 
rung, Wolffs Bericht von der Auflöfung des Heeres durch 
Redwalds Kühnheit ift ein Mufter Flarer, anfchaulicher Er: 
zählung. Xrefflicher noch it des Königs Nede, halb Monolog, 
halb Anrede an den. gegenwärtig halb vertrauten, Selbftbefennt: 
niß und Entfchuldigung zugleich: 


Wie fih des Denkens ungefrennter Faden 
Durch lauter tiefe, ſchmutz'ge Höhlen ſchlingt! 
Bon Wänden träuft ed und es quillt vom Boden; 
Wohin ein ftreifend Licht fällt, grinfen mir 
Befpenfter , deren Eines fhon den Sinn 
An Unftan wandelte, Berftand in Wahnwitz! 
Da liegt ein König auf dem Sterbelager , 
Sein Eidam jteht dabey — Corg' für den Knaben! 
Ich will es, lügt der Mund — im Bufen Elingts: 
Hab’ ich ibn erſt, gebt über feine Leiche 
Der Weg zu Deiri's Throne! — Schnödes Heucheln! 
Morddinger nun, und Mordgehülfe Offa — 
Triff mir ihn wohl! — Ich will ihn treffen wohl — 
Berihmwindet mit dem Kinde — frene Bahn ! 
Jetzt deckt ſich auf das Eunftlich fchlaue Spiel, 
In Deiris Buſen heimlih angeitiftet — 
Berborgne Hände, die den Aufruhr mehren, 
Und wie wir nun fo lange rutteln, fchütteln, 
Bis daß dem Fuchs die Frucht in Rachen fällt — 
Dem Cheſter — Bangor — 

— — — Bollbradt’ e3 Offa? 
Vollbracht' er 's nicht? Geſehen bat es Niemand. 
Er that ed nicht, font hätt’ er ſich gezeigt 
Und feinen Lohn gefordert — 
Den Göttern Dank, der Frevel unterblieb ! 
Nein wehe! wehe! wenn er unterblieben — 
Dann dann muß Adalfried vor Edwin Enien, 
Selbſt Edwins Fuß auf feinen Nacken heben 
Und in den Staub fih bücken! Rechtes Lauf 
Iſt nicht zu hemmen, ift ein Niefenquell, 
Mit Silberarmen aus dem Schutte dringend, 
Den aufgeworfnen Trug und Uebermadt. — 
Nein, Dfia hat's vollbraht! — O drenmal mwehe, 
Wenn das geſchah — du wünfchteft dein Verderben, 
Es wogt ein Strom aus Edwins Wunden ber, | 
Roth unverfieglid — Schließt die Pforten zu — 
Gewiſſen öffne niht! — Hinweg ih dämme 
AU meine Lafter auf — der Damm wird halten — 
Umſonſt es fintert fchon durch jene Ritzen — 
Die Wellen mehren fih, der Ejtrich fchwindet ! 
Es fritt — es tritt zue Bruſt — Ich bin verloren! 
D wär ich nie geboren! — — 


Solche Stellen, und es finden fid) manche damit verwandte, er: 
halten den Wunfch rege, Hr. Immermann möge fih. einmal 


826, Gmmermanns Scaufpiele, 33 


vornehmen, nad) der Kegel eine Tragödie zu fomponiren und 
auszuführen. Daß es ihm nicht fchwer werden dürfte, feinen 
Humor und Laune zu feileln, wo fie wider Gebühr heraus 
wollen, davon legen die meiften burlesfen Scenen unferes Er- 
achten genügended Zeugniß ab. 


* * 
* 


Petrarca. Unter den drey zuſammengegebenen Tragödien 
verdient der Petrarca, ob er gleich am wenigſten die Bedin— 
gungen eined Drama erfüllt, den Vorzug, weil er fich wenig— 
ſtens am meiften einem vollendeten Gedichte nähert. Ihm geht 
das Haupterforderniß zu jenem, die Handlung ab, während 
eine gewiſſe Anmuth über die Dichtung hingeweht ift, die uns 
manche Mängel und Schwächen überfehen läßt. 

Hugo von Sade, der provenzalifche Edelmann, Guts: 
befiger bey Avignon, wünfcht vor der brillanten Gefeufchaft 
der Hauptitadt nicht allein durch fein überaus tugendhaftes und 
ſchönes Weib, Laura, zu glänzen, fondern begehrt auch noch 
infonderheit nach dem verfprochenen Befuche feines Univerfitäts- 
Sreundes, des berühmten Francesco Petrarca. Er will 
(um es mit dem alten profaifchiten Ausdrucke zu bezeichnen) ſich 
bey der Gattin mit der Freundfchaft eines folchen Freundes, 
bey dem Freunde mit dem Befiß einer folchen Gattin wichtig 
mahen. Petrarca fommt in Begleitung feines Freundes, 
des Spötterd Luigi, in Staatögefchäften aus Italien nach 
Avignon. Er verweilt, ehe er der Einladung des Freundes 
folgt, in dem Bafthaufe des Iuftigen provenzalen Sansfoucı, 
und fpinnt bier mit dejjen Tochter Jeannette eine Liebeley 
an, wobey er zugleich dem Freunde feine Anfichten über das 
weibliche Gefchlecht mittheilt. — Er hat fein (fogenanntes) Ideal 
noch nicht gefunden, deßhalb betrachtet er fie mit leichterem Sinne, 
als fonft mit feinem erntfinnigen Streben verträglid. Ben der 
Morgenandacht in der Stadt foll er jenes hierauf wirflich finden. 
Unter ihm fniet im Schiff der Kirche das engelgleihe Weſen; 
er laßt einen Lorber hinabfallen. Sie, Laura, richtet fich auf 
und erblidt auf dem Chore über fi, Petrarca. Beyde haben 
fi) gefunden, beyde erftaunen als fie fi bey Hugos glanz— 
vollem Feſte ald Petrarca und Laura erfennen. In einem, 
von Hugo felbit approbirten Minnefpiele zur Ehre provenzali: 
fcher Liebeshöfe, erwählt jeder Ritter ſich eine Richterin, ihr 
zarte Gewillensfragen der Liebe vorzulegen. Petrarca ent: 
eilt mit Laura. Sein liebeglühend Herz ftrömt Fragen aus, 
welche die fromme nicht beantworten follte. Sie verweift ihn 
abwehrend auf den mildeften aller Segensboten, die Neigung 
4 | 
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einer reinen Frau, und enteilt. Petrarca fchlieft daraus 
mehr als er follte. Luigi, obgleich anfcheinend Satyr und 
Therfites, fürchtet den Sundenfall des geliebten und verehrten 
Freundes, er warnt den forglofen Ehegatten. Petrarca will 
vor der, von Staatägefchäften nothwendig gebotenen Abreife das 
Arußerfte wagen, er will zu Lauren in’s Fenfter fleigen, den— 
felben Weg, welchen der noch immer der Tage des Studenten- 
lebens gedenfende Hugo häufig in läppifchem Scherz zu feiner 
Sattin nimmt. Er Täßt fich nicht zurucfchreden von einer Er- 
fheinung der aus Liebe zu ihm wahnfinnig gewordenen Jeans 
nette. Hugo aber tritt ihm entgegen, das Gefecht wird durch 
Luigid und Lauras Dazwifchentreten unterbrochen. Hugo 
von Sade tritt ab nach einer ernften Strafrede, und überläßt 
den treulofen Freund den Vorwürfen feines Gewiſſens, Arg— 
wohn zwifchen die glüdlichiten Ehegatten geftreut zu haben. 
Lauras fanfte Worte find noch eindringender auf den aus dem 
Fieber der Gluth Erwachenden. Sie fcheidet mit den Worten: 

Mag's dich beruh’'gen, wenn ich dir verzeihe, 

So fey’d dir zugefichert. Lebe wohl! 

Sch hatte nicht gefürchtet fo zu fprechen, 

Doch muß es feyn: Und ob wir und auch Eünftig 

Begegnen werden, find wir doch getrennt; 

Denn wie dein Leid mich fief ergreifen mag, 

Ein Grauen werd’ ich fühlen, fhau ich dich, 

Zerftörte Tempel Eindlichen Vertrauens 

Stellt die Bein Meifter aus den Trümmern ber. 

Du haſt's verwirkt, ich durft e3 nicht verfchweigen, 


Nun wirdnoh JZeanmettens Leichnam, die fich felbft den Tod 
gegeben, herangebracht, um Petrarcas moralifche Vernich- 
tung zu vollenden. Luigi zieht ihn fort. Auf welche Weife 
er fich daraus wieder erheben würde, ift nur angedeutet. 

Wir fagen nicht, daß die Tragödie ohne Handlung ift; denn 
wenn auch wenig gefchieht, was eine in die Augen fallende Wir- 
fung hat, fo zeigt fich doch eine innere, aus dem Willen entfprin= 
gende Handlung. Aber fie zeigt fich nur, fie entwickelt ſich nicht, 
Es ift noch alles dunkel, als fchon die Löfung, etwas unge— 
füge, herbeyftürzt. Sedenfalls ift die Handlung nicht von folcher 
Bedeutung, daß fie folches Umfanges, ſolcher Apparate bedarf, 
oder aber fie ift von einer Bedeutung, daß die Maffen ringsum 
fie erdrüden. Göthes Taffo mag dem Dichter vorgefchwebt 
haben. Der ift ein Meifterwerf, als Dichtung eines Meifters, 
aber fein Mufterbild eines Drama. Wohl aber ein Mufterbild, 
wenn man denn doch dergleichen Ihemata in den dramatifchen 
Kreis ziehen will, wie fie klar und einfach zu behandeln. Göthes 
Zaffo wird immer nur für ein gewähltes Publifum von In: 
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tereſſe ſeyn, für dieſes iſt er aber auch ganz befriedigend. Da 
findet ſich kein Anſtoß, nichts Rauhes, nichts irgend wie zarte 
Ohren Beleidigendes; alles geht unmittelbar auf die Haupt: 
handlung zurüd. Nicht dasfelbe laßt fi von Petrarca fagen. 
Der Dichter hat hier die Gewählten und die Lebensluftigen (wer 
diefen Unterfchied des Publifums anerkennen will) zugleich bes 
dacht. Die Harmonie eined Göthefhen Zaffo hineinzus 
bringen, ift ihm nicht gelungen. 

Und doch iſt es gerade diefe Seite, von welcher fein Pe: 
trarca fi) von den beyden erjigenannten Tragödien auszeich- 
net. Ihn durchhaucht eine angenehme füdliche Wärme, die wohl: 
thätig auf die Abrundung der Charaftere und befonders der 
Sprache in den fließenden Verfen gewirft hat. Jene find gut ge» 
halten. Lauren möchten wir den Vorzug geben, nicht ohne 
den Wunſch, daß ed dem Dichter gelungen wäre, fie mehr han— 
delnd auftreten zu laffen. Hugo von Sade fteht ihr, nicht 
ethiſch, aber ald Schöpfung der Phantafie des Dichterd würdig 
zur Seite. Es ift der Mann, der Lauras nicht werth, und 
doch ein guter, verftändiger Mann iſt. Durch wenige Züge ge: 
lang e8 dem Verfaſſer, ihn in feiner dreiften Gutmüthigfeit, in 
feinem gedanfenlofen Selbjtvertrauen, in der ſchwer zu erregen- 
den Beweglichfeit bey burfchifofen Rüderinnerungen fonjtiger Rü- 
ftigfeit lebendig zu machen. Luigi ıft mit fräftig Fühnen Pin: 
felftrihen hingeworfen. Sein perfiflirender Humor wird niemals 
matt und ift immer auf der Stelle, am meiften in dem trefflichen 
Liebesgefpräch mit dem Sräulein von Miraval, über die qual- 
volle Frage, welcher Tod vorzuziehen, der Hunger oder der 
Liebestod. Auch das Fräulein ift dem Leben entnommen. Pe— 
trarca felbit fpricht zwar quantitativ genug und auch fchön, 
aber nicht qualitativ genug, dermaßen um plaftifch zu und ber= 
auszutreten, daß wir felbjt über ihn fo klar wären, als über die 
andern Geftalten. Was er Seite 325 über das traurige, feinem 
Daterland gefallene 2008 fagt: 


D Freund, ed will der Wein nicht munden, 
Da ich ihn eben an die Lippen bringe! 
Denn ihn verfäuert plöglid der Gedanke, 
Der, halb zurücdgedrängt, mich wieder faft. 
Die heitre Volk, die blühenden Gefilde, 
Der Schmerz ergreift mich, wenn ich fie betrachte, 
Der Schmerz um's Vaterland! — u. f. w. 


it an fich ganz gut, nur follte es nicht ein zurücgedrängter, 
bier zufällig aufflakfender Gedanfe bleiben. Noch Tebendiger 
it feine begeifterte Schilderung von dem erften Erbliden Lau: 
ras in der Kirdhe: i er 


\ 


> 


36 Immermann'eé Schauſpiele. XXXV. Bd. 


In einem Betſtuhl, züchtig hingegoſſen, 
Lag auf den Knieen meine Würdige. u. ſ. w. 

Sehr ſchön das von ihm bey jenem Liebesſpiele durchgeführte 
Gleichniß von der Lilie und dem Schwan, in welche beyde reine 
Geiſter aus dem hohen Land der Seelen gebannt worden; wie 
denn überhaupt das Stück an ſchönen Einzelheiten reich iſt, die 
nur zu feiner dDramatifchen Schönheit des Ganzen geworden find. 

Unter den humoriftifhen und Mebenpartien wollte uns der 
Wirth Sansfouci und feine Tochter Seannette weniger 
zufagen, obgleich dieß nur Gefchmacsfache feyn mag. Das 
Sefpräc der alten Edelleute über die Infommodität der neuen 
Zeit, die, ohne fie zu beachten, ihren eigenen Weg fortgebt, 
ift gut und an feiner Stelle, wie dieß überhaupt der Humor des 
Berfajlers ift, fobald er in einem unferer Zeit näher liegenden 
Thema fid) bewegen Fann. 


* * 
* 


König Periander und fein Haus, erſchien 1823. 
Daß Immermann in der That von dichteriſchem Geiſt 
durchhaucht werden könne, bekundet die Zueignung an zwey 
Freunde. Daß er Fortſchritte ſeit den drey oben durchgegan— 
genen Tragödien gemacht, verräth dieſe jüngere Die antike 
Richtung, welche ſich ſchon hie und da ausſprach, hat ſich in 
fo weit Luft gemacht, daß er hier einen Stoff aus der älteren 
Gefhichte des Peloponnes zum Vorwurf des Drama er: 
wählte ine wohlthuende Klarheit und Ruhe waltet durch die 
QIragödie, man fönnte den Geift des Dichterd danach lieb ges 
winnen; aber die Erhebung fehlt. 

Wie viel auch die attifchen Tragifer unter den Mythen der 
hellenifhen Worwelt umher gefucht haben, daß dem Euripi- 
des wenige Sabeln mehr übrig geblieben fehienen, um fie neu 
für die griechifhe Bühne zu bearbeiten, fo dürften doch unfere 
Dichter noch manchen Stoff eben in der Mythenwelt finden, 
der fich zur tragifchen Behandlung nach antifer Art, wollte fich 
jemand diefe Aufgabe fegen, eignete. Selbft im Homer finden 
fi noch dergleihen Sabeln. ZJZmmermann bat die fei: 
nige, ohne es anzugeben, im Herodot gefunden. Allerdings 
ift die Öefchichte dort intereffant, auch tragifch; ob aber zu einer 
Zragddie im antıfen Sinne geeignet, zweifelhaft. Eine ſolche 
beabfichtigte aber der Verfafler auch nicht. Hier ift es ein großes 
Schidfalsftück geworden, dem der Verfaffer mit Recht den Zitel: 
König Periander und fein Haus, gegeben, da ein ein: 
facher Zitel nicht den Inhalt umfalfen würde. Faßt doch auch 
der Lefer Faum nad) Beendigung der, eben nicht zu ftarfen Tra— 
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gödie, den geijtigen Inhalt des Ganzen anders, als daß es ein 
Gemälde der Vernichtung ift, der Zerftörung eines Königshaufes 
durch das erbliche Schuldthbema. Und fo fchwanft das Drama 
zwifchen dem Antifen und Modernen, erinnernd an das Haus 
des Dedipus und die Tragödien Müllners. 

König Periander von Korinth hat in der Aufiwallung 
der Eiferfucht feine Gattin Meliffa getödter. Deren Bruder, 
König Profles von Epidaurus, bezieht den Mörder mit, 
einen Rachefriege, laßt fich aber befäuftigen, unter der Bedin— 
gung, daß Periander ihm feine beyden einzigen Knaben bis 
fie ihr Mannesalter erreicht haben, anvertraue. Prokles, 
ein milder Mann, hat beyde Knaben auferzogen, da fendet Pe: 
riander nach ihnen, als fechzehn Jahre verftrichen find. Pro- 
kles bedauert, ‚Fein Recht zu haben, fie zurückzuhalten. Als den 
Sunglingen die Rückkehr zum Vater verkündet wird, malt der 
träumende Lykophron fich die Wonne des Wiederfehns mit 
den glänzenditen Sarben, feine Phantafie verfegt den Vater un: 
ter die Götter; der über folche, feine eigene Liebe wenig vergel: 
tende Aeußerungen gefränfte Pflegevater befchließt, den beyden 
Neffen die bis dahin ihnen verfchwiegene Unthat des Vaters zu 
entdefen, um, wenn fie fpäter durch Zufall davon unterrichtet 
würden, demrafchen Folgen vorzubeugen. Thrafyll, der halb 
ſtumpfſinnige, erfchricft und fürchtet den Zorn der Götter; die 
Nachricht dag Periander alle Weihen, Ehren und Opfer, 
Die Erynnien zu verföhnen, verrichtet habe, beruhigt ihn indeſſen; 
Lykophron, der Bruder, äußert dagegen feinen Laut, fein 
Zuftand aber wird fo befchrieben: 

Zitternd fteht er da! 
Blei wie die Wand, erloſchnen Auges, keuchend, 
Geſträubten Haars, Schweiftropfen auf der Stirne. 
Wie Todeskampf zuckt's um die blauen Lippen, 
Hör feine Bruft arbeiten! Sieh die Finger! 
Wahnfinnig fpielen fie in Mantels: Falten ! 
O D weld .ein Seufzer! Wie aus hohlem Abgrund. 
Nun ballt er beyde Hände — Lykophron, 
Sch bitte dich! — Er reift die Tunika 
Eich von der Bruft, und ſchlägt die Nägel ein, 
Grimmig zerfleifchend fich. 
Ein grauer Flor umhüllt ihm Erd und Himmel, und der 
Träumer finft, wahnfinnig fafelnd, in Ohnmacht auf den Boden, 

Periander empfängt ftatt zweyer hoffuungsvoller Söhne 
einen Pindifhen und einen ſtummen Träumer. Lyko— 
phron ftößt, als der Vater ihn umarmen will, diefen von fich. 
Als der König den Grund erfahren, befchließt er, da ein folcher 
Herzpolyp immer ftärfer wird bey fetter Nahrung, im Mangel 
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aber das Geſchwür zu vertrocknen pflegt, der Sohn ſolle das 
väterliche Haus nicht eher betreten, bis er geheilt ſey und ſpre— 
chen fönne. Deßhalb ruft ein Herold das Edift aus, wer dem 
jüngften Sohne des Königs 

Nahrung und Obdach reiht, ja nur mit Worten 

Und mit Gebärden Borfhub ihm verleiht, 

Der iſt Apollen Hundert Minen fchuldig. 


Lykophron duldet und [hweigt; er träumt über Seyn 
und Scheinen, als ihn die Bürger verlajfen; aber er gefällt 
fi im Unglüd. Rhadamift, ein quafi Padagog, meldet, als 
Periander fragt: »Bat er nicht um Vergebung ?« von feinem 
Zuftande: 

Wenn er noch Eönnte fprehen, würd’ er's thun. 

Doch feine Lippen, ſchwarz und aufgefprungn, 

Derfagen ihm den Dienft, und heifres Krächzen 

Stöft glüh'nden Athem aus der frodnen Gurgel. 

Gr ſchleppt fih auf dem Marft an Bogen hin, 

Und jeder Fröhlihe macht einen Umweg 

Um Ddiefen Sammer nur nicht zu erbliden, 
Selbft fagt Lykophron von fih, als er zerlumpt und abge: 
fallen auf der Bühne umberfchleicht: 

Ein Mann, der fich läßt nennen meinen Vater, 

Hat, Scheint es, Eile, diefen fchwachen Leib, 

Aus Fleifh und Blut geronnen, zu zerftören! 

O Wehe! Wehe! 

Hunger, du Unthier, Taf vom Nagen ab! 

Durſt, glühend Eifen, brenne nicht zu Pulver 

Das fhaudernde, emporte Eingeweide! 

D Sonne, entfeglih Scheufal, lecke nicht 

Mit deiner Feuerzunge mir dad Fleifch 

Ganz von den Knochen! Wehe! Wehe! Wehe! 

Did Gequälter, unbillig Gequälter! 

Ah alles rauh und blutig, zifternd, dampfend ! 

Ah alles Rif und Wunde, Beul und Eiter! 


So findet ihn (dieß alles trägt fich im zwepten Aft zu) fein Va— 
ter. Periander fchaudert, daß folcher entitellter Bettler in 
feiner Stadt leben fönne, er gibt ihm Geld. Da erfennt er, 
daß es fein Sohn iſt. Er malt ihm den Unterfchied zwifchen ei: 
nem beglücten Königserben und feinem qualenvollen Zuftande, 
und fleht ihn an, zu ihm zu fommen. Lykophron aber erwie- 
dert: »Du bift Apollen hundert Minen fchuldig, weil du mit mir 
dich in's Gefpräch gelalfen.«e Da fendet der König den Ehren- 
mann nad) feiner Kolonie Korcyra, eng dort gehalten in der 
Verbannung zu leben, felbft aber will er an Profles Rade 
nehmen, weil diefer ihm die DVaterfreuden durch die, feinen 
Söhnen ertheilte, Erzählung fo verbittert hatte. 
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Lykophron verlebt Tage des Elends auf der Inſel, Pe— 
riander aber zieht aus und überwindet den Prokles. In— 
deſſen iſt Korinth aufgeſtanden und der mit dem gefangenen Kö: 
nige von Epidaurus heimkehrende Sieger mußte erſt die Pö— 
belherrſchaft der Stadt nach blutigem Kampfe überwinden. Den 
Prokles, als Anſtifter alles Unglückes, verdammt er zu lebens— 
wieriger Gefangenſchaft, worauf dieſer ihm den Fluch auf die 
Seele legt: 


Du wirſt dein Haus nur immer mehr zerſtören, 
Und bäteft du aufs flehendlichſte den, 

Der jetzt verbannt ift, nimmer Eehrt er dir. 
Und räumteft du ihm alles ein, und gäbeft 
Ihm deinen goldnen Thron, verbannteit dich, 
Er wird dir doch nicht kehren, und verzweifelnd 
Fährft du zum Erebus, Feind deiner Kinder 

Iſt dir ım Sterben nah, empfängt den Haud! 
Ein Frevel war's, daß du fie mir gegeben, 

Ein Frevel war's, daß ich fie dir genommen, 
Die Götter rähen ihn an uns durch fie, 
Schlimm ift es ſchon, und ſchlimmer wird ed nod. 


Die Prophezeyung geht fogleih in Erfüllung; der Bote aus 
Korcyra fehrt mit der Nachricht zurück, daß Lyfophron 
felbft die Bitte des Vaters heimzufehren verachtungsvoll von ſich 
gewiefen habe. Prrianders Tochter, Meliffa, erfcheint 
auf feinen Ruf, ihm die Wunden zu verbinden, Er hofft hier die 
Liebe zu finden, welche die Söhne ihm nicht gewähren; aber 
Meliffa zeigt ſich als Falt verftändiges, ihrer Pflicht pünkt— 
lich nachfommendes, aber Tieblofes Wefen. Auf die Anfchuldi: 
gungen des Vaters defhalb weiß fie fchlagende, aber deffen 
Bruſt zerreißende Antworten. Sie erflärt, nicht Vater, nicht 
Brüder zu lieben, nur ihre Amme, die ihr Liebe erwiefen: 


Du (derBater) haft dich höchſt unväterlich betragen ! 
Du haft mich in dem einfamen Gemad) 

Seit frühen Jahren Eclaven überlaffen, 

Du haft mich Faum gefehn, fo wuchs id auf, 
Ein vaterhabend, vaterlofes Kind. 

Du zogeft in den Krieg, ich mußt’ es nicht, 
Du Eehrteft wieder heim, idy mußt’ es nicht, 
Die trübe Pflanze Eränkelte ſich bin 

Vom Strahle deined Auges unerquidt, 

Sm letten dunklen Winkel deines Haufes 
Lebt ich vergeflen, wie ein alt Gerüll. 

Glaub nicht, o König, daß ih mich beklage, 
Melifja ift zu ftolz, um je zu Klagen, 

Du Eannft mich tödten, nicht erniedrigen, 
Ich fage diefes mur, daß du nicht Elageft 
Ob meiner Kält' und Herzenshärtigkeit, 
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Viel Eönnt ihr Männer, doch aus einem Boden, 

Worin ihr nicht die Neigung fätet, fie 

Nah eurer Laune augenblicks zu fchlagen 

Dazu bejißt ihr nicht den Zauberjtab. 
Es ift ein völlig neues Element, das in Meliffen auftritt, 
den Jammer des Königshaufes noch zu vergrößern; ja ihre 
Kälte ſchneidet jo furchtbar den nach Liebe verlangenden Vater, 
daß er ausruft: »O Lykophron, ſchütz' mich vor diefem Mad- 
hen. Meliffa erflärt den Grund ihrer anfcheinenden Ge— 
fühllofigfeit, welche fie nicht einmal auf des Vaters Aufruf des 
eignen Haufes Schidfal befeufzen laßt: 

Die arieh’ihen Töchter haben keine Häufer, 

Wir kochen, weben, fpinnen nur für euch, 

Allein das Haus wird ohne uns berathen, 

Was geht uns drum des Haufes Schickſal an? 

Sch will geftehen, das Geſchlecht verdient 

Im Ganzen diefen unerhörten Schimpf; 

Allein die großen Seelen, die Natur, 

Graufam fih irrend nur, zu Weibern fchuf, 

Eie müffen ſich aus fo unwürd'ger Knechtfchaft 

Zum Stolz, zum Haß und zur Verachtung flüchten. 
Dod macht fie dem Vater Hoffnung, ihr Bruder, »der über: 
fpannte Menfch,« werde dem wiederholten Andrange der Bitten 
nicht widerjtehen, und Periander befchlieft, fie felbit, wie fie 
fi) auch dagegen fträubt, nah Korcyra abzufenden. 

Meliffa fommt nah Korcyra. Der Bruder überläßt 
fi dem Jubel der Freude, als er fie erfennt. Ihre Vernunft 
fegt ihn in Erftaunen, ihre Kälte in Aufzählung der Staats: und 
Klugheitsgrunde, weßhalb er zurück nah Korinth muüſſe, 
rufen bey dem Schwärmer den Wahnfinn hervor. Die Ueber: 
verftändige weiß diefe Geifter nicht zu bannen. Lykophron 
wüthet, er tödtet feinen treuen Rhadamiſt und befchlieft 
den Aft mit dem im Fieberwahn erlajfenen Befehl, Perian- 
der habe lange genug in Korinth geherrfht, er folle ihn, 
den Sohn, aus der Verbannung ablöfen, während er ald Re: 
gent nah Korinth heimziehen wolle. 

Lykophrons Wahnfinn hat den hödhften Grad erreicht, 
als er abſegeln will; er wünfchte mit den Schädeln der Ahnen 
Kegel zu fohieben, und in der höchiten Götter Tempeln Trinf: 
gelage zu halten. Als man ihm vorwirft, daß es unnatürs 
lih, wenn die Jugend ſich gegen das graue Alter auflehne, 
antwortet er: 

Das läugn’ ich dir in deinen Hals hinein! 

Fort mit dem alten Ballaft, wenn es Zeit iſt, 
Damit die Welt nidht in das Stoden komme! 
Das ganze Reich der Wefen gibt ein Benfpiel. 
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Am Walde keimen junge Stämme auf, 

Und drängen bald die Alternden hinweg, 

Die jungen Thiere beißen ihre Alten 

Ab von dem Futter, daß jie fterben müſſen. 

Wohin ich blicke, feh’ ih ein Geſetz, 

Daß Nachgebornes wegraͤumt Fruͤheres, 

Welle verſchlingt die Welle, Jahr das Jahr, 

Und Periandern Lykophron! 
Schon längſt find die Vorſteher der aufſäßigen Korceyräer, 
aus Furcht, Periander möge kommen und ſie unterdrücken, 
mit dem Vorſatz umgegangen, Lykophron zu tödten, um, 
wenn jener Rache ſchnaubend nahte, das ganze Inſelvolk zum 
Kampf der Verzweiflung zu nöthigen. Da Lykophron ihnen 
jetzt ſelber mit harter Knechtſchaft durch feinen Vater Pert- 
ander für die ihm angethane Schmach droht, erftechen fie ihn. 
Sein Wahnfinn flieht mit dem Blütverlufte, doch vergibt er nicht 
dem Water. Meliffa, zum erften Male bewegt von ſolchem 
Seelenleiden, bringt Periandern diefe Nachricht nach -K o- 
rinth, als diefer, im Uebermaß des Schmerzes, im Begriffe 
fteht, den wahnfinnigen Befehlen des Sohnes Folge Teiftend, 
felbft in die Verbannung nad) Korcyra zu gehn. Nichts, felbft 
die erwachte Liebe und Theilnahme der falten Tochter nicht, ver: 
mag ihn zu tröften, er weiſet Meliſſens Anerbieten, ihn, gleich 
wie Antigone den Water führte, zu begleiten, ab, weil Oe— 
dipus nur im Elend war, ihn aber ein Verbrechen drückt und 
ver[hwindet mit göttlich Teuchtendem Antlis, wie König Oedi- 
pus bey Kolonos. 

Ruͤhrend ift die Gefchichte des Periander von Korinth 
in der einfachen Erzählung des Herodot (Lib. II. cap. 50— 
53) zu lefen. Man wird umvillfürlich dahin geführt, folchen 
Zufammenfluß, folche Entwidelung von Leiden, alle entfprin- 
gend aus dem Willen der Individuen, folche Kataftrophen in 
den Lebensläufen der Charaftete für die Aufgabe einer Tragödie 
zu halten. Immermanm ift mit einer mufterhaften 
Treue and Werf gegangen, Zug für Zug, Charafter um Cha— 
rafter ſtimmt in feinem Gedichte mit der Hiftorie, felbft die ein- 
zelnen Reden, die Fehr wirfungsreich in der Tragödie die Haupt: 
perſonen halten, hat ihnen bereit8 Herodot dem Wefentlichen 
nad, in den Mund gelegt. 

Periander iſt in feinen Handlungen und Gefinnungen 
der würdige und befonnene Mann, dem aber vom Schickſal be- 
ſtimmt fcheint, durch Unglück in feiner Familie unterzugehen. Ob 
er aus Eiferfucht feine Gattin Meliffa umgebracht habe, fagt 
Herodot nicht grade zu, doch deutet er darauf hin. Nur der 
Umftand ift umgeändert. Profles war nicht der Bruder, ſon— 
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dern der Vater der Gemordeten; nicht durch das Schwert, 
fondern aus großväterlicher Znneigung hat er die Söhne zu ſich 
genommen. Dieß mußte der Dichter, feiner Abficht gemäß, 
umändern. Periander verlangt nach der Liebe feines Sohnes 
Lykophron. Weil diefer ihn zurückſtößt, weil er nicht abftehn 
will, gibt er das harte Gebot den Korinthiern, um den Sohn zur 
Rückkehr zu zwingen. Als er ihn nad) vier Tagen im Elend »ohne 
Zranf und ungebadet« auf dem Marfte umher fchleichen fieht, und 
er ihn anredet, hat die Härte den Troß gefteigert, der Vater wird 
von dem Sohne mit den Worten des Verbotes: »Du bift Apollen 
eine Sühne fhuldig« zurücigewiefen. Der Troß erwedt in dem 
Vater die Nachfucht, nicht. gegen den Geliebten, fondern gegen 
den, welcher durch aufregende Worte die Urfach der fchweren 
Mißhelligfeit geworden, gegen Profles. Er nimmt die be- 
fhriebene Rache an diefem; aber die Liebe des Sohnes ift damit 
nicht zu gewinnen. Periander fendet Boten über Boten nach 
Korcyra, um die geliebte Stüge für fein Alter zur Rückkehr zu 
bewegen. Je mehr der Iroß des Sohnes fteigt, umifo gewalti- 
ger wird Sehnfucht und Liebe in dem alternden Vater. Er 
fendet die Tochter, und deren Vorftellungen gelingt es, den Sohn 
zur Rücfehr unter der Bedingung zu bewegen, daß er den Va— 
ter nicht mehr in Korinth antreffe. Der König Periander, 
der kräftige Held, entfchließt ſich, ſelbſt dieſem wahnfinnigen Ver: 
langen nachzugeben, er will in die Verbannung nah Korcyra 
gehen, aber die Korcyräer, aus Furcht vor feiner Anfunft, er: 
morden den Juͤngling. 

Auch) diefer ıft ganz getreu in feinen Handlungen und fafti- 
fhen Xeußerungen dem überlieferten Berichte gefchildert. Der 
Zieffinn überfommt ihn, und artet in den Troß aus, welcher 
der ganzen Familie den Untergang bringt. Auch der zuerfundene 
Wahnfinn ift nur das Symbol der erzeugten Gemüthsſtimmung. 
©elbft von der Tochter des Periander dürfte man anneh— 
men, der Dichter habe ihren Charakter pfychologifch mehr aus 
den Andeutungen entwicelt, welche fich in ihrer Rede an den 
Bruder vorfinden. 

Und dennoch, troß der Wahrheit der Thatfache, troß der 
Wahrheit der Entwicklung der Charaftere, troß der hohen Tra— 
gif der Situationen, verläßt und nicht ein flörendes Gefühl, 
welches die ganze Tragödie ald widernafürlich, ald unmotivirt 
erfcheinen madıt. 

Es ließe fich die doppelte Behandlung des Sujets, auf an: 
tife und moderne Weife denfen. Griechifche Tragifer haben un: 
feres Willens niemals den Stoff behandelt. Außerdem, daß die 
Handlung fo viele durch Ort und Zeit getrennte Ereignijfe um: 
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faßt, wie fie kaum durch feine trilogiſtiſche Behandlung ausge: 
druͤckt werden fünnten, liegt die Begebenheit fchon uber die my: 
thifche Zeit hinaus, aus deren Kreifen die Tragifer ihre Stoffe 
wählten. Letzteres ift nicht ohne Bedeutung. Die Zeit, wo die 
Götter unmittelbarer in das menfchliche Leben eimwirften, ift 
vorüber, jene Zeit, wo die Motive zu außerordentlichen Thaten 
durch ihren Einfluß natürlicher, wo die Leiden durch ihr Mitwir- 
Pen großartiger erfcheinen. Vieles, was in jenes Alter hinaus: 
fpielt, ließ man. fich gefallen, wenn es auch nad) den Anfichten 
der Gegenwart unnatürlicy oder irgend eine Sitte beleidigend 
dünfte. Der Kreis der Heroenwelt, anderen Gefegen, ald denen 
durch Vernunft und Erfahrung entftandenen unterworfen, adelte. 
Doch auch die Heroenwelt hatte ihre Normen; auch hier herrfchte 
nicht die Willfür. Vergehen der Kinder gegen die Aeltern er: 
feinen unter mannigfachen Geitalten, ob aber Periander 
und Lyfophron wären gewürdigt worden in diefe Kreife ge: 
waltiger Männer zu treten, ift fehr zu bezweifeln. Mancherley 
Gräuel und mancherley Frevel bezeichnen das Haus der Lab— 
dDafiden und Atriden, auch Aelternmord fommt vor, aber 
es ift eine unwiſſend begangene oder in der Aufwallung des Zor— 
nes rafch verübte That, und zugleich ift es — das allerfträflichfte 
Verbrehen. Dedipus fchlägt unwilfend feinen Vater Lajus 
todt und heiratet unwiſſend die Mutter Jokaſte, und doch wird 
der allergerechtefte, hochgerühmte Mann defihalb der unglück— 
lichte Sterblihe. DOreftes tödtet auf Geheif des Del- 
phiers die eigne Mutter, weil fie aus ehebrecherifcher Luft 
feinen Vater hinterliftig umgebracht hat. Es ift eine rafche, 
eine gerechte That, auf Befehl des Gottes unternommen, 
und doch wie wird fie gerächt! Es ift eine Ihat, die fo über 
das Menfchliche hinausgeht, daß fie in den Kreis der Götter ges 
zogen wird, weil der von Zweifeln befangene Menſch nicht mehr 
entjcheiden Fann. Welcher Erfindungen, welcher Umwege be: 
durfte es felbft in jenem Hervenfreife, die That des Oreſtes zu 
motiviren, und fie fpäterhin zu entfühnen. Wie anders Lyko— 
phrons That! Sein Vater ift Pein Verbrecher wie Klytem— 
neftra; aus Eiferfucht hat diefer Periander Meliffen 
umgebracht, was er allenfalls als König hätte mit Recht thun 
mögen; endlich ift die Ihat vor Tangen Jahren gefhehen; Ore— 
ſtes bat felbft über Unmmuütterlichfeit zu Flagen; Cyfophron 
wird vom liebevollften Water empfangen! Der Geift des Zorn's 
überfommt den Sohn des Agamemnond und die blutige That 
ift das Werf des Augenblids; Lykophron ermordet nicht den 
Vater, aber er begeht größeren Srevel, er maßt ſich dad Rich: 
teramt über den Vater an. Er fpielt den Zürnenden, 
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und dieſe Rolle ſpielt ſein ganzes Leben hindurch. So möchte 
Lykophron aus doppeltem Grunde kein Held der antiken Tra— 
gödie geworden ſeyn, einmal, weil ſein Verhaltniß zum Vater 
ſelbſt hier als ein widernatürliches gegen die ewigen Normen 
erfchienen wäre, das andere Mal, weil feine ganze Handlung 
nur in einer Negation beiteht. Die darin ausgefprochene Willens: 
ftärfe ıft zwar ganz dem antifen Charakter angemeſſen; die Aeuße— 
rung aber ift wie dem romantifchen Leben entnommen. Warum 
foltten auch nicht folche Erfcheinungen ausnahmsweife dort vor: 
kommen? Meliffa fagt von ihm: 

So fieht der Jüngling aus, der, müßig träumend, 

Eich eine Welt voll ugender Gedanken 

Mit leichter Mühe ſchuf, zu ſchwach und träge, 

Um Arm und Fuße je zur That zu regen, 

Ein fchredenlofer Held der Einbildung. 

As feiner Phantafieen Eeifenblafe 

Stief an den rauhen Fel3 der Wirklichkeit, 

Zerplagte fie, und ließ ihm nichts zurück, 

Als nur cin winzig Teopfhen Schaum und Waffer , 

Das er feitdem verzweiflungsvoll betrachtet. 

Die antife Tragödie Fonnte diefen Helden nicht brauchen; 
ed iſt die Srage, ob er fich für die moderne, oder fogenannte 
romantiſche eignete. Hier fchien der Schwärmer eben fo inter: 
reffant, als die ganze Entwicelung romantifch,. Wie überall im 
Antifen die Handlung, plaſtiſch ausgeprägt, mehr in ihren Er: 
fheinungen als in ihren Motiven fich zeigt, fo findet die Ge: 
müthswelt mehr Raum in den romantischen Dichtungen ange: 
wiefen. Lykophron verbannet den Vater, das natürliche 
Pflichtgefühl des Sohnes hindert ihn aber, feinen rächenden Un— 
willen anders als duch Schweigen und Nichtsthun aus- 
zudrücken; er vernichtet fid) daher ſelbſt. Diefer Kampf wider: 
ftreitender Verpflichtungen, endigend und ſich Außernd in einer 
Selbftaufopferung it ganz fir die romantifche Iragödie. Es 
liegt zu Zage, daß dem Dichter Calderons Standhafter 
Prinz vorgefchwebt hat. Nicht allein deifen Entfagung und Auf: 
opferung, einer Jdee wegen, fondern auch der fpezielle Umjtand, 
daß beyde Prinzen verfchmachten im buchjtäblichen Sinne des 
Wortes, wahrend ein einziges Wort ihr Elend in Ueberfluß ver: 
wandeln fönnte, knuͤpft eine nahe Verwandtſchaft zwiſchen Ly— 
kophron und Don Fernando. Xroß diefer VBerwandtfchaft 
ihrer Schicffale, wie weit jtehen fie von einander! 

Was gab dem Portugiefen Kraft zu jenem Heldenmuthe, 
und was dem Sohne des Korinthifchen Tyrannen? Der Glaube, 
und zwar ein ganz fpezieller, befonders ausgeprägter, flöfite 
jenen Dulder die Kraft ein, welche bis zu feinem Tode mit Freu: 
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digkeit und edler Sitte gepaart iſt. Stellen wir uns auf den 
Standpunkt dieſes Glaubens, und die That verliert, nicht ihre 
Größe, aber das Unnatürliche und Wunderbare verſchwindet. 
Altes dieß ift anders beym Lykophron. Weder Glaube noch 
Liebe fonnten ihn begeiftern, er Fannte beyde, auch die Hoffnung 
nicht. Er hatte nichts zu erwarten, als das düftre Schatten 
leben unten in den ſtygiſchen Sluren. Was gab ihm nun Kraft? 
Nichts als die Idee der todten Geredhtigfeit. Uns 
friert, wenn wir es lefen. So gar fein Strahl erleuchtet das 
trübe Heidengemalde. Jener Göttin opfert der Jüngling fein 
frifches Leben, ihr fein ganzes Haus. Er fchwelgt im Gefühle 
und verfchwelgt dabey feine Kraft. So trägt er das Schlimme 
beyder Zeiten in fich, den ftarren Xroß des Altertbums und das 
gefällige Liebäugeln mit Hirngefpinnften, den Kindern eigener 
Yaune, das Unfraut unferer Zeit. 

Es ift feine Kollifion zweyer gleich berechtigten Wefen, wie 
man es wohl nennen möchte, das Recht des Sohnes ift nie vor: 
handen gewefen. Sein Anfpruch ift eine Krankheit. Weder die 
Mythe, weder der Glaube der alten Welt, noch der der neuen, 
gibt dem Sohne ein Recht — auch nur ein poetifches — fo mit 
dem Vater zu rechten. Auch die Nomantif des Mittelalters Fennt 
das Verbrechen. Es gibt Volfsballaden, wo der Sohn an dem 
Vater die der Mutter angethane Schmad rächt. Immer aber 
unter den auch in der antifen Welt angegebenen Bedingungen. 
So hat z.B. der Vater einen wirklichen Srevel begangen, er 
bat die von ihm verführte Mutter heimlich umgebracht, damit 
der Fehler mit feinen Folgen nicht an's Tageslicht komme. Der 
Sohn,, in raſcher Aufwallung des Zorns, erfticht den Water. 
Immer find die Furien bereit. Jenes langwierige verſteckte 
Zürnen, jene Dauer der richterlichen Erefution findet fich nirgend. 
Lykophron fann nur ald Heide, oder Vefenner des alten Te: 
ftaments, dem die Erfüllung des firengen Wortes das höchite 
ift, fo das Leben der Grille opfern. Darum ift die Sache wie: 
der fo ganz antif, daß fie als Babel einer romantifchen Tragödie 
widernatürlich wird. 

Nicht der Sohn, der Vater fteht berechtigt da; der Trog 
des Sohnes wird, je länger wir es betrachten, um fo unnatür— 
liher. Wenn diefe Wage, auf welche das Interejfe der Tragö— 
die bafirt ift, fomit völlig um und das Intereſſe auf die eine 
Seite zurüdfchlägt, fo zerfällt der ganze Bau der Dichtung. 
Was wir Anfangs unbeitimmt fühlen, wird bey genauerem Ein: 
gehn immer flarer — die Widernatürlichfeit. Das es wirflic) 
fo in der Gefchichte fich ereignet hat, beweift noch nicht, daß 
dieß ausnahmsweife Faktum auch für die Tragödie geeignet fey ; 
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wie ja ſo vieles höchſt Wunderbare aus dem wirklichen Leben zu 
wunderbar für die Kunſt iſt. Der Dichter hat durch Hervorhebung 
des Schuldthema das Gleichgewicht wieder herſtellen, und eine 
höhere Idee in dies Schickſalsdrama bringen wollen. Perian— 
ders Schuld wetteifert mit der des Profles, »welcher aus 
Eigennuß, ftatt den Mörder feiner Schweiter zu beftrafen, deſſen 
Kinder an fic) nimmt, um fie, wie die feinigen zu erziehen .« 
Daraus rechtfertigt fich allenfalld, wenn e8 ein Verbrechen von 
Seiten ded Profles war, daf er den Gattenmörder nicht um» 
brachte, feine nachherige Gefangennahme, und das ihm berei= 
tete Elend, fonjt aber bleibt e8 ohne Einfluß. 

Wir überlajlen den Tages-Kritikern, welche e8 lieben, ohne 
mit dem Dichter zum Quell’ und zur Wurzel feiner Dichtung zus 
rüc zu jteigen, über die Unnatürlichfeit der Einzelheiten in der 
Erfcheinung loszufallen, alle Unnatürlichfeiten, die aus diefer 
Kermifchung der Prinzipe entfpringen, hervorzuheben. Die An: 
zahl der unmotivirten Stellen fcheint fehr groß. Man fann fra: 
gen: Warum bleibt der von feinem Vater verftoßene, feinen Bas 
ter verachtende Lykophron in Korinth, wo ihn der Hun— 
> quält, während er nur über die Gränze des Fleinen Ge: 

ietes zu fchreiten brauchte, und beym Oheim in Epidaurns 
die freundlichite Aufnahme fände? Hunger und Durft quälen fo 
unausgefegt, daß auch der fanatifchite Schwärmer den Vorfaß 
umzufommen, wenn ihm andere Mittel offen ftehen, nicht auf 
diefe Weife durchfegte. Dem Lykophron ftehen noch außer: 
dem die Ihore offen. Warum fehrte er überhaupt nach Ko— 
rinth zurüd, da er nichts dort that, als den ihm entgegen 
eilenden Vater zurüd zu ftoßen? Wie mochte der Vater nad) Vers 
lauf von fo furzer Zeit den Sohn nicht wieder erfennen? Wie 
fonnte ein Periander, der fo erftaunlich weich in jenem Mo— 
ment gefchildert wird, daß er über den Anblick eines ausfäßigen 
Bettlers zurücdichaudert, fo gegen den Sohn handeln ?« u. ſ. w. 

Trotz der Umwahrheit im Prinzip ift die Tragödie doch voll 
ergreifender Wahrheiten im Einzelnen. König Periander ift 
in der Sufonfequenz, zu der ihn die Liebe zum Sohne verleitet, 
am beiten gehalten. Seine Härte bey Erlaffung des Befehls und 
bey Durchführung desfelben ift nicht unnatürlih. Der von ihm 
angeführte Grund läßt-fich vollfommen hören: 


Wohl weiß ih, Aeltern diefer weichen Zeit 
Freun fih der Kindlein, die mit ihnen rechten, 
Der jungen Klüglinge. Es wird fie reuen. 
Der Mund, im fehsten Zahre widerfprechend , 
Wird Fäftrer in dem zwanzigften, und Sclaven 
Zu feines Vaters Tode Dingen. Alles, 
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Was groß und feſt iſt, ruht auf Unterwerfung, 

Verehrung, Ordnung, haͤlt ein Haus zuſammen, 

Und viele Häufer bilden eine Stadt. 

Wer einen Grundjtein dieſer Welt verrückt , 

Der hüte ſich, daß ihn das ftürzende 

Gemäuer nicht erfchlage, 
Daß er ihn in die Verbannung fhidt, daß feine Wuth gegen 
Profles und die Empörer ausfchlägt, daß er in Franfhaft er— 
wachender Sehnſucht den Sohn bitten läßt, zurück zu fommen, 
daß er fogar felbit fich entfchließt, ftatt des Trogigen in die Ver: 
bannung zu gehn, alles ift, wenn auch zu den feltenen Erfchei- 
nungen gehörend, doch pfpchologifch in Ordnung. Senen Fleinen 
Zug übergroßer Weichheit, zu einer Zeit, wo auch er dem Phan— 
tom firenger Gerechtigfeit nachjagt , abgerechnet, ift Pe: 
riander ein meifterhaft durchgeführter Charafter. Wen er: 
greift nicht heilige Ruührung bey den Klagen des Königs über 
die Gefühllofigfeit Meliſſas und Thraſylls bey feinen 
Leiden? 

Das Drama ift an Gegenfäßen reih, Periander und 
Profles, Lykophron und Thrafyll, der ganz von Liebe 
erfüllte Vater und die drey Kinder, welche der Liebe gegen ihn 
ganz abgeftorben fcheinen. Am bedeutendften der Kontraft zwi— 
{hen dem träumenden Sunglinge und dem thätig verftändigen 
Mädchen. Meliffa ift nicht minder gut durchgeführt ald Pe: 
riander. Ühre Herzlofigfeit zerreißt in den erften Scenen dem : 
nad) Liebe verlangenden Vater gegen über. Die angeführte Ent— 
fhuldigung ift fchlagend, ihre Thätigfeit verföhnt und bald, ihre 
Herz gewinnt beym Anbli der brüderlichen Qualen Macht, und 
der Gedanfe des Dichters bey der Entwerfung des Charakters 
erfcheint gerechtfertigt. 

Der Schwärmer ijt fo gehalten, wie er bey dem unfichern 
Boden, auf dem er bafirt ift, gehalten werden fann. Die Aus— 
artung feines dumpfen Tieffinns in offenbaren Wahnfinn, als 
fein warmes Gefühl dem Falten Verftande begegnet und fi von 
diefem überwältigt fühlt, ift ein Hulfsmittel, womit der mo— 
derne Dichter die Lücken des zerfallenden Gebäudes verbarg. Die 
Rede gewinnt hier eine außerordentliche Kraft, die Bilder ſchei— 
nen felbft vom Wahnfinn eingegeben. Das Falte trojtlofe Rai— 
fonnement, was früher obwaltet, wird durch diefe, freylich furcht— 
bare Wärme niedergefchlagen. Welch ein Spiel des entfeglicyhen 
Wahnfinns mit der Leiche des von ihm ermordeten Rhadamiit: 

Den alten Menfchen hatten fie, wie ich 
Befahl, zu Tiſch geſetzt, und feft gebunden. 
Allein er war ein ſchlechter Mahlgenoſſe, 
Denn immer faß er ſtumm und grämlidh da. 
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He, ſag' ich, Mann, du bangſt wohl um dein Leben? 
Dir hat geträumt, ich habe dich erſchlagen? 
Komm, laß uns darum würfeln! Wirfſt du höher, 
Stich mich danieder, aber werf' ich höher 

So ſtech' ih did. — Er ſchien damit zufrieden. 
Drauf mußt ein Knecht ihm feine Hände führen , 
So ſchwach war diefer Greis — und eins und zwey 
GEntrollten ihnen — bolla, nun fam ich! 

Drey Schfen, mie gefchoffen um den Bogen! 

An Staub mit dir, fchrie ih den Alten an, 

Und ftieß ihn von dem Stuhle, todt lag er, 

Ih mußte ihn zu hart getroffen haben, 
Rechtſchaffen aber war das Spiel erfüllt. 

Auch diefe Tragödie hat einzelne Scenen von großer drama— 
tifcher Wirfung, ohne daß dieſe dramatifche Ihätigfeit durch- 
geführt wäre. Eignete es fich irgend für die Bühne, würde die 
Holle des Lykophron für unfere modernen Schaufpieler von 
großem Neize feyn. Am Versbau tritt befonders die antife Bil: 
dung der Smmermannfchen Sprache hervor, hier natürlich an- 
gemeßner, ald in dem altfächfifchen Trauerfpiele. Die wohl mit 
unter zu lang ausgedehnten Wechfelgefpräche in einzelnen Fünf— 
füßlern haben oft einen Euripideifchen Anflang. Auch ein anti: 
fer Chor wird laut, jedody nur einmal, und zwar im Munde des 
alten Rhadamiſt: 

Völker wimmelnde Stadt Epidaurus, 
Augapfel du dem heilenden Gotte, 
Dielen Siechen von nahe und fern 
Gibſt du Gefundheit! 

Ah und jetzo 

ft in deinen feanenden Mauern 
Einer, ih fürchte, unheilbar erkrankt. 


Die fomifchen Scenen der Köche und Sflaven hätten füglich ganz 
wegbleiben Fonnen. * 


* * 
* 


Cardenio und Celinde iſt die neueſte Arbeit des Dich— 
ters. Ueber dieſe dem alten Bußedrama des Gryphius glei— 
ches Namens nachgebildete Tragödie ſind die Meinungen ſehr 
getheilt. Wir können eben fo wenig, als ein älterer Literator, 
den alten Cardenio und Gelinde mit Recht für das fchlech- 
tefte Drama unferes Gryphius erflärte, den neuen für das 
mißlungenfte unter IJmmermann’s bisher befannten 
anfehen. Man verwirft e8 als roh und blutig; freylich kommt 
Rohheit und Blut darın vor, theild aber wo fie an ihrer Stelle 
find. theild befundet grade dieß rohe blutige Gemälde die origi: 
nelle Kraft eines Dichters, der zwar noch vom Ziele, ein vollen- 
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detes Kunſtwerk zu ſchaffen entfernt, unter günſtigen Umſtaͤnden 
aber ſeinem Berufe folgend einer ſchönen Ausbildung fähig iſt. 
Bey einmaligem Durchlefen tritt dad Grelle der Farben, 
die fcharfe edige Zeichnung fo ftechend hervor, daf Wenige das 
Buch ohne ein bitteres Gefühl weglegen werden. Die Geitalten 
treten marionettenartig vor, man glaubt auch die Drahtfäden 
zu fehen, an denen fie gehen, und nach der Willfür des lenken— 
den Dichterd erfcheinen und‘ abtreten müſſen. Die Scenen freu: 
zen fich nach der Bequemlichfeit des Marionettenfpielers. Je mehr 
aber diefe Steifheit den im Ganzen herrfchenden Charafter bildet, 
um fo erfreulicher wird ed, wenn bie und da zwifchen den fteifen 
gedrechfelten Mauerwänden ein lebendiger Quell von felbft her: 
vor fprudelt. Es ift Poefie in der Tragödie, und die innigen, 
tiefer aus dem Gefühle und lebenvoller Anfchauung der Natur her: 
vorgehenden Stellen erquicden unter diefen Umgebungen mehr, als 
wo der Dichter in der ganzen Anlage weicher geblieben ift. 
GCardenio, ein junger Spanier, fieggefrönter Soldat, 
jest der Studien wegen in Bologna verweilend, Tiebte 
Dlympia, des Kanzler Viren Schweſter. Auch war ihre 
Verbindung beſchloſſen, als ein feandalöfer Vorfall Virens 
Familie erſchreckt. Man hört in der Naht Olympia’s Hülfs- 
gefchrey, ein Mann ift in ihr Schlafgemach gedrungen, aber 
als die Leute herbeyeilen, unentdeckt entfchlüpft. Olympia 
fagt im erften Schred auf Cardenio aus. Diefer, vorgefor: 
dert, läugnet; ein Zwiſt zwifchen den Liebenden folgt, und ein 
früherer Bewerber, Lyſander, eine Magijtratsperfon, wenig 
begünftigt von Olympien, erhält jegt, als Jedermann fic) 
zurüdzieht, ihre Hand. Cardenio, anfangs die in ihm ko— 
ende. Wuth übertäubend, bejchließt, nicht eher Bologna 
zu verlajfen, bis er das Problem gelöft, und die Geheinnilfe 
jener Nacht enthullt Habe. Er fehwört dem nächtlichen Befucher 
den Tod, da ihm, dem damald Olympien Werlobten, die 
Rache obliege. Olympia gewährt dem dringend Anfuchenden 
eine. feyerliche Zufammenfunft in der Nacht, und entdedt ihm, 
wie der nächtliche Storer fein anderer als ihr jegiger Gatte Ly— 
fander gewefen. Cardenio enteilt in unfchlüjligem Schwan- 
fen. Er will Bologna verlajlen, er will nach Spanien zu— 
rück. Aber ihn liebt die Gräfin Eelinde, dem Rufe nach ein 
leichter Eharafter, aus einer mit gleichem Mafel behafteten: Fa— 
milie. Trotz ihrer hohen Bildung, ihrer großen Klugheit fann 
Eelinde ihre unerwiederte Gluth nicht unterdrüden. &ie fällt 
in die. Netze einer Befchwörerin und Siftmifcherin. Ein Schwach: 
matifus, der fie liebt, ohne von ihr beglüct zu werden, der 
Johauniter Marcellus muß beym legten Abfchiedsbefuche fein 
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Blut laffen. Indeffen Caͤcilie fchläft, mordet Tyche den Rit- 
ter. Aus dem Herzen des Treuerliebenden wird das Pulver zum 
Tranf bereitet, der das Herz eines Andern gewinnen fann. Aber 
nur während der Trinkende von böfen Gedanken heimgefucht 
wird, hat der Trank die befprochene Wirfung. Cardenio von 
Tychen heimgefucht, und durch fie in foftematifcher Steigerung 
zur Erregung feiner Wuth von. Olympiens ehelichen Verhält- 
niffen zu Lyſander unterrichtet und gereizt, ruft endlich aus: 


Hier ſchwör ih mich den lichten Mächten ab, 

Und weih mich ganz den Untern! 

Catan fteig auf, und fey mein Herr und König! 
Die Gefege Gottes begreif’ ih nicht — 

Geheiligt wird das Unpheilige, und ded Himmels Segen träuft 
Auf Schlamm und Moder ! 

Leben Feimt in Sünd und Schande, und reines Weſen 
Wird furdtbarlich zerjtört ! 

Gilt e8 der Schlechten Schlechtſter feyn, fo kann ich 
Aud ringen um den Preis. — Unfhuld fahr hin! 
Recht, Ehre, fromme Keufchheit , fahret hin! 

Du Kupplerin, lehr mich die Höllenkünfte,, 

Womit man Weiber fängt! Sie ift nod mein — 
Genießen will ih, im Genuß zerjtören. 


Nun wirft natürlich der Tranf, der fpröde Cardenio ijt 
fterblih in Celinden verliebt, fie geht in Liebe zu ihm auf. 
Er verfchwindet den Augen der Welt gleich dem Zohanniterritter, 
Aber mitten im Gefofe der Herzen entfpinnt fich ein Streit. Ce— 
linde will ihn lieben, ganz lieben, aber ihre Liebe foll durch 
den Zwang feiner Formen gebunden werden. &ie trennen fid), 
um fich wieder zu fuchen. Cardenio ftößt aber auf ein ande- 
res Wild. Er lauert dem verreifenden und allein heimfehrenden 
Lyfander auf. Vor der Thür des eignen Haufes durchbohrt 
er den Räuber feiner Braut. Sein Schwert, das er ald Zeichen 
der Vehme in die Hausthür gebohrt hat, findet Cardenios 
Sreund Pampphilio, und der Wächter, der ihn damit über: 
rafcht, ftößt ihn in der Meinung, es fey Lyfanders Mörder, 
nieder. Auf Bolognas Marftplak treffen fich zwey Blüchtige, 
GCardenio und Celinde. Der Stolz der Schönen iſt ent- 
wichen, fie fleht den Geliebten nur um Schuß. Er, von jedem 
Kaufche durch die Blutthat frey, weißt fie nur nach Nom, dort 
mit ihm Sühne zu finden. Allein ald beyde dahin aufbrechen 
wollen, treten ihnen die Geifter ded gemordeten Marcell und 
Eyfanders blutig in den Weg. Ihnen folgen die Leichen der 
Gemordeten, aufgeftellt zur Leichenfhau. Gelinde finft mit 
dem halben Geftändniß nieder. Cardenio entfaltet dem ber- 
bey eilenden Viren die ganze Verfettung der Umſtände und 
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erflicht fi) mit feinem berbeygebrachten Ehrenfchwerte, um dem 
Henfertode zu entgehn. Der Kanzler hält darauf eine Ermah— 
nungsrede an die findierende Jugend, worin er fie bedeutet daß, 
nah Cardenios Wort, 


all die blut'gen Dinge 
Eind einer Kette feftgefügte Ringe, 


und daß der Lehrfaal folle heut gefchloifen feyn, damit jeder prü- 
fend bey fich einfehren möge: 


Denn -tiefre Lehren als des Lehrers Mund 
Zu geben weiß, macht dieß Berhängniß Eund. 


Der Kanzler fagt ed, der Kritifer fann ed aber nicht unbe- 
Dingt zugeben. Zwar zählt Gardenio die Ringe diefer Un- 
glücks-, und Schuldverfettung her, allein die feite Infammen: 
fügung geht daraus noch nicht hervor. Die Begebenheiten find 
bier wohl mehr zufammengedrängt und gerundet, als in den 
drey erften Tragödien, die wir betrachteten; dennoch ftehn die 
Partien zu vereinzelt neben einander, und bleiben es bis zu Ende. 
Dlympia und Celinde fcheinen als Gegenfäge und zwey 
Sonnen der Liebe im Drama leuchten zu follen ; die erftere ver- 
fhwindet aber, ald man faum angefangen, fich für fie zu. intereſſi— 
ren, nhd GCelinde leuchtet allein bis zum trüben Ende, Du 
nimmt fie unfere ganze Theilnahme in Anſpruch. 

Weil Lyfander durch eine fchändlihe Handlung Olyme 
pias Beſitz erlangt bat, treibt ſich Cardenio in Solo: 
gnas Straßen eiferfüchtig träumend umher, begehrend den Stö- 
rer feines Glüdfes zu ermorden. Weil hierauf Olympia den 
Fehler begeht, ihm nächtlich bey ſich einzulaffen und ihm den 
Namen des nächtlichen Eindringers zu nennen, erwächft die Mög: 
Iichfeit für ihn, fih zu rächen. Weil Celinde ihn liebt, und 
er der Liebe zu Olympien umd des Nachebrütend gegen Ly— 
fander halber, fie nicht wieder liebt, wird Marcelluß er: 
mordet, und Cardenio trinft, weil er aus Ingrimm über 
Lyfanders freche Berechtigung fich der Hölle widmet, den 
Liebestranf aus Marcellus Herz mit der Wirfung ein, daß 
er zu Celinden fofort in brünftige Liebe verfällt. Weil diefe 
ihn aber nicht heiraten will, und der anderen Weild wegen, er= 
wacht der alte Haß, durd den höllifchen Tran? nur geftärft, 
gegen den Räuber feinee Olympia, die ihn heiraten wollen, 
und-er mordet Lyſander, weil diefer in dummdreiſter Sicher: 
heit den Schuß verfchmäht hat. Weil hierauf Pamphilio das 
ftecfen gebliebene Schwert berauszieht, wird er für. den Mörder 
angefehn und erftochen. Celinde flirbt, weil fie an Mar- 
cellus Tode Schuld ift, und Cardenio erfticht ſich, weil er 

A 


52 Immermanns Scaufpiele- XXXV.Bd. 


aus obigen Urſachen dem Henkertode entgegen gehen würde! Wo 
find da die eng zufammengefügten Ringe? Wie hängt nament- 
lih Cardeniod Verfhuldung mit Gelindens Verbrechen. 
zufammen ? 
Eben fo wenig tritt die geiftige Wahlverwandtichaft Flar 
hervor. Es foll ein Gemälde der Liebe ſeyn, wie Zucht mit Un: 
zucht Pämpft. Auf folhen Hintergrund deuten die Perfonen des 
Chors, die Studenten, und der weisheitövolle und ermah- 
nungsreihe Kanzler Viren. Die beleidigte Zucht rächt fich 
furchtbar, aber der Zufammenhang der Perfonen im Vorder: 
grunde ift ganz undeutlih. Olympia, Celinden gegen: 
über, fann nicht das Hauptthema bilden, der Gegenfaß ift nicht 
durchgeführt. Cardenio zu Lyfandern Der feufhe Car: 
denio fallt in die Nebe der Buhlerin, während der lüſterne 
Ly ſan der die. ehrbare Gattin erhält. Beyde haben ihr Schick— 
ſal nicht. verdient, das ift bier die einzige Brüde; denn wie 
wirft die VBerfchuldung Lyfanders fonft auf Cardenio ein, 
daß er, den Tranf geniefend, Celindens Eclave wird? Er 
übergibt fich zwar, gleih König Ongurd, den finftern Mach: 
ten, ift aber diefer Moment wohl natürlich herbey geführt? Der 
Unwille des Edlen, des Befonnenen follte noch vor dem Tranfe 
dahin ausarten! — Cardenio und Celinde endlich, der 
Keufche, Neine und die Leichte, die das Spiel des Geſchickes 
zufammengewürfelt hat, die aber doch, vermöge ähnlicher Seelen: 
größe, nur in verfchiedenen Richtungen, zu einander paſſen. 
Soll endlid das Spiel mit den Heirathen Bedeutung haben? 
Cardenio verwarf im Unmuth die Eheverbindung mit O[yme 
pien, weil er fie für falfch hielt, und wird unglücklich, weil die 
leihte Celinde ihm alles, nur nicht ihre Hand reichen will. 
Alte diefe Verbindungen laffen fi) immer ohne das unglücfelige 
Mittelglied der Terfhuldung Cardenios durch den Triumph 
gegen den Himmel nicht denfen. Wir find weit davon entfernt, 
einen mit dürren und wenigen Worten auszudrüdenden Begriff 
als das Sfelett eined ganzen Drama zu fordern, ein folder 
Borfag laͤhmt fogar nur die dichterifchen Kräfte; allein wo der 
Lefer, wie bier, überall auf eine folche Hauptwahrheit ange: 
wiefen zu feyn fcheint, und wo die Magnifizenz zum Schluß 
auf die durch dad Verhängniß fund gewordnen tiefern Lehren 
bindeutet , ift das Verlangen nad einer folchen faßlichen 
Lehre wohl billig, das aber nicht befriedigt wird, man müßte 
denn meinen, die Lehre heiße: Niemand müſſe, um ernfteren Ans 
trägen Gehör zu erprejlen, Nachts in die Kammern der Öeliebten 
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Der Ausgang mfonderheit wird matt, und ermangelt des 
dramatifchen Zufammenhanges. In der Erzählung ift es ganz 
an feiner Stelle, wenn aus dem Zwijt zwifchen Gardenio 
und Celinde nichts anderes entfpringt, ald daß die Liebenden 
num umberfchweifen und bey erjterem gelegentlich der alte Bor: 
fas erwacht, er auch gelegentlich von der Abreife Cyfanders 
erfährt, und num befchließt, ihm aufzulauern. Im Drama, das 
fchon fo weit geführt ift, — der Liebesraufh zu Eelinde ift 
die Kataſtrophe — hier, wo er fehon enttäufcht, wenn auch noch 
nicht frey von den Einwirfungen des Giftes iſt, darf er micht 
neue Plane machen — noch viel weniger fo weit ausfehende, — 
es muß zur Handlung, zur rafchen Entiwicfelung fofort kommen. 
Auch dag Olympia nicht thätiger gegen den Schluß eingreift, 
ijt eine dramatifche Sünde; in der Erzählung mochte man fie 
immerhin gegen das Ende nicht mehr erblicken, es genügte von 
ihr zu erfahren. Die legre Scene ift nicht ohne dramatifches Ju— 
terejfe, Zodte und Lebende treten zufanmmen, und das Gericht 
wird abgehalten ; durch wenige Zufäge hätte indejlen die Hand— 
lung der legten Scenen niit diefem Ausgange näher, örtlich. und 
zeitlich, verfnüpft werden fonnen. So wenig wir fonft die For: 
derungen des heutigen. Theaters billigen, die auf nichts anderes 
ausgehen, als daß, wenn die Handlung fich zu Ende neigt, alles 
zu den Ihüren hinausſtürze und fein Moment der Entwickelung, 
der Ruhe und des Nachdenfens Plag finde; eben fo wenig dürfen 
die Erörterungen fo ‚ausgedehnt und das Faftifche der Ereignijfe 
zu einer moralifchen Schlußfolge bringend, wie bier auf .dem 
Marfte durch Cardenio gejchieht, ausfallen, Trotz der Um— 
ftandlichfeit bey diefem Gerichte, wird der Zufammenhang doch 
nicht Flar, denn was gehört Pamphilios Tod in die Meihe, 
obihon Gardenio fagt: 

Gleichgültig mäht der Tod fo Schuld ala Unſchuld! 

wenn hier dad Gemälde der dramatifchen Folgerung von Ber: 
gehen und Strafen, worauf es doch angelegt ſcheint, hingejtellt 
werden fol? Auch wird die Bernhigung, deremvegen wir gem 
von jener dramatifchen Entwicelung abftehen, durch diefer Ausgang 
nicht herbeygeführt. Cardenio ift nicht der Mann, der durch 
Selbjimord unterzugehen verdient. Sein reines Streben, fein 
großartiger Sinn ließ einen andern fühnereidyern Ausgang als 
den römifchen erwarten. Wie hätte Olympia in diefer Bezie: 
hung verföhnend am Schluß auftreten können? Die zur ernften 
Betrachtung auffordernde Rede des Kanzlee Viren feheint 
und wenig mehr als eine längft präparirte und memorirte, um 
fie bey nachiter Gelegenheit, wo es zu Evenements fame, vor: 
subringen. Ä | | 
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So erinnert vieles an das Leben und Treiben einer Univer— 
ſitaͤtsſtadt. Wir könnten uns vorſtellen, daß der Dichter die 
ganze Anſchauung dieſer Bologneſer Ereigniſſe aus Halle entnom— 
men hätte, obgleich es dort niemals fo blutig, züchtig und zucht- 
108 mag hergegangen feyn. Die Kofetten, die läppifche Magi- 
ftratöperfon, der wortreiche Kanzler, dad gute Maädcheu, daß, 
einmal befchrieen, froh ift einen Dann, fey es auch welcher es 
ift, zu befommen, — uns ift,. auch abgefehen von den Philiſter— 
und Studenten: &cenen, welche nichts anders ald Kopien uns 
ferer heutigen Univerfitätswelt feyn follen, als treten und. die 
figurirenden Perfonen unter den Honoratioren einer Univerfitäts- 
ftadt entgegen. So auch der, von den Studenten im Anfange 
gefchilderte Ball, die Abfchiedsfeenen bey Celinden, die auf 
Klätfchereyen beruhenden allgemeinen Kenntniffe von den fpectellen 
Berhältnifjen. Hier ift die ganz an feinem Orte, man mag 
fid) die Bolognefer Studentenwelt als ein Vorbild der heutigen 
denfen; nur hat ſich der Verfaſſer zu wehren, daß fich diefe in 
ihrer Befchränfung vollendeten Geftalten nicht in Kreife hinein- 
ftehlen, wo ein freyerer Verkehr auch die Kräfte und Anfichten 
der Einzelnen freyer erfcheinen laßt. 

Der mannigfachen gerügten Mängel ungeachtet hat die Tra— 
gödie fo viel Treffliches und einzelne Schönheiten, daß man nur 
bedauern fann, wie dem Dichter der Guß zu einem Ganzen nicht 
gelungen. Weßhalb mußte Pamphilio fterben, weßhalb wur: 
den die Beifterfcenen nicht mehr ausgebildet? Schon das Her: 
vortreten des todtgeglaubten Marcellus hat einen großen 
Effeft, noch größern Fönnte ihre nur angedeutetes Erfcheinen im 
legten Afte hervorbringen. Obgleich der Schluß beym Gry: 

hius für uns nicht mehr paßt, fcheint der Moment dort doc 
edeutender aufgefaßt. 

Auch der Einzelheiten zu erwähnen, wie fie uns aufftoßen, 
fo begegnet uns im Anfange eine gut parodirende Erflärung 
des gewöhnlichen Schidfals, wie es im Munde der Menge als _ 
unerflärbares Mittelding zwifchen Vorfehung und den Wirkungen 
freyer Willensthätigfeit fo häufig. eine Rolle fpielen muß: 

Schickſal? Der Trunfenbold zerjtößt die Nafe 

An einer Mauered’ und ruft: Ey Schickſal! 

Der lodre Lucio holt fih eine Krankheit 

Dom Kuf der Dirne, und beflagt fein Echidfal. 

Der Spieler fieht den fhmusigen Gewinn 

Ihm untreu werden, und verfluht das Schickſal. — 

Das arme Schickſal hat ein ſchlimm Geſchick, 

Man ſchickt es hin, wo Niemand ſelbſt will ſtehn. 
Derſelbe Pamphilio, auf der Straße der Marculins ge: 
hend, eine Figur, die wir gern weiter ausgebildet fähen, fpricht 
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ſich über die Frauen zum ernjt liebenden Eardenio in leichtfer- 
tiger Anmuth aus: 
Frauengunft 

Iſt eine Rofe, an den Hut geſteckt, 

Zum Schmuck beym Pfingjtreibn, eine Eintagsluſt. 

Nur nicht getrauert, wenn fie melfte! Blumen 

Die Hull’ und Fülle bietet div der Lenz. 

Des Lebens bunte Blaſ', ein fhönes Nichts, 

Siehſt du fo ernft an, wie ein Staatögefhäft. 

Das foll demantenfeit gediegen feyn, 

Was mwollenweid , und flüchtig ift, wie Luft, 

Und darum grade fo bezaubernd ift. 

Nimm du den Weibern ihren Wanfelmuth , 

Und all die taufend zierlich ſchönen Sünden, 

Du rupfit die Bögelden. 
Als Gegenfag mag man Olympias Vertheidigung ihres Ver: 
fahrens gegen Cardenio anfehen: 

Du bit ein Mann und Fannit e8 nicht begreifen, 

Wie fehr ein armes Weib abhängig iſt. 

Ihr geltet, was ihr feyd, wir, was wir fcheinen, 

Nur wenn wir etwas fcheinen, find wir etwas. 
Auch was Tyche über die Vereinigung fremdartiger Wefen zum 
Liebes» oder Gattenbunde fagt, gehört in dieß Kapitel in feiner 
barof parodirenden Weife: 

Es hat mit Lieb ein fonderlich Bewenden. 

Eiehft du nicht Paare auf der Straße wandeln, 

So toll gefügt, ald hätten fie mit Würfeln 

Zufammen fi geſpielt? Narren mit Gejichtern, 

Wie Moͤpſe, dächſelbein'ge Entenjterze, 

Hrirathen Mädchen, fchlant wie junge Cedern, 

Und Jungen, blond gelodt wie Cherubim, 

Dergafen fih in fommerfproß’ge Betteln. 

Haß ſchmilzt in Liebe, Liebe fpringt in Haß um, 

Das kommt nicht aus der Luft, 's it Sympathie, 


Ein fehöner Charafter ift der Cardenio's; es ift einmal 
ein fogenannter idealer Held, der doch in menfchlicher Kraft in: 
dividualifirt dDafteht. Der gerade, ftolje Spanier, tief und in: 
nig Tiebend, dabey züchtig im Adel feines Gemüthes, in jeder 
feiner Handlungen das Gepräge der Feftigfeit tragend. Diefer 
Eharafter verläßt ihn felbft nicht, als er, vom Zauber des Lie: 
beötranfes befangen, feine vorige Liebe vergißt und in Celin— 
dens Armen fchmachtet. Er denft darüber hinaus und. will die, 
welche fich ihm geopfert hat, ald Gattin heimführen. Da der 
fittliche Adel den Grundzug feines Charafterd ausmacht, ift es 
erflärlih, daß ihn der Bedanfe, wie die Unzucht den Lohn da— 
von trage, am tiefiten empört; dennoch fehreitet dieſe feyerliche 
Gelöbniß, den Höllenmächten anzugehören, über die Gräuzen, 


\ 
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welche ſelbſt jener Eraltation geſteckt ſind. Daß er dem Verbre— 
cher auflauert, um als heimlicher Rächer den Wehrlofen nieder: 
zuftoßen, Täßt fi auch nur durch die fortgefegte Einwirfung der 
infernalifchen Kräfte vertheidigen. Selbſt bey dem eifernen Be: 
barren im einmal gefaßten Entfchluß Tieß fich fonft ein anderer 
Ausgang erwarten. 

Wenn auh Celinde aus den fleinftädtifchen Elementen 
urfprünglich hervorgegangen, entfaltet fich doch bald ihr über 
diefe Verhältnife hinausgehender Zinn. E8 ift eine große Seele, 
die, nur der einen Leidenfchaft Tebend, alles aufgibt, was, dies 
fer im Wege ftehend, fonft gefchägt wird. Dieß innige Hingeben 
dem einen Gegenſtande iſt allemal, wenn auch ethiſch nicht zu 
billigen, für die Poefie der fchönfte Vorwurf. Cardenio fagt 
in der Klarheit der Sterbeftunde von ihr: 

Cie war ein einzig wunderbares Weib. 
Weil fie zu hoch ftand, fiel jie allzutief; 
Und weil fie unausfpredlich hat geliebt, 
- Wird Gottes Gnadenhuld unendlich feyn. 
Die Kraft ihrer Seele bewährt fich im Abfchiedsgefpräche zwifchen 
ihr und Cardenio mit Pamphilio am deutlichiten. Wie fie 
die tief wogenden Gefühle im leichten Gefpräche über die gleich: 
gültigften Gegenftände verbirgt. Die Scene gehört an fich zu 
den gelungnern. In ihrem glüdfeligen Liebesraufche zeigt fie die 
Scene im Walde; die mehr in der Neigung verflärte, welche, 
auch losgerijfen vom Gegenſtande, felbit ohne Eigennuß, davon 
nicht laſſen will, erfcheint in den legten Scenen. Die Eigen: 
finnige in ihrem durchgeführten Charafter des Leichtfiunes fpricht 
fi) in der Rede aus, ald Cardenio Gründe für ihre Weige: 
rung, ihn zu heirathen, verlangt: 
Weil ich nicht bin geſchaffen, Vettern, Bafen, 
Mein inniges Geheimnif zu verrathen, 
Weil Neigung welkt am grellen Tageslicht, 
Weil ih vor Scham müßt” im die Erde jinken, 
Trät ih mif dir zum Altar, taufchte Ringe. 
Sch liebe Dih, du weißt, von ganzem Herzen, 
Allein dein Ehmweib werd’ ih nimmermehr ! 
Die Eh ift mir verhaßt, fie deckt mit Schatten 
Des Lebens fonnenhellen Garten zu; 
Die Dichter fabeln viel von Dold und Gift, 
‚ , Als Feinden zarter Liebe, fie vergeſſen 
Die ſchlimmſte Feindin ſtets, die Heirath, druber, 
Jedwedes Schönen kläglich Trauerfpiel. 
Es ſage Ja, wer Nein im Herzen trägt, 
Gh brauche nicht das Wort, dir gu gehören, 
Und liebe dich zu tief um es zu fagen. 
Soll Gunſt vom fteifen Recht ertroßet werden? 
Bannt der Befis das Göttlich » Flüchtige ? 


18.0. Immermann' Scaufpicle. 57 


Frey will ich feyn, nur im der Freyheit fühl ich, 

Die Zärtlichkeit muß fich ftets neu gebären, 

Die Zung der Wage muß beftändig drohn 

Mit Ausihlaa, und in jedem Augenblick 

Sich für den Glüdlihen aufs Neu enticheiden. 
Dlympia ift im Anfaß ftehen geblieben. Sie hätte gut wer: 
den fonnen. Tyche iſt charafteriftifch, nur zu roh. Einige min: 
der grelle Ausdrücke gebraucht, und die Wirfung wäre nicht min: 
der jtarf gewefen. Zu Eyfandern, dem Täppifch rohen Ehe: 
mann, laſſen fich viele Vorbilder im Leben finden; etwas artiger 
bat ihn auch der Verfaifer fhon in feinem Petrarfa ald Hugo 
von Eade auftreten laſſen. Die Studentenfcenen find eben: 
falls derber Natur, deren Elemente noch heut zu Tage fich finden 
lajfen, wenn fie gleich) felten fo eng verfnüpft erfcheinen. 

* 


* 
* 


Auch im Gebiete des Luſtſpiels hat fih Hr. Immermann 
verfucht. Obgleich er ficy hier noch weniger als in den Tragö— 
dien an die bisher mehr oder minder anerfannten Regeln gehal: 
ten, und feine Luftfpiele in polarifcher Entfernung von denen, 
wie jie auf unferer Bühne Zutritt gewinnen, ftehen, fo ift er 
doch hier mehr auf dem Wege, etwas Selbitftändiges zu erfchaf: 
fen, als in dert Tragödien. Wir fühlen nichts von der Verhär: 
tung und dem Stolze, beydes Eigenfchaften, die uns in jenen 
mit dem Zweifel anhauchen, ob es dem Dichter gelingen werde, 
den paradiefifchen, von der Gäartnerin Anmuth gepflegten Garten 
der Poefie zu gewinnen. Wenn wir auch nicht überall dem Ge— 
fhmade des Iufhvandelnden Dichters beypflichten fönnen, fo 
fehen wir doch, daß er. wirflich luſtwandelt, und fich nicht bloß 
anjtrengt, e8 und glauben zu machen. Zwar ergehen ſich feine 
beyden Komödien nicht in jenes bunte Feld des Phantaftifchen, 
‘wo e3 der Laune erlaubt ift, ihre Blüthen aus allen Zeitaltern 
und Regionen zufammen zu pflüden zu einem fchecfigen Quodli- 
bet: er hat noch einen beftimmten Boden gewählt, dort feine 
Hütten aufzufchlagen ; die Geftalten find aber nicht fo fefte gle- 
bae adseripti, daß es ihnen nicht vergönnt wäre, einzelne 
Bocksſprünge aus dem Antifen in das Moderne und umgefehrt 
zu unternehmen. Hier vergibt man ihnen das, was in der Tra— 
gödie ftörend war, zumal wenn ihre Perfönlichfeit an fich fo 
bumoriftifch ijt, daß fie von Geburt zu jener Freyheit privilegirt 
erſcheinen. 

Wie ſehr der gebildete Deutſche neuerdings, nachdem ſeine 
Heroen unter den Kritikern fo manches fremde Vorurtheil nieder: 
geitoßen haben, fich der Ariftophanifchen Dramatif günſtig be: 
zeugt, ware es doch zu wünfchen, daß auch im Lujtfpiel — und 
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mehr als in der Tragödie — die Berufenen ſich ſtrenger an die 
Regeln der Möglichkeit hielten, d. h. ſich bemühten, auch im 
Aeußern der Natur einen Spiegel vorzuhalten. Nach einer ſol— 
chen gelungenen Zerſtörung war es natürlich, daß die Sieger 
einen Hymnus anjtimmten, möchte er hier und dort auch noch 
fo übermüthig aus Ihal und Schlucht wiedertönen. Allein ob 
ed nicht gefährlich, eine neue, dauernde Sattung aus diefen Er: 
geugnillen des Moments zu machen, die doch immer nur in der 
Vernichtung Wurzel findet? Auch Ariſtophanes, mit den we— 
nigen ihm zur Seite, war nur die Blüthe einer beftimmten Zeit. 
Seinen Komödien war nur der Stempel aufgedrüct der Entar: 
tung, die, in ihrer vollen Sundenblüthe, doch noch im Kampf 
begriffen war mit den Neften großartiger Gefinnung eines eben 
dahin fchwindenden Heldenalters. Für die Dauer fonnten folche 
gigantifche Kunftwerfe, wie mächtige Mühlenwerfe, mit Felſen 
und Bergen genährt, nicht befichen, wäre es auch nur defhalb, 
weil ihnen der Stoff abging. Unfere Literatur hat fchöne Blü— 
then und Früchte getragen, feit Ceffing unfern Geift aus den 
franzöfifchen Klammern befreyte, und mehr oder minder begabte 
Nachfolger andere Hemmfetten äfthetifcher Vorurtheile fprengten; 
allein das Gebiet des Luftfpiels ift am allerwenigften Fultivirt 
worden, die übermüthige Luft ergoß fich in jenen phantaftifchen 
Geburten, wohl nicht allein der Freyheit, fondern auch mit des 
umfalfenden Gebietes’ wegen (Fonnte doch die tiefere Philofophie 
hier nicht berührt werden), das fich dort aufthat. Wie fchwelgte 
bier L. Tied. Der eben fo reiche als tiefe Humor, der dem 
Deutfchen nicht fremd ift, wenn er nur das gefundene Gold nicht 
als Meffing bey Seite wirft, fand in Sean Paul einen Ne: 
präfentanten; die Zronie in ihren vielfältigen Abftufungen und 
Bedeutungen fprach fich überall, nur nicht im Luftipiel, wie es 
auf unferer Bühne fam, aus. Die hausbackene Wirflichfeit mit 
den wenigen Körnlein von Luftigfeit und Wis, wie er im Alltags: 
leben erfcheint, betrat, nachdem der Hanswurft verbannt war, 
die Bühne, und bald fchlich fich der Familienjammer dazu ein, 
daß auch hier auf den Bretern die Heiterfeit der Luft verdrängt 
wurde. Durch die ganze Jfflandifche und Kogebuefche Periode 
wurde diefe Herrfchaft der trübfeligen Wirflichfeit fo beitärft, daß 
alle Verfuche, dem deutfchen Luftfpiel einen freyern Auffhwung 
zu geben, fcheiterten, bis dann neuerdings die franzöfifchen Baus 
devilles und andere Kleinigfeiten den Geſchmack von Grund 
aus verderbt haben. 

Nach dem Shafefpearefchen Luftfpiele hinzuftreben, wie es 
in fo vielen feiner Dramen, am vollendetiten aber in Was 
Ihr wollt fich ausgebilder hat, wäre ein Ziel gewefen, frey- 
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lich für Shakeſpeares Zeitgenoſſen leichter als für uns 
Deutſche zu erreichen. Jene phantaſiereichere Welt, jene Be— 
weglichkeit und bunte Mannigfaltigkeit, heut zu Tage erſt von 
den Dichtern zu erſchaffen und in prologiſirenden Expoſitionen 
dem Publikum erflärbar zu machen, eriftirte damals noch in der 
MWirflichfeit. Die Galanterie des Nitterthums, der Geiftes- 
ſchwung der gefeyerten Frauen, der Humor der untern Volks— 
klaſſen, die Mannigfaltigfeit der Stände, die Eriftenz Fleiner 
Staaten, Feiner Fürften; es vereinte ſich Hundertfältiges, um, 
wenn auch der Dichter nichts mehr that, ald der Natur einen 
Spiegel vorhalten, fchon ein Iuftiges Gemälde zu entwerfen, 
ohne daß er nöthig hatte, fich feine eigene Welt zu bilden, oder 
die allergemeinfte Erfcheinung der wirflichen zu Fopiren. Zwi— 
[hen beyden Ertremen wäre noch jest die Aufgabe des Deutfchen, 
einen feiten Grund zu fuchen. Das Phantaftifche wird nie ins 
Leben greifen, da deſſen Elemente jest allzuentfernt von jenem 
ſtehen. Zu Shaffpeares Zeit war es anders, wo felbft das 
untere Volk noch fo befreundet mit den Wunderflängen der Vor: 
welt war, um phantaftifche Stüde, wie den Sommer nachts— 
traum, das Wintermährchen und den Sturm zu verfte- 
hen. Nicht daß bey uns das Verlangen nach dem Wunderbaren 
verloren wäre, — dieß läßt fich nicht, fo lange Menfchliches 
waltet unterdrüden, — es hat nur andere, grellere Auswege 
gefunden, als daß man es jest noch im Regenbogenfpiel der 
Phantafie verjtehen follte. Aus dem gemeinen Leben heraus muß 
wohl entwidelt werden, die Entwicklung ift fehwierig, aber nicht 
unmöglih. .Hr. IJZmmermann bat dieß nicht gewollt. 


* * 
* 


Die Prinzen von Syrakus heißen ein romantiſches 
Luftfpiel. Wird unter dem Nomantifchen nichts weiter verftan- 
den, als daß fie fi) von dem Terrain unferes gewöhnlichen Luft 
fpield abfondern, auch etwa, daß fie im fogenannten Mittelalter 
fpielen ſollen, fo ijt gegen die Benennung nichtd zu erinnern; 
fonft dürften wir an ein romantifches Luftfpiel im Sinne jener 
Shaffpearefchen und Spanifchen andere Forderungen machen. 
Es ijt überhaupt weniger ein Drama, als ein Spiel der Laune, 
eine Kleinigfeit der Handlung und dem Sinne nach, aber eben 
weil es fo abfichtslos dafteht, erfreulich für die Freunde der 
Poefie, zu denen der prologifirende Komus fpricht: 

Thät't Ihr nicht euch in Thee verzagen, 
Schaut, ob Euch meine Sprüng' behagen. 

Die Handlung ift eigentlich fo nichts, daß man die Fabel: 

ffisze kaum hinftellen fann. Der alte Zürft von Syrafus hat 
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von ſeinen drey Söhnen, weil die drey Brüder ſich durchaus 
ſchon als Kinder nicht vertrugen, und er Wiederholung des auf 
ihm laſtenden Brudermordes fürchtet, beyde jüngere auf und da— 
von ins Elend gejagt. Nachdem er indeſſen geſtorben, wandelt 
den Prinzen Fernando die Sehnſucht nach den Brüdern Carlo 
und Arminio an, und er wandert ſelbſt aus, um ſie zurück 
zu holen. Schon in Salerno feſſelt ihn jedoch die Tochter des 
Fürſten, Angelifa, wie auch der Gelehrte es fich nicht geſte— 
hen mag, und er unterläßt die weiteren perfönlichen Nachforfchun- 
gen. Unterdejfen treibt der Zufall beyde Brüder, Carlo und 
Arminio, die fich zwar unter einander, aber nicht ald Prinzen, 
Fennen, berbey, und Fernando nimmt die drolligen Käuze in 
feine Dienfte. Als er jie aber auf Anrathen des mißtrauifchen 
Dieners Fedrigo wieder entlaffen will und entläßt, kommt die 
Entdeckung allmalich heran und heraus, und allgemeine Verſoöh— 
nung und Angelifas und Fernandos Verlobung befchlie- 
fen das Spiel. 

Das iſt freylich nichts; aber die Entwicfelung der Laune 
läßt fich eben fo wenig fielettiren. Den Kontraft der drey Brü— 
der, Des gelehrten Fernando, des Phantajten Carlo, und 
des Landſtreichers Arminio bildet die Luft. Der alte Fluch 
blutiger Zwietracht im Königshaufe hat fich ergötzlich in eine 
völlige Differenz der Gefinnungen und Anfichten aufgelöft, welche 
bürgerlich ganz vortrefflich neben einander beftehen können. Der 
prinzliche Dichter und Phantaft neben dem gelehrten Fürften, 
der prinzliche Poifenreilfer neben benden und zu allen ift fehr 
beluftigend. Es verfteht fich, Daß hier der Ort war, wo fich 
Pomifche Reminiscenzen aus allen Zeiten zur Beluftigung einfli: 
cken ließen, wie denn Arminio nicht aus der Rolle fällt, wenn 
er erflärt, feinen Zagdunfall, daß er als Trappe angeſchoſſen 
worden, epifch vortragen zu wollen, und beginnt: 

Draußen im fchattigen Garten der zwo breitblättrigen Linden, 

In des gewaltigen Korns braunwogigem Achrengemoge, 

Ruht ich und dachte an Hunger dabey, und hungerte denkend, 

Wie ich gewohnt bin zu thun zur Mittagsitunde der Tage. 

Plötzlich tortelt daher dies unglüdfelige Metrum, 

Berfifer, Bruder Parnaß, o daf mir die Namen nur Fämen! 

Haupt erhoben im Naden, die Augen erhoben zum Karren des Phöbus, 
Trägt vermuthlich dem werthen Pava zerriffene Schuh vor, 

Rennt mid über und über und jtößt mir die zärtliche Seite. 

Ich enthebe mich fluchend dem Korn. Da ziehet vorbey jujt . 
Jagdzug und Meute. Der vorderfte Mann bat Eaum mich erblidket, 
Als er fhon ruft: Ein Trapve! Ein Trapp! Gefpannete Sehnen, 
Und der bräunliche Pfeil — ih hatte das Loch in der Schulter, 

Eh ich's erwartete, Eonnte verhindern nur eben den Irrthum 

Daß mich die Hunde fofort der Jagd ald Trapp apportirten! 
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Der ganze Arminio wäre überhaupt ein ergöglicher Cha- 
rafter für das Luftfpiel. Er ift neuer, wenigftens frifcher als 
der graciofirende Fedrigo, deffen Situation in den letztern 
Auftritten zwar drollig, aber weniger von dramatifcher Wahrheit 
ift. Die furze Liebesfcene zwifdgen Sernando und Angelifa 
trägt einen fo frifchen anmuthigen Charafter, daß wir wünfchten 
das Liebesverhältniß durchdränge mehr das ganze Luſtſpiel. Es 
ließen fidy viele anmuthige Scenen zwifhen Angelifa und den 
Brüdern denfen; jedöch ed foll nur ein Spiel der Phantafie feyn, 
und wir müjjen und mit dem zufrieden ftellen, was dieſe bietet. 
* * 


— 
Obgleich auch das Auge der Liebe von den meiſten 
der gerügten Fehler nicht frey iſt, möchten wir es doch die ge— 
lungenſte Dichtung des Verfaſſers nennen. Mit aufrichtigem 
Wohlgefallen haben wir das Luſtſpiel von Anfang bis Ende gele— 
ſen, weil wir einen echten Erguß poetiſcher Laune darin fanden, 
welche auch der dürftiger entwickelten Handlung bis zum Schluß 
ein lebendiges Intereſſe leiht 
Ald Staffage hat der Dichter unverändert die Shaffpeare: 
fhen Elfen des Sommernahts-Traumes gebraudt, 
ja der Grund, weßhalb Oberon zürnt, ift ganz derfelbe geblie: 
ben, ein nicht zu tadelndes Plagiat, wo in folcher Offenheit die 
nicht leicht zu erreichende Meifterfchaft des Originals anerfannt 
wird. Shaffpeare bat diefer Geijterwelt, wie fie Durch den 
Volksglauben allmälich auf ihn gefommen war, eine Type im 
Sommernachts-Traume ertheilt, wie außer ihm es feinem 
Dichter gelunaen, Wefen ohne Fleifch und Bein zu individualis 
firen in LieblichPeit und Anmuth. Im Testen Afte treten fie über: 
dies fo fe und munter in die — hinein, daß auch ihr 
Mitwirken Luft und Leben in der letztern befördert. 
Weil Titania, Oberons Liebling, den er zum Weifen 
im Sande der Braminen erziehen wollen, ihn zur Liebe bethörend 
verführt hat; befchließt auch der Geifterfönig den Liebling der 
Gattin, Amanden, ihr und der Liebe zu rauben; er befiehlt 
feinem Diener Droll: | 
Ale Seuchen, alle böfen Dünfte, 
Alle unheilvollen Zauberfünfte 
Stürze auf der Jungfrau zarten Leib, 
Und entjtelle mir das fchöne Weib. 
Blattern mujfen ihre Wangen deden, 
Mähler ihre glatte Haut befleden, 
Ihres Bufend Fülle foll ermatten; 
Höflichkeit fie gänzlich überfchatten, 
Allem deinem Muthwill geb ich Feld, 
Fort mit ihr dann in die weite Welt! 
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Schleudre fie vom Hof in Wüſteneyhen, 
Dort verkomme jie mit fih allein! 
Droll, du mußt mit foldyen Körperplagen 
Mir das Kleinod diefer Thörin fhlagen, 
Daf der eigne Bruder fie nicht Eennt, 
Wenn er fie aus Zufall irgend fänd'. 
Diefer Zauber foll auf der Unglücklichen laſten: 


Bis das Aug’ der Liebe fie entdedt, 
Und als Scheufal Liebe jie erwedt. 


Amanda ijt eine Prinzeffin von Deutfhland, welche 
durch irgend einen Zufall an den Hof von Neapel gefommen, 
um dort erzogen zu werden. Der neapolitanifche Prinz hat fich 
fterblich in fie verliebt, als die Elfenfataftrophe eintritt, und die 
Prinzeflin verſchwunden iſt. Dem König von Deutfchland 
ift dieß ein erwünfchter Grund, Neapel mit Krieg zu überziehen. 
Das neapolitanifche Heer unter dem jungen Erbprinzen und dem 
Zägermeifter Klaudius zieht den Deutfchen entgegen als plötz— 
lidy der Prinz an der Hecke eines Bauern ein Scheufal findet, 
welches der Bauer faum aus Mitleiden als Pflegetochter aufge- 
nonmen. Der Liebende erfennt die Geliebte und vergift im 
Entzücfen der Liebe Vaterland, Kriegsheer und Schlacht. Diefe 
geht fchief Durch die meijterhaft verwirrten Anordnungen des Jä— 
germeifters, bis der Prinz aus feinem Rauſch erwacht und durch 
einige befonnene Anordnungen das verlorne Treffen wieder ber: 
ftellt und gewinnt. Er bietet dem Feinde den Frieden und kehrt 
heim zu dem feiner harrenden Vater. Titania mahnt Oberon 
an das gegebene Wort; Diefer fegt aber die Erlöfung bis dahin 
aus, wenn der Prinz das Scheufal vor dem verfammelten Hofe 
als Braut werde anerfannt haben. Auch dieß erfolgt; der bis— 
her als träumerifch und unfähig verfchriene Ihronerbe zeigt fich 
als umfichtiger weifer Richter, er erflärt, wie die Entflellte Fein 
anderes Wefen ald Amanda feyn fönne, und der Zauber ijt 

elöft. 
s Gleichen Schritt mit diefem Laufe der Haupthandlung hält 
eine burlesfere Liebesgefchichte. Klaudius, ein ärmlicher alter 
Geck, hat eine junge Frau vom Lande geheiratet, deren Name 
Srigida ihr Temperament anzeigt. Sie lebt nur für Haus: 
haltung und Wirthfchaft. Dennoch gelüftet e8 den eitlen Ehe: 
gatten, ihre Tugend auf die Probe zu ftellen, und er trägt zweyen 
Kammerherren, die noch alberner als er felbit find, auf, feine 
Gattin auf ihrem Landfige während des Krieges zu befuchen, und 
ihm, wenn ihnen die Eroberung gelänge, Ring und Kette Sri: 
gida’s als Zeichen deö Sieges zu überfenden. Thymian und 
Sey bold beftehen den dummpfiffigen Hausverwalter des K Tau: 
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dius, und er läßt fie beyde zu, ſtellt ihnen jedoch ſtatt der gnä— 
digen Frau die von Literatur und Liebe verſchiedentlich gebildeten 
Mägde derſelben, Ottilia und Willan, beyde, wie ſich ver— 
ſteht, im Kleide der Gebieterin, vor. Die Eroberung fällt bey 
ſo bewandten Umſtänden nicht ſchwer, und jeder Ritter ſendet 
das errungene, von den Mägden der Herrin geſtohlene Kleinod 
dem alten Eheherrn. Ein furchtbares Gericht ſoll beginnen, als 
der König auf dem Gute Frigidas die heimkehrenden Sieger 
und unter ihnen den angeblich beſiegten Klaudius, jetzt als 
Kläger erſcheinend, empfängt. Die richterliche Klarheit des 
Prinzen enthüllt die Verwirrung, die beyden Kammerherren, 
welche nur, um ganz im Laſter des Hoflebens zu erſcheinen, 
einer vornehmen Dame die Cour machen wollten, werden durch 
Verbannung vom Hofe und Vermaͤhlung mit den Mägden be— 
ſtraft, und die ernſte und parodiſche Ausgleichung erfolgt. 

Jene Haupthandlung iſt an ſich dürftig, auch dieſe burles— 
ken Nebenereigniſſe ſcheinen, fo nackt aufgezählt, nicht eben reich; 
wir möchten auch nicht gerade deren Verſchmelzung mit jener 
als das Vorzüglichſte am Luftfpiele rühmen; allein das Beſte an 
einem phantaftifchen Luftfpiele ift gewöhnlich das, was fich nicht 
wieder erzählen läßt. Gewiß ift der Grundgedanfe, eine Barias 
tion des Thema: »Liebe blickt durch allen Zauber,« ein glückli— 
her; das Auge der Liebe erfennt die Geliebte auch in der furcht- 
barften Entftellung; nur wäre es zu wünfchen gewefen, der Dich- 
ter hätte ihn mehr plaftifch hervorgehoben. Was hierhin gehört 
wird nur erzählt. Der Prinz fieht Amanden, fürzt auf fie 
zu, und verfchwindet mit ihr. Es hätte ein fchönes Spiel der 
Liebe werden mögen, wie die Dämmerung zum Lichte, die Ah: 
nung zur UÜeberzeugung wird. Da der Gegenftand durch die 
Poefie, deren Organ die Rede ift, behandelt worden, hätte auch 
bier die Nede ihren Antheil haben müffen. Aus der Rede hätte 
fi) eben fo gut, als durch den Schein ihrer glanzvoll erhaltenen 
Augen und den Silberflang ihrer Stimme aus der Haflichen 
die Schöne geftalten mögen. Zwar fann man einwenden: das 
ſey die eigentliche Macht oder der Zauber der Liebe, daß der Prinz 
beym erften Anblick wiſſe, wer die Geftalt fey? Allein diefe Er: 
klaͤrung geht über die pfychologifhe Wahrheit und die eigene Er« 
Härung des Prinzen hinaus, welcher fie am Auge und an der 
Stimme erfannte. Ungleich dramatifcher wäre e8 gewefen, wenn 
zuerſt Entfegen (wie jeden, der fie fieht) aber verbunden mit einer 
leifen Ahnung ihn ergriffen hätte. Im Kampfe wäre legtere im: 
mer lauter geworden und hätte jenes endlich überwältigt. Wie 
der Verfaſſer die Erfennung behandelt, wirkt fie überrafchend 
für den Moment; die Liebe erfcheint aber dadurch nicht geadelt, 
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im Gegentheil trägt fie mehr den Charakter des rohen Inſtinktes 
an fich, der um fo widriger wird, wenn man an die häßliche 
Schale denft. Vermuthlich verführte ihm zu folcher Behandlung 
die Vorftellung, daß ein Scheufal weder auf der wirflichen, 
noch der ideellen Bühne erfcheinen dürfe, und die Perfon, welche 
das höchſte Intereſſe einflößen folle, nicht abfcheuerregend da— 
ſtehen fönne.. Da Immermann aber nur für die ideelle 
Buhne, d. 5. für die Lefewelt fchrieb, fo hätte er immer durch 
die Gewalt der Rede die Vorftellung der Häßlichkeit, welche doch 
nur in dem eingeflanmerten Marginalvermerf der Handlung zu 
jehen gewejen wäre, ſchwächen fönnen ; wie e8 denn auch’ auf der 
wirflichen Bühne Mittel gibt, die Häßlichfeit zu forciren, obne 
den Abfcheu zu erregen. 

Unter allen Dramen des Dichters möchte e8 das einzige 
feyn, deſſen Aufführung fich denfen ließe. Mitten im Spiel der 
Phantajie hat er es verftanden, Momente zur plaftifchen An: 
fhaulichfeit hervorzuheben. Freylich würde das theatralifche In- 
tereife hauptfächlich auf den Fomifchen Scenen beruhen, von die— 
fen dürfen aber auch einige auf einen ganz befondern Beyfall 
Anſpruch machen. Die Auftritte zwifchen Thymian und Sey— 
boLld mit den Kammermädchen als Damen find ſchon beym 
Leſen beluftigend, würden aber erft auf den Bretern ihre ganze 
fomifche Kraft entfalten fonnen, während freylich andere wig- 
reichere Einfälle verlieren müßten. Die Einwirfung der Elfen 
gabe dem Ganzen Rundung, wie denn ihr necfendes Treiben im 
legten Afte zum luftigen Bühnenfpiele würde. Es wäre wohl zu 
wuinfchen, wenn einmal der fo überflüffig an unbedeutende Stücke, 
und da, wo er die ernftere Poefie nur ftört, verfchwendete Prunf 
zur Ausjtattung eines folchen Mftigen Elfenftücfes, wie der © o m: 
mernachts-Traum, verwendet würde. Für unfere Bühnen 
wäre das Auge der Liebe in diefer Beziehung noch geeigneter. 
Aus dem Dunſt- und Wolfenfpiel der Geifter und dem plumpen 
Treiben der farifirten Narren träten dann um fo ftrahlender die 
Hauptgeftalten des Prinzen und, zum Schlujfe, der Prinzeffin, 

ervor. 

fl Der durchwehende Geiſt iſt friſch und munter; aber folche 
Srühlingsfraft hat er noch nicht erhalten, um im Wachfen fich 
eine eigene, aus fich felbit bedingte Geftalt zu erfchaffen. Die 
Form fchwebt zwifchen Galderon und Shaffpeare, aber 
der Dichter hat glücklich gewählt und eingetheilt. Die pomphaf— 
ten Reden ftolziren, ähnlich dem estilo culto, in lang ſich aus- 
fpinnenden Trochäen. Es find fünffüßige, ein Metrum, das in 
dem ernten Drama fchleppend und ermüdend wirft, bier aber, 
wo die parodifche Tendenz überall vorblict, angemeifen dem 
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Sinne. Die humoriſtiſche Sprache in den proſaiſchen Scenen 
unter Hohen und Niedern, unter adeligen und burlesfen Geſtal— 
ten erinnert noch mehr an Shaffpeare. Hier iit es aber nicht 
mehr Parodie, ed mahnt zu fehr an diefelbe Entwidelung der 
Wipeöfpiele, felbjt an diefelben Ausdrüce, deren der Britte fich 
bediente, als daß nicht der innere Drang, ihn darin nachzuahmen, 
ins Auge fiele. So werden wir befonders häufig an Falſtaff— 
ſche Betheurungen und Gleichnijfe erinnert, z. B. wenn der Die: 
ner Johann Türf, der fchlaufte, von feinem Heren glüclicher 
MWeife für dumm gehaltene, Knecht feiner Herrin durch folgende 
Umfchreibung den KRammerherrn von Seybold anmeldet: »Gnä— 
dige Frau, es ijt ein freumdfchaftlicher,. zuthätiger Mann. Sein 
Vater war vermuthlicy ein Lohnlafey, davon hat der Herr Sohn 
noch den Zug, auf den Gaſſen herumzutraben und an den Haus: 
flingeln zu lauten. Er gehört zu denen, welche, wenn man fie 
zur Thür hinausgeworfen, zum Fenſter hereinfehen, fragend: 
Was ferner zu Befehl ftehe? Eilfmal abgewiefen werden, gibt 
ihm den Muth, zum zwölften Male wieder zu fommen. In 
Neapel find Leute, die fi ein für allemal feine Vifiten ver: 
baten. Er verfegte lächelnd: höflicher Scherz! ich mache mor: 
gen meine Aufwartung. — Man muß die Schwellenfteine feinet: 
wegen mit Eifen befchlagen laſſen, ſonſt läuft er fie vor der Zeit 
durch. Seine Seele ift die Trödelbude abgetragener Gedanfen, 
und fein Leib läßt Manches zu wuünfchen übrig, denn ich will 
Darauf fchwören, daf drey Nätherinnen feine Waden ald Nadel: 
filfen brauchen fönnen, ohne daß er's merft. Auf dem legten 
Hofball waren ihm diefe Theile nach) vorne gerutjcht und der Leib: 
medifus fann lange über dad Spiel der Natur nad). Andere 
Schelme betrügen nur wÄhrendähres Lebens und Tiefern wenig: 
ftens den Würmern rechtfchaffen Ben Braten; unfer Ritter der 
Frechheit wird auch diefe unerbittlichen Gläubiger um das Ihrige 
bringen, und ihnen nicht$ laffen, aldWerg, Baumwolle, Haut 
und Rnochen.« 

Die ernften Perfonen werden faft nur durch den Prinzen 
repräfentirt, denn der König ift nicht bedeutend und Amanda 
gewinnt erft am Schluß bey ihrer erften Erfcheinung Sprade ; 
er iſt gut gezeichnet, ald Verliebter, als aufbraufender Reno: 
mift, als Träumer und als erwachender Held in Augenblidfen der 
Noth, fo wie zulegt als fcharfiinniger Richter. Dennoch tritt 
auch er zu Zeiten in den Kreis der burlesfen GSeftalten hinab, 
z. ®. in der Anrede an die Soldaten im Augenblicke der Krifis: 
»Und nun, Freunde, denft, daß eure Väter Kerls waren, wie 
fieben Mal geglühter Stahl, und daß wir heut Abend etwas zu 
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eifen haben, wenn wir fiegen, aber hungern müſſen, wenn wir 
gefchlagen werden. 

Das Gemälde der Schlacht ift anfchaulich, wenn auch die 
Burlesferie in den Eoldatenfcenen in fo weit für ein Gemälde 
nach der Natur zu weit getrieben ift, daß der italienifche Soldat 
mitten in feiner deutfchen Rede, ald er die Deutfchen gedrängt 
fieht, ausruft: Ahi Tedeschi! povere bestie! Der ärmliche 
alte Gef Klaudius hat die bedeutendfte Rolle, welche von Anz | 
fang bis Ende gut durchgeführt ift. Freylich gehört die Erflä- 
rung, welche er Frigida von feiner Würde gibt, auch nur in 
das bunte, bodenlos phantaftifche Gemälde ; dem nähert fich ja 
aber auc) das ganze Spiel am meiften, und fie hört fich trefflich ° 
an: »Der Prinz hat zum Schein den Befehl des Heeres, — ic) 
aber — verftehft du wohl? ich mache eigentlich) alles aus. — Jo— 
bann Turf, meine Schlafmüge. — Alles aus. Wenn wir in 
jpätern Zeiten lebten, würde man mich Chef des Generalftabs 
nennen, weil wir und aber noch im fogenannten Mittelalter be- 
finden, fo weiß ich felbit nicht, wie ich eigentlich heiße. Koſt— 
bar zeigt fich fein Verftand, als er gedrängt wird, Inftruftionen 
zur Schlacht zu ertheilen: 

Anmweifung! Man holt die Inſtruktionen 
Einen Tag vorher ji ab, ihr Leute, 
Geftern hatt’ ich ſie euch geben wollen, 

Heute kann ich nicht die Anmeifungen 

Mir wie Riemen aus dem Felle fchneiden. 
Halte jeder vor den Kopf fein Schild, 

Stürze fi darunter , ich voran. 

Jeder haut und fticht fo gut er kann, 

Mag er einen oder Feinen treffen, 

Gibt's am Ende, was man nennt, ein Treffen. 


Höchſt ergöglich ift der Bericht über die neapolitanifhe Gefandt- 
fhaft der beyden Kammerherren Thymian und Seybold 
beym deutfchen Könige, fo wie die Gefandtfchaft' des legtern in 
Neapel. Thymian berichtet, wie er und Seybold den 
König in Pavia in Kriegesrüftung getroffen, und Audienz 
erhalten: 

Lächelnd hört und an der ftolge Deutfche 

Und verfeste wenig unfern Worten. 

Sein Entſchluß fey fhon bekannt, er werde 

Eurer Majeftät ihn noch einmal 

Klar eröffnen laffen. Darauf wandt' er 

Sich faft fpöttifch zu der feltnen Frage: 

Db die Maccaroni noch geriethen 

In der guten Stadt Neapolis ? 
Der Prinz ruft in der höchften Entrüftung aus: Ha er fomme 
fie zu koſten! Faum vom Föniglichen Water am weitern Ausbruch 
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feines Zornd gehemmt. Seybold aber erflärt die fpöttifche 
Frage des deutfchen Königs durch ein Mißgefchi feines Kolle: 
gen in der Legation: 


In dem Fortgang feiner Reden hatt’ er 

Sich in einem Vorderſatz verwickelt, 

Wie ein Karpfen im gewirkten Netze. 

Jeder Vorderſatz gebar den zweyten, 
Zwiſchenſatze, Nebenſätze, Sätze, 

Doch vergebens und verzweiflungsvoll 

Schaute man entgegen einem Nachſatz. 

In der Hoffnung, dieſen groß zu füttern, 

Ward vermuthlic jenes Maccaroni 

Eurem Munde Thymian geboten. 


Thymian, darüber entfept, erwiedert auf die boshafte Erläute- 
rung ded Kammerherrn in einer meifterhaften Neplif, die als 
Muiter in der Stylübung für lange Säge hier ihren Plag finden 
möge. Nachdem er jened Erläuterung des Maccaroniftreites für 
Neid erflärt, und daß der trodene Spötter ihn haſſe, weil er 
edel und gut gefinnt fey, und Jedermann ihn verehre und liebe, 
heißt e8: 

Wohlbekannt an dem erlauchten Hofe 

Iſt's, was für Gefichter Senbold fchneidet , 

Wie er fich emporredt, dehnt und zerrt, 

Mit dem Kopfe wirft und hinten wardelt, 

Huftet, pruhftet, räuspert, ſchnallzt und fcharrt: 

Sch nun, da ich fteh in bejter Rede, 

Sah mid halben Blides nah ihm um, 

Und gewahre folhe Huftung , Prubftung , 

NRäuspervolles, fchnalz = und fharrhaft Wefen , 

Eold ein Eopfgeworfnes Hinterwadeln, 

Eold ein reckſam und gedehntes Zerren, 

Solchen fchneidenden Gefichterfchnitt, 

Daß ich die Bejinnung halb verliere. 

Ganz mich zu betäuben müffen ftrads 

Alle Regeln der bewährten Meifter 

lieber feinen Umgang mit den Menfchen 

Mir vor's Auge meines Innern freten, 

Wie in Erz gehaun, mit Feu’r gefchrieben; 

Da verlor ich alle Gontenance, 

Und der Nacfas Fam zu Schaden leider. 


Der gegnerifche Hof weiß aus diefem Wetteifer der unter einan- 
der uneinigen Gefandten politifchen Vortheil zu ziehen, indem 
der deutfche Gefandte behauptet, aus der Differenz beyder Am: 
baſſadeure habe klar die Intention hervorgeleuchtet, fingirte Sa: 
chen vorzujtellen. Der deutfche Gefandte bittet aber, durch folche 
Beyſpiele gewigigt: in einem Athem bis zum felbftgefteckten Ziele 
reden zu dürfen, ihn nicht in den Perioden zu ſtoren, „weil er 
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ſich ſonſt nie wieder hineinfände. Der Prinz bittet ſeinen Vater, 
jenem dieſe Gunſt zu gönnen: 

Denn das iſt die Sitte ſeines Landes. 

Als ich mich in Deutſchland umgeſehen, 

Hab' ich's ſo getroffen, wie er's angibt. 

Wenn die Menſchen dort zuſammen treſſen, 

Redet Einer ungeſtört zwey Bogen; 

Während deſſen ſetzet ſich der Andre 

Seine Rede im Gedanken auf, 

Die er dann in Seelenruhe hält. 

Keiner hört zwar, was der andre ſpricht, 

Aber beyde haben doch geredet. 
Nicht minder unterhaltend als dieſe Geſandtſchaftsſcenen ſind 
die zwiſchen den gebildeten und verliebten Mägden der Frigida. 
Die unglückliche Ottilie wird von ihrer ſtrengen Herrin an der 
Ausbildung gehindert, indem diefe fich alle Bildung verbittet, die 
nur für Damen ihres Standes geeignet if. Die Grunde find: 

Erſtlich wird mir zu viel Licht verbrannt , 

Zweytens kann fie mir das Haus anſtecken, 

Drittens ift am Tage fie mir fchläfrig, 

Viertens wird die Trutte davon toll, 

Fünftens will ih es durchaus nicht leiden. 
Deifen ungeachtet hat Ottilie fo trefflih den Schiller, 
Göthe, Müllner und Grillparzer ftudirt, daf fie in der 
Liebesfcene mit Thymian, zum Erftaunen des laufchenden Jo— 
hann Türf, in Redensarten mit dem Galan fonverfirt, von 
denen weder der fohlaue Diener, noch fie ſelbſt etwas verfteht. 
Die Scene ift beluftigend, nur allzu fehr mit ftarfen Zweydeu— 
tigfeiten ausgeftattet. Auch der Bauer Märten ift unter den 
drolligen Perfonen nicht zu vergejlen. Ein Beweis der diefem 
Drama imwohnenden Poefie ift ed aber, wenn, aller Fomifchen 
Perfonen und des burlesfen Intereſſes ungeachtet, der fünfte 
Aft in feinem poetifchen Interejfe nicht verfürzt erfcheint. Ob: 
gleich nicht neu, fprechen die Elfenfcenen doch in ihrer Frifche 
an, und der Hauch des Blüthenlebens weht erquidend zum 
Schluß des buntdrolligen Spieles und an. 


* * 
* 


Die 1822 erſchienene Sammlung von Hrn. Immermann's 
Gedichten enthält nody viel des Unreifen bey manchem Gelunge- 
nen. Im Ganzen leuchtet hier noch mehr als in den Tragödien 
die Nachbildung nad Göthefchen Muftern hervor, namentlid ein 
Streben, dem an fich Unbedeutenden durch einen dem Meifter 
eigenthümlich naiven Ton des Vortrags Bedeutung zu geben. 
Das ift aber ein Verfahren, was zur unerträglichen Manier aus— 
arten fann, wo nicht die Form aus dem Geiſte des Dichters ent: 
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ſpringt. Daß der Verfaſſer ſich übrigens auch hier als ſolcher 
zeigt, iſt nicht zu beſtreiten. 

Die Sammlung iſt ſeltſam eingetheilt in Scherze, Roman— 
zen, Freude und Wehmuth, Leidenſchaft, Wehmuth und Faſ— 
ſung, wohl auch ein Nachklang, wie Göthe ſeine Lieder ordnete. 
Die Scherze gehören nicht zu den beſten Gedichten; ſie ſcheinen 
ſelten aus der friſchen Bruſt des Dichters hervorzuquellen, und 
erinnern an die epigrammatiſch-lyriſchen Ergüffe Göthe's aus 
der Sturm- und Drangperiode, wo die momentanen Kunft- 
urtheile, denen der Meifter felbit jegt nicht eben beyftimmen 
möchte, durch die barocfe Korm Dauer erhalten haben. In der 
Zueignung (Uranien) erzählt der Dichten, wie ihm die Poefie er: 
ſchienen ſey: 

Da in der letzten Noth 

Ich ſtand bey einer Eichen, 

Trat aus dem Abendroth 

Die Jungfrau ſonder gleichen. 
Spaͤterhin ſey fie ihm indeſſen verſchwunden, 

Ich ſah das hohe Weib 

Nie mehr ſeit jenen Worten, 

Stücke von Kleid und Leib 

Sehn vor an vielen Orten. 


So möchten allerdings Stücke von Kleid und Leib der wah— 
ren Poefie auch in diefen Gedichten vorblicken, ohne daß Urania, 
noch ihre irdifche Schweiter, durch die ganze Sanımlung hindurch 
wandelten. 

Die Mufe und der Jünger ift nur der Ausfprud) 
von Gefühlen, welche vielfältig bereit3 von Andern ausgeſpro— 
chen worden. — iſt der Schluß gut. Die Muſe antwortet 
dem darüber klagenden Muſenſohne, wie die Poeſie unter den 
Aftenjtößen der Amtspflicht werde erdrückt worden, damit, daß 
- 8 eben das Zeichen der echten Ssängerfchaft fey, fie nicht er: 
drücken zu lajfen: 

Und nimmer wird von und bedauert 

Ein Dichter, der im Amt verbauert. 
Dennoch drängt fih uns die Frage auf, ob nicht Herr Immer: 
mann bey freyerem Verfehr, als ihm vielleicht feine Stellung 
im Leben mit dem literarifchen Treiben unferer Zeit (wie ver: 
kehrt es auch fey) erlaubte, auch freyer und aumuthiger feine 
Dichterfchwingen hätte entfalten mögen. 

Sanft Antonius erinnert befonderd an jene Göthifche 
Periode fcherzhaft Fritifcher Thätigfeit. An dem folgenden Süß— 
liede hat gewiß die Poefie feinen Theil. Der Bänfelfän: 
ger ift fhon Tuftiger, der Münjterfche Regenhimmel 
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doch zu momentan und lokal, um in eine Gedihtfamm- 
lung (die den Namen des Autors fortpflanzen ſoll) aufgenom— 
men zu werden, der Dichter müßte denn auch hierin Göthen, 
— etwa in feinen Luftigen zu Weimar — ald Muster genom: 
men haben. 

Für Romanzen wußte Herr Smmermann wohl den Ton 
zu finden, allein der Quell, aus welchem diefe Tebendig hervor: 
fprudeln, möchte ihm nach den hier mitgetheilten Proben noch 
nicht aufgegangen feyn. Im Jung DOsrif hat er eines der 
Föftlichften Balladenmaße, welches für den geeigneten bedeu— 
tungs = und thatenreichen Gegenftand von der größten Wirfung 
ift, an ein unbedeutendes, halb fcherzhaftes Sujet verfchwendet. 
Die Wirfung diefer dichtgereimten zweyzeiligen Stanzen ift auch 
von der Gedrängtheit des Ausdruds und der Darftellung bedingt; 
um den Gegenftand in diefem Maße erfolgreich zu behandeln, 
hätten die ſechs und dreyßig Stanzen vielleicht in zwölf zuſam— 
mengedrängt werden miüjfen. 

Martins Grab fängt im Göthifhen Dithyramben- 
tone an, der fich entwicelnde Gehalt läßt aber das Fremde ver: 
geilen. Klausner, Raimund, Farbenmährchen, find 
gut vorgetragene Balladen ohne» befondern Werth. Das Re— 
quiem, die befannte Gefhichte von Mozart, beginnt vielver: 
fprechend: 


Amadeus fist im Eleinen Zimmer, 

Still und eigen in fich ſelbſt gekehrt, 

Durch die Scheiben blinkt des Mondes Schimmer, 
Kühl der Nachtwind durch die Blumen fährt. 
Stumm iſt's allzumal und in füßer Qual 

Zuden dumpfe Schmerzen durch die Bruft. 


Dad Thema ift zu breit gehalten, der Dichter verliert fich zu fehr in 
Igrifchen Ausmalungen, als daß der Eindruck, welcher fonft nicht 
audgeblieben wäre, der Erzählung aus dem Geifterreiche erfol- 
gen könnte. | 

Unter den, Freude und Wehmuth überfchriebenen, 
Liedern findet fich viel Artiges, viel tief Gefühltes, jedoch auch 
des Gezwungenen und Gemachten, wiewohl in weit geringerer 
Zahl. Daß Böthe auch hier ald Mufter dem Dichter ge: 
feifen, läßt fich nicht verläugnen. Zu den unnügen Poefien, 
wenigftend im Druck, rechnen wir das Froft und Thauwind 
überfchriebene Gedicht: 


Sroft fpannt die Flügel aus, 

Eifig und Falt und kraus, 

Kurzer Tag, lange Nacht: 

»Mein das Reich, mein die Madht.« 
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Thauwind ſchleicht ſacht heran, 

Fängt lind zu fächeln an, 

Zornig ruft Froſt fogleich : 

»Pack dih aus meinem Reid '!« 

Ringen und Widerftreit! 

Zaufen der Erde Kleid; 

Keiner weicht, Feiner fiegt, 

Keiner von dannen fliegt. 

Froft Enirfcht in rauhem Grimm. 

»Fort! ruft ’ne füße Stimm’, 

Lenz bat geſchmückt das Haus, 

Jagt fie zur Welt hinaus. 
Wozu dieß? Fr. Nüdert vergeben wir ed, wenn der in poeti: 
fhen Gefühlen bejtändig athmende Dichter jedem folchen Ge: 
fühle bey feiner Meifterfchaft in der poetifhen Sprache: Luft 
macht, und nun auch der unbedeutendfte Gedanfe gedichtet wird. 
Da ift ed Bedürfniß; nicht fo bey dem weit fchwerer auftreten: 
den Smmermann. Anders verhält e8 ſich mit dem Ge— 
Dicht: Bey Mondenlidht. Es ift auch nichts, wenn man 
profaifch den Inhalt zergliedern will, das Gefühl aber redet: mit 
der Sprache der Innigkeit. Das Purze Gebet (©. 66) 


Vater, der du alles haft, 

Gib mir Liebe! 

Epende andern Ruhm und Gold, 

Epende andern Ehren:Sold , 

Gieß auf Andrer hellen Wegen 

Aus den allervollften Segen ! 

Bater, der du alles haft, 

Gib mir Liebe! 
foricht, ohne befonderes poetifches Verdienſt im Ausbeud. aus 
und zu dem Dichterherzen. Im Stern über dem Thurm 
bört man nur Söthefche Nachflänge. Eigenthümlicher weht die 
Munterfeit durch das Minnelied 74); das Gedicht (76) Se: 
ter Sinn: 

Ueber den Himmeln, Himmel, 

Ueber den Sternen, Sterne, 

Ueber den Geiftern , Geifter,, 

Gott über alle! 

Mitten innen du, 

Schwebend, bangend, 

Hülflofer Geift! 

Halte dich! Halte dich! 

Stäubender Flocken Gewalt. 

Wie der Aar in die Gluth fieht, 

Feſt und ftolz uhd freu, 

Blick in’d Getümmel! 


gehört zu dem befferen Iyrifchen Ergüſſen; nicht fo die Früh— 
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lingsphantaſie (S. 78), wohl aber (Seite 81) die tiefe 
Quelle. Im Sommerabendtraum hätte der einfache 
Gedanke nicht erft der poetifchen Hülle bedurft. Die Lieder: 
Wie es miram beiten gefällt (Seite 84), Auf der 
MWiefe :87) fönnen ald anmuthiger Ausdruck lebendiger Em— 
pfindungen gelten. 

Zwey Elegieen (&. 93 und 95), wohl auch nicht entjtan: 
den, wenn wir nicht fchon dergleichen Klänge in Gö the 8 Gedicht: 
fammlung fänden, find uns eines Selbftgeftändnijfes des Dich: 
terö wegen beſonders merfwürdig. Er fagt: 


Aus der gejtilleten Bruft quoll mand ernites Gedicht, 
Welches der Markt nicht erkennt; ed trägt nicht fein bleyernes Feichen, 
Ich bin zu jung und zu ftolz, löfe die Shmad mir nicht ein, 
Mag fich das leid'ge Geflecht erfreun an * und * 
Freun fich die Freunde an mir, ſeh' ich die Nachwelt im Geiſt. 


Ein folcyes Geftändniß paßt zu unferer aus des Dichters drama: 
tifhen Werfen gezogenen Bemerfung. Wie viele hat ſchon ein 
folher Stolz, immer nur entfpringend aus einfeitigem Daftehn 
und Abfonderung, von dem wahren Ziele der Poefie abgelenft, 
und wie wenig ſtimmt dieß mit der unbedingten Verehrung Gö— 
thes, eines Meifters, der dad Leben und die Entwidlung des— 
felben in allen Richtungen (auch in denen des zweyten Lebens, 
des Fritifhen) von der Jugend bis in fein Alter verfolgt hat! 

Zu dem Beiten in der ganzen Gedichtfammlung zählen wir 
die Idylle: Der Baum (©. 111), in Terzinen. Ein fehönes 
gehaltvolles und gediegen ausgeführtes Gedicht. Manche Deu: 
tung erinnert auch hier an die Rückertſchen Spielereyen mit den 
feinften, Andern und in der Profa unausfprechbaren, Nüancen 
von Öedanfen; das Ganze ift aber zu gediegen gehalten, als daß 
das Einzelne jtören fönnte; wie denn fchon die ungezwungene 
Darjtellung zu Gunften fpricht: 

Der Jüngling faß im Schatten einer Eichen, 

Die weit in’d Blau die grünen Aefte ftredte, 

Sie waren Eräft’gen Armen zu vergleichen. 

Auf luft'gen Kronen niftete und hedte 

Ein luft'ger Chor von bunten Bögelfchaaren, 

Die mütterlih der Blätterteppich dedte. u. f. m. 
Vollfommnes Gaſtmahl und Die Weihe des Heer: 
Des tragen bey manchem Guten doch zu fehr den Charakter der 
Selegenheitsgedichte an fich. * 

Unter der Rubrik Leidenſchaft iſt weniges von Bedeu— 
tung; auch paßt der Name in ſeiner eigentlichen Bedeutung nicht 
davor, denn es ſind nur die Aeußerungen irgend eines Unmuths, 
die hier zu Gedichten wurden; nicht der braufende Gährftoff lei: 
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denſchaftlicher Aufregung. Der Knabe und der Geiſt 
zeichnet ſich zwar nicht durch beſondere Poeſie (der Gedanke, eben 
weil er etwas ganz unpoetiſches bekämpft, läßt ſich nicht gut in 
Dichterifcher Form wiedergeben), jedoch als originell aus. Es iſt 
der Kampf des poetifchen Gemüthes mit den Anforderungen der 
falichen Philofophie oder jeder Philofophie, in fo fern jie der 
freyen Poefie ihre Begriffsfchemen vorlegen will. Hier erfcheint 
fie alö der Geiſt des Ungewilfen, indem fie die Leyren gibt: 


Du mußt auf Zeit und Raum nicht fehen , 

Ganz abſtrahiren vom Einzelnen , 

Nicht Baum, nicht Straudy ,„ nicht Blume betrachten, 

Nicht Menſch, nicht Bolt, nicht That. beachten, 

Nicht um dich, hinter did, über dich fchaun, 

Nur grauen im grauen, unendlichen Graun, 

Iſt alle Erfcheinung denn verſchliſſen, 

So keimt dad wahre, gewiffe Wiſſen. 
Als der Knabe nun in den finftern Geift dringt, ihm mit dürren 
Worten zu fagen, was er eigentlich darf und foll, entgegnet 
der Geiſt: 

So muft Du mich nicht fragen, 
und verfchwindet. Da dergleichen Geifter den Dichtern nur all: 
zuhäufig erfcheinen, möge die Bannformel den Poeten immer 
geläufig bleiben. 

Den aphoriftifch epigrammatifchen Gedichten: Beichte, 
von Vielen, der Kammerherr, Dilettanten, Rath 
und Antwort, Regel u. f. w. fehlt bey Göthiſcher Form 
die Göthifche Anmuth, welche folchen poetifchen Stednadeln un: 
ter den Öeftalten der Poefie einen Pla anweift. Jedoch fehlt 
ihnen weder Spige noch Nachdruck. In dem Gedichte, das 
Kaffeehaus (©. ı60) ift ein alter Unmuth eben nicht neu 
wiedergegeben, obgleich die Form ungewöhnlic, ift. 

Der folgende Abfchnitt, Baterland überfchrieben, ent: 
hält Gedichte, aus der Begeifterung des großen Befreyungsfrieges 
hervorgegangen. Es ift Poefie und Begeifterung darin, wenn 
fie ſich auch nicht fo bewährt haben, wie viele aus weniger poeti⸗ 
ſcher Anſchauung hervorgegangene, dadurch daß ſie kein Eigen— 
thum des Volkes geworden. Manchen Liedern des gefeyerten 
Körner iſt dies glückliche Loos zu Theil geworden, ohne daß ihr 
poetifher Werth jie dazu berechtigte. Indeſſen waltet hier als 
Preisvertheilerin eine Taunenhafte Göttin ob, die erft der Nach: 
welt von ihren Grundfägen Rechenſchaft abzulegen pflegt. Häu— 
fig begünftigt auch die Rechte des Zufalls, hierin die Mufif, eine 
Begleiterin, welche zwar häufig der Poefie den Dienjt leiftet, ihre 
Werke befannt zu machen, neuerdings aber nur zu häufig der 


„4 Immermann's Scaufpiele. XXXV. Bd. 


klärern und reichern Schweſter (reicher, weil ſie das Gebiet des 
Verſtandes mit dem des Gefuͤhls beherrſcht) den Vorrang ſtreitig, 
und was ſchlimmer, — durch ihren die Sinne beſtechenden Reiz 
die Nerven zur Verſtändniß für die ernſtern Singebungen jener 
ſchwächt. Der Ernſt in dieſen Gedichten wird auch mitunter zur 
Laune, etwas, was freylich unſerm deutſchen Volke, ſeinem 
Grundcharakter nach, bey dergleichen Poeſien nicht behagt. Der 
Heimzug iſt ſehr parodiſch, jedoch wahr: 
Als ein Held kehrt mancher um, 

Der ein baarer Taps und Dampf 

Zog in den Franzoſenkampf. 
Ernſt und würdig ſchließt dagegen Das Grab im Walde die— 
fen Abfchnitt. 

Saffung ift der legte überfchrieben. Hier können wir uns 
nicht enthalten, das erfte ald das Schlußwort zu unferer ganzen 
Dichterbetrachtung auszuziehen. Es mag für und tröjtend zu 
jedem Dichter fprechen : 

Es find bereitet dir drey harte Schläge, 

Wenn du im hohen Drden aller Geifter 

Willſt Ritter feyn, empfahn den Kuß der Meifter, 
Zuerſt trifft dich auf deinem ernften Wege 

Der Menge Spott , die trübe Wuth der Thoren, 

Sie fhütteln ernſthaft brummend ihre Dhren. 
Haft du nun wie ein Mann den Schlag vermunden, 

Mag dich der zweyte härtere nicht irren: 9 

Daß auch die Beſten ſich an dir verwirren. 

Und biſt du ungebeugt vor ihm erfunden, 

Wirſt du dich ſelbſt mit ſchwerem Zweifel treffen: 
Ob Gott dich führe, ob dich Teufel äffen? 
Heil dir, wenn Du in ihm nicht gingeſt unter! 
Den neuen Bruder bitten ehrne Scharen, 
Des heilgen Grabs der Menſchheit mit zu wahren. 
Und gleid den alten Helden wirft du munter 
Dein gutes Schwert zu ſtäten Siegen richten 
Auf Ungeheur im Denken und im Didten. 


Dem Dichter wünfchen wir, daß er fernerhin, zwar ge: 
rüftet zum Siege aber weniger mit der Abficht zu kämpfen aus: 
gehe. Kampf und Siegesruhm gehören zwar in das Gebiet des 
Poeten, der Poet aber, welcher zu viel mit den offenfiven und 
defenfiven Kriegen befchäftigt ift, verfäumt zulegt über dem 
ewigen Thatendurft all den ftillern Wald - und Wiefenpfaden im 
weiten Gebiete der Göttin nachzugehn, wo fie doch nur in ihrer 
echten harmlofen Glorie ihm erfcheint. 
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Art. I. Jus Georgicum Regni UHungariae et Partiam 
eidem adnexarum, commentatus est Carolus Pfahler, 
Doctor Juris Universi, in Regno Ilungariae et eidem ad- 
nexis partibus Juratus Causarum Fori utriusque Advoca- 
tus, ante Professor Juris et Archon in Instituto Georgi- 
con, nune ad Directionem universorum Dominiorum Suac 
Illustritatis Domini Comitis Ladislai Festetics de Tolna, 
S. C. et R. A. Majestatis Actualis Camerarii (,) Juridico 
oeconomicam RBeferens objectorum juridicorum, una et 
Georgici Assessor. Keszthely, gedrudt bey Franz 
Perger, 1820. 


er Stammvater der ungrifchen Zuriften, Stephan von 
Verböczy, fagte in feinem Tripartitum von dem Rechtsver— 
bältniffe der ungrifchen Bauern zu ihren Grundherren nur fehr 
wenig, und wirflic fonnte man in jenen Zeiten, in welchen 
Verbsezy lebte, nicht viel darüber fagen, da die ungrifchen 
Bauern, wegen ihres blutigen Aufitandes unter Dozfa, durd) 
den merfwürdigen vierzehnten Artifel des Reichstagsgefeges vom 
J. 1514 ihre perfonliche Freyheit eingebüßt hatten. — Huszty 
handelte in feiner fchägbaren Jurisprudentia practica (1745) 
nur von den ungrifchen Reichsftäanden; es Fonnte mithin vom 
Bauernflande darin nicht die Rede feyn. Der berühmte Profeilor 
von Kelemen in Peſth räumte zuerjt in feinem ftarf gelefenen 
Werfe, Institutiones Juris Hungarici Privati (Ofen 1818) 
diefem Verhältniſſe, wie billig, ein eigenes Kapitel ein; allein 
er fpricht von demfelben mur in fo fern ed den Bauer und Grund- 
herren in dem Königreich Ungern im ftrengften Sinne betrifft, 
und benüßte daben bloß die im Corpus Juris Hungarici ent: 
haltenen Reichsgefege und das Therefianifche Urbarium, mithin 
nur einen Iheil der Rechtsquellen fir diefes wichtige Ver: 
hältniß. Das von dem ungrifchen wefentlich verfchiedene wech- 
felfeitige Verhältniß des Unterthbans und Grundheren in dem 
ehemaligen Temefcher Banat, welches im J. 1780, und in Sla— 
vonien, welches ſchon im Jahre 1756 ein noch immer fortbefte- 
hendes Urbarium erhielt, berührte er nicht. Auch feine Nach: 
folger, wie Alerander von Kövy, Profeflor von Szle— 
menics und Andere haben von den fehr wichtigen königl. In: 
firuftionen für die Fonigl. Commiffäre in den Urbarialfachen, 
Refolutionen und Intimate, durch welche viele Säge im Corpus 
Juris Hungariei modificiet, auch gänzlich aufgehoben, die des 
Urbariums aber näher beftimmt, erörtert und überhaupt durch 
neue Normen erweitert wurden, feinen Gebraudy gemacht, und 
fo fonnte in den Kompendien des ungrifchen Privatrechts die fo 
wichtige Lehre von dem Verhältniffe der Bauern zu den Grund- 
herren nicht anderd als fehr mangelhaft ausfallen. Dem vorliv- 
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genden ſind nur drey juridiſche Werke vorangegangen, welche 
dieſen Gegenſtand beſonders behandeln, die aber denjenigen, 
der in ſolchen Werken eine ſyſtematiſche, aus dem Geiſte der Ge— 
ſetze geſchöpfte Darſtellung erwartet, nicht befriedigen fonnen, 
von den Herren Cſauſanſzky, Pauly und Ege Der 
Extractus synopticus Punctorum et Paragraphorum benigni 
Urbarii von 3. B. Cfaufanfzfy (1807) enthält bloß die 
wörtlich ausgefchriebenen Punfte des Urbariums für das König: 
reih Ungern (ohne Temefcher Banat, Slavonien und 
Kroatien), durch die ebenfalld wörtlich ausgefchriebenen 
Säpe der beyden Inftruftionen für die königl. Kommiſſäre und 
Magiftratualen erlautert, in alphabetifcher Ordnung der Gegen: 
ftände. Die Constitutio Urbarialis Regni Hungariae, opera 
et studio Caroli Pauly (Wien, 2 Bände 1817. XXX und 
672, ©.8) ift zwar eine nicht unbrauchbare Sammlung, aber 
es mangelt diefem Werfe an fyftematifcher und lichtvoller Dar: 
jtellung. Das lateinifche Werf über das ungrifche Urbarium von 
Hrn. Ege in Dedenburg ift ein bloßer Abdruck des für die 
Prijtalden im Keßthelyer Georgifon auf Anordnung des unfterb- 
lihen Grafen Georg Feſteties verfaßten handfchriftlichen 
Leitfadens, wie in dem Tudemänyos Gyüjtemeny bewiefen 
worden it. Die Urbarial:Regulation oder Richtfcehnur für Sn» 
genieurd zur NRegulirung der Untertanen im Königreih Un— 
gern, von Brechter (Eifenftadt 1804) ift nur für In— 
genieurs, nicht für Zuriften beftimmt, und auch für jenen Zweck 
nicht ausreichend. Was der befannte gelehrte aber zu ercen- 
trifhe, im J. 1822 verftorbene, Gregor von Berzeviczy 
in feiner Schrift de conditione et indole rusticorum in Hun- 
garia, Leutfchau 1806, in 4 im fosmopolitifchen Geifte ge: 
fhrieben hat, wovon ein deutfcher Auszug in Hormayr's Ar: 
iv für Gefhichte, Statiftif u. ſ. w. erfchien, gehört nicht hieher, 
jondern in eine räfonnirende Statiftif von Ungern. Uebrigens 
enthält Berzeviczys Schrift mehrere irrige, falfche und über: 
triebene Behauptungen, die der geiftreiche Veteran der ungrifchen 
Schriftſteller, Franz von Kazinczy, in Hormapyrs Ar— 
chiv freymüthig und treffend berichtigt und gerügt hat. 

Hr. Dr. Pfahler, dem es um eine gründliche, ſyſtema— 
tifche und aus dem Geifte der Gefege gefchöpfte Darftellung des 
ungrifchen VBauernrechts zu thun war, fagt daher in der Vor: 
rede zu feinem Werfe: Vestigia, quae sequerer, nulla in- 
veni. Manuscripta et libri, quae exstant, aut nullo sunt 
ordine scripta, aut nullo fere, videlicet alphabetico, nihil- 
que exhibent praeter verbotenus descripta et truncata prae- 
cepta, sine omni spiritu, verba igitur et praeterea nihil.« 
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Und in der That ohne eine fyjtematifche, aus dem Beifte des Ur— 
bariums, der Fönigl. Inftruftionen und übrigen Gefege gefchöpfte 
Darftellung des Verhältniſſes zwifchen den Bauern und ihren 
Grundherren und ohne gründliche Kenntnif des Unterthansban- 
des, Fann der fchöne Zweck der wahrhaft frommen Königin, und 
Landesmutter, Maria Therefia, den fie durch die Einfüh: 
rung des Urbariumsd erreichen wollte, die Verbeſſerung des Zu: 
ftandes der Bauern und ihrer Nachfolger, nicht vollfommen er: 
reicht werden. Deswegen behauptet Hr. Pfahler, im Gefühl 
des von ihm redlich verfolgten Zweckes feines Werfs, Seite 8, 
der Vorrede: »Igitur conabar partes disjectas in ordinem 
redigere et nectere, definitionibus notiones claras reddere, 
hasque enucleare, fontes diversos inter se comparare, et 
quid juris statui debeat, ex ipsis distincte et accurate de- 
ducere, antilogias conciliare, aut tollere, diversas lacunas 
quoad eius fieri potuit, ex principiis juris generalibus sup- 
plere, spiritum legum accuratius pervestigare, philosophi- 
caque interpretatione litteris mortuis vitam indere, verbo 
molem legum indigestam scientifice, ut dicunt, pertrac- 
tare,« und das Werf felbit jtraft den Verfaſſer feiner Lüge und 
Anmaßung. In dem ganzen Werfe des Hrn. Pfahler herrfcht 
Geift und Ordnung, Nichtigfeit der Begriffe und Anfichten, 
Deutlichfeit im Vortrage, Korreftheit und Bundigfeit des Styls; 
die aufgejtellten Grundfäge werden nicht nur durch die angeführ: 
ten Geſetze unterftügt, fondern aud) durch die praftifche Bildung 
des Verfaſſers belebt; er deutet überall an, wie die Praxis die 
Gefege verjteht, und manchmal aud) mißverfteht, und gibt da= 
durch der öffentlichen Verwaltung den Fingerzeug, wo fie be: 
fonders nachzuhelfen hat. Er bewährt ſich in dem ganzen Werfe 
als echten Juriſten, dem ed nur um die Richtigfeit feiner Sätze, 
ohne alle Rüdjicht und Parteplichfeit zu thun ift, der, wo es 
das Recht erfordert, ald Mertheidiger des gedrücten Land: 
mannes auftritt, und auf die Lüden in den Gefegen aufmerf: 
fam macht, um die Lage diefer fo nüglichen Volksklaſſe zu 
erleichtern. 

Als die würdigfte der Fürftinnen eine fefte Beftimmung des 
Verhältniffes zwifchen Grundherrn und Unterthan einzuführen 
befahl, und zwar zuerft in Slavonien (1756), dann in Un: 
gern (1767), endlih in Kroatien und im Banat (1780), 
war der gefepliche Zuftand der Bauern faft ganz verſchwunden, 
und der Wille des Grundherrn faft die einzige Nechtsnorm für 
ihn. Diefem unterlagen fogar die Verträge, die fie mit dem 
Grundherrn eingingen, wie ſchon felbft die vielen Mißbräuche, 
die in den neun Punctis generalibus prohibitis angeführt, 
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und aufgehoben wurden, deutlich zeigen. Die durch den Halb— 
mond Muhamed's hervorgebrachte Kriſis der Verwüſtung und 
Zerſtörung in Ungern hat nämlich auf den armen Landmann 
am nachtheiligſten eingewirkt, und ſeine Rechtloſigkeit herbeyge— 
führt, ohne daß die hochherzigen Monarchen des Hauſes Oeſt er— 
reich mit allem menfchenfreundlichen Streben in jenem Zuftande 
der allgemeinen Verwirrung viel für ihn thun Fonnten. — Ma: 
ria Thereſia wollte nun dem Landmanne, nachdem er Frieden 
genof, auch Recht ertheilen. Um dieß zu bewerfftelligen, war 
es uothwendig, die jegigen Rechtsverhältniffe der Unterthanen 
und Grundherrn genau zu fennen, um nicht vielleicht fchon feit 
gegründete VBerhältniffe, felbft zum Nachtheile der erftern, um- 
zuftoßen, ferner die Größe der Ländereyen jedes einzelnen Indi— 
viduums genau zu erheben, um ihn gegen Verfürzung von Seite 
des Grundherrn ficher zu fielen. Da ferner in diefem Verhält— 
niffe der wichtigfte Gegenftand ohne Zweifel die Leiftungen (Prae- 
stationes), Abgaben und Dienfte (Roboten) find, welche der 
Bauer für die Benügung des Grundes und Bodens dem Herrn 
desfelben zu leiften hat, war e8 unumgänglich nothiwendig, den 
Slächeninhalt der ihm zugewiefenen Gründe (daS Constitutivum 
sessionale) in dem gehörigen Verhältniffe zu diefen Leiftungen 
zu bejtimmen ; und da der Bauer noch außerdem die Koften der 
öffentlichen Verwaltung des Komitat, zu deſſen Sprengel er 
gehört, feiner Gemeinde tragen, und endlich für die Erhaltung 
feines Haufes forgen muß, fo war es ebenfalld nothwendig, diefe 
Laften genau zu beftimmen, damit der Bauer nicht nur eriftiren, 
und diefe Lajten tragen, fondern für das mühevolle Tragen ders 
felben ſich auch des Lebens erfreuen könne, und zwar, wie der 
Verf. richtig bemerft, auch wenn er mit dem Fleinften Maße 
einer Anfäßigfeit (Sessio) begabt ift, alfo auch der Achtelbauer. 
Diefe Beftimmung, ficher die wichtigfte und, fo zu fagen, die 
Grundlage des erwähnten Verhältnijjes follte nach der Idee der 
Instructio Commissariorum Reziorum ausgeführt werden, ins 
dem durch die Magiftratualen, welche junter der Leitung der 
foniglihen Kommiſſäre Hand an das Werf legten, alle Bene- 
ficia und Maleficia jedes einzelnen Ortes, d. 1. alle VBortheile und 
Nachtheile, durch welche der Landmann in dem Veftreben, von 
der Natur des Bodens und der örtlichen Lage, Nugen zu ziehen 
(Gelegenheit, entweder die Naturprodufte beifer an Mann zu 
bringen, oder auch fich fonft durch Fleiß und Induftrie Geld zu 
verdienen), begünftigt oder nicht begünftigt wurde, genau be: 
fchrieben werden follten, und zwar nach gewiſſen Rubrifen, un- 
ter welche die gewöhnlichen Vortheile und Nachtheile nad) dem 
in der Instructio Magistratualium vorgelegten Mufter gebracht 
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wurden. Außerordentliche Vortheile, und Nachtheile mußten be- 
fonders aufgezeichnet werden. Die fpeziellen Nubrifen der ein: 
zelnen Orte follten dann unter einander verglichen, und die nach 
denfelben im Wefentlihen übereinftiimmenden Orte unter eine 
Klaſſe gebracht , und auf diefe Art fo viele Klaſſen fejtgefegt wer: 
den, als es deren generelle wefentlihe DVerfchiedenheit nach den 
Vortheilen und Nachtheilen erforderte; endlich follte nach Maß: 
gabe diefer für jede Klaffe eine gewiſſe Anzahl Zoch Aecker, und 
MWiefen, welche für die oben erwähnten Lajten und Bedürfniſſe 
des Bauers nach dem Willen und Gewilfen der Kommijläre für 
hinreichend gehalten wurde, beſtimmt werden. Dieß wurde im- 
mer nur für eine ganze Anfaßigfeit (Bauernfig, Sessio) be: 
ſtimmt; allein e8 war darnach leicht zu berechnen, was der Ans 
theil für eine halbe, Viertel: Seifion ꝛc. zc. betragen müßte. 
Eine Ausnahme fand jedoch in diefer Hinfiht im Banat Statt 
(fiehe ı Ih. ©. bo, bı). Der innere, oder Hausgrund wurde 
allgeniein zu einem Joche für die ganze Sejfion berechnet. Das 
Sefchäft der Beſtimmung der Klaſſen leitete ein Collegium von 
Komitats:Ajfejforen unter dem Vorſitze des föniglichen Kommiſſaͤrs, 
das unter dem Namen der Deputatio Classihicationalis befannt 
it. Sie wurde für dieſen Aft befonders beeidet. Wie weit fie 
das ſchwierige Problem gelöft hat, kann hier nicht näher unter: 
fucht werden. So viel ift wenigftens gewiß, daß zwifchen den 
Komitaten des gebirgigen und unfruchtbaren Nordens, und 
Denen der füdlichen üppigen Gefilde Ungerns nicht das beite 
Verhaͤltniß in diefer Hinficht befteht (was auch Berzeviczy 
in feinem angeführten Werfe rügt), dem jedoch wohl abzuhelfen 
wäre. Berner wurde bey den Wiejen, wie der Verf. richtig be— 
merft, die durch die Inſtruktion vorgefchriebene Idee nich genau 
durchgeführt. — Nachdem auf diefe Weife das beſtehende Ver: 
haltniß genau aufgenommen, und der Slächeninhalt der Ans 
fäßigfeiten bejtimmt war, fchritt man zur Beftimmung der Norm 
des zufünftigen Verhältniſſes des Unterthansbandes für jeden ein: 
zelnen Ort, Der Normen gab ed drey: das fogenannte Urba- 
rium, welches die allgemeine und gefegliche ift, der Kontraft, 
und das Privilegium. Den Ortfchaften (meiftens Dörfer, Prä- 
dien und verfallene Marftflecken), die feine für immer gefchlojfene 
Kontrafte, oder rechtöfräftige Privilegien (Privilegia non ob- 
soleta) ald Norm hatten, wurde das Urbarium vorgefchrieben, 
die Ortfchaften hingegen (meiftens Marftfleden), welche auf 
immer gefchlojfene Kontrafte oder Privilegien befaßen, blieben 
im Befig derfelben; nur wurden die Kontrafte, wenn fie den 
Zeitumftänden nicht mehr angemeſſen oder ftrenger als das Urba- 
rium Waren, modificirt und gemildert. Hatten die Privilegien 
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der Marktflecken ihre Rechtskraft verloren, oder waren die Kon— 
trakte derſelben nicht auf immer geſchloſſen; ſo wurde, falls die 
Mehrzahl der Einwohner des Marktfleckens aus Handwerkern 
und Handelsleuten beftand, ftatt des Urbariums, ein beftimmter 
Kontraft für immer abgefchlojfen, fonft aber das Urbarinm ein: 
geführt. Dies Gefchäft Teiteten unter Aufficht der Kommiſſäre 
die Magistratuales exequentes mit Beyhiülfe des Komitats (der 
Sedria) insbefondere. Es eriftirten ferner vor Einführung des 
allgemeinen Urbariums fchon fpezielle, oder fogenannte partis 
fuläre Urbarien (Urbaria particularia), welche nur einem 
einzelnen Orte zur Nichtfchnur dienten, und welche, wenn fie 
fein ftrengeres Verhältniß, als das allgemeine vorfchrieben, 
ebenfalls beftätigt, fonft aber modificirt, und auch in Kontrafte 
umgewandelt wurden. Die neue Norm wurde, wie eö natürs 
liher Weife gefchehen mußte, öffentlich den Untertbanen und 
Grundherren in jedem Orte durch die ausführenden Magiftratuas 
len fundgemacht, das Urbarium oder der Kontraft in einer folen- 
nifirten Urfunde abgefaßt, und beyden mit den nöthigen Beyla— 
gen mitgetheilt. Die Beylagen bejtanden aus der Urbarial-Ta= 
belle (Tabella urbarialis), der Aufzeichnung der Weingärten 
und Rottungen jedes einzelnen Beſitzers (Conscriptio Vinearum 
und Exstirpaturarum), und dem Zeugnijfe der Magiftratualen 
über die eingeführte Norm. Dieß ganze Gefchäft, welches die 
föniglichen Kommitläre leiteten, und die ausübenden Magiftra- 
tualen mit Beyhülfe des Komitatd ins Werf festen, heißt num 
gewöhnlih Urbarial-Regulation (Regulatio urbarialis), 
und ift ald der Mechanismus oder das Vorwerk anzufehen, die 
neue beftimmte Norm des Unterthansbandes in Anwendung und 
Ausübung zu bringen, und feft zu begründen. Doch verfteht 
man unter diefem Namen auch die Norm felbft (fiehe Th. 2, S. ı). 
Bon jener handelt der Verf. in des zweyten Theils erjter Abthei- 
lung, und nennet fie primaeva regulatio urbarialis (vielleicht 
wäre dad epithetum generalis jtatt primaeva beſſer gewefen); 
von diefer aber im erjten Theile durchgängig. Da es bey der 
allgemeinen Einführung der neuen Norm, ohne Ddiefelbe faft in 
das Unendliche zu ziehen, und daher das gefafte Ziel endlich 
ganz oder doc zum Theil aus den Augen zu verlieren, nicht 
möglich war, die Gründe der Bauern geometrifch ausmeffen und 
aufnehmen zu laffen, ohne geometrifche Aufnahme derfelben aber 
die gehörige Zahl an Jochen der Felder und Wiefen nicht be— 
flimmt werden fonnte, und daher durch die bloße eidliche Aus: 
fage des Bauers, nach welcher der Flächeninhalt indeffen erho— 
ben wurde, bald der Bauer, bald der Herr, verkürzt werden 
mußte, ließ man es beyden freygeftellt, nach eingeführter Norm 
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wann immer eine Berichtigung der Quantität der Gründe durch 
geometrifche Aufnahme vorzunehmen, welche unter dem Namen 
Rectificatio urbarialis fehr wohl befannt ift. Won diefen hans 
delt der Verf., des natürlichen Zufammenhanges wegen, gleich 
darauf in des zweyten Theils, zweyten Abtheilung, T. Haupt: 
ſtück. — In neuern Zeiten fing man ferher an, auch die Wein: 
gebirge, welche dem Weinbergrechte unterliegen, geometriſch 
aufzunehmen, und diefed nach dem Flächeninhalte genau zu be— 
ſtimmen. Diefe Beftimmung nennt man Regulatio juris mon- 
tani. Davon handelt der Verf. im zweyten Hauptftücfe der zwey— 
ten Abtheilung. Endlich brachte es die Sorge für die Erhaltung 
der Wälder, und einer höhern Agrifultur dahin, daß man den 
Bauer in Hinficht der ihm zufommenden Holzung und Hutiveide 
auf eine beftimmte Zahl Fuhren oder Klafter des Brennholzes, 
und Stud Vieh im Sinne der neuen Norm, und der allgemei- 
‚nen Forfi: Ordnung (Ordo sylvanalis) befchränfte und fo Wäl- 
der und Weide regulirte. Don diefer Hegulirung (Regulatio 
sylvarum et pascui) handelt das dritte Hauptſtück der zweyten 
Abtheilung. Und damit ift der zweyte Theil des Werfs ges 
fchloffen. 

Es war allerdings gut gethan, diefe®egenftände nach dem 
erften Theile abzuhandeln, obgleich die allgemeine Urbarial-Re— 
aulation, der Zeit nach, der Norm felbit vorging ; da das ganze 
Gejchäft jener viel leichter verftanden werden kann, wenn diefe 
fchon befannt ift. Dieß gilt auch von der Urbarial:Reftififation, 
die ohnehin nur eine Fortfegung der allgemeinen Regulation ift, 
ferner von der Regulation des Bergrechtö, der Holzung und Hut: 
weide, deren Praris auch größten Theild mit der allgemeinen 
Regulation oder Reftififation übereinftimmend iſt, und die daher 
im Zufammenhange vorgetragen werden müſſen. Aus diefer Auf: 
zählung der Gegenjtände erfehen wir, daß der Verf. im zweyten 
Theile feines Werfes nicht die Norm ded Werhältniffes zwifchen 
Untertban und Grundherrn abhandelt, fondern bloß die Grund: 
lage, auf welcher jene beruht, erörtert. Die Norm felbit, 
oder die Rechte und Verbindlichfeiten, welche dem Grundherrn 
und Bauer zufommen, und obliegen, machen den Gegenftand 
des erften Theils aus, der wieder in zwey Abtheilungen zerfällt, 
wovon die eine von den Rechten und Pflichten, die andern von 
der Art, diefelben gerichtlich zu verfolgen, handelt. — Dem erjten 
Theile fchicft der Verf. Prolegomena voraus, in welchen der Be- 
ariff vom Jus Georgicam aufgeftellt und entwicelt ($. 1), deifen 
Quellen. angezeigt ($. 2), endlich die Methode, die der Verf. in 
feinem Werfe befolgt ($.3), angedeutet werden. Cine richtige 
Definition des Grundherrn und Unterthans ift mit großen Schwie: 
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rigkeiten verbunden; indem die ſicherſte Baſis derſelben, oder 
die ultima differentia derſelben, der Begriff der Bauern-Län— 
deren oder des dienftbaren Grundes (fundus rusticanus, colo- 
nicalis) fehr fhwanfend, ja ganz unbeftimmt ift. Der achte Ar- 
tifel des Reichstags» Abfchiedes von 1741 enthält nämlich die 
Verwahrung, ne onus publicum (contributio) fundo quo- 
quo modo inhaereat; und doch ift die Laft der Steuer der ein- 
zige bleibende und fichere Unterfchied (Charafteriftif), der zwi— 
ſchen Fundus rusticanus und nobilitaris (curialis, allodia- 
lis, adeliger, Allodial-Grund) Statt findet. Der Perf. ver: 
fuchte daher eine neue auf den nexus subditelae begründete 
Definition, die er deutlich entwicelt. Unter andern ift des Verf. 
Entwicdlung der doppelten Natur der Ruftifal: Gründe 
merfwürdig. Diefelben nämlich find Induftrial-Cenfual-Grunde 
(Fundi industriales, censuales), oder Urbarial:Gründe (Seſſio— 
nal:Gründe, Fundi urbariales, sessionales). Diefe find nach 
dem Verf. dem Unterthan zur Beftreitung der Staatslaften (Cas- 
sa contributionalis und domestica) , des dem Grundheren 
fchuldigen Zinfes, der Laften der Gemeinde, deren Mitglied er 
ift, und endlich der Bedürfniſſe der Familie, welcher er als 
Hausvater vorfteht, beftimmt; fie gehören, wie man zu fagen 
pflegt, zur Dotation des Bauers. Jene hingegen find ſolche 
Grunde, welche von dem Bauer aus befonderer Induſtrie uber 
feinen Bedarf, um feinen Wohlftand zu vermehren, und ſich ein 
größeres Vermögen zn erwerben, bebaut und Fultivirt werden. 
Diefe Beftimmung beyder Art Grundftüce beruhet auf der Natur 
der Sache, und trägt fehr dazu bey, viele Mifverftändniffe und 
Irrthümer zu vermeiden, welche oft aus einer falfchen Anficht 
von der Sache hervorgehen. Zu den Urbarial-Grüunden werden 
befonders die von der Gemeinde befeflenen gerechnet — wie auch 
die Hausgrinde der Inwohner (Inquilini) mit ihren Appers 
tinenzen, nach dem ausdrüdlichen Willen der Gefeggebung. Frey: 
lich follte nach der oben angeführten Beſtimmung der Anfäßig- 
feiten nach dem Maßſtabe der Vortheile und Nachtheile der Na— 
tur und Induſtrie, der Urbarial: Grund eigentlich Seſſional— 
Grund, als der durch die Klajlififational-Deputation bey der Ge: 
neral= oder Special: Urbarial: Regulation beftimmte oder dur) 
die Urbarial: Reftififation berichtigte und nad Verhältniß der 
Anfäßigfeiten zur Beftreitung der erwähnten Bedürfniffe und Las 
ften dem Bauer zugetheilte Grund (an Ader, Wiefen und Haus: 
grund) feyn und für das nimmt man ihn gewöhnlich; allein es 
wurde fchon oben angedeutet, und die Erfahrung lehrt e8, daß 
das fchwierige Gefchaft der Klaſſifikation nicht in jeden Komitate 
und nicht für jeden einzelnen Ort gleich richtig ausgeführt wurde. 
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Es mußte daher, um den Bauer nicht zu Grunde zu richten, 
nachgeholfen werden, dadurch naͤmlich, daß man Induſtrial⸗ 
Gründe in Urbarial: Gründe verwandelte, oder doch als ſolche 
betrachtete, unbefchadet ihrer vorigen Natur in Hinficht der Lei— 
tungen von denfelben. Es ergibt fich aus dem Angeführten, daß 
Urbarial: Gründe regelmäßig aus Ader und Wiefen (in SIa- 
vonien doc auc aus Weingärten) mit dem zugehörigen Haus: 
grunde beftehen, die übrigen Gründe aber, ald Wein, Obſt-, 
Hopfen:, Kraut =» Gärten, Iabafpflanzungen ze. 2c., und insbe: 
fondere die Rottgründe (NRottungen, Exstirpaturae) zu den In— 
duftrial= Gründen gerechnet werden. Der Unterfchied zwifchen 
Urbarial- und Induftrial-Gründen ift übrigens von der größten 
Wichtigfeit. Die Gefeggebung regelt die Rechte und Pflichten 
der Unterthanen und Grundherrn in Hinficht jener mit Genauig- 
feit, dahingegen bey diefen, ausgenommen die Weingärten und 
Rottungen in Rüdficht der Reluition diefer die feftzufegende Norm 
dem beyderfeitigen Webereinfommen überlaffen if. Die für jene 
fejtgefegte legale Norm der Nechte und Pflichten kann nicht ohne 
Einfluß der politifchen Behörden, auch mit Bepftimmung der 
mitintereflirten Iheile, — und weil diefer Einfluß, um die Ver— 
fürzung der Bauern zu verhüten, Statt finden muß, nie zum 
Nachtheil diefer geändert werden ; hingegen fteht e8 dem Grund: 
beren und den Bauern frey, mit. beyderfeitiger Einwilligung, 
ohne Einfluß der politifchen Behörden, die gefegliche Vorfchrift 
abzuändern, auch bey der Eingehung neuer Berhältniffe Feine 
Rückſicht auf diefelben zu nehmen. Berner hat der Grundherr 
das wichtige Recht, Induftrial-Gründe für fich abzufchägen und 
zu reluiren, welches ihm bey Urbarial-Gründen, — ausgenom— 
men wenn er feinen Hausgrund (Kurial: Grund) hätte, ferner 
bey folchen, welche, obgleich fonft Induftrial-Gründe, aus oben 
angeführten Urfachen als Urbarial-Öründe betrachtet und zu den« 
felben gerechnet werden ‚: nicht geftattet it. Was die durch das 
Urbarium neu aufgeftellte Norm betrifft, wurde diefelbe theils 
aus den Geſetzen, welche in den Corpus Juris enthalten find, 
theild aus dem bey Einführung des Urbariums beftehenden Ge: 
brauch fompilirt. Was von dem Angeführten bey jedem ein: 
zelnen Gegenftande Statt findet , zeigt der Verf., der überall 
das Geſetzliche zuerft, hernad) das, was das Urbarium beftimmt, 
anführt, bey jeder Lehre deutlich, was ein befonderes Verdienft 
deöfelben ift. — Der erfte Abfchnitt handelt von dem wech: 
felfeitigen Rechtöverhältniffe des Grundherrn und Unterthans im 
Allgemeinen. Der Berf. handelt im erften Hauptftüd, de 
nexu subditelae legali et ejus proprietatibus, zuerſt ($.4) 
die Frage ab: welchen Antheil beyde an dem gemeinfamen Eigen: 
6b * 
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thumsrecht von Grund und Boden haben, oder welches die Na— 
tur des zwiſchen beyden beſtehenden und durch die Geſetze be— 
ſtimmten Vertrages ıft? Er zählt die geſetzlichen Eigenſchaften des: 
felben unter. gewiffen Rubrifen auf (9.5). — Das zweyte 
Hauptſtück befchäftiget fich mit den Gründen, insbeion- 
dere mit den Urbarial: Gründen, zieht erftens ($. 6) die ver- 
fehiedenen Beziehungen der Urbarial- Grunde in Betrachtung, 
und geht dann bey. der Eintheilung derfelben in Seſſional- und 
Nichtfeflional» Gründe ($. 7) auf die Abhandlung des Anfäßig- 
feitöbetrages. ( Constitutivum sessionale ) und deſſen Beſtim— 
mung .über. Darauf werden ($. 8) Die Verhältniſſe der Unter: 
thanen ın Bezug auf Seffional: und Nichtfejfional- Gründe er— 
örtert: Endlich folgt ($. 9) die Lehre von der Abfchägung der 
Urbarial= Gründe. : Alle diefe Gegenftände find fehr vollitändig 
abgehandelt; indejlen: wünfchte Ref. den Titel des Hauptſtückes: 
De Fundis, praeprimis urbarialibus, wegen des ($. 8) lieber 
De Fundis et Colonis urbarialibus überfchrieben.: Das dritt: 
te Hauptftüd entwicelt die Lehre von den Urbarial-Be— 
neficien (de Beneficiis urbarialibus) und handelt in vier 
Paragraphen von dem Gebrauche der Weide ($. 10), der Holzung 
($. 11), und dem Weinfchanfe, zugleich auch dem Handel mit 
Weine ($. 12), und endlich von dem. Brantweinbrennen ($.13). 
Der Verf. verfteht unter Urbarial:Beneficien diegenigen 
Vortheile, welche dem Befiger von Urbarial: Gründen nach den 
Gefegen (dem Urbarium ) äußer der Benützung des rundes 
nnd Bodens, welchen er inne hat, durch Mittheilung einiger 
fogenannten Regalien, welche dem Grundherru als folchem eigen 
find, zufommen. Doch das Recht, Branntwein zu brennen, ges 
bührt, wie der Verf. richtig bemerft, nicht nur den Urbarial— 
Bauern, fondern auch den übrigen, und fann daher im firengen 
inne zu den Urbarial:Beneficien nicht gerechnet werden. — Im 
vierten Hauptftüd, ‘de juribus regalibus et dominah- 
bus reservatis, werden im Gegenſatze von dem vorigen die Re— 
galien und Rechte, welche dem Grundherrn vorbehalten blicben 
und den Unterthanen nicht mitgetheilt wurden, erörtert. Es 
werden aber mur die vorzüiglichften, über welche fich befondere 
Beftinimungen in den Gefegen finden, aufgeführt, und zwar 
folgende: die Jagd, der Vogel: und Fiſchfang ($. ı4), wo 
auch gleich von der Art, den Schaden, welcher durch das Wild 
zugefügt werden fönnte, ‚abzuwenden, gehandelt wird. Dann 
das Zehent: Recht (8. 15), welches bisher in feinem Kommentar 
des ungrifchen Privar- Rechtes fo richtig und vollftändig erflärt 
it, ferner das Mauth = Fleifchbanf : und Markt » Recht, das 
Rohr: und Mühlrecht , das Necht des Abfahrtsgeldes, das Necht, 
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mit Naturr und Kunftproduften Handel zu ‚treiben, und das 
Derfaufrecht, das Necht, Liqueurs zu beveiten, endlich Das Recht, 
den gefundenen Schag ſich zuzueignem —. In dem fünft en 
Hauptſtücke handelt der Verfafler von dev Urbarial- Leis 
ftungen (de praestationibus urbarialibus), unter welchen er 
jene verfteht, die theils für die Bemigung des Grundes, theild 
für die Ausübung eines Rechtes auf. dem herrfchaftlichen Boden 
nach den Gefeßen entrichtet werden müſſen. Mur erjtere werden 
bier auseinander gefeßt; letztere mänılich wurden. ſchon, oder 
werden bey Gelegenheit der Rechte, auf die ſie Bezug haben, ab— 
gehandelt. Nachdem der Verfaſſer 1$. 17) von’ den Leiſtungen 
im Allgemeinen gefprochen: hat): geht er (4. 18) auf' den Geld- 
und Naturalzins uber, - dann ($. 29) auf die wöchentlichen Dienjts 
leiftungen (NRoboten), und die jogenannte lange Bahr. Im 
fehsten Hauptftude (de contractibus urbarialibus) wird 
die Lehre von Urbarial:Rontraften vorgetragen. : Zuerſt 
.($. 20) werden die Örundfäse und die rechtliche Form diefer Kon- 
trafte aufgeftellt, dann folgt ($. 21) die Auflöfng der wichtigern 
ragen in Hinſicht desfelben. Das fiebente Hauptſtück 
(de vineis), von den Weingärten,-ierörtert zuerft (6. 20) 
den Rechtsantheil, welchen. Grundhrer:imd Unterthan an dent 
Eigenthumsrechte derfelbon nach den Grfegen Haben; dann (4: 23) 
die Leitungen, welche dieſem für feinen’ Rechtsantheil obfiegen.— 
In dem achten Haupt ſtücke (de 'exstivpaturis) ‚wird die 
Lehre von den Rott ungen‘ Auseinander geſetzt, und erſtens 
($. 24) von denfelben int Allgemeinen gehandelt, dann (ud) 
die drey vorzüglichen tn Abſchaͤtzung mit ihrem 
Folgen, endlich (4.26) die Methode (Praris) der Abſchatzung 
erörtert. — Das nemönte Haupt ſtück (de ‚migratione eolo⸗ 
norum) handelt zuerſt ($.27)'von der Zeit, Art und Beſchraͤn⸗ 
fung der Frepzügigfeit Derllinterthanen, dann ($ 28} 
von Dem Verfaufe, der anf dem“zu verlaſſenden Grund vorhanden 
nen Gebäude und alderen Verbeſſerungen desfelben. Mit dir⸗ 
ſem Hauptftück fchließt fich der etſte Aufandhd 1° 9 «© | 
In dem zweyten Abſchnitte, do jurisdißtiöne domi-. 
nali , wird zuvörderſt im er ſten Hauptſtück det Begriff der 
Patrimonial-Gerichtöbarfeit, dantt die Beſtinimung 
aufgeftellt, wer und wie man ihr unterliege ($.29); ferner werden 
die Gränzen derfelben ir ihren dDrey Zweigen — der Civil:s,'-poliz 
tifchen und Kriminal-Jnrisdiftion im abstraoto und allgemein 
geſetzt G. 30), dann ($. 31) werden eben diefe Gränzen in ‘Hin 
ficht der grundherrlichen Gerichtsbarkeit in Ungern bezeichıret. 
Hierauf folgt ($.32) die Procedur in den Civil: und Urbarial- 
Rechtsitreitigfeiten; endlich (5.33) wird von der Leberfchreitung 
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der grundherrlichen Gewalt (de saeritio) gehandelt. Das 
zweyte Hauptſtück (de consectariis jurisdictionis domi- 
nalis) handelt die vorzüglichſten rechtlichen Folgen der Pa— 
trimonial-Gerichtsbarkeit ab, und zwar erſtens ($- 34) 
die Pflicht des. Grundherrn, feine Unterthanen im firengen Sinne 
zu vertheidigen, dann ($.35), die Erbfolge ded Grundheren in 
dem Vermögen des eigentlichen Unterthans, wenn derfelbe ohne 
Erben ftirbt, oder des Mochverratbs (nota) überführt, oder 
flüchtig wird; ferner ($. 36) die Obliegenheit des Grundherrn 
für, die Waifen der verftorbenen eigentlichen Unterthanen die ges 
börige Sorge zu tragen; und endlich (5:37) dad Recht der Rich: 
terwahl, welches dem Grundherrn zufteht, wo auch gleich von 
den Obliegenheiten der Dorf= und VBergrichter gefprochen wird. 
Dem Jus Georgieum wird die Geſchichte desfelben vor: 
angeſchickt. — Es iſt dieß die innere Geſchichte der 
Rechtsſätze ſelbſt, wenn wir die Rechtsgeſchichte, wie ge— 
wöhnlich, in die innere und äußere theilen. — Von der Außern, 
oder der Gefchichte der Quellen und ihrer Benugung derjelben 
fann ohnehin aus den oben angeführten Gründen Peine Rede 
feygn. Der Verfaſſer theilte diefe Gefchichte in fünf Perioden, 
deren Gränzen durch die wichtigiten Epochen in dem Rechtsver— 
haͤltniſſe des Unterthansbandes geftedt- find... Die erſte Per 
riode fängt in der grauen Vorzeit an, und geht bid zum er— 
fien Könige Stephan dem Heiligen im Jahre 1000, der die 
vor ihm bejtandene afiatifche Verfaſſung in eine europäifche, fo- 
genannte monarchiich = feudaliftiighe verwandelte, und durch dies 
jelbe das Rechtöverhaltmß feinen. Unterthanen im Allgemeinen 
und der Bauern insbefondere begründete, ‚Die zweyte nimmt 
ihren Anfang mit der neuen Verfaſſung, und läuft bis zum Jahre 
1298, in welchem den. Banerwumehr Freyheit gegeben wurde. 
Die dDrittePeriode fange mit dem Jahre der erlangten, und 
endigt fich vor dem Jahre Der wigder verlorenen Freyheit (1514). 
Die vierte,Periode erofftet,das Jahr der abermaligen Un- 
frepheit, und endigt ſich vor den Jahren der eingeführten Urbarieu 
(1756 — 1780). Die fünfte Periode endlich erjtredt fich 
von den Jahren der eingeführten Urbarien,bid auf unſere Tage. — 
Der Verfaſſer äußert in den Forſchungen «der erften Urſprünge 
der Rechtöfäge für das Unterthansband und deren weiteren Ent— 
widelung eben fo vielen Scharfjinn als Fleiß und Wahrheits- 
liebe. Er unterjtügt jeine Behauptungen, und Meinungen dur 
gültige Zeugniſſe, meiſtens jene der Geſetze felbft; welche in 
den Noten zur größeren Bequemlichfeit der Lefer nach dem Ori— 
ginalterte angeführt werden. — Beſonders merfwuürdig ift die 
Schilderung der Volksklaſſen des deutſchen Kaiſerthums, ihrer 
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Entftehung und Entwicelung bis zu den Zeiten, wo fie der erite 
König der Magyaren ald Mufter der zu geftaltenden Klaifen ſei— 
nes Volfes für die neue Monarchie benüßte, und die Parallele, 
welche der Verfaſſer zwifchen den deutfchen Volfsflaffen und den 
ungrifchen neu errichteten zieht, um die Achnlichfeit der Züge 
des Driginals in der Kopie desfelben darzuthun. Die Haupt: 
momente, welche der Verfaſſer bey jeder Periode in Betrachtung 
zieht, find: die perfönliche Freyheit der Bauern, die Befchaffen- 
heit des Rechtes an Grund und Boden, den er bebaute, des Zin: 
ſes und Dienftes, den derfelbe dafür feinem Herren zu leiften 
hatte, die übrigen Gefehe, welche das Unterthansband betreffen. 
Das Werk befchließen Formen von verfhiedenen Ta- 
bellen und Urfunden, die für den praftifchen Zuriften und 
auch für den Feldmeſſer von größter Wichtigfeit find. Unter den 
Tabellen verdient die vom Verfaſſer verfertigte Tabelle der Ur: 
barial= Präftationen nach dem ungrifchen (und Froatifchen), bana- 
ziichen und flavonifchen Urbarium, welche zur Ueberficht und zu— 
gleich zum Vergleich fehr dienlich iſt, beſonders bemerft zu wer: 
Den. — Zum Schlujfe machen wir die Bemerfung, daß dieſes 
Werk ganz dazu geeignet ift, nicht nur dem praftifchen Zurijten 
auf dem Gebiete der Rechtspraris zum Handbuche, fondern auch 
dem NRechtsfandidaten zum Lehrbuche zu dienen. Es ift durch 
dasjelbe einem fchon lange gefühlten Bedürfniffe abgeholfen ; in: 
dem Diefer Zweig der Rechtswillenfchaft in den Eyclus der juri- 
difchen Studien bisher aus Mangel eines eigenen Lehrbuches 
nicht füglich aufgenommen werden fonnte, welches für den ſtudie— 
renden Zurjften, ja felbft für den Unterthan fehr nachtheilig war; 
denn nur wenige Rechtsfreunde hatten Gelegenheit, nachdem fie 
die Unterrichtöanjtalten ohne allen fyftematifchen Unterricht in 
diefem wichtigen Zweige der Rechtswiſſenſchaft verließen, fich 
durch eine langfame und fchwierige Praris das ganze Syſtem des 
"Untertbansbandes anzueignen, und dem Untertban mit guten 
Erfolge beyzuftehen. Der lateinifche Styl des Verfaſſers ift 
forreft (es verfteht fich jedoch, daß die unflaffifchen Iateinifchen 
Ausdrücke der ungrifchen Zurisprudenz beybehalten werden muß» 
ten), bündig, flar und fraftvoll. Eine magyarifche und deutfche 
Ueberfegung diefes trefflichen Werfs ift fehr zu wünfchen. Noch 
muß bemerft werden, daß dieſes erfte und (fo viel wir willen) 
bisher zugleich einzige in der newerrichteten Buchdruderey zu 
Keszthely gedrucdte Werf von Bedeutung, fich auch durch ele: 
ganten Druck und gutes Papier auszeichnet. 
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"Are. III. Wien, feine Gefhide und feine Dentwürdig 
keiten. — Gm Vereine mit mehreren Gelehrten und Kunjt: 
freunden bearbeitet und herausgegeben durch Joſeph Freyherrn 
v. Hormayr, k.k. wirkliden Hofrath und Hiftoriographen, 
Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften. Wien, 1823 bis 
1825. Im Verlage der Franz Härter'ſchen Buchhandlung. 
Gedruckt bey Franz Ludwig. Papier von Anton Strauß. 
Zwey Jahrgänge. Erjter Zahrgang fünf Bände; jeder Band 
drey Hefte —. Zweyter Jahrgang zwey Bände; jeder Band 
drey Hefte. 


Auf der völkerwogenden Zuglinie zwiſchen Nord und Sud,— 
aus dem Nebelgrau der Vorzeit erhebt ſich Vindobona als uralte 
Niederlaffung der celtogallifichen. Vindonen, und fie bleibt als 
Beherrfcherin des mächtigen Stromes, eine von den Römern und 
allen ihren Faiferlichen Strategen auserfehene, gefchägte Celten- 
ftadt, von dem NRömerauge auch in den rauchenden Trümmern 
nie ganz verlajfen, wie auch ber ihre Thürme und MWälle hin— 
wüthete der grauenvolle Nachtiturm der Barbarenwanderungen. 
An Vindobonas Straßen und in den Gefilden umher hatten einft 
gewandelt des alten Weltreichd Imperatoren, Tiberius, Ha: 
drianus, Marf Aurel, Septimius und Alerander 
Severus, Sallienus, Diofletian, Balerius, Mas 
rimianus, Zulianus, VBalentinianus L, Gratia— 
nus. Windobonas Soldatenburg hatten gefehen Attila, 
Ddoafer umd der große gothifche König Dietrich, während 
der unvergefliche h. Severin im Drange aller Gräuel auch. 
diefer Stadt ein fihügender Engel gewejen. In der graufen 
Nacht der Barbarey wußte St. Ruperts Licht Vindobonas 
fümmerliche Ueberrejte zu finden; und auf der legten longobar- 
difch -hunivarifchen Zertrümmerung gründete der große Impera— 
tor, Karl, auf Fabianas entblößten Grundmauern die vorzüg: 
lichſte Anferftelle jenem Einen und Einzigen, dem wahre Huma— 
nität und Völkerglück allein nur entfefmen, dem gottgefandten 
Ehrijtenthume; bis durch die ritterlichen Babenberger die römifche 
Fabiana unglaublich fchnell emporblühte als Defterreih8 Haupt: 
ftadt, als Nefidenz jenes erlauchten Gefchlechtes, als Stadt der 
Kreuzzüge, Leben und Fülle faugend aus jenen Gotteszügen, ald 
mächtige Ader des großen Welthandels, als Tebensfräftiger Lei: 
tungspunft zwifchen Aufgang und Niedergang, zwifchen Süd 
und Dit, und als Vereinigungsitelle jeglicher Kultur und Kuuft, 
alles Großen und Edeln unter jenen durch charafteriftifche Per: 
fonlichfeit ausgezeichneten Titanen des Mittelalters, K. Hein: 
rich II, Barbaroffa und Friwrih II., Heinrich Ja: 
fomirgott und dem Vater des Vaterlandes Leopold dem 
Glorreichen; jo daß das Lofungswort bald von Munde zu 
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Munde flog: »Wer ſich zu Wien nicht mähren Fann, ift über: 
all ein verdorbener Mann !« — Die hochfinnigen Habsburger — 
hielten fie diefe Stadt nicht wie den Apfel ihres Auges? erhoben 
fie diefe Stadt nicht durch väterlichen Schug und milde Pflege 
zur Stadt der Wohltbätigfeit, zur Stadt der völferbeglüdenden 
Geſetzgebung? und in welchen Charakteren ftrahlen nicht diefe 
gottbeihügten Fuürften von den Zinnen diefer Strombeherrfche: 
rin weit über Länder und Völfer hin der aufjteigenden Nachwelt 
entgegen!! Wie der mächtige Fels im Ocean inmitten der brül- 
lenden Brandung — unbeweglich — ſtand und fteht diefe Farfer: 
liche Stadt ald Vormauer und Hort der abendländifchen Chrijten- 
heit da, und an ihren Wällen wurde der in drey Welttheilen fieg- 
bafte Irog ded Osmanen gebrochen. — In Wiens zweymali— 
ger Belagerung duch Muhameds Barbaren und in der bey» 
ſpiellos hartnädigen Gegenwehr; in den ergreifenden Wechfel- 
geſchicken jener Faiferlichen Frau, der unvergeflichen. Mutter 
Therefia und ihres in der Schule der Leiden vielverjuchten 
und als echtes Gold erprobten Enfeld, Vaters Franzl., ın 
Wiens zweymaliger Befignahme durch die zallifchen Heere und 
in der eifenfejten Treue diejer Kefidenzitadt, — findet fich darin 
nicht das erfchütternde Schaufpiel des Riefenfampfes der Tugend 
gegen das dunfel waltende Fatum in großartiger und glänzen 
der Weiſe abgefpiegelt! 

Es ift Daher wahrlich eine herrliche Aufgabe, zu fchildern 
die Geihide Wiens, diefed Seelenfiged eines großen Kaifer- 
ftaates, dieſes Hortd und diefer Burg der erften Fürſten der 
Ehriftenheit , diefer Hauptftadt des deutfchen WBaterlandes. 
Und dieſe fchöne Aufgabe auf eine ihrer Wichtigfeit und Größe 
würdige Weife zu löfen, war wohl ſchwerlich jemand mehr 
und eigentlicher berufen, als der fachgeübte Hiftoriograph des 
faiferlichen Haufes, W ‚gelehrte Freyherr von Hormapr. 
Schon vor dem Zahrfiden, in welchem zuerjt die Anfündi- 
gung , dann der Profpeftus des ganzen Unternehmens er: 
Ihien, hatte fich der Verfaſſer rüftig gemacht, diefem, fo zu 
fagen, aus dem Munde der Kaiferftadt felbft an ihm gerichteten 
Aufrufe und der gleich allgemein lebhaften Hoffnung der öfterrei: 
hifchen Literatoren auf die vollitändigite Weife zu entiprechen. 
Das vorliegende, an Umfang fehr bedeutende, ſchöne Werf, iſt 
nun das Refultat der fräftigen Bemühungen des gelehrten Mans 
nes; und wir erachten es als eine vorzügliche Pfliht, für alle 
patriotifchen Literatoren des Waterlandes, sine genügende Ans 
zeige dieſer wichtigen Erfeheinung in öfterreichifcher Gefchichtsfor: 
(hung in dieſen Blättern niederzulegen, und fie darin mit der 
Anlage, Ausführung, mit dem Inhalte und mit den Vorzügen 
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diefes Werfes umftändlicher befannt zu machen. — Das große 
Ganze zerfällt in zwey Haupttbeile, von denen der erfte Theil 
umfajlet: die Sefhihte Wiens und ihre Verfaf- 
fung, —der zweyte: Wiens Denfwürdigfeiten. Beyde 
Diefer inhaltfchweren Gegenftände werden in zwey Jahrgängen 
und nach einzelnen Heften umftändlic bearbeitet. Wer wollen 
nuu beyde Jahrgänge durchgehen, und fowohl durch die Darle— 
aung des Inhaltes, ald auch durch einige wörtlich ausgehobene 
Stellen das Urtheil, wie dem gelehrten Verfaſſer die Lö— 
fung einer fo großen und wichtigen Aufgabe gelungen fey, im 
Voraus begründen. Theils zur Berichtigung nicht ganz erſchö— 
pfender Angaben, theild zur Aufhelung einiger noch in Dunfel 
gehullten Ereignijfe der vaterländischen Vorzeit, glauben wir ung 
die befondere Zugabe einiger Bemerfungen erlauben zu dürfen. 

Der erſte Jahrgang diefes bedeutenden Werkes in funf 
Bänden, in funfjehn Heften, oder in zwölf Iheilen, umfaſſet 
alle, die Kaiferftadt Wien unmittelbar und mittelbar berühren 
den Ereignilfe, in chronologifher Ordnung und im pragmatifchen 
Zufammenhange, aus den grauen Tagen der Vorwelt bis auf 
den Schluß des Wiener Kongreffes, mit beftändiger Ruͤckſicht 
auf innere Verfajlung, Bürgerleben, Gerechtigfeitspflege, Pos 
lizey, Kıirchenwefen, Sitten, Gebräuche, Handwerfe, Willen: 
fhaften, Künfte, Münzweien, Handel und Judenthum. Alles 
Diefes vereiniget fich unter der funftgeübten Hand des gelehrten 
Verfaſſers zu einem großen und farbenreichen Gemälde, welches 
ſich immer glanzender vor den Blicken des Lefers entfaltet, feine 
Gefühle oft mächtig ergreift, und feinem Interejfe Belehrung in 
Fuͤlle darbietet. 

Das erſte Heft des erjten Bandes umfaſſet die Vorzeit, bis 
alle Landestheile zwifchen der Donau und den hohen Alpen 
römifch geworden waren. Die Urzeit, wo alles ungewiß iſt, und 
die Natur allein nur gefchrieben hat in ihrem Furzen, aber ge: 
waltigen Alphabet, in weltalten Bergen, faum ergründlichen 
Tiefen, dunflen Seen, in Urwald und Sumpf, — wird mit we: 
nigen, aber fprechenden Umriffen bezeichnet. Was von unferen, 
ander Donau gelegenen, öfterreichifchen Landftrichen die ewi— 
gen Alten fagen, der Bater Herodot, Polybius, Appia- 
nus, von Hpperboreern, Sllyriern, von Ja ſon und von feiner 
Argonautenfahrt (von welcher und Strabo hinweifet auf die 
xoAAa rexunpıa rjs roü Iasovos srpareias), vonCelten u.f.w. 
alles wird Furz und treffend angedeutet, und mit Recht daraus 
auf uralte, feite Bevölferung der Donauufer gefchloifen, lange 
bevor noch das Fifcherdörflein Rom fich als Stadt an den Ufern 
der Tiber erhob. Wir möchten jedoch nicht mit dem gelehrten 
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Verfaſſer die Einführung ded Eifens, der Schrift und des Gel- 
des in unfere Donauländer der frühen Verbindung derfelben. mit 
Griehenland zufchreiben ; fondern vielmehr behaupten: alles 
dies ſey fhon zum Theil mit den erften Urbewohnern aus dem 
mittleren Afien über die Faspifchen und pontifchen Binnen— 
meere, über jene Bühne der Völferwanderung und Völferbildung 
für das gefammte öftliche und mittlere Europa, an die Donau: 
geitade herangefommen. Auch fprechen ja eben die griechifchen 
Alten ſchon im fiebenten Jahrhundert vor Chriftus von den, den 
celtifhen Völkern ganz eigenthümlichen Schriftzeichen. — Die 
Ausdehnung ded weiten Landes der Gelten oder Gallen, Galater, 
Gallier, bezeichnet der Berfajfer nah Polybius, Dio- 
dor, Strabo und Cäſar umftändlicher, und beleuchtet die 
geographifhen und ethnographifchen Angaben diefer Alten durch 
die fcharffinnigiten Bemerfungen. Die Ueberwanderung celti= 
{cher Bölferheere unter Bellovesd und Sigoves = It a⸗ 
lien und Germanien wird p. 18 umſtändlicher angegeben, 
um auf die wichtigen Folgen derſelben, nämlich auf die zahlrei— 
here Bevölkerung der Donauufer durch die figovefifchen, und 
durch die von den Römern aus Italien über die Alpen wie: 
der zurücgedrängten bellovefifchen Celten hinzuweifen. — Wor- 
auf fich p. ı8 die feltfame Angabe, »der aus It alien nad 
Gallien entflohene thuszifche Arun fey von den Celten als 
Merkur, als Herfules, unter dem Bilde eined Kaufmanns ver: 
ehrt worden,« ftüge, ijt und eben fo unbefannt, als wir fie nicht 
fiir erweislich halten. Auch fönnen wir der Behauptung p. 20 
durchaus nicht beyftimmen, daß das heutige Land Baiern von 
den aus Ztalien flüchtigen Bojern bevölfert worden fey. Die 
erjte Bevölkerung und Benennung Baivariend, fo wie die des 
uralten Bojohemums, gehören dem graueften Alterthume und den 
Tagen der erften VBölferzüge von Oſten her an. — P. 22 werden 
über die nächſt der öfterreichifchen Donau feßhaften Wölfer- 
ftämme, befonders über Carnunter oder Garner, Vinden 
oder Bindonen, fehr erwünjchte topographifche Bemerkungen. 
gegeben, wodurch das Andenfen an dieſe uralten Niederlaſſun— 
gen fort und fort erhalten worden zu feyn ſcheint. — Daß die 
kleinere Bojer : Wuüfte nach WBerfiherung des Verfaſſers 
P. 24 auf der theodofianifch = peutingerifchen Tafel am Neufiedler- 
See gegen Sabaria und Sfarabantia erfichtlich fey, ha- 
ben wir nach Beſchauung mehrerer Ausgaben jener Tafel nicht 
beftätiget gefunden. — Die Urgründung Vindobonas wird den 
figovefiihen Binden, VBindonen, Bendonen zugefchrie: 
ben, welche, der altergrauen Sage nach, auf dem fonnigen Hü— 
gel hart an der Donau Buß faßten, und von dem Fiſchfange, 
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von der Jagd in den Auen und in dem nahen fomagenifchen 
Gebirge lebten. Nach der begründeten Meinung des Wer: 
failers aber ift dem nahe gelegenen Orte Karnuntum der 
Ruhm, die Hauptitadt der rund umher wohnenden celtogalli: 
fhen Stämme gewejen zu feyn, fchwer zu beftreiten. — Er 
erflärt ſich auch mit vollem Rechte gegen diejenigen, welche 
Binden oder Venden mit den viel fpäteren Wenden, 
STlaven, vermifchten. Weder Budinen, noc Wenden des 
QTacitus find erweislih Slaven zu nennen, fondern wohl 
erft die Weneden des JZornandes. Bey der Beſtimmung 
der Umgrenzung des alten Norifums erfreuet und der Ver— 
faifer in der Anmerfung N“ q mit ausführlicyen, und früher 
wohl noch von Niemanden fo genau gegebenen Beftimmungen. 
Zedoch fcheint uns die Bezeichnung der celtifchen Bergreihe 
da, wo fie fich von Nordoft nah Südweſt ‚durch die heutige 
Steyermarf ziehet und an die Frainerifchen Alpen anfchließt, zu 
undeutlich und unbeſtimmt zu feyn, und folgende Berichtigung 
zu verdienen. 

Der Zug der cetifchen Bergfette geht am natürlichiten von 
der Rax- auf die Kampalpe und den Semmeringfogel; von die— 
fem herüber auf den großen und Pleinen Pfaff, auf die Spitaler- 
und Predulalpe, auf den Fürjten = und Keichtenfogel, auf das 
Kennfeld und von dem Lebeljtein über die Mur auf die Brucker 
Hochalpe, auf die Fenfter-, Polfter:, Frott-, Pöllaalpe, auf 
den Speiffogel der Kleinalpe, auf die Rack-, Stub- und‘ Dei— 
gitfchalpe, aufdie Pack-, Stod-, Hoch-, Frauen- und Chor: 
oder Schwanbergeralpe, auf die Feifteigeralpen, auf den Radl, 
Rennfcheic und Bacher, auf die Weitenjteiner= und Gonowitzer— 
Planina, auf den Wotſch, und von dort öftlicy an der Sotla 
hinab, bis zu ihrem Einflujfe in die Save, den framerifchen Al: 
pen gegemüber. Nur die Höhen diefer bezeichneten Berge bilden 
vom Semmering bis an die Save hinab eine Linie, und fie 
mußten den Alten, von der Ferne im Oſten angefehen, eben fo 
als eine einzige fortlaufende Bergfette erfcheinen, 
als fie fich heute noch in derfelben Geſtalt darftellen. Eine ge: 
nauere Bezeichnung der Norifum von Pannonien . trennenden 
Sränzlinie Täßt fich nicht mehr geben, viel weniger noch durch 
befondere Angaben der Alten nachweifen; und wir ſtimmen ganz 
der srefflichen Bemerfung des Verfaſſers bey, daß in jener 
altergrauen Zeit die Kunden der Geographie fait immer nur nad) 
den Regeln der Theater: Perfpeftive genommen werden müſſen. 
Es bleibt aber auch von felbjt erfichtlich, daß durch dieſe genauer 
bezeichnete Richtung der cetifchen Berge Fenteswegs zugleich auch 
die abfolute Trennungslinie zwifchen tauriszifch-norifcheu 
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Celten, und den pannonifchen Völferfchaften. feitgefept werde. 
Noch heut zu Tage zeigen Körperbau, Sprache, Kleidung, Sit— 
ten und Gebräuche der Bewohner auf den weiten Ebenen um 
Grätz, in den Thälern der Deigitich, Kainach, Sulm, Laß: 
nis, Raab, Safen und Seiftrig, welche Gegenden alle durch die 
bezeichnete Linie von Morifum getrennt und dem Lande Panno- 
nien zugetheilt werden, wie die noriſch-taurisziſchen Völ— 
fer von dem höheren Lande der Alpen berabgeftiegen: find, nnd 
alle vom Hauptgebirgsitamme auslaufenden Thäler und Vorge— 
birge mehr oder weniger bevolfert haben. Im der öftlichen Steyer— 
marf liegt nordweftlic von dem Orte Weib ein Berg, mit: dem 
auffallenden Namen Zetz, Zez (Cetius mons) , welcher: durch 
den höheren Berg Raß und die Fifchbacheralpen mit den Predul- 
leralpen zufammenhängt. | | 

P. 33 — 37 enthalten ein fprechendes, farbenreiches Ge— 
mälde der norifch-pannonifchen Geltogallen, wie fie, an. Körper— 
geitalt, an Charafter, Befchäftigungen, in ihrem gefammten 
RVolfsleben mit allen Vorzügen und Härten gewefen waren. — 
Werden auch gleich die allgemeinen Angaben der Alten über Sal; 
lier und Celten nicht ohne Wagniß, ohne Unterfheidung, im 
Befonderen und im Befonderften angewendet: fo gibt es Dennoch 
Wahrnehmungen und Merfmale folcher Art, die mit Ort und 
- Zeit, und mit ihren Verhältnijfen genau im Einflange hierdurd) 
die möglichft wahrfcheinliche Bürgfchaft in fich felber enthalten, 
wie zum Beyſpiel von den fänmtlichen Bewohnern des Hoch— 
landes der Alpen, von ihrem adferbaulichen und hHirtlichen, ewig 
fih gleich bleibenden Leben. Denn wie follte auch wohl der 
Menſch ein anderer werden, felbft in den einzelnen Befchäftigun: 
gen des Tages, auf einfamen Alpen, wo Himmel und grasreiche 
Triften ſich felbft nicht ändern, während fo viele Menfchenge: 
fhlechter famen und verfhwanden, und Berge, Waller und 
Kräuter immer diefelben geblieben find! — Unter den eigentlich 
yannonifchen Bölfern feheint zwar der Standesunterfchied nicht 
fo weit gediehen und ausgebildet worden zu feyn, wie unter den 
celtifchen Stämmen. Nimmt man jedod alle Ausſagen der Al: 
ten zufammen: fo erhellet daraus. das gewiſſe Nefultat, daß ei— 
nige Pannonier, wie die Segeſtaner, Breufer, Amantiner, den 
Centogallen hierin das Gleichgewicht gehalten haben. — Wa: 
rum der gelehrte Verfaſſer hinfichtlic) der Menfchenopfer einen 
noriſch⸗ pannonifchen Mittelftand annimmt, und diefen von einem 
folchen blutigen Gräuel des alten Aberglaubens freyfprechen 
will, — fehen wir wirflich nicht ein! — Daf der römische Mi- 
thrasdienft erft nach dem großen Pompejus in unfere Donauge 
genden und in das Land der Alpen eingeführt worden fey, be: 
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hauptet er dagegen mit dem volliten Rechte; denn alle bis- 
ber in unferen Landtheilen und in Pannonien aufgefundenerr 
Mithrasmonumente erfcheinen im unverfennbar römifchen Char 
rafter. Bremdartiger gefleidete Figuren auf manchen, durch die 
zerftörenden Einflüffe der Jahrhunderte fehr verunftalteten Denf- 
malen berechtigen wohl keineswegs, dergleichen Antifen mit den 
darauf abgebildeten Mithrasopfern in die höhere Zeit der ur- 
fprünglichen Sreyheit Norifums und Pannoniend hinauf zu 
rücen. 

P.44 wird gefagt: »Bel ift heilig überhaupt!« Dieß 
fönnen wir nicht anerfennen. Aelter als alles nach;uweifende 
Geltenthbum, gehört diefes Wort den orientafifchen femitifchen 


' N [dd 
Dialeften an; da, im Chaldäifchen fowohl als RD im Sprifchen, 


0,7. 
und im Arabifchen heißt Herz; und ba zufammen gezogen 
aus >yz für 9y2 deutet vorzüglich auf den babylonifchen Göpen 


Belus Diefer Bel, Belus und Baal ift ganz identifch 
mit dem ſyriſchen und phönizifchen NMationalgotte, welchen auch 
die Hebräer häufig verehrten, und welcher in diefer Hinficht in 
den heiligen Schriften des alten Bundes durchaus mit dem be— 
flimmten Artifel >y37 ausgedrüdt if. Höchft wahrfcheinlich iſt 


diefer Baal auch identiſch mit der bey den Griechen berühmten 
Nationalgottheit der Phönizier, die fie mit ihrem Herfules ver- 
gleihen, und den tyrifchen Herfules nannten. Die Angabe, 
daß viele alte Votivfteine dem Apollo Bellenus geweihet, 
in der Steyermarf gefunden worden feyen, fann nicht nach— 
gewiefen werden. Mehrere folche Denffteine befigen jedoch 
Aguileja und das alte Land Karantanien. Hinfichtlich 
der alten Celtenfprahe fagt der Werfaller, daß des großen 
Cäſars Worte von den Bewohnern Galliens: Lingua, le- 
gibus, institutis inter se diferunt, nur auf Mundarten, 
Dialefte, feineswegs auf radifal verfchiedene Sprachen hin- 
deuten. Dazu bemerfen wir noch Folgendes: Wenn das differre 
lingua des Cäſars von radifaler Sprachverjchiedenheit verſtan— 
den werden foll? — wie fommt e8 dann, daß in allen Theilen 
des eigentlichen Galliens, in den Seealpen, in den penninifchen 
Alpen, im Lande der Sequaner, im lugdunenfifchen, aquita= 
nifchen, narbonnenfifchen , belgifchen Gallien, — daß in Helve— 
tien, am heine, in Germania prima et secunda, — daf auf 
der brittifchen Infelwelt und im ganzen alten Spanien — überall 
ganz gleiche, oder doch mit offenbar celtifhen Wör: 
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tern zuſammengeſetzte Namen von Städten, Ortſchaften, von 
Fluffen und Volfsttämmen vorkommen? Und erfcheinen nicht in 
ganz Dberdeutichland, in Böheim bis über Schlefien hin, unter: 
halb des harzynifhen Waldes und der Karpathen bis an die 
Donau, und von den Ufern des Iſters über das weite Hochland 
der Alpen, in Vindelizien, Rhätien, Norifum und ın dem aus— 
gedehnten Pannonien diefelben topographifchen Benennungen 
wieder ?! Daß die Fleinafiatifchen Galater aus mehreren, fowohl 
im eigentlichen Gallien, ald auch diesfeits des Rheins und zu 
beyden Seiten der Donau feßhaft. gewefenen celtifchen Volker: 
ſtaͤmmen beftanden — ergibt ſich aus allen Nachrichten der 
Alten. Und dennoch erkannte der wohlunterrichtete heilige Hie— 
ronymus unter allen Galatern in Kleinaſien nur eine ein— 
zige, und beſtimmt nur diejenige Sprache, welche ſei— 
ner Zeit zu Trier, in der Hauptſtadt des, vom großen Ca— 
far ausdrüdlid für eisrhenanifhe Germanen erkann— 
ten, trierifhen Stammvolkes, gefprochen wurde. 

Der blutige, hartnädige Kampf der Eeltogallen mit den Rö— 
mern im Hochlande der Alpen bis an die Donau hin, und 
die Urfachen ihres Falles in römische Anechtfchaft — werden voll 
Leben, Wahrheit und Anfhaulichfeit meifterhaft gefchildert p.57; 
eben fo die Heerzüge der Eimbern und Caͤſars Kriege. Nur 
fönnen wir und in die Vorſtellungsweiſe des Verfaſſers von dem 
Beginne des cimbrifchen Zuges nicht recht finden ; da gefagt wird: 
»Sie famen in den herzynifhen Wald, überfegten die Donau; 
aber die Bojer jchlugen fie zurück über den mächtigen Sluß, und 
nun überfegten fie ıhn weiter unten, brachen in Zllyrifum 
ein 20.2? 

Nach diefen farbenreihen Schilderungen voll Charafterijtif, 
wendet ſich der Verfajfer zu Wiens unmittelbaren Gefci: 
den, und zu den Wien betreffenden bejtimmten Ausfagen der 
Alten. Mit Recht werden verworfen (p.76) die vielen Fabeln 
vom alten Wien: die phönizifchen Hebräer ald Ureinwohner 
Wiens; die züdifchen Grabfteine zu Wien und Haim- 
burg, ungefahbr aus dem Jahre der Welt 2560, alfo gerade 
aus jenen Tagen, wo Moſes mit den Juden durchs rothe 
Meer gezogen ꝛc. ꝛc. Ueber die Jdentität der alten Vindobona 
mit der von Ptolomaäus genannten Stadt Juliobona (oder 
nach einer andern Lejeart: Viliobona), erflärt fi der Ver: 
fajfer nicht ganz beftimmt; er neigt fich jedoch zur folgenden. An: 
nahme: Tiberius, fehr wahrfcheinlic, der Umftalter Vindobo- 
nas zur römijchen Uferwache, zum Brückenkopf, Obfervations: 
poſten und Waffenplap vom zweyten Range, mag auch hier, wie 
an andern Orten gefchah, Namen und Geftirn des unfterblicheu 
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Ahns verewiget haben in Juliobona, welcher Name nad 
Nero, entweder einem neuen Kaiſer- oder Siegesnamen weis 
chen, oder dem alten, den -urfprünglichen Namen Vindobona 
Windenwohnung) fein früheres Recht wieder geben mußte. 

ach den Stellen der Alten über Vindobona werden nun auch 
alle bisher aufgefundenen Antifen, Steine, Infchriften, Meilen: 
fäulen, Ziegel, Särge ıc., welche nur immer einige Beziehung 
auf die Kaiferftadt und ihre Gefchicfe haben, erfchöpfend aufge: 
führt, erflärt, und fowohl die Zeit, als die Standpunfte bezeich- 
net, auf welchen man in dem heutigen weiten Umfange der Kai: 
ferftadt römische Antifen ausgegraben hat. Daraus, und weil 
ſchon ein Gefeg der XII Tafeln beftanden hatte, welches auch 
von mehreren Imperatoren wiederholt war, eingefchärft worden, 
fowohl die Leichenverbrennungen, ald auch die Begräbnille au: 
ßerhalb der Städte vorzunehmen, — wird mit gehörigen Rück— 
fichten ein gewichtiger Beweis für die Ausdehnung der alten Vin- 
dobona gefchöpft. Das erfte Heft fchlieft der gelehrte Ber: 
faſſer mit folgenden, jedes öfterreichifche Herz bewegenden Wor— 
ten: »So viel ift e8, oder richtiger, fo wenig, was die Steine 
»reden von dem alten Wien. Schon nach feinem früheften Be- 
»ginn möchte man Wien und Habsburg für einander präde- 
»ftinirt achten! Es erhob fich eine Vindenwohnung (Vindonissa) 
»an der Aar, wofpäter die Habsburg emporftieg, minder durch 
»Thürme und Mauern, ald durch tapferer Männer Lieb und 
»Treue ftarf;. und es erhob fi eine Vindenwohnung (Vindo- 
»bona) an der Donau, durch ein halbes Rahrtaufend der Habs— 
»burger Kaiſerſitz, als fie auf das Fleine Land DOefterreich das 
»große, das Erzhaus Defterreich gegründet. Das fleine Land 
»Defterreich war drengefpalten, dreyfach zerriffen, dem Nori— 
»kum im Weiten und Sud, oſtwärts Pannonien, nördlich der 
»großen Germania, dem Reiche Bojohenum, dem furcht: 
»baren Marbod gehörig! Die Neiche, in deren weitem Um— 
»fange damals das Land Defterreich ein nicht bedeutender 
»Gränzftreif gewefen, prangen jekt als Kleinode im Diadem des 
»Haufes Defterreich, das allen Dreyen, demUngerlande, 
»Böhmen und Germanien Könige gab, und ein umd zwan— 
»zig feiner Fürften fisen fah auf dem Throne Karl des Gro— 
»fen! In den Zeitbüchern zum erften Male genannt, erfcheint 
»Wien ald der werthe Sitz eines Kaifers, deſſen jedem Vers 
»hängniffe mit erhabener Ruhe und Geduld entgegentretender 
»Gleichmuth, deilen väterliche Milde, deſſen ernfte Beſiegung 
»Seiner Selbft, feinen Namen mit dem der Tugend auf dem 
„Throne fprichwörtlich gleich gemacht haben, bis and Ende der 
»Tage. — Er, den unſer aller Herzen gleich gerne als Mater 
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und Herrfcher begrüßen, der der Schmeicheley um fo weniger 
»bold ijt, je weniger Er ihrer bedarf; Er kann durch eine Ver: 
»gleichung mit dem Faiferlichen Menfchenfreund und Weltweifen 
»nichtS gewinnen, nichts verlieren. Wo ift die Zeit, die binnen 
seines Vierteljahrhunderts furchtbarere Stürme gefehen, locken— 
»dere Verfuchungen dargeboten, fehwerere Opfer auferlegt hatte, 
»als die Seinige? Aber Ihn ließ die Vorficht noch ein Ende des 
»Rampfes erbliden, und eine Verföhnung der Vorzeit mit der 
»Gegenwart, und mit der Nachwelt in allen beſſern Gemü— 
»thern, — einen wunderbaren $rieden, ein brüderliches Fami— 
»lienleben der Negenten, und einen heiligen Bund !« — Die An- 
merfung N’ 15 behandelt, neben dem Munieipium Vindobona, 
die zwey andern Kolonien oder Schöpfungen Marf Aurels, 
Laureacum (Lorch) und Ovilabis (Lambach). Dafelbft fcheint 
der Hr. Verfaller die beyden römifchen Orte des Ufer-Mori- 
fum3, Citium (Klofterneuburg) und Cetium zu verwechfeln, 
und für identifh zu halten, — was die beftimmten Anga— 
ben in der peutingerifchen Tafel und im antoninifchen Reife: 
buch nicht zulajfen. Die Gedenffteine mit den Siegeln AEL. 
CETIENSIVM, welche angeführt werden, gehören demnach 
feineswegs dem, Wien zunächft gelegenen Citium, fondern, 
entweder dem viel entfernteren Cetium, oder wohl gar einer 
dritten Kononialftadt, Aelia cetiensis colonia, auf einem 
weſtlich auslaufenden Worgebirge der cetifchen Bergfette gele— 
gen, an. 

Erjter Bald, zweytes Heft. Kaum war die wolfennahe 
Scyeidewand der Alpen von Roms Adlern überflogen, fo began- 
nen fchnell einzuwirfen die römifchen Inſtitute, um Land und 
Bewohner durch und durch zu umftalten, und den fchlechten Troft 
der Sremdlingsherrfchaft in der That wahr zu machen: Fecisti 
patriam diversis gentibus unam! — Urbem fecisti, quod 
prius orbis erat! — Alle neuen Einrichtungen der Römer, von 
dem großen Donau=Limes bis über die Alpen hinab, werden 
p- » — 3ı umftändlicher befchrieben, und mit lichtvollen Bemer— 
fungen, insbefondere über die römifchen Stinerarien und die peu— 
tingerifche Tafel ausgeftattet. Unter den Donauftädten erfcheint 
Vindobona als Municipium, — vor anderen alfo als eine glück— 
lihe Stadt, welche in diefer Eigenfchaft immer einen Schatten 
von Nationalität, felbft unter den neuen Joche errettet hat. — 
In dem, aus den Quellen gegebenen Ueberblide über alle römi— 
{hen Verbindungsftraßen, welche in friegerifcher oder kaufmän— 
nifcher Beziehung der Donaujtadt Vindobona als nächſte Umge— 
bung, als Ziel» oder ald Zwifchenpunfte die wichtigiten feyn 
mußten, ijt und Folgendes aufgefallen. Der Verfaſſer halt, 
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wiewohl zweifelnd, (?) Cetium für Klofterneuburg! Schon die 
Vergleichung der peutingerifchen Tafel, noch mehr aber ein Blick 
auf die von Vindobona bis nad) Cetium angemerfte Zahl der 
M. P. verweifen das gedachte Cetium weit weg von der Stelle 
des heutigen Klofterneuburg. Asturis auch nur zweifelhaft (?) 
auf Stockerau zu verfegen, erlauben Feineswegs die ſcharf 
fombinirten Andeutungen in der feverinifchen Biographie. In 
der Anmerfung Nr- 20 p.ı34 wird diefes Asturis auf Das heu- 
tige Greifenftein verfegt? — Wie zu der, zwifchen dem alten 
Juvavum und dem Radftadter Tauern gelegenen Station, Voca- 
rium, welches wir aus überzeugenden Gründen für das heutige 
Hüttau, in der Frig halten, — Wagrein und Straßburg 
fonnten beygefügt werden, ift und unbegreiflich. — Bon p. 3ı — 
56 befchäftiget fi der Verfaſſer wieder zunächft mit Vindo- 
bona allein, und thut unwiderleglich die hiftorifche Gewißheit 
dar, dafi eine Nömerftadt im Umfreife des heutigen Wiens ge: 
ftanden habe; daß man weiterd Vindomona und Vindomana, wie 
Viliobona des Ptolomäus ftatt Vindobona, für Schreibfehler 
der Handfchriften zu halten habe. In der zweyten Hälfte des fünf: 
ten Jahrhunderts erfcheint Vindobona ald Fabiana, Favia, Fa- 
vianis. Der gelehrte Verfaſſer zeigt num quellengemäß, aus den 
urfundlichen Worten der eigenen Beherrfher Wiens, daß fi 
die römifche Fabiana an das Vienna, Wienne, 
MWenne, Wien des Mittelalters auf eine foldhe Weife an— 
fnüpfe, wie fie höchft felten den Urfprung irgend einer Stadt bes 
er A ‚ adelt, und über jeglichen Zweifel erhebt. Selbſt die 
fcheinbare Schwierigfeit der Jdentität VBindobonas mit Fabiana 
und mit Wien, wird durdy die genauere Betrachtung des römi- 
fhen Gränzſyſtemes nach den beftimmten Ausfagen der Alten, 
mit Berüdfichtigung der Zeitverhältniffe und der Ereigniſſe an 
der Donau in der zweyten Hälfte des fünften Jahrhunderts auf 
das befriedigendfte gelöfet und erwiefen, daß die Citadelle in 
der Stadt Vindobona den Namen Fabiana höchſt wahrſchein— 
lich von der fabiunifhen Cohorte, welche einer alten In— 
ſchrift zu Folge in derfelben ihr Standlager an der Donau hatte, 
erhalten habe; und daß, als Vindobona felbft in der Sturm: 
nacht der Völferwanderung für immer untertauchte, die Castra 
Fabiana aber in der That und im Namen noch länger fortdauer> 
ten, für die ganze Stelle der alten Stadt deren Name Fabiana 
allein geblieben und auf die Nachwelt übergegangen fey. — Die 
bisher von den vaterlandifchen Hiftorifern geäußerten Meinun: 
gen, woher eigentlich dem Standlager der zu Vindobona fanto- 
nirenden Legionen,' der Citadelle diefer Pflanzftadt der Name 
Castra Fabiana, Fabiana, gefommen fey, werden kurz anger 
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führt und gründlich gewürdigt. Das Municipium Vindobona, 
welches alſo mit Fabiana der Steinſchriften und uralter Ueber— 
lieferung, mit Favianis der ſeveriniſchen Legende, mit Fabiana 
der Karlowingenzeit und mit dem heutigen Wien eins und 
untrennbar iſt, war nach römiſchem Kriegsgeſetz und Kriegs— 
gebrauch, als Citadelle, als Warte und Hauptbeobachtungspos 
ſten der fabianifhen Gränzkohorte höchſt wahrſchein— 
lich auf den Anhöhen um den heutigen Salzgries, wo in der Ur: 
zeit, ja noch in den Nömertagen, der ftärfite Arm der Donau 
gefloffen feyn fol, gelegen. Denfwürdig bleibt e8 immer, daß, 
wie fchon der gelehrte Abt Magnus Klein bemerfte, noch in 
den Tagen Rudolphs von Habsburg, aufden Höhen ob dem 
Salzgries, der Fifcheritiege und Maria am Geftade ein altes 
wehrhaftes Haus, die Bindenburg, die Vinidenburd 
fi) erhob, gleichfam ein redendes Denfmal aus den Zeiten, wo 
die celtogalliihe Windenwohnung zum römifchen Vin- 
dobona wurde. — Lazius und Fuhrmann werden hierauf 
in ihren irrigen Vorgaben über Lage und Umfang der alten Vin- 
dobona gründlicdy widerlegt. — Ueber die Nordfeite der Donau, 
Germania magna, unferem Norifum und Pannonien gegen« 
über — haben und die vortrefflichen Arbeiten Mannert's, 
Krufes und Reichhards genügend aufgeflärt; wozu der ges 
Iehrte Verfaſſer p. 56 — bı noch mehrere fehr belehrende 
Winfe gibt. 

P. 61 — 88 werden die Zeiten und die fowohl für unfere 
Vindobona als die Gegenden umher damals einflußvollen Zeit« 
ereignijfe von Marbod und feinem Reich im Bojenheim bis auf 
die Völferbünde nach dem großen marfomannifchen Kriege be= 
fprochen. — Die Feftfegung Marbod's mit feinem Volke in Bö— 
heim war fowohl bey der Ueberwanderung felbit, ald auch in 
den folgenden Zeiten auf Norifum und Pannonien, folglich 
auch auf unfere Vindobona von vielem Einflufe.. Da Taci- 
tus verfichert, die altceltifchen Bojer wären bey jener marfo« 
mannifchen Einwanderung aus Böheim verdrängt worden, fo 
fuchte man die Folgen diefer Bojerflucht auf die füdlichen Länder 
an der Donau möglichft zu ergründen, und zu erforfhen, was 
mit den flüchtigen Bojern damals gefchehen ſey. Daß diefe 
Flüchtlinge gerade bey Paffau auf das rechte Donauufer über: 
gegangen feyen, und daß die Innftadt dadurd den Namen 
Bojodurum, die $urth der Bojer, erhalten habe ?— wird 
immer unerwiefen bleiben. — Auch dafür, daß, wie p. 62 be: 
hauptet wird, die Alten ſchon einigemale die böheimifchen 
Bojer vertilgen laffen, — finden wir feinen beftätigen- 
den Beleg in den Haffifchen Autoren. — Was mit den aus Bo— 
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jenheim vor dem Andrange Marbod's nicht mehr zu beftchen 
vermögenden Bojern gefchrehen fey, und wo die Flüchtlinge ihre 
neue Niederlajfung genommen haben? darüber haben wir fol: 
gende Anficht. Die neue Feſtſetzung Marbod's in einem vom 
berzynifchen Walde umfchloffenen Landftriche wird von Velle— 
jus Paterfulus, und Tacitusd charafteriftifch bezeichnet, 
daf gerade in dieſem Landtheile der Uranfig der Bojer gewefen 
fen, daran lajfen uns wieder des Strabo und Tacitus Anz 
gaben durchaus nicht zweifeln; und eben fo gewiß ift e8 ebenfalls 
aus Tacitus, daß ein bedeutender Theil der böheimifchen Bo: 
jer durch) Marbod verdrängt worden fey. Auffallend ift jedoch 
dabey das tiefe und gewichtvolle Stillfehweigen Strabos, des 
Valerius Meffala, des Vellejus und anderer gleichzei- 
tigen Alten über eine erzwungene Auswanderung der Bojer aus 
ihrem alten Qande. Nördlich an der Donau unter Quaden, Ja— 
zygen, Gothen, und oberhalb diefer, unter den Lygiern, Ariern, 
Helvefonen, Maminern, Elyfirn, Nahavalern, Marfignern, 
Sothinen, Dfen und Buriern, oder auch unter den noch öftliche» 
ren und zahlreicheren Sarmaten, treffen wir in der folgenden 
Zeitgefchichte nirgend mehr auf Bojer. In die zwifchen der Do- 
nau, dem Innſtrome, zwifchen Vindelizien und Rhaͤtiern gele: 
genen Bojer- Ebenen Fönnen diefe Blüchtlinge damals auch 
nicht herübergezogen feyn, und denfelben erjt die gedachte Be— 
nennung gegeben haben; weil der gleichzeitige, genaue und um— 
ftändliche Geograph, Strabo, von eben jenen Bojer-Ebe— 
nen, aldö von einem, dem Namen nach ſchon altbe: 
Fannten, nicht erft etwa zu feiner Zeit durch eingewanderte 
Bojer neu benannten Landftriche fpricht. Oder war etwa ein 
großer Theil der herzynifchen Bojer ins Norifum, in das tiefere 
Rhätien, oder gar nad) Pannonien übergezogen? Sowohl jeit 
dem gothifchen Werheerungszuge und der Vertilgung der Bojer 
an der Donau, und der Taurisfer, welche in deren Nähe feßhaft 
und mit ihnen verbunden waren, als auch nach der äußerſt blu: 
tigen Unterjochung NRhätiens, Norifums und Pannoniens Durch 
Die Römer — war diesfeitd der Donau Plag genug für neur An: 
fiedler, und gerade Bojer, aus Bojenheim flüchtig vor Mar: 
bod, dem Fraftigften und gefährlichiten Feinde Roms, mochten 
den Römern in den fehr entvölferten, dem neuen Reiche Mar: 
bod's nahe gelegenen Provinzen an der Donau fehr willfom- 
mene Anfiedler und Vertheidiger gewefen feyn. Allein die Feſt— 
fegung Marbod's in Böheim gefchah erft nach der Eroberung 
Pannoniens und Morifums; folglich Fonnten die böheimifchen 
Bojer eben erft um dieſe Zeit in diefe Römerprovinzen gefommen 
feyn, und ſich in römifchen Schuß begeben haben. Warum fehwei: 


1626. Hormahr's Geſchichte von Wien. 101 


gen aber eben wieder alle gleichzeitigen Alten von einem ſo wich— 
tigen Ereigniſſe gänzlih; da fie doch minder wichtige Vorfälle 
an der illyrifhen Donau getreulich berichten? Sollten wohl 
diefe neu angefiedelten Bojer bis in das zweyte Jahrhundert fchon 
ihren alten Namen fo gänzlich verloren haben, daß der Geograph 
Prolemäus durchaus feine Bojer mehr, ald an Zahl vorherr— 
fchende Bewohner Norifums und Rhätiens fennet, — und nur 
einige folder Bojer ald Anfiedler im oberen Pannonien, hart 
an Norikums DOftgrenze, anführet, welche jedoch mit eben fo 
gutem Grunde als Ueberrejte der aus Stalien an die Donau her: 
aufgeflüchteten Bojer angefehen werden fönnen? — Dielen Be: 
merfungen zu Folge bleibt nun nichts übrig, als die Worte des 
Tacitus: Pulsis olim Bojis — ipsa sedes virtute parta! — 
Manet adhuc Boiemi nomen, signilicalque veterem loci me- 
moriam, guameis mutatis eultoribus! nicht im buchftäblichiten 
Sinne zu nehmen, und, was durch ahnliche Fälle Fraftigjt be: 
jtatiget werden fann, zu behaupten, daß der größte Theil der 
Bojer in Böheim geblieben, dem Marbod fich unterworfen, 
und dadurch aufgehört habe, dajelbit das herrfchende Wolf zu 
ſeyn. Auch folgende Vermuthung diirfte nicht gänzlich grundlos 
feygn. Nach Angabe des Ptolemaäus war unterhalb der 
Duaden und dem Mondwalde gegen die Donau hin das große 
Volf der Boemer, Baemer feihaft gewefen. Nach verfchie- 
denen Yefearten hat fowohl der Name des marbodifchen Haupt: 
ſitzes als des ganzen von den Marfomannen bejegten Yandes bey 
Tacitus — mit der gedachten Volksbenennung im Pole: 
maus eine fo auffallende Achnlichfeit, daß fich der Gedanke ge» 
waltig anfdringt, die von Marbod vertriebenen Bojer, eher 
mals wohl auch Bojohemer, Boiemer, Boiheimer, 

Boimer, Boemer, Baemer, Bemer geheißen, feyen 
damals aus ihren alten Wohnfigen näher an die Donau 
berabgedrangt worden, und dafelbit, im heutigen Lande Dejter: 
reich jenfeitS der Donau, vermifcht mit den wenigen frühern Ber 
wohnern feßhaft verblieben. — Diefe Anfichten fegen jedoch vor- 
aus, daß die Bojer in Bojohemum damals noch ein fehr zahl: 
reiches Volk gewefen feyen. Aus anderh Anzeigen aber dürfte 
man auf die Vermuthung geleitet werden, daß jene Bojer zu 
Marbods Zeit eben nicht mehr fehr volfreich waren. Schon 
der große Gafar berichtet, daß während der verfuchten Auswan— 
derung der Helvetier mehr als Dreyfigtaufend waffentragende Bo: 
jer, jenfeits des Rheins gefejlen, ins Morifum eingefallen, und 
nach vergeblicher Bejturmung der Stadt Noreja, durch Mori: 
fum und Rhätien fort, den Helvetiern gegen Romer und Gallier 
ju Hülfe gezogen ſeyen. Erwäget man alle Umſtände des hrlve: 
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tifchen Krieges und die geographifche Lage der benachbarten Vol— 
ferftämme umher: fo findet man binlänglichen Grund, zu be: 
haupten, daß diefe Bojer aus Böheim ausgezogen waren. Fer: 
ners gelang die Befißnahme Bojohemums dem furchtbaren Mar: 
bod außerordentlich fchnell, und ohne, wie es fcheint, großes 
Blutvergießen, jo daß er bald darauf feine Waffen felbft nad) 
außen wenden und die benachbarten Völfer mit Gewalt zur Un: 
terwerfung bringen fonnte. Diefer Bau läßt ſich aber nur bey 
Befipnahme eines nicht fehr bevölferten Landes denfen. Auch 
muß Marbod doch wohl die Stärfe der anzugreifenden Bojer 
und alle anderen IImftände vollfommen ausgeforfcht, gewußt und 
darnach feine Anordnungen berechnet haben. Das damals in 
Böheim fehr zufammengefchmolzene Wolf der Bojer mag alfo von 
den Marfomannen völlig erdrüct und mit ihrem Volke vermifcht 
worden feyn, fo daß ſich auc ihr alter Name felbft verloren 
hatte. Oder die wenigen Flüchtlinge mögen fi dann auch gar 
wohl in Pannonien, Norifum und Rhätien zerftreut niederge— 
laffen, durch nichts Auszeichnendes unterfchieden, felbft ihren 
alten Namen verloren haben, und fpater nicht mehr als böheimifche 
Eeltogallen erfannt worden feyn. Auf folche Weife ließe fich 
dann auch das fo fehr auffallende Stillfhweigen der gleichzeiti: 
gen Alten leicht und befriedigend erflären. 

P. 77— 88 wird der große marfomanifche Völferbund und 
der Aufßerft blutige Krieg, fo zu fagen, der erfte zeritörende 
Verſuch einer großen Völferwanderung, — bis auf den Tod des 
aroßen Kaiſers Marf Aurel zu Vindobona am ı7. März J. 
C. 180 — in fprechenden Hauptumrijfen dargeftellt. Diefe Fehde 
charafterifirt fi) mehr durch einzelne verheerende Ausbrüche und 
durch die angeftrengte Defenfive von Seiten der Römer am illy« 
rifhen Reichslimes, als durch einen regelmäßigen Fortgang 
und Durch Eroberungen im füdoftlichen Germanien, Wir theilen 
daher vollfommen die Behauptung, daß Vindobona durd) feine 
Lage dem Imperator Mark Aurel höchft wichtig, defhalb von 
ihm fehr erweitert, befeftiget und ald ein vorzügliches Oppidum 
befonders begünftiget, mit Siegesdenfmalen gefhmüct und zu 
einem Municipium erhoben worden ſey. Der Verfaſſer fagt 
zwar, Daß diefer Krieg fehr mit Unrecht der Mar: 
fomannen Krieg heiße! — Allein er heißt dennoch mit 
allem Rechte fo, nach den von fo vielen Alten wiederholten Aus— 
drücken, und weil die neben anderen mitverbundenen deutfchen 
und nicht deutfchen Wölfern namentlich fo ausgezeichneten 
Marfomannen der anfangende, der ausdaurendeite und 
zahlreichfte Theil, — und der im ungeheuren Völferbunde alles 
treibende und leitende Geift gewefen find, Diefe Anficht ıft in 
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den Angaben der Alten, vorzuͤglich des Dio Caſſius und des 
Capitolinus feft gegründet, welche Alten auch die wahren 
Veranlajlungen jenes WBölferbundes deutlich genug erfcheinen 
laffen; weßwegen man aud der Behauptung des Verfaſſers: 
»die rudwärtigen nordöftlihen Nationen muß: 
ten diefe gefunfenen Donauvölfer (QDuaden und 
Markfomannen) erft wieder aufrütteln aus dem 
Pnedhtlihen, weihlihen Schlummer,s feinem Beyfall 
geben fann. — Der legte Abfchnitt dieſes Heftes umfaßt p. 88 
bis ı20 die Völferbünde nach dem marfomannifchen, und die 
Ereignijfe an der Donau bis aufKaifer KRonftantin den Oro: 
fen, — alles mit zahlreichen, geiſtvollen Bemerfungen beleuch- 
tet. — Kaiſer Alerander Severus ift für dem illgrifchen 
Reichslimes an der Donau, und folglicd auch für alle Donau 
ftädte immer ein fehr wichtiger Mann, insbefondere für unfere 
Vindobona durch zwey berühmte Männer, den tapfern Beldheren 
Varius Mafrinus, weldhem er den Oberbefehl über die 
illyrifchen Legionen an der Donau anvertraut hat; und durch den 
berühmten Hiftorifer Dio Caffius, welchen er ald Praͤſes 
über ganz Pannonien beftellte; welcher Mann, Land und Be— 
wohner feines Verwaltungsfreifes genau zu ftudieren und alles 
dafelbit einer ernftlichen Betrachtung zu würdigen, ſich die Mühe 
gegeben hat. — Die Abtretung eines Theils von Oberpanno» 
nien, welchen der Imperator Gallienus an den Marfo- 
mannen-Fürften Attalus un deffen Tochter, die Prinzeflin 
Pipa Salonina, überlaffen hatte, hält der gelehrte 
Berf. für eın gewifles hiftorifches FBaftum; — und er glaubt, 
daß in diefem abgetretenen Landtheile eben die Städte Vindo- 
bona, Carnuntum, Sabaria gelegen waren. — Wir haben 
nad) den Ausfagen der Alten jenes fonderbare Ereigniß genau 
und mit fteter Hinficht auf die, wiewohl fehr verwidelten Ver— 
hältniſſe jener Zeit betrachtet, und daraus gleichfalls die gefchicht: 
liche Gewißheit jener Ihatfache gefchöpft. Weber den Landtheil 
des obern Pannoniens jedoch, welchen Gallienus dem Mar: 
fomanen-Fürften Attalus abgetreten hat, fehwebt zwar großes 
Dunfel; e8 ergibt fich aber dennoch aus der genauen Betrachtung 
der damaligen Zeitverhältniife folgendes mit großer Wahrfchein: 
lichfeit. Es it aus den klaſſiſchen Nachrichten unwiderfprechlich 
gewiß, daß der große Volfsftamm der Marfomannen fort und 
fort noch bis auf den allgemeinen Völferfturm unter Attıla im 
alten Lande Bojenheim, neben den mit ihnen jtetd verbundenen - 
Quaden feßhaft verblieben jey. Attalus war demnach wohl 
nur das fürftlihe Oberhaupt eined vom Hauptitamme abge: 
riffenen Zroifes von Marfomannen, welche freywillig ausgezo- 
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gen, oder vertrieben aus Böheim, auf dem nahen Römerboden 
ein neued Vaterland und Schuß fuchten. Daß Ddiefe neuen An— 
fiedler vollfommen unter römifch = illyrifcher Herrfchaft geitanden 
feyen; daß die neue Befigung des Attalus keineswegs als ein 
Staat im Staate angefehen, und daß noch vielweniger be— 
hauptet werden dürfe, Attalus habe feinen Hauptanfig jen- 
feit8 der Donau gehabt, und die neu erlangten dießfeitigen ober: 
pannonifchen Landtheile fammt den Städten Vindobona und Car- 
nuntum feyen ihm ald unumfchränftenHerrn und Gebie— 
ter unterworfen gewefen und dadurd die römifchen Gränzver: 
theidigungsanftalten am wichtigften Punfte durchbrochen worden: 
— dieß fcheint uns auch über den geringiten Zweifel erhaben zu 
feyn. Denn tief fchweigen die Alten von einer fogeitalteten Land» 
abtretung an dem hochwichtigen, gerade damals fo oft beftürm- 
ten pannonifchen Donaulimes an die erflärten Feinde des römi— 
Shen Namens; das durch einen folchen unpolitifchen Frevel ge: 
waltig aufgeregte edle Gemüth der Alten, welche alle Later des 
Gal lienus aufdeckten, würde auch diejes verderbliche Opfer, 
einer wüthenden Leidenfchaft gebracht, durchaus nicht verfchwie: 
gen haben. Unläugbar hat Gallienus wider die ind große 
Illyrikum eingefallenen Barbaren einen energifchen, ja beroi: 
ſchen Charafter gezeigt; er fannte die Wuth und Stärfe, den 
Drang und die Wünfche der Barbaren, insbefondere der mit den 
Quaden, deren Kraft er eben felbft erjt empfunden hatte, auf 
das engfte verbundenen Marfomannen. Sollte er wohl in feiner 
damals an der Donau Aufßerft bedrängten Lage einem mächtigen 
Theile jenes Volkes einen Landjtrih in Oberpannonien, unmit: 
telbar an der Donau, und damit die Hauptübergangs= , die 
Hauptvereinigungspunfte fo vieler Reichsheerftraßen, die Schlüſſel 
des Reiches, Vindobona und Carnuntum, auch in der Wuth einer 
verblendenden Leidenfchaft, auch nur mit einem Scheine von Uns 
abhängigfeit, barbarifchen Händen anvertraut haben? Weber die 
Zeiten und Einrichtungen von Aurelianus bis auf Kon 
ftantin den Großen p. 100 — 112 gibt der Verfaſſer fehr 
wahre und ergreifende Winfe. P. 112 wird Weranlajfung ge: 
nommen, über die Einführung des ChriftenthHums in Pannonien 
und Norifum, und folglich auch in Vindobona, zu fprechen. 
Hierüber ijt das Gefagte wohl zu allgemein, manche alte, fchon 
lange gründlidy widerlegte Vorjtellung begünftigend, und oft 
wirflich befremdend, z. ®. was p. 115 nach der im drenzehnten 
Jahrhundert erdichteten Legende von dem H. Marimilian er: 
zahlt wird. Ueber diefen vorgeblichen Erzbifchof zu Lorch, — 
uber das hiftorifche Gewicht der Sage, Marfus und Lufas 
hätten zu Lorch das. Evangelium geprediget, — über die In— 
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ſchrift auf dem Stadtthurme zu Enns — haben doch wohl ſchon 
die gelehrten Kritifer, Winter und Kurz, auf das gründ- 
lichſte abgefprochen! — Unter den diefem Hefte am Ende bey: 
gegebenen Anmerfungen zeichnen fi) ganz vorzüglich p. 129 — 
156 jene über die ufernorifchen Nömerorte, Comagenis, Ci- 
tium, Cetium und Asturis, — Arelate, Augustana, Fasia- 
na, Arriana (castra) und Namare, — Locofelicis, Lauria- 
cum, — Juvarum und Lentia, — Pirotorto, Pontes Isis 
und ad Muros, Carnuntum aus durch die nähere Bezeichnung 
der dermaligen Dertlichfeiten, durch die Angabe und umftänd- 
lichere Erflärung der dafelbft überall jest noch fichtbaren römitchen 
Ueberrejte, oder der früher fchon dort aufgefundenen Antifen. 
Die Anmerfung Nr. 28 befchäftiget fi) vorzüglich mit jenen in- 
fchriftlihen Denfmälern, auf welchen die Sigel: L. ANNIUS 
FABIANVS und FABIANA .COHORS.M .. VINDOBON. 
vorfommen; worunter insbefondere zwey Schwerter merfwürdig 
find, welche bey den Arbeiten am Wiener:Ranale neben andern 
Antifen ausgegraben, nach Gräß auf den Trödel, von da in die 
fchöne Waffenfammer des Herrn von Dietrich zu Feiftrig ge: 
wandert, und von dort dem gelehrten Verfaſſer zur Beſchrei— 
bung und Abbildung mit der größten Liberalität mitgetheilt wor— 
den find. Da nach der beitimmt ausgefprochenen Ueberzeugung 
des Verfaſſers die Auffchriften diefer Schwerter nicht den ges 
ringjten Umſtand jest erft erweifen, der nicht durch andere Denf: 
male längſt fchon außer Zweifel wäre: daß Wien ein Mus 
nicıpium, und daß dort eine fabianifche Cohorte 
pojtirt gewefen fey: fo fcheinet uns alles über die Echt» 
heit oder die Unechtheit diefer Schwerter Gefagte zu fehr und zu 
ermüdend in die Länge gefponnen zu feyn. 

Im dritten Hefte des erften Bandes wird die Geſchichte ver: 
folgt vom Raifer KRonftantin dem Großen bis auf die Stif: 
tung des ojtgothifchen Reich in Italien durch den großen Theo: 
dDorih. — Konftantin war in feinen legten Tagen noch ein= 
mal im Kampfe wider Gothen und Sarmaten; einem Theile der 
Tegtern hatte er innerhalb der Graͤnzen des Reichs, und wie der 
gelehrte Verfaſſer ſich beftimmt ausdrüdt, in Pannonien 
Wohnfige angewiefen, p. 7. Diefe Beftimmung und der wiewohl 
zweifelnde Beyſatz, daß die Sarmaten-Limiganten Sla- 
vi Vinidi? — gewefen, fcheint.zu verrathen, daß der Verfaſſer 
der Behauptung beyjtimme, jene Sarmaten-Limiganten hätten 
im Jahre 334 ihre neuen Wohnfise an den julifch-Farnifchen Alpen 
erhalten, und fie feyen die Stammväter der heutigen Slaven, 
der Wenden oder Winden in Krain, in Kärnten und in der 
untern Steyermarf, — Allein ungeachtet nach Linhart aud) 
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der gelehrte Profeffor Richter in Laibach diefe Meinung 
vertheidiget hat: fo läßt fich dafiir doc) weder aus den Angaben 
der Quellenfchriftiteller, ded Eufebius, Hieronymus, des 
ungenannten Biographen K. Konftantin de8 Großen, der 
Ehronifdes Idatius, noch aus den damaligen Verhältniffen des 
römifchen Weftreiches ein haltbarer Grund dafür angeben. In 
dem Ausdrude: Sarmatae limigantes — ijt limigans feines- 
wegs ſynonym mit limitaneus, in limine constitutus; daher 
auch nicht fynonym mit dem flavifhen Krajnzi, Kraini, 
Gränzflaven, Marfflaven; folglic, fonnen auch von je= 
nen Limiganten die Slaei Krajnzi im heutigen Krain feine 
Abfömmlinge feyn; und eben fo wenig jene in der untern Steyer— 
marf und im füdlichen Kärnten. Vor dem 8. Konftantin 
war bereits feit mehr denn einem halben Jahrhundert feine ein- 
jige Barbarenhorde mehr bis an.die adranifchen und julifch-Farni= 
fchen Alpen hinabgefommen, oder gar durch jene Gebirgsfchluch- 
ten in Stalien felbjt eingebrochen. Sollten wohl von den frübern 
Barbareneinfällen her im Jahre 334 die Abhange und Thäler an 
jenen Ketten der füdlichen Alpen fo gänzlidy entvölfert und kul— 
tivirender Bewohner fo fehr bedürftig gewefen feyn ? wo feit der 
Urzeit fchon celtifch = illyrifche, thuszifche und euganeifche Völfer: 
ftämme feſt angefiedelt waren; wo fo viele aus früheren und 
fpätern Tagen herſtammende NRömermonumente römifche 
Niederlaffungen erweifen; und wo lange nachher noch die blü— 
hende Kolonialjtadt Aemona im römifchen Prunfe, in römifcher 
Sprache und Sitte erglänzte: — daß K. Konftantin der 
Große eserftin feiner Zeit für nöthig erachten mußte, den 
großen Fehler der älteren Imperatoren wieder gut zu machen ? 
Und follte wohl diefer, zur Wiedererhebung des tief gefunfenen 
Reiches ſo allthätige und alles Flug berechnende Imperator gerade 
jene ftrategifch fo überaus wichtigen Landtheile an den julifch- 
Farnifchen und adranifchen Bergfetten, die Pälle und die Haupt: 
übergangspunfte aller Verbindungsftraßen zwifchen den großen 
Illyrikum und Stalien, die Schlüffel zum Herzen des Reiches — 
mehreren Zaufenden von barbarifchen Fremdlingen anvertraut 
haben, deren höchſt zweydeutige Ireue eben er felbft bitter 
genug hatte erfahren müjlen? Eine fo unvorfichtige und den 
Srundfägen römijcher Strategie fo ganz widerfprechende Politif 
fonnen wir dem weifen 8. Konftantin eben fo wenig zu— 
mutben, als fie auch von allen älteren großen Imperatoren weit 
entfernt gewefen feyn wurde, Wollte man fich aber auch an die 
Ausfage des ungenannten Biographen, daß ein Theil der 
flüdhtigen Sarmaten : Limiganten nah Italien 
verpflanzt worden fey, weldes fi) damals bis an die 
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adranifchen Gebirge, über Aemona hinauf, hart an die norifch- 
pannonifchen Gränzen erftrecft habe, feithalten ; fo bedenft man 
nicht, wie ausgedehnt Stalien überhaupt war; und daf man, 
den damals noch durchaus nicht aufgegebenen Grundſätzen roömi— 
fhen Strategie zuwider, gerade den ungünftigften Theil Ita: 
liens für diefe farmatifchen Einwanderer auserfehn. Wären end» 
lich diefe Sarmaten wirflid in den Landftrichen des heutigen 
Krains mit Wohnfigen begabt worden, fo würden die Alten ges 
wiß nicht die allgemeine Bezeichnung, Italien gebraucht, fon= 
dern, wie es fowohl die an jenen Alpenfetten ftets fchwanfenden 
Gränzen forderten, ald es auch der ihnen gerade bey Vorfällen 
in jenen Gebirgen fonft immer fehr geläufige Sprachgebrauch er= 
heifchte, ganz beftimmt von den Gegenden der julifch 
farnifchen, Der adranifchen, oder wohl auch der apen= 
ninifhen Alpen gefprochen haben. Will man zu diefem allen 
noch bedenfen, daß unter den 300000 unter 8. Konftantin 
über die Donau ber auf römifchen Boden eingewanderten Sarma= 
ten, Weiber, Kinder und Greife mitgerechnet waren; daß ein 
großer Iheil der Waffengeübten unter die römifchen Legionen 
zerftreuet, daß der ganze Haupttroß in vier Theilen durch Thra— 
zien, Kleinſeythien, Mazedonien und Italien zerfplittert worden 
(eo ‚, fo mag man es doch wohl ald entfchieden anfehen, daß die 
Abftammung der heutigen inneröfterreichifchen Slaven, weder 
ganz noch theilweife, auf die im Jahre 334 von dem 8. Kon: 
ftantin dem Großen innerhalb der Donau und felbft in Italien 
ald neue Anfiedler aufgenommenen Sarmaten-Limiganten 
jurücgeleitet werden fönne. 

In Folge der, durch die Kaifer Diofletian und Kon- 
ftantin begonnenen und vollendeten Provinzenabtheilung — 
glaubt der Verf. p. 9 — fey Vindobona zum Sitze des Präfes 
von DOberpannonien erhoben worden; weil die Quellen bereits 
Karnuntums tiefen Fall ausdrüdflicd angeben (77) —; weil 
der Notitia Imperii zu Folge die Donauflotte von Karnuntum 
nady Vindobona überfegt war, und weil eben dafelbft aud) der 
Zribun der Marfomannen feinen Sitz hatte. Diefes legtere, daß 
der Tribunus gentis Marcomannorum zu Vindobona feinen 
Sitz gehabt Habe, ift nicht fo ganz ausgemacht. Die befte Hand: 
fchrift der Notitia Imperii fcheint hier eine Lücke zu haben; 
ficherer jedoch ift ed, die Stationem equitum Maurorum und 
den Praefectum gentis Marcomannorum auf den Ort Quadrata 
unterhalb Carnuntum zu fegen. — Zur Vermuthung p. ı3, 
daß Vindobona unter den zahlreichen Veränderungen von Kon 
ftantin bis Valentinianl. für einige Zeit von dem oberen 
Pannonien losgeriſſen und dem Ufernorifum zugetheilt worden 


108 Hormayr's Gefchichte von Wien. XXXV. Bd. 


fey , — zeigt fich nirgend ein haltbarer Grund; am allerwenigften 
in der gleichfalld gewagten Angabe, daß der Lorcher Biſchof wohl 
fhon unter dem großen Konftantin Metropolite der norifchen 
Donaugegenden gewefen ſey? — 

Bon p. 16 — 5ı, vom Tode Konftantin des Großen 
bis zum plöglichen Hintritte Attila, werden fait alle Norifum. 
und Pannonien betreffenden Begebenheiten, ja felbft auch ent— 
ferntere Vorfälle mit der dem Verfaſſer eigenthümlichen Leb- 
baftigfeit, oft biß in die Details und wohl zu umftändlich vor- 
getragen. Ä 

Indeſſen ift der fehr dunfle und verwirrungsvolle Zeitraum 
vom 3.378 bis 410, hinfichtlich auf unfere Donauprovinzen und 
unfere Vindobona nur nach den allgemeinften Umrifjfen bezeich- 
net. Aus den ſcharf Fombinirten, wiewohl äußerſt fparfamen 
und Purzgefaßten Nachrichten, welche uns über jene verhängniß- 
volle Zeiten, von dem Uebergange der Gothen über die Donau 
bis auf das erjte Erfcheinen des heil. Severinus in unjerem 
Defterreich , annoch übrig find, läßt fich mit Bejtimmtheit Sol: 
gendes behaupten. Ueber den grauenvollen Zujtand aller Yan: 
der zwifchen Byzanz und den julifchen Alpen vom Jahre 378 
412 erheben alle Gleichzeitigen jammervolle Klagen. Daß Go: 
then und andere zahllofe Barbarenhorden über ganz Illyrien 
ousgegojfen waren, und daß fich diefe innerhalb der Donau in 
Möſien umd in beyden Pannonien fort und fort erhalten hatten, 
bald als barbarifche Feinde wuütheten, bald wieder befchwichtiget 
ald ruhige Anfiedler ihre Viehheerden weideten, — iſt, leider! 
aus den Berichten der Gleichzeitigen mur zu gewiß! Dem unge: 
achtet aber war die römifche Oberherrfchaft auch in Pannonien 
Feineswegs aufgehoben und unwirffam gemacht, fie beitand fort 
und fort noch in fo vielen von den Barbaren nicht eroberten und 
jerjtörten Städten, unter den fräftigern Imperatoren Gratianus 
und Theodofius und unter dem tapfern wejtsillyrifchen General: 
ftatthalter Generidus vom 9. 409 biö ungefähr 423. Die 
auffallende Nachricht des Marcellinus Comes, welder in 
feiner Ehronif beym Jahre 427 fehreibt: Hierio et Ardaburo 
Coss. Pannoniae, quae per quinquaginta annos ab Hunis 
retinebantur, a Romanis receptze sunt, — Darf durchaus 
nicht in dem Sinne genommen werden, als hätten die (nachher 
Attilaifchen) Hunnen durch fo lange Zeit in Pannonien die fürch— 
terliche Oberherrfchaft ausgeübt. Denn bis ungefähr zum Jahre 
408 fpielten Alarihs und Ataulphs Gothen im weftlichen und 
öftlichen Illyrikum, außerhalb der befejtigten Städte größten: 
theil3 die Herrn und Meter, und in ihrem Völkerheere waren 
bunnifche Genoſſen wohlnod die wenigften an Zahl. 
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Mit der Ueberwanderung Alarichs und Ataulphs nach Italien, 
und mit dem Rückzuge der von dem Ujurpator Johannes jen— 
feitö der Donau berbeygerufenen Hunnen — waren auch größten: 
theils alle feit dem Jahre 378 im großen Illyrikum ausgegoife: 
nen Barbaren entweder wieder abgezogen, oder vertilgt worden; 
wonadh das weftliche Jllyrifum ganz und völlig wieder beruhi— 
get für einige Zeit in Die Hände der wefteönifchen Jmperatoren 
gefommen war. Die Lage der Dinge und alle diefe Ereigniife 
fo zuſammengenommen, hat die Ausfage des Marcellinus 
allerdings etwas wahres an fich; und im diefem einzig richtigen 
Sinne, welden auch die nachfolgenden Ereigniſſe fowohl, als 
andere Duellenberichte beftätigen, muß fie auch genommen wer: 
den. — Bis zum Jahre 432 hatten die Hunnen ganz ficher noch 
feinen feften Fuß in Pannonien gefaßt. Im Jahre 437 geſchah 
die Vermählung des Jmperatord Valentinian III mit der 
byzantinifhen Eudoria; bey welcher Gelegenheit dann, ent 
weder in Solge dieſer Heirath oder früherer WVerträge wegen, 
auch das weitliche Illyrikum an das byzantinifche Reich 
abgetreten, und folglidy aud) unfere Vindobona byzantinifch ges 
worden ſeyn foll, — wie Jornandes, Marcellinusß, 
Eaffiodorns undSpfrated ausdrücklich verfichert. Seit der 
Keichstheilung zwifchen Arfadius und Honorius begriff das 
weitliche Illyrikum annoch die Provinzen an der Donau, Rhär 
tien, Norifum und die beyden »Pannonien in fih, — welche 
alſo damals dem byzantinifchen Reiche einverleibt worden wären. 
Allein diefed Ereigniß iſt weder an fi), noch in feinen übrigen 
Umftänden fo ganz unbezweifelt: Iſt eine folhe Einverleibung 
wirflich gefchehen? — jo erftrecfte fich die ausübende byzanti« 
nifche Herrfchaft Höchftens nur über Pannonien bis an das 
cetifche Gebirge herauf; weiter gewiß nicht. Vom Norifum un— 
terliegt unfere Behauptung nicht dem geringften Zweifel. Der 
ausdrücklichen Berficherung des Prisfus Rhetor und des Gran: 
matiferd Hierofles fand Norifum (die 'Erapyia Nwpıxod) ganz 
beſtimmt noch im Jahre 479 unter weftrömifcher Herrichaft, 
und unter dem eigenen Stadthalter Primutus. Eben auf 
gleich beftimmte Verficherungen treffen wir in der überaus wich: 
tigen Quellenfchrift, in der Biographie des heil. Severinus. 
Soll aber auch Pannonien und damit unfere Vindobona wirf: 
lich byzantinifch geworden feyn, fo gieng die neue Herrſchaft an 
diefem Lande that und fpurlos vorüber; indem dasfelbe in weni: 
gen Jahren eine Beute der Hunnen geworden ift. Aber auch die 
Einverleibung Pannoniend zum byzantinifchen Staatskörper 
bleibt, als hiftorifched Faftum, immer zweifelhaft und uner- 
wiefen. Nicht vom byzantinifhen Hofe, fondern von dem 
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Imperator des Weftreiched wurde Pannonien vertragsmäfßig an 
Attila abgetreten, — wie der oben genannte Prisfus aus- 
drücklich verfichert. Einen folhen Vertrag, mit einem fol- 
hen Feinde, zum entfchiedenen Unglüce des MWeitreiches, über 
Länder, die nicht feinem Scepter angehörten, hatte der morgen= 
Tändifche Imperator niemals fchließen Fönnen. Auch werden in 
den Supplementen zum Hierofles die beyden Pannonien als Pro= 
vinzen ded Weftreiches beftimmt aufgeführt. Aus allem diefem 
fcheint nun das Nefultat gar nicht mehr zweifelhaft: die Ab- 
tretung des weftlichen Illyrikums ift zwar wohl im Jahre 437 
vertragsmäßig geſchloſſen, jedoch nie wirflich zur Ausführung 
gebracht worden; folglich Fonnte auch Vindobona nie unter un« 
mittelbarer Herrfchaft der Byzantiner geftanden feyn. — Im 
Jahre 44ı begann Attila den Krieg mir den Oftrömern, deffen 
überaus wichtige Folge war die feite Befißnahme der Sränzlinie 
zwifchen dem Oft: und Weftreihe, mitten im großen Illyrikum, 
in Möfien, im unteren Pannonien und in deflen Hauptftadt 
durch die hunnifchen Barbaren. Priscus Rhetor inter script. 
Byzant. Tom. IV. P. I. p. 33— 34, 37, 49, 57, 68. Der 
neue Heerzug Attila mit vielen zinsbaren Barbarenfönigen, 
der Alanen, Gepiden und Gothen, in die Länder diesfeits der 
Donau feste das ganze römifche Weftreich in allgemeinen Schre= 
den; und zuverläßig ıft damald, im Jahre 447, ein großer 
Theil der Hunnen aud) gegen das obere Pannonien herauf ſieg⸗ 
reich vorgedrungen, worauf Attila die Abtretung des ganzen 
Pannoniend ald Hauptbedingniß zu Abwendung weiterer Ber: 
heerungen von den Weftrömern gefordert hat. So war nın um 
das Jahr 448 dad ganze große Pannonien bis an die ceti- 
ſchen Gebirge herauf und bis an die Pforten Italiens, an den 
apenninifchen oder adranifchen Alpen, und damit auch unfere 
Vindobona vertragsmäßig in die Hände der Hunnen gefommen. 
Unwiderleglid) erhellet diefes aus mehreren Angaben in dem Ge— 
fandtfchaftsberichte des Prisfus, in der zweymaligen beftimmten 
Rerficherung, daß damals ſchon ganz Pannonien dem Attila 
unterworfen war, und aus den Berichten ded Jdatius und 
Gregorius von Tours. In Folge der Abtretung Pannoniens 
auf dem friedlichen Wege des Vertrages wird auch das beifere 
Geſchick unferer Vindobona, das unverfehrte Fortbeftehen diefer 
Donauſtadt und ihre öftere Erwähnung in den feverinifchen Bios 
graphien ganz begreiflih; was immer Andere dagegen fagen 
mögen, welche den Untergang aller norifchen und pannonifchen 
Städte, folglicdy auch Vindobonas, dem fürchterlihen Attila 
ufchreiben wollen. Es fann daher auch über die weiteren: Ge: 
— * Pannoniens und Vindobonas bis zum Tode Attilas 
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im Jahre 454 fein Zweifel mehr obwalten. Für die Ausführung 
feiner nächſten Plane auf Gallien und Italien fonnten jenem 
außerordentlichen Manne wohl feine Länder wichtiger feyn, als 
die auch ſchon von den Römern dafur anerfannten, ftrategifch fo 
natürlich gelegenen weftillyrifchen Provinzen; Pannonien, Nori- 
fum und Rhätien. Bey feinen beyden großen Heerzügen mußte 
Attila den feftgeficherten Befig von Pannonien und Norifum, 
nicht als rauchender Wuften, fondern ald regelmäßig verwalte- 
ter und jährlich Fultivirter Länder, für den möglichen Fall eines 
Rückzuges fett im Auge behalten. Pannonien und das demfelben 
jenfeits der Donau gegenüber gelegene Land achtete er auch im 
wer als die offene und fichere Stätte zum Rüd- und Heimzuge. 
Daher heißt ed auch immer in den älteften Nachrichten: Chuni 
e Pannoniis egressi. — Attila — ut pro ingenio suo Pan- 
noniam repedaret. — Attila Pannonias repedavit. — Ab 
Dacia et Pannonia provinciis, in quibus tune Huni cum di- 
versis subditis  nationibns insidebant , egrediens Attila! 
Deutlicher fönnten die Quellen nicht fprehen! — Und waren 
nicht alfogleih nad) Attilad Zode vorzüglich Pannonien, und 
dann = Rhätien und Norifum der grauenvolle Qummelplag 
unzähliger, von feinem Joche losbrechender Barbaren gewor- 
den? — Nah Attilas Tode, wohl fchon im Jahre 455, ſetz⸗ 
ten fih im ganzen weiten Pannonien, und fomit auch um 
und in Vindobona die zahlreihen Oftgothen feſt. KHinficht- 
lid Vindobona bezweifelt zwar der Verfaſſer p. 52 diefe Ber 
ſitznahme; — allein der oftgothifche Jornandes fpricht hierüber 
ganz flar, und beftimmt genug. Aus der, in feiner genauen 
hronologifchen Ordnung gefchriebenen Biographie des heil. Se: 
verinus Fann gegen einen fo beftimmten Bericht Fein Grund her- 
genommen werden, irgend einen pannonifchen Landtheil ans 
dem Befige der Oſtrogothen auszufcheiden. Die rugifchen Kö— 
nige, welche mit zur großen gothifhen Völfergenoffenfchaft ge: 
hört, mochten erit dann aus ihrem, dem oberen Pannonien und 
dem öftlichen Ufernorifum gegenüber gelegenen Rugenlande in 
die dießſeitigen oftgothifchen Befigungen in Pannonien, um Vin- 
dobona, — und in das Ufernorifum herübergreifen und da— 
felbft die Herrn fpielen, nachdem die Oftgothen, feit dem Jahre 
461 mit dem byzantinifchen Kaifer Leo 1. in Krieg gerathen 
waren, und fich mit ihrer ganzen Macht dem öftlichen Jilyrikum 
jugewendet hatten. Ja die Befignahme von Fabiana durch die 
Rugen muß wohl gar in die Zeit nach dem Jahre 473 gefeht 
werden; — nachdem nämlich die pannonifchen Oftgothen das 
byzantinifche Reich und Italien zugleich bedrohten, neue große 
Entwürfe faßten, in Bolge welcher der Fürſt Widemir aus 
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dem untern Pannonien über die julifchen Alpen in Italien ein- 
gedrungen war, Iheodomir aber aus dem obern nördlichen 
Pannonien mit feinem Wolfe das byzantinifche Illyrien ange: 
griffen und den Kaifer Leo gezwungen hatte, ihm und feinen 
Sothen alles Land zwifchen Pannonien und Thrazien als neuen 
MWohnfig einzuräumen. Erſt in Folge diefer weit entfernten und 
folglich auf die im tiefen Weiten gelegenen Länder nidyt mehr 
einflußvollen Niederlaſſungen der Oftgothen, alfo wohl erft zwi: 
fhen den Jahren 473 — 476 fonnten die rugifchen Könige Fa- 
biana und die dortigen Landtheile Pannoniens in feften Befig 
nehmen; damals erft Fonnten fie daran denfen, ihr lange ſchon 
gefaßtes Vorhaben, dieß- und jenfeits der noriſch- pannonifchen 
Donau ihr fejtes Neich zu grümden und nicht mehr unftäten 
uhren fi) hinzugeben, kräftigſt ind Werf zu fegen. — 
Die Severinifhe Biographie, insbefondere alle, das obere Pan: 
nonien, Fabiana und das Ufernorifum betreffende Ereigniife 
jener graufen Zeiten, von der Anfunft des heil. Severinus in 
unferem Defterreich, bis zur Ueberwanderung der norifchen Rö— 
mer nah Italien, beleuchtet der Verfaſſer mit vielen, 
fchlagenden Bemerfungen p. 55 — 78, und fchließt diefes Heft 
mit der rührenden Bemerfung: »Mitten durch die fewerfladernde 
»Wildniß fchreitet nach Wien, nah Lorch und Paffau her: 
»auf, ruhig in der allgemeinen Unruhe, unverfehrt in dem ent— 
»feglihen Würgen, ohne andere Gewalt, ald den Honig und 
»die Donner des göttlichen Wortes, ohne andere Waffen, als 
»das Kreuz in feiner Hand, ein chriftlicher Mönch, Severin, 
»dem die Barbaren: Könige zu Füßen liegen, den die weltjtür: 
»menden Völfer um Wunder bitten, — ein Bild vom Siege des 
»Chriſtenthums über alle irdifchen Mächte, anfchaulich , ergrei- 
»fend, unwiderjtehlich wie wenige. — Das RBaterland, das 
»wir haben und es lieben, und auch Urfache haben, es zu lieben, 
»diefes gottgefegnete Defterreich — darf einen Wunderglaus 
»ben faflen, weil fo oft fchon in der Stunde der höchften Noth 
»der Himmel ihm ein Zeichen verheißen und in erhabener Ironie 
»alles menfchlichen Dünfeld auch gegeben hat! — Eines der 
»mächtigften aus diefen war zweifelsohne ein Bote des Troftes 
»und der Rettung, wie Severin, in folhem Sammer und 
»Trübſal !« 

Zwepter Band. Zweytes Heft. P. 5 — 26 wird Die dun— 
felfte Epoche unferer norifch = pannonifchen Donauländer, vom 
Zode des heil. Severin bis zur Befreyung der Slaven 
vom Joche der Hunivaren durch den tapfern Sam o behan- 
delt. Der Verfaſſer fühlt und fpricht es gleich im Beginne 
aus, welch eine cimmerifche Finſterniß durch Jahrhunderte über 
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die näheren Gefchife unferer Vindobona und die umliegenden 
Landtheile laſte. Als Beytrag, diefe fo dunfle Periode der va- 
terländifchen KHiftorie aufzuhellen, bemerfen wir, als Reſultat 
genauer Quellenforfhung Folgendes. Mit der Ueberwanderung 
der meiften Römer aus dem oberen Pannonien und Ufernorifum 
nach Italien, ward auch der dortige Donaulimes gänzlicd, auf: 
gelöfet, und das Land feinem Schickſale überlajlen Severins 
erjchütternde Weisfagung: Haec loca, nunc fraequentata cul- 
toribus — in vastissimam redigentur solitudinem ! ging dar: 
auf jchnell und wörtlih ın Erfüllung, wie Eugippius ſelbſt 
fhon, ald er Severins Biographie fchrieb, befräftigte: 
Cujus vaticinii veritatem eventus rerum praesentium com- 
probavit! Die allergräulichften Verwüſtungen, welche in den 
norifchen- und oberpannonifchen Randtheilen alles bisher noch er: 
baltene gänzlich zertrümmerten, fallen daher in die Zeit von dem 
Jahre 489 — 512. Daß in Mitte diefer erfchütternden Um— 
wälzungen fih Vindobona, mit ihrem Kaftelle, Fabiana cas- 
tra, erhalten habe, hat faum einige Wahrfcheinlichfeit für ſich. 
In der Severinifchen Biographie wird jener Ort als noch befte- 
hend, und zwar immer mit dem Beyſatze oppidum, civitas Fa- 
vianis angeführt. — Nachher ift tiefes Stillfhweigen davon 
durch dreyhundert Jahre. — Wir flimmen zwar der Bemer- 
fung des Verfaſſers p. ıı ganz bey, daß publiziftifche (7, 
ftrategifche und politifhe Rüdfihten vom größten Gewichte den 
oftgothifhen König Dietrid mächtig mahnen mußten, die 
Donaugränge wieder herzuftellen! — Daß er aber deswegen 
ſchon aud) Vindobona wieder erhoben habe, — ift feineswegs 
ausgemacht. — Eben aus diefem Grunde, noch mehr aber aus 
dem Haren Sinne der Severinifchen Biographie müffen wir der. 
Angabe des Verfaſſers widerfprechen, daf der vormalige römi- 
fhe Tribun Mamerrinus Bifchof zu Favianis geworden fey, 
und daſelbſt als Oberhirt eine Zeit gelebt habe. Für diefe Be: 
bauptung fpricht weder der Kontert, noch eine andere gediegene 
Quellenausfage ; und diefer Mamertin ift ald Bifchof von Fa- 
vianis eben fo wenig erweislich, ald die beyden andern als Bi: 
fchöfe von Vindobona durch den leichtgläubigen La zius ange: 
rühmten, Marcianus und Qucillus. Durch zwey Jahr: 
hunderte bis auf Karl den Großen ift Fabiana fo gut wie im 
Meeresgrund , und fein Qaucher vermag ed, und Perlen der 
Erinnerung heraufjubringen aus foldyer Tebendigen Gruft. — 
Vorzugsweiſe in diefe Zeiten mag die Ueberlieferung gehören: 
Am heutigen Stock im Eifen in Wien habe der legte Baum des 
Wienerwaldes gewurzelt, — und wo am Burgplage der Thurm 
geftanden mit dem Bilde des Jägers und Hirfchen, fey noch eine 
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Lieblingsau für die Jagdluft der älteren Babenberger gewefen. 
Der Berghof auf dem hohen Marfte hieß in derfelben Zeit auch 
der Gejaidhof, und noch ift die alte Sage: Am Plage des fürft- 
lich Ejterhazyfchen Pallaftes in der Wallnerftraße fen Leopold 
des Heiligen Jagdhaus geftanden, durch eine Gedächtnißtafel 
verewiget. — Mach der Ueberwanderung der Longobarden aus 
Pannonien (im Jahre 568) nach Italien drangen die Avaren 
und mit ihnen vermifcht flavifche Völferfchaften (Slaven, 
Slavenen, Sflavenen) von Dften her in die freygewor: 
denen pannonifchen und norifchen Landtheile an den juliſch- Far- 
niſch- und norifchen Alpen, durch die Thäler der Save, Drave, 
Mur und an der Donau bis an die Enns hinauf. Wir willen 
nur diefe Ihatfahe im Allgemeinen, im Befonderen 
herrſcht fowohl über die Zeit ſelbſt, als auch über die ‚einzelnen 
Ereignijfe bey Ddiefer neuen Wanderung der Völfer im großen 
alten Jliyrifum noch große Dunfelheit. Wir geben aus den By— 
zantinern und aus den franfifchen Schriftfteern über diefes Dun: 
kel folgende nähere Aufflärung, wodurch auch wieder über die 
Gefchicfe von Vindobona und die umliegenden Gegenden cin 
belleres biftorifches Licht verbreitet wird. Sowohl Profopius 
ald auch Jornandes verfichern übereinftimmend, daß feit der Re— 
‚gierungszeit 8. Zuftinian I. (im Jahre 527) alle Länder zwi: 
[hen Byzanz und den Buchten des jonifchen Meeres durch bey: 
nahe tägliche Ueberfälle von Hunen und Slaven verwüftet, und 
Daß eine unzahlige Menſchenmenge theils durd) das Schwert da: 
bingemordet, theils in barbarifche Knechtfchaft weggefchleppt 
worden fey. Procop. Hist. Bell. Goth. III. p.560, p. 496 — 
499, 560 — 564. Agathias Procopii continuator. L. IV. p. 
129, Jornand. De Reb. Gotic. cap. XXIII. — De regnor. 
Success. p. 242. — Durch die übermächtigen Türfen aus Afien 
nad) Europa verdrängt (Jahr 557) hatten fich die Avaren im 
zwey Hauptjlänme, Bar und Chuni (auch unter der allge- 
meinen Benennung Quarchoniten, Aßapsıs, Adapoi), nördlich 
der Donan mit den Stämmen der Slaven und Anten fiegreich 
herum, und durch alle diefe bis an den Iſter durchgefchlagen, 
von wo aus fie dann den byzantinischen Hof in folhen Schrecken 
festen, daß man dafelbit fchon gedachte, ihnen das untere Pan: 
nonien förmlich abzutreten. Auf ihren fiegreihen Wanderungen 
aber hatten die Avaren die große Macht und Ausdehnung der 
flavifchen Völferfchaften näher kennen gelernt; fie traten daher 
mit denfelben, als fie fi von den Byzantinern durch leere Ver: 
fprechungen nur hingehalten fahen, in engere Verbindung, und 
wurden fo der allgemeine Schreden aller Länder unterhalb der 
Donau. Theophylaet. Simocat. int. Seript. Byzant. T. IV. 


— 


1826. Hormayr's Geſchichte von Wien. 115 


P. U. p. 175. Menander in Excerpt. de Legat. ibid. P. J. 
P. 100 — ı01. Pp. 99. Theophanes. ibid. p. 196. Jedoch aus 
allen Angaben der Byzantiner geht Far hervor, daf alle diefe 
Einfälle und Verwüftungen, anfänglich der Slaven, nachher 
der Slaven und Avaren, im großen Jlyrifum, in den Jahren 
527, 53ı, 537, 540, 547 — 559, durchaus nur das öftliche 
Illyrikum und das untere Pannonien getroffen haben. Erſt nad) 
dem Jahre 551 fcheinen ſich die Slaven noch weiter weftlich ge— 
wendet, und das obere Pannonien angegriffen zu haben. Da- 
durch erhält die Ausdehnung der Longobarden in Pannonign, 
nach Oſten zu, einiges Licht. In den Jahren 559 und 560 hat: 
ten die Avaren durch die oberen Landtheile fiegreiche Heerzüge 
nah Thüringen hin gethan; worauf fie von den panno— 
en Zongobarden zum Kampfe gegen die Gepiden zu Huͤlfe 
gerufen wurden. Mach völliger Vertilgung der letzteren (im 
Sahr 561) nahmen die Avaren alles gepidifche Land zwifchen den 
Karpathen, der Theiß und Donau, als Hauptniederlaf: 
fung in Befiß, welche fie auch bi8 auf Karl den Großen be: 
baupteten. Daß ſich diefe Avaren, gleich nach Abzug der Congo: 
barden, zwifchen den Jahren 568 und 590 im ganzen oberen 
Pannonien bi8 an die Gränzen des fränfifchen Reiches vollfom- 
men fejtgefegt, ausgebreitet und von diefen neuen Landtheilen 
aus gegen die Franfen eine fehr drohende Stellung angenom: 
men hatten, erhellet überzeugend aus zwey befondern Quellen: 
angaben. Als der mächtige Avarenchan das byzantinifche Sir: 
mium an der Save belagerte, und alles daran fegte, um es 
zu erflürmen, ließ er aus dem obern Pannonien eine große 
Menge von Schiffen und Zlößen auf der Donau herabbringen, 
und am Einfluffe der Save indie Donau verfammeln (Aoia 
Suvaysipas zara rjv avw Ilavvuvıav eis Tov Isrpov roAAa, Bapea, 
zaı 0v xora Aoyov rs vauzıyızns reyvns) Menand. ibid, 
p. 126 —4132. Zur nämlichen Zeit waren aber auch fränfifche 
Abgefandte in Byzanz angefommen, um Unterftügungdgelder 
zum Kriege wieder die Avaren zu erhalten. Dieß drohende Ver: 
bältniß der Avaren gegen die Sranfen war alfo bis zum Jahre 
590 fchon vollfommen und feft hergeftellt :— was alfo von Often 
ber ohne vollfommene Befißnahme unferer oberpannonifchen und 
ufernorifchen Sandtheile durchaus nicht hat gefchehen können; 
weßwegen auch Sredgar, der der Zeit nach allernächſte Schrift: 
fteller, nur flavifche und avarifche VBölfer als unmittelbare Nach» 
barn des großen Sranfenreiches im Dften fennet. Dadurch ift 
nun beftimmter und Flarer nachgewiefen, daß die Umgegenden 
von Vindobona bis zum Jahre 590 ganz ficher in avarifchen 


Befig gefommen waren. Won Findobona , von Favianis oder 
2 * 
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Fabiana felbft aber findet fich Fein Wort mehr in irgend einer 
befannten Quelle. Theophylact. ibid. p. ı47, Gregor. Turo- 
nens. Hist. Franc. L.X. cap. 2. Fredgar. in Chron. cap. 58. 

Von dem berühmten und fo vielbefprochenen farantani- 
fhen Slaven, König Samo, und über die Ausdehnung ſei— 
ned Reiches, fagt der Verfalfer p. 25 Folgendes: »Der oft 
»erneuerte Streit, ob Samo auch unfer Dejterreich, ob 
ser auch über die Winden der heutigen Steyermarf, Kaͤrntens 
»und Kraind, oder nur das flavifche Hauptreich an der Elbe und 
»Oder, in Großchrobatien beherrſcht habe? reift wohl nie zur 
»Gewißheit.« Wir im Gegentheile glauben die feſte Ueberzeus 
gung errungen zu haben, daß diefer berüchtigte Slavenfonig 
Samo aus den Landtheilen unterhalb der Donau, insbe: 
fondere aus dem alten farantanien, gänzlich wegzu— 
weifen, und in die flavifchen Länder oberhalb der Donau, nach 
Großchrobatien zu verfegen fey; und daß diefer Samo über die 
wenigen in der Oftmarf, bis an und über die Enns herauf, zer: 
ftreut angefiedelten Slaven in eine directe Oberherrfchaft eben 
fo wenig, als über das bedeutendere Volk der farantanıfchen 
Winden, an und auf den julifch » Farnifchen Alpen, ausgeübt habe. 
Diefe Behauptung wird im fiebenten Hefte der fteyermärfifchen 
Zeitfchrift weitläufiger durchgeführt werden; und wir glauben, 
durch die genauefte Zufammenftellung aller von Samo und ſei— 
nen Slaven fprechenden Quellberichte, durch ftreng Fritifihe 
Prüfung eben diefer Quellenfagen, vorzüglich der biftorifchen 
Autorität des unbefannten Verfaflers des berühmten Büchleins : 
De conversione Baioariorum et Carantanorum, durch die 
Vergleihung der Ereignilfe in allen um Samos Reich herum— 
gelegenen Ländern, des Geiſtes und des Verhältnijfes jener Zei- 
ten, diefe unfere Meinung mit fo guten und vielen Gründen un— 
terftügt zu haben, daß wenig mehr dagegen wird eingewendet 
werden können. 

P. 26 — 62 umfaffen die Zeit von ungefähr den Jahren 
650 — Bı4. Die fränfifchen Miffionare bis zu den Avaren. 
Karlder Große, Wiens Wiederherfteller. Einige Hunnen— 
flänme getauft, und unfern Fabiana angefiedelt. Auf feiner 
Reife in das untere Pannonien foll auch der H.Rupert in die 
Gegend von Fabiana gefommen, und auf ihren Trümmern herum: 
gewandelt feyn. Einer uralten Sage und einer alten Infchrift 
zu Folge follen Ruperts Schüler, Cunald und Giſal— 
rich, abermals Verfündiger des göttlichen Wortes zu Favianis 
gewefen ſeyn, und dafelbit ihrem Lehrer zu Ehren das ältefte 
Kirchlein Wiens erbaut haben. — Der Mutterfiche zu Salz: 
burg danft unfer Dejterreich beynahe noch mehr, als dem bi— 
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fhöflihen und erzbifhöflihen Sige zu Cord, Glauben und 
Sitte, Landbau und Gewerbe und jeden Keim eines beffern Da— 
feyns in jenen Tagen, wo alles Regiment barbarifcher Völfer- 
borden mehr der Zerftörung diente, ald der Erbauung oder der 
Erhaltung. — Daß die merowingifch : agilolfingifchen Stammes⸗ 
väter, Dttfar und Adelbert, zwifchen den Jahren 737 und 
742 zu St. Pölten ein Klofter geftiftet hätten, wird p. 33 — 
3g mit allem Grunde fehr bezweifelt. Denn wirflich fprechen 
dafür feine Quellenberichte von Fritifch erprobtem Anfehen; aud) 
widerfpricht eine folche religiöfe Stiftung in Mitte des Avaren: 
landes, in der Nähe ihrer furchtbaren Ringe, gänzlich den Tha— 
ten und dem Charafter diefer wilden Nomaden. — Unter den 
zahlreichen, von Kaifer Karl dem Großen in Defterreich er- 
hobenen Kirchen werden p. 48 — 49 ihm vorzüglich zugefchrieben : 
St. Martin zuNeuburg, St. Peter zu Wien und die 
Kirche der H.Petronilla auf den Ruinen von Carnuntum. 
Die Charafterifirung Karls des Großen nad feiner Körper: 
geftalt, nach feinem hohen Geiſte, nach feinen trefflichen Einrich: 
tungen und nach feinen Heldenthaten ift, wahrlich! ein ergreifen: 
des, herrliches Gemälde, voll Geift und Leben, dem mit der 
Biographie fo innig vertrauten Verfaſſer des öfterreichifchen Pluts 
archs ganz eigenthümlich; und nur zu gerne würden wir diefe 
trefflihe Schilderung p, 53 — 62 hier einfchalten, wenn e$ der 
Raum diefer Blätter geftattete. 

P.62— 84. Karl der Große, Wiederherfteller von Fa- 
viana und des Bisthums dafelbft. Faviana war ein äuferfter End- 
punft und eine Hochwache chriftlich = germanifcher Kultur, der 
Sitz pallauifcher Chorbifchöfe, wozu höchſt wahrfcheinlich auch 
zu zählen find Arno, weldhem Ludwig der Fromme im 
Sabre 836 bey Kirhbach hundert Manfen fchenft; Alberich 
um das Jahr 860, und etwas fpäter Madelwin. — Das Fi- 
fher= und Schifferfirchlein Mariaftiegen, ſchon unter den 
eben gedachten Chorbifchöfen zu Faviana, auf dem Hügel hart 
an der Donau, am Geftade (in Iandesüblicher Mundart: auf 
der Gftätten) gegen die obere Donauinfel, jest die Roſ— 
fau, durch die Andacht der Fiſcher, Kaufherren und Reifenden 
als eine Kapelle zu unferer lieben Frau entftanden. Won der 
Stelle, wo die Schiffe Tandeten, wo die Waaren, vorzüglich 
das Salz (Salzgries) am Fiefigen Ufer ausgeladen worden, am 
Fuße des Hügels, der das älteite Wien frönte, fliegen Schiffe: 
volf, Pilger und Reifende, auf dem Steig zum alten Rup— 
reht£firchlein hinauf, oder näher über die von den Fifchern 
erbaute Stiege zu diefer Marienfapelle am Ufer, am Ge: 
ſta de. — Wenige Jahre fpäter, als nach den alten Volksglau— 
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ben (Jahr 882) Marienftiegen fi auf dem Donauhügel erho— 
ben haben foll, Iefen wir in Urkunden 8. Arnulfs von einer 
großen jährlichen Meile zwifchen der Oftmarf und den Marchfla- 
ven, und von einer Zollordnung Ludwigs des Kindes über 
Schifffahrt und Handel auf der Traun, Enns und Donau. 
Zwey finnvolle Denfmale alten Handelöverfehrs an unferer Do— 
nau, Wiens Kapelle der H. Sungfrau am Geftade und 
jenes, des Kaufmanns allzuirdifches, nur auf Gewinn und Ge— 
nuß binzielendes Streben ernftbaft warnende Kreuz an 
den Kataraften des Iſters, am Strudel und Wir 
bel! Bald darauf erhob fich dort ein jest verfallener Leucht- 
thurn, nicht Rettung, nicht gefteigerte Gefahr verfündend. Nach 
der Sage ein Aufenthalt fchadenfroher Gefpenfter, daher der 
Teufelsthurm genannt. — Streit zwifchen Salzburg und 
Lorch. — Swatopluf und das großmährifche Reich. Deſſen 
Apoftel Eyrill und Methud. — Bey Erwähnung des von 
feinen Verwandten, dem mäbhrifchen Fürſten Moymar, aus 
Moravien vertriebenen Fürſten Priwina, fchlieft fich der 
Verfaſſer ganz an die ältere Meinung, und fagt, daß K. 
Ludwig jenem Priwina ein Gebiet zwifchen Saan und 
Drau, fruchtbare, weinreiche Ihäler, manche Trümmer römi: 
fcher Herrlichkeit gegeben habe. Der Verfafler verfest alfo 
auch Priwinas Befigungen mit der berühmten Mosburg 
in unfere heutige untere Steyermarf! Wir find Feines- 
wegs diefer Meinung, fondern der fejien Ueberzeugung, daß 
fowohl die Mosburg , als alles übrige, dem Priwina und feis 
nem Sohne Hezilo gegebene Land tiefer im heutigen Uns 
gern, an der Sala und an dem Balatonfee zu fuchen fey, 
wie es die genaue Vergleichung der darüber in dem vielbefpro- 
chenen Büchlein: De conversione Bajoariorum et Carantano- 
rum, enthaltenden Angaben unwiderfprechlich erweifet. — K. Ar— 
nulf ruft die Magyaren, Ungern wider Swatopluf; und 
über Defterreich unter der Euns, über unfere Fabiana brad) wie- 
der ein halbes Jahrhundert herein, wie jene zwey Jahrhunderte 
der Hunivaren von der Longobarden Abzug nach Stalien bis auf 
Karl. 

P. 84— 96. Der Magyaren Verbindung mit Baiern, 
Rudiger von Pehlarn. K. Heinrih der Städte 
bauer und Otto der Große. Die Lechfeldsfchlacht. Wie: 
derherftellung der Oftmarf. Anfiedlungen durh Piligrin von 
Paffau und Wolfgang von Regensburg Melf, der 
Ungern Gränzburg. Die Babenberger in der Oftmarf. — Recht 
fehr hätten wir bey diefer Gelegenheit, wenigjtens in den An- 
merfungen, vollftäandige Aufklärung gewünfcht über die beyden 
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Rudiger von Pechlarn (Marfgrafen?), welhe das Ni: 
belungenlied und die Ehronif Ortilos von Lilienfeld in 
die Zeit vom Jahre 907 bis 955 ſetzen. Allein, felbft zweifelnd, 
fagt der Verfalfer nur: »Ein deutfcher Marfgraf in dem von 
»den Ungern eroberten und behaupteten Lande ift undenfbar. 
»Mohl mag etwa Rudiger ein Koriolan gewefen feyn, zu 
»den Ungern flüchtig, und von ihnen um feines Kriegesruhms 
»willen an ihrer Scharen Spitze geftellt ?« (?) — — 

P. 9b — ı94. Ghriftianifirung Ungerns und fehwerer 
Kampf des Evangeliums mit dem Heidenthume. Uraltes Paß— 
auer Archipresbpterat, zu Favianis feit der Chriftianifirung Un: 
gerns; deſſen legte Denfmale, die Pafauerhöfe bey Mariaftiegen, 
den Verf. zur folgenden Bemerfung veranlaffen: »Endlich ver: 
»fchwand vor zwey Jahrzehnden auch die legte Spur, wann die— 
»ſes Land und wem diefe Stadt das Möthigfte, und das Höchfte 
»verdanfen? — In jener unheilsvollen Zeit der Schmach des 
»deutfchen Namens, der tiefen Erniedrigung jener großartig um: 
»falfenden Idee des Papſtthums und des Kaiſerthums, erfchien 
»al8 ein gewiiles Vorfpiel des allgemeinen Sieges der Gewalt 
»uber das Necht, die große Säfularifation aller Hochftifter und. 
»Abtenen, und in eben dem uralten Regensburg waren die 
»Deutfchen felber mit nichts eijriger befchäftiget, als die mürben 
»Reſte des einjt fo herrlichen Baues vollends zu zertrümmern, und 
»in egoiftifcher Kälte, durch Demüthigungen jeder Art, das mög: 
»lichit größte Stüd aus der allgemeinen Beute davon zu tragen, 
»dadurch auf geraume Zeit willenlofe Werkzeuge bonapartifcher 
»Willkür!« — Leopold des Erlaudten Sohn Heinrich 
(994 — 1018); deffen jüngerer Bruder, Adalbert der Sieg— 
bafte, und die Kriege mit den Uingern. Des K.Heinrich III. 
Hof zu Wien auf der ungrifchen Heerfahrt, 3. 1042 und 1043. 
— Ernft derTapfere und erftes öfterreichifches Hausprivile: 
gium (4. Dft. 1058). — 8. Heinrich IV. und Papft Gre: 
gor VIIL.— Leopold der Schöne, Erneſt's Sohn. — Bir 
jhof Altman zu Paßau, Stifter und Erneuerer von Gött— 
weih, von Sarjten, St. Florian und St. Nifola, St. Pölten 
und Melf; Oeſterreichs Gregor, der Simonie und der Prie— 
fterehe unerbittlicher Gegner. Ueber diefen Mann ift die Benter- 
fung unfers Verfaſſers zu übertrieben und neumodifch Flin- 
gend: »Sagen und Legenden fchreiben Altman häufig Wunder 
»und Zeichen zu. Vor ihm waren faft alle Kirchen der Oſtmark 
»flein, nur von Hol;, ohne Thürme und Glocken, ohne äußere 
»Zierde und Würde, ohne Bücher, ohne Schulen und 
„mitten unter feindliher Zerjiörung hat er das 
»Alles (7)) bergeftellt, Hat er einen Klerus erzo: 
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»gen voll BSittenjtrenge, voll Selbjtgefühl, den 
»MWiffenfhaften und eben fo der geiftfchärfenden Betrach- 
»tung, wie gemeinnüßigemlinterricht ergeben!«(?) — 
Gründliche Widerlegung des dem alten Lazius nachgefchriebe- 
nen Irrthums, als hätte Bifhof Altman vom Patriarchen 
Sieghart von Aquileja dad wienerifche Landgut, oder die 
Villa Faviana, mit ihren drey Berhfirchlein, zu St. Per 
ter, St. Ruprecht und St. Panfraz, ferner die Kirche von Per 
tronell und jene zu Heunburg erfauft und laut feines Stift- 
briefes dem Klofter zu Göttweih gefchenft? — Leopold der 
Heilige. — Die Kreuzjüge und deren umjtaltender Einfluß auf 
Fabiana, Unftreitig hatten die Kreuzfahrten in ihrer Wechfel- 
wirfung auf den Handel, auf den Verfehr mit dem Morgen- 
lande, infonderheit mit Konftantinopel, allwo bereits Ste— 
phan der Heilige den Kaufleuten des Ungerlandes eine ei= 
gene Kirche erbaute, wo die Freyſtaaten Italiens, Venedig, 
Genua, Amalfi, Pifa, zugleich mit dem, durch die Kreuz: 
züge rafch und gewaltig gejteigerten Umfchwunge, durch Lift und 
durch Macht um den Vortritt buhlten, mächtigen Einfluß auf die 
Emporhebung Wiens und auf die Steigerung alles inneren Les 
bens in der Oftmarf, wo fie zuverläßig auch der Leibeigenen Loos 
gemildert und vielmald wohl gar gelöjet haben. Webrigens iſt 
der Ausdrud des Verfalfers: »Weit entfernt diefe 
»Gauen zu erfhöpfen an emfigem oder wehrhaf: 
»tem Volk, hatten die Wallfahrten und Kreuzzüge 2c.«, wohl 
im ganz wörtlichen Berftande zu nehmen; und nicht, als ob 
dadurch der gerade auf die Verminderung und Verfchlechterung 
der Volfsmenge fo große und fo nacytheilige Einfluß der Kreu- 
zesfahrten verkannt werden wollte. Denn fonft hätte diefe Bes 
hauptung hunderte von Beweisftellen in den Urfunden und Saal: 
büchern der vaterländifchen Stifte, Klöfter und Kirchen gegen 
fih! — Heinrih Jafomirgott (J. 1142); die Schlacht 
mit den Ungern zwifchen der Leitha und Fifcha (1146), und 
Rückzug des Jafomirgott in das nahe Städtchen Wien, 
das einſt von den Römern bewohnt, Favianis hieß, 
wie Otto von Freyſingen, des Jaſomirgott Bruder, 
ſich ausdrückt. — Im Jahre 1147 kam K. Konrad auf ſeiner 
Kreuzfahrt nach Wien; auch Jaſomirgott begleitete ihn 
nach Paläſtina. Von dieſer Fahrt brachte Jaſomirgott 
doch noch eine theure Ausbeute heim: ein Bild der Schönheit 
aus der unſeligen, wilden Verwirrung; ein Bild der Treue aus 
dem treuloſen Konſtantinopel: Theodora, des Kaiſers 
Flavius Manuel Komnenos Nichte. — Auch der vor— 
legte, auch der letzte Babenberger erkoren kaiſerliche Bräute 
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aus Byzanz, eine komneniſche Theodora und eine Sophie 
Laskaris. Der Arpaden beynahe unaufhörliche Thron- und 
Hauszwiſte, in denen häufig verfolgte Brüder und Söhne, ver— 
ſtoßene Gemahlinnen und Prätendenten, deren Recht beſſer war 
als ihr Glück, in der Oftmarf eine Sreyftätte fuchten und fanden, 
naberten einander, erjt unwillfürlih, dann mit Vorbedacht, die 
Höfe von Wien und Byzanz. Darum find auch unferes Oft: 
Iandes Zoll: und Munizipal= Sapungen, wie die Lieder der von 
den Babenbergern vorzüglich geehrten Minnefänger, voll bedeus 
tender Spuren der Land: und &tromfahrt gegen Byzanz, 
und wie viele Reſte byzantinifcher Baufunft, Geräthes und Sitte 
an der Donau nicht minder häufig, als unter den Dttonen durch 
die griechiiche Iheophania am Rhein, ſchwanden nicht unter dem 
graufen Tritte huffitifher und türfifcher Schreden, und durch 
den Vandalismus der Reformation ?« — Das neue Herzogthum 
Defterreich, nach der Suhnung zwifchen 8. Friedrih Bar: 
baroffa, Heinrih dem Löwen von Baiern und Hein: 
rih Jaſomirgott, und das mit des Kaiſers goldner Bulle 
geſchmückte und berühmtefte der öfterreichifchen Hausprivilegien, 
welches dem erhabenen Range unferer Oftmarf das Siegel der 
Vollendung aufdrüdfte (17. Sept. 1156). — Wiedererftehen des 
römifchen Castra Fabiana, ald Wien, ald Hauptftadt Oeſter— 
reichs und ald der Babenberger Reſidenz. Umfang des damalis 
gen Savianad p. 140 — ı4ı, ald eines mit Mauern umfchlojje: 
nen, fchugbietenden Städtchens. Im Jahre 1144 begann Hein: 
rih Jafomirgott durch DOftavian Wol;ner aus Kra— 
fau ein neues Gotteshaus, dem H. Erzmartyrer Stephan ger 
weiht, außerhalb der Stadt, aber nahe der Ringmauer. Gleich: 
zeitig entitand auch gegen das nordweitliche Ende der Stadt eine 
Burg mit Mauern und Graben. Obgleich feit lange verlajfen, 
und nachdem fie der alte Herzoghof gewefen, ein Muͤnzhaus, ein 
Kloſter, jept das Kriegögebäude, gibt fie nody dem Plage, den 
fie geziert, den Namen des Hofes. — Bau des Schottenflo- 
fterd auf berzoglihem Grund und Boden, zwar außerhalb der 
damals beym heutigen Heidenfchuffe gefchloffenen Stadt, jedoch 
im Umfreije Faviana’s, das, wie der Stiftbrief fagte, Heut zu 
Zage Wien genannt wird, einzig für Schotten oder Ir— 
lander, als Hofpital und ald Herberge für Pilgrime und Kreuz: 
fahrer, und reiche Begabung diefer neuen Gründung von den 
Jahren 1155 biß 1161, im drey verfchiedenen Briefen bejtäti- 
get und erweitert. Ein glängender Adel war diefer frommen 
Dermädhtnije Zeuge; Zeuge von Vindobonad und Favia— 
nad Wiedererftehen mitten im WVölfergewimmel der Kreuzfahr: 
ten, in der Kulminationsepoche der Hohenftauffen' — Der Wer- 
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faſſer ſchließt dieſes Heft mit folgenden Worten: »Von tiefem 
»Fall in unerſchöpflicher, unverwüſtlicher Jugend, immer kräf— 
»tiger wieder erſtehend, ſchloß dieſes Wien ſchon in grauer Vor— 
»welt ſeiner ganzen Zukunft ausgeſprochene Keime in ſich, und 
»die Geſchichte feiner vergangenen Tage war eine beftändige 
»Meisfagung, ein treues Siegelbild der Fünftigen. — Eine Welt 
»in der Nuß, — ein verjüngtes Panoram der Jahrhunderte, 
»fonnte e8 Feiner mächtigen Bewegung der Zeit, fonnte es Feiner 
»um fich greifenden politifchen oder religiöfen Idee fremd bleiben, 
vim Lande des Aufgangsd. Aber dem Frevel des Uebermuths, dem 
»anmafßenden Weberholen der nichts übereilenden, nichts über: 
vfpringenden Natur, den unaufhörlihen Neuerungen der Ge: 
»walt und der Selbftfucht, dem voreiligen Mißbrauch blieb es 
»ein eben fo fefter Damm, als der Reife, der Ordnung, des 
»zeitgemäßen Gebrauched Burg und Hort, und ftehen blieben 
»feine Fürften, folch ewiger Grundregel muthige Verfechter, und 
»darum und darin, fie zu ihrem Volk und zu diefer ihrer viel— 
»geliebten Stadt immerdar wie Vater und Kind.« — Unter den 
diefem Hefte am Ende beygegebenen Citaten iſt die eilfte Note 
die merfwürdigfte, in welcher fich der Verfaſſer, binficht- 
lich der Anfunft des H. Ruperts in Bajoarien, und ſei— 
ned Sterbetags für die Jahre 687 und 7ı8 erflärt. Auch wir 
glauben, für diefe Zeitbeftimmung fo viele und fo feſte Gründe 
aufgefunden zu haben, daß man den fchon feit Jahrhunderten 
dauernden, und feit Hanfiz und Petz fo oft wieder durchge— 
— Streit für gänzlich entſchieden und geſchloſſen anſehen 
dürfte, 

Des zweyten Bandes drittes Heft beginnt mit einer grof- 
artigen Schilderung des Kampfes zwilchen Papitthum und Kai— 
ferthum, des Antheild der Babenberger an demfelben, des Lom— 
bardenthbums, welche die Gefühle des Lefers mächtig ergreift, 
fie überrafht und dahin reißt durch fchlagende Bemerfungen: 
»Dem für Glauben, Liebe und Ehre entbrennenden Gemüthe 
»nie eine Stimme zu laffen in den großen Gefchäften, gilt und 
»galt, manchmal dem Adlerblide wahrhaft erhabener Gleich: 
»muth, fehr oft aber der ausgewitterten Ohnmacht und der vor: 
»nehmen XTrägheit als aller Staats- und Lebensweisheit Ge: 
»heimniß und Gipfel; Faum daß die Lesteren noch in einzelnen 
»Augenblicken der Noth das Ungeſtüm Friegerifcher Begeifterung 
»dulden! Oft hingegen bewährte e8 wieder der Ausgang, der 
vallezeit ein Gottesurtheil it, höchfte Klugheit ſey es, im beſon— 
deren Fall von aller Klugheit zu weichen, und feinen Gefegen 
»zu folgen, als des Herzens mächtigem Schlag'« Wie in dem 
alles erbitternden Streite Herzog Jafomirgott väterlich ge: 
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fehüst habe die Gauen ob und unter der Enns, aufrichtig be: 
müht, zu geben dem Kaifer, was des Kaifers, und Gott, was 
Gottes ift; nicht geftattend, in feinem Lande weder Rache nod) 
Gewalt gegen Papft Aleranders Anhänger; aber auch nicht, 
daß irgend ein Interdift die gläubigen Gemüther mit Bann und 
Sorge um das Zeitliche und Ewige erfüllten. — 8. Friedrich 
Barbaroffa (3. 1165) zu Wien, als Herzog Jaſomir— 
gott feine Tochter Age 8 Ungerns jungem König Stephanlil. 
verlobte. Sn einer mit fo ergreifenden hijtorifchen Blicken aus: 
geftatteten Schilderung der Geſchicke Wiens, hätte p.ı4 der 
Streit zwifchen dem Stifte Melt und den Schotten wohl 
füglicy wegbleiben follen! Tod des H. Heinrih Jaſomir— 
gott 13. Zän. 1177; ihm folgte fein Sohn Leopold der 
QTugendhafte. Friede zwiſchen Kaifer und Papſt. Hein 
rid des Löwen Fall, bey welcher Gelegenheit Folgendes 
bemerft wird: »Einheit im Staat und Kirche, war der Hohen: 
vftauffen Ziel. Vielleicht daß fie e8 manchmal (bewußt oder uns 
»bewußt) mit Alleinherrfchaft verwechfelten? Einheit der Kirche 
»wollten auch die Welfen, aber nur als Mittel zur Vielheit im 
»Staate, um nämlich die Kaifermacht aufzuhalten durch die Für— 
»ften und durch den Papft (77). — Die Stauffen find auch in- 
»dividuell, die Welfen fait nur generifch (?) aufzufaſſen. Jeder 
»Stauffe hat eine eigenthümliche, fcharf umfreiste, große Per- 
»fönlichkeit. Sie geben, die Welfen (wie fat alle Oppofitio: 
»nen) empfangen den Impuls.« — Defterreich und Steyer ver: 
einige. — Daß das alte Rarantanien, als folches, jemals 
ſammt Krain auch einen Theil der adriatifchen Küften in ſich 
geſchloſſen Habe, wie p. 24 gefagt wird, können wir nicht aners 
fennen, in der Ueberzeugung, daß alle urfundlichen Belege da— 
für mangeln. Eben fo hat fich p. 25 ein gar arger Druckfehler 
eingefchlichen: »die untere Farantanifhe Marfgraf: 
[haft an der Donau,« foll heißen: ander Drau. 
H. Leopold erbaut auf fteyerifcher Erde eine neue Stadt, 
Wienerifch-Neuftadt. — Der dritte große Kreuzzug. — Leo— 
pold der Tugendhafte vor Ptolomais, — wo er der 
Erfte fein Banner auf die hier und da ſchon gebrochenen Mauern 
aufpflanzte. Im mörderifchen Kampfe war fein weißer Wappen» 
ro ganz vom Feindesblute roth, bis auf den Streif, den quer 
um die Hüfte das Wehrgehänge bededte: des öfterreichi- 
[hen weißen Querbalfens im rothen Felde — hödjit 
romantifcher Anlaß. — Nichard Löwenherz zu Wien und 
auf Durrenftein gefangen, wird ergreifend gefchildert, voll ro: 
mantifcher Gefühle und Hinweifungen, welche Partie auch im 
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öfterreichifchen Plutarch recht oft fchon unfer Herz innigft bes 
wegt hat. 

P. 42 — 47 würdigt der Verfaſſer die alte, feit dem, 
jenem Greignijfe ziemli nahe ftehenden Ennenfel, von 
den meiften Zeitbüchern, von Arenbed, Eufpinian, Ha- 
gen, Hafelbah, Lazius ꝛc. nachgefchriebene Meinung, 
welche Wiend Erweiterung dem Herzog Leopold dem Tu 
gendhaften, und dem für Rich ards Freylaſſung erhaltenen 
englifchen Löfegeld zufchreibt. Tod Herzog Leopold des Tu: 

endhaften, 31. Dec. 1194. H. Friedrich des Katho- 
ir hen Kreuzfahrt und frühes Ende, 16. April 1198.— Her: 
509 Leopold Des Slorreihen Herrfcherleben, eifrig und 
unabläßig dem Glauben, derLiebe, der Ehre geweiht, be: 
gann in feinem achtzehnten, endigte in feinem vier und funfzig- 
ſten Jahre. Für den Glauben ftritt er wider die Albigenfer, wi: 
der die Araber in Spanien, wider die Saracenen in Paläftina, 
in Aegypten. — Ehrenfache war es, den Nachwehen des al: 
ten Zwiftes zwifchen Staufen und Welfen zu fteuern; Ehre 
war der Schug der Bedrängten in manchem arpadifchen Thron— 
ftreit und Hauszwift. — Liebe zog ihn endlich zu den legten 
Staufen, und zur Vermittlung zwifchen des erften Friedrich 
nicht geringerem Enfel, dem zwepten und zwifchen dem heiligen 
Stuhle. Nicht eine diefer Verwiclungen blieb ohne nahe und 
folgenreiche Beziehung auf unfer Wien. — Zwiefpaltige Kaifer: 
wahl zwifchen dem Stauffen Philipp und dem Welfen Otto. 
Konftantinopel von den Kreusfahrern erobert. — Leopolds 
Kreuzzüge nach Spanien, ind Morgenland. Folgen alles deſſen 
für Wien: »Ohne jene gottbegeifierte Heldenzeit, ohne jene far: 
»benglühende Nomantif des Chriſtenthums, ohne die Kreusfahr- 
»ten, welche Straßen und Ströme mit Glaubigen bededften, den 
»Kerfer der Leibeigenfchaft und Dienftbarfeit weit aufthaten, das 
»Abendland ind Morgenland führten, und diefem gleichfam die 
»Völferwanderungen zurüdgaben, hätten Fabianas Trümmer, 
»Trog aller Vorliebe der babenbergifchen Zürften, fih nimmer: 
»mehr binnen einem halben Jahrhundert zu einer der anfehnlich- 
»ften Städte des deutfchen Baterlandes aufgefchwungen!« — 
Beiftliche Ritterorden vom Tempel, vom Spital und vom deut- 
fhen Haufe in Wien, welche H. Leopold der Glorreiche 
vorzüglih im Herzen trug, und fie reichlich befchenfte; daher 
auch in ihrem Abendfegen und Gebetzeddul die tägliche 
fromme Bitte ftand: Auch helft mir gedenfen Herz 
gen Leopolds zu Oeſterreich ıc.! 

Gerard, ein Geiltlicher, Arzt, Pfarrer zu Felling an der 
Piefting, H. Leopolds Kaplan, ftifter am Wienerfluffe ein 


ı 826. Hormayr's Gefchichte von Wien. 125 


Hofpital zum 5. Geift, im Jahre 1208 — Die Zwijte der Ar: 
paden und deren Rückwirkung auf Defterreih. — Wiens Er: 
weiterung und Befeftigung, gründliche Widerlegung mancher 
hierauf Bezug habenden älteren Meinung. — H. Leopold der 
Blorreiche erbaut eine neue Burg an der Stätte der heutis 
gen (des Schweizerhofes und der Stallburg, ein zweytes Viereck 
mit vier ftarfen Thürmen, ein verzüngtes Fabiana), fammt einer 
neuen Kirche, welcher pfarrliche Rechte über alle Diener und 
Hofgefinde, die in der neuen Burg wohnen, und über alle Bür: 
ger und Dienjtleute, die umher gebaut haben und ferners bauen, 
gegeben wurden. — Minoriten und Dominifaner in Wien. — 
Anregung des alten Bisthums Fabiana, und wie H. Leopold 
des Blorreichen ernitliched Bemühen, in Wien ein neues 
Bisthum zu gründen, bey den einleuchtendften und überzeugend» 
ften Gründen, durch das Präftigfte Gegenwirfen von Seite der 
Pafauer-Bifchöfe für dießmal vereitelt worden iſt. — Herzog 
Leopold gibt feiner theuren Stadt Wien ein eigened Stadt: 
recht, — eines der älteften im gefammten Deutfchland, Stadt: 
richter, Bürgermeijter, der Ausfchuß der vier und zwanzig, der 
weitere Ausfhuß der hundert Genannten — ftehen darin als 
Grundlage der Gefamntverwaltung und des heutigen innern und 
äußern Rathes. Witwen, Waifen und Sremdlinge finden darin 
gar milden Schug. Für den Handel ift Wien Hauptftapel- 
plag und Niederlage; und einzelne Satzungen forgen für 
Unverbrüchlichfeit in Maß und Gewichte, für Hebung des Ge: 
werbfleißes, wie für Erhaltung der Sitten. — Durch diefen im 
Namen und in der That glorreihen Leopold erhält Oefterreich 
auch ein Landrecht über bürgerliche, peinliche und Lehens- 
fahen. Leopold, diefer Fürft ohne Gleichen unter feinen Zeit: 
genojlen, und in väterlicher Weisheit und Milde durch mehrere 
Sahrhunderte vor und nach ihm kaum übertroffen, hat aber nicht 
Wien allein, er hat auch der Stadt Enns (9. ı212) ein 
Stadtrecht ertheilt, welche Sagungen zum Theil jene für Wien 
erläutern und ergänzen müſſen, auf die fie unbezweifelt, wenig: 
ftens zum Theil, anwendbar find, von denen aber leider nichts auf 
uns gefommen ift, ald das Stadtrecht von 1198 in einer fpätern 
Ueberfegung. Rückſichtlich diefer Geſetzgebung ift e8 eine höchft 
merfwürdige Wahrnehmung, wie häufig in Defterreich die Beru— 
fungen auf des Landes Sitte und Gewohnheit; wie fel: 
ten dagegen (geijtliche Sachen und die Verhandlungen der in 
Defterreich mächtigen Kirchenfürften von Salzburg und Paſ— 
fau ausgenommen) die Spuren des Fanonifchen und des 
von großen Barbaroſſa doch fo fehr begunftigten römiſchen 
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Rechtes ſich zeigen, während z. B. das nahe Baiern und vol: 
lends bey der Nahe Italiens, Tyrol, noch unter den Stauf: 
fen, faft von jedem Senatusfonfult, von jeder Authentif oder 
Geſetz, Beyſpiele aufzuweifen haben!? — Die Sittengefege für 
die fremden Kaufleute unterfcheiden ſich durch ihre Milde und 
Nachficht auffallend von der fonft vorherrfchenden widernaturli= 
chen und eben defhalb auch nie in vollem Umfange gehand- 
habten mofaifchen Strenge. — Won p. 83 bis 92 hat der Ver: 
faffer den Gang und die Fülle des Handels von Sud nach Nor: 
den, und auf der Donau hinab, über unfere beglücte Stadt 
Wien mit fo erfchöpfender Umficht dargelegt, daß nichts zu 
wünfchen übrig bleibt. Daraus ergibt fich für die Stadt und 
für die Bewohner Wiens in jener Zeit folgendes Refultat: „Mil: 
dere, aber auch weichlichere Sitte, und ein in Hülle und Fulle 
mächtig aufichießendes Leben, nicht ohne flolzes Selbftgefühl auf 
fih) und auf den Herrn des Landes, nicht ohne eigene Bey: 
mifchung des Uebermuthes, den ein forgenfreyes und genußrei— 
ches Leben, den leichter und fehneller Neichthum, den der Zu: 
fammenfluß von Sremdlingen und von Genüſſen durch den ſtrom— 
aufwärts, und abwärts auf der Donau wichtigen Handel durch 
die 1096, 1099, 1101, 1147,'1189, 1213 fich zu Waffer und 
zu Lande hier vorüberdrängenden Kreuzzüge und unaufhörlich 
fortwährenden Wallfahrten meift gebaren, fcheint der Charafter 
Wiens in den erjten Tagen des zwölften Jahrhunderts gewefen 
zu feyn! Es dürfte fchwer feyn, zu überbieten das Bild der Reim— 
- chronifen und Minnefänger von Leopolds Hofe zu Wien und 
Oſeſterre ich s Glück unter feiner weiſen Leitung, wie unter ihn 
in Defterreich 32jähriger Friede und ein wahrhaft goldenes Alter, 
und bey diefem Leopold, Pfennig, Silber und Gold und alles 
Edelgeftein ganz gewöhnlich war, und gemein bey ihm alle 
Freude und Ehre und tugendliche Lehre, bey ihm war Tanzen 
und Springen, und Roſſe mit güldenen Decken und darauf die 
ftolzen Reden und fchöne Frauen, und viele Gefahr der Minne, 
welcher Leopold mit Treue hold und fie ihm lieber war, denn 
alles Gold — und die Herrlichkeit feines Wien, der Wohlitand, 
das Selbftgefühl, die Prachtliebe feiner Bürger, wie die Künft: 
ler und Liederdichter von allen Seiten an feinem Hof fich ver: 
fammelten, — Walter von der Bogelweide aus Kärn- 
ten zu ihm eilt, und in Defterreich erjt recht fingen und fagen 
lernte, an dem minniglihen Hof zu Wien, wo Leo: 
polds Hand immer gibt und dejjen nicht erfchraf, wo ein Hof 
it wie König Artus Hof, und die Milde des Fuürften aus 
Defterreich dem füßen Negen gleicht; — felig der Wald und 
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felig die Heide, mit Blumen fhön und wohlgeziert! In Folge 
alles dejfen, und weil in den Zagen Leopolds des GSlor- 
reichen Defterreich erfceint ald das Land, wo Milch und Honig 
fließt, und das Manna vom Himmel niederthaut und der Her: 
zog zu Defterreid) und Steyer bey weitem als der mächtigfte Fürſt 
deuticher Lande, fagt der gelehrte Hr. Hofrath vom Nibelungen: 
liede: »&o geziemte e8 denn auch unferm theuern Wien, daf 
»das erfte, älteſte, herrlichſte Epos deutfher Zun— 
»ge, — daß das vielgeprieſene, vielverkannte Lied von Wien, 
»daß die erſte und größte Urkunde deutſchen Dichterruhms, dieſer 
»Stadt gewidmet ſey« (7). — Leopold des Glorreichen 
Haus; ſein Mittleramt zwiſchen Kaiſer und Papſt, und fein 
Tod am 28. July 1230. Ganz vortrefflich iſt der in feinen tref: 
fenden, kurzen Parallelen fo wahrheitsvolle Rückblick über die 
Herrſchaft der Babenberger in Oeſterreich, p. 113 — 116. 

P. 116 — 180. Leben und Thaten H. Friedrich des 
Streitbaren. In dieſer, ſchon aus dem vortrefflichen öſter— 
reichiſchen Plutarch allbekannten, hier aber gedraͤngteren und vor 
Uebertreibungen mehr gehaltenen Darſtellung bewegt ſich der 
Verfaſſer wie in ſeinem eigenthümlichen Elemente. Ein gro— 
ßes, herrliches Tableau! Die Umriſſe der Hauptfiguren groß 
und charakteriſtiſch; Kolorit mit Licht und Schatten meiſterhaft 
vertheilt, und alles zum lebenbewegteften Zeitenbilde geftei- 
gert. Ueber die damaligen Sitten der Wiener vermuthet der Vers 
failer, daß Handel und Wohlleben und alle Verzweigungen des 
Reichthums, Leopolds Milde, Friedrihs Jugend, die 
Aufbegung der Kuenringer und der Nachbarn, argen Uebermuth 
und Verfall der Sitten in Wien hätten luftig wuchern laſſen, 
fo daß der heilige Vater dem zu Wien neu eingeführten Domini: 
Fanerorden gemeſſenen Auftrag, falbungsvoller Gegenwirfung 
gab. Kein geringes Bild des Ueberflujfes, der Pracht und 
der freudigen Kühnheit jener Tage (wird weiter bemerft) geben 
auch die Abenteuer Ulrih8 von Lichtenſtein, welcher zwey— 
mal durch die Yande zog: einmal von Venedig nah Wien 
und bis an die Taja, deutfcher Erde und Zunge Gränzenmarf 
gegen das flavifche Land, ald Königin Venus; das andere 
Mal, als König Artus, der vom Paradiefe fommt, die Ta— 
felrunde wieder berzuftellen. — Wahrlic man darf wohl den aben: 
teuerlihen Gefhmad jener Zeiten anftaunen, wenn man fich den 
gefhminften und gefärbten Ritter Uhr ich als Königin Venus 
turnirend denft, und binfchaut auf den Sänger Zachäus von 
Himmelberg, welcher der Königin als Mönd, und 
auf den reichen Otto von Buchau, der ihr als windifched 
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Weib nachzieht! — Die Mähren der Reimchronifen, wie Her: 
zog Sriederich auf den Rath Wolfsgang von Parau 
die ftolzübermüthigen Wienerbürger hart befteuert, wie er fehr 
nach ihren Grauen und Töchtern begehrt, wie er vorzüglich einer 
fhönen, tugendhaften Wienerin, Brunehilde (nach einigen, 
ein Edelfräulein vom Haufe Pottendorf?) lange nachgetrach— 
tet, und endlich auf einem Valle feinen Zwec erreicht habe? — 
widerlegt der Verfaſſer durch geſchichtliche und pfnchologifche 
Gründe vollitändig. 

Der römifche König Heinrich entfept. Herzog Fried: 
rich gewählet; in Solge deifen das Ungewitter von allen Seiten 
über Defterreich heranzog, und der Kaifer felbft in den erften 
Sammertagen des Jahres ı237 nah Wien fam, der Stadt 
Wien und ihren Bürgern die berühmte goldene Bulle 
ertheilte, und Wien zu einer unmittelbaren, freyen Neichöftadt 
erhob. Diefer wichtige Majeftätsbrief verordnet unter vielen an: 
dern auch, daß zur Bildung des Volfes, und zum Unterrichte 
der Jugend ein bequemes Studium in Wien beftehen, und der 
Meijter der Schulen gefeßt werden folle von des Kaifers Maje: 
ftät. Mit dem Rathe weifer Männer diefer Stadt möge diefer 
die Doftoren oder Lehrer in den Fafultäten verändern. Als Er: 
läuterung und Ergänzung der goldenen Bulle wurde auch noch 
eine zweyte Urfunde in Italien (Auguft 1238) gegeben, der fo: 
genannte Judenbrief, — über deſſen Inhalt und über die Ge: 
fchicfe des jüdifchen Volkes und über ihren hochwichtigen Ein- 
flug auf Handel und Wandel in Defterreih der Verfaſſer 
P. 153 — 159 weitläufiger fpricht. — Sriedrich abermals 
Herr. Wiens Noth und Unterwerfung. Des Herzogs edles 
Herz gegen die Wiener. Seine Wiederverföhnung mit dem Kai: 
fer. — Die Mongolen. Friedrihd Sieg und Tod 15. Juny 
1246. — Das Zwifchenreich. 

Unter den diefem Hefte am Ende beygegebenen Anmerfun: 
gen erfcheinen die vom Archivar zu Admont, Albert Mu: 
har, p.ı88— 194, nicht bloß aus Hanfiz und aus Bernard 
Pez, fondern aus den Original: Saalbiüchern und Diplomen 
des admontifchen Archives mitgetheilten urfundlichen Nachrichten 
über die Salzquellen und Salzfiedereyen im Admontthale in die: 
fer Zufammenftellung hier wohl zum erften Mal. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Art.IV. The seven seas, a Dictionary and Grammar of the persian 
language by His Majesty (bier folgt perſiſch gefchrieben der Na- 
men AbulsMufaffer Muifeddin Shah feman Gha 
fieddin Haider Padifhah Ghafi) theKing of Oude, 
in seven parts. Printed at bis Majesty’s press in the city 
of Lucknow 1822. Sieben Folio: Bände. L 354 Seiten. 
1.24% © I. 255. IV. 179. V. 180S. VL ı61©, 
VII. 227 Seiten. 


Dar Verfaſſer diefes in mehr als einer Hinficht wahrhaft 
föniglichen Werfes ift der dermalige König von Aude, Haider 
oder Ali Schah, Sohn Seadet Ali’s, des Verbündeten der 
Engländer, welcher in dem legten Kriege derfelben wider die Pins 
daris und Gorfas aus feinem aufgehäuften Schage von 
ı8 Millionen Pfund Sterlingen der oftindifchen Gefellfchaft auf 
den bloßen Empfangfchein des Wicefönigs » Statthalter Mar: 
quis von Haftings dritthalb Millionen Sterling lieh *) und 
deifen Sohn Schah Haider theild dafür, theild, weil es die 
englifche Politif erheifchte, den Nabob (Muwwab) von Aude, 
als den erblichen Großweſir der ehemaligen Großmogolen mit _ 
den noch übrigen Abkömmlingen derfelben vollends zu fompromit- 
tiren, zu Ausgang des PindarisKriegs von den Engländern nicht 
mehr als Wefir des Großmogols, fondern ald König und, unum— 
Ihränfter Herr von Aude anerfannt ward. Haider Shah 
trat in feines Vaters Seadet Ali Fußftanfen, welcher der 
einzige von allen indifchen Zurften wahre Neigung für europäifche 
Bildung bewies?), indem er nicht nur die von feinem Vater an— 
gefangenen Bauten und Verfchönerungen feiner Reſidenz Lekh— 
neo?) vollendete, fondern auch in felbem Jahre, wo er den 
Ihron beftieg (1813), die Verfaſſung des vorliegenden Werfes 
begann, und, wie er in dem Borberichte (1.©&. 7 1.3.) erzählt, 
in dem Zeitraume von zwey Jahren zu Stande brachte. Die über 





ı) The Honourable Company was accommodated with above 
two millions and a half sterling on my simple receipt. ©. 
16, in dem ald Manufeript gedruckten Summary of the admini- 
stration of the Indiam Government, from October ı8ı3, to 
January ı823. By the Marquess of Hastings , Governor-Ge- 
neral. London: William Earle, Berkeley Square 1824. He- 
printed at Malta, 

2) He possesses superior abilities to the generality of his coun- 
trymen, and is the only native prince who ever appeared 
to have a real taste for European conveniences. Hamilton's 
East Gazeteer, London ı8ı5. ©. 133, 

5) So und nicht anders muß der von den Engländern Lucknow ge: 
fchriebene Namen der Refidenz ausgefprochen werden. Siehe V. 
Band, Seite 70, 
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allen Begriff furze Zeit von zwen Jahren, in welcher e3 einem 
gewöhnlichen Gelehrten, der auch von allen anderen Gefchäften 
befrept ſich einzig und allein Terifographifcher Arbeit widmen 
fönnte, faum möglich wäre, fieben Solianten zu fchreiben, be- 
rechtigt fchon allein zur Vorausfegung, daß der fönigliche Wer: 
faffer wenigftend die mechanifche Arbeit der Zufammentragung 
des Stoffes den Selehrten der zahlreichen Afademien feiner Re: 
fidenz aufgetragen und feinen (bey der vorwaltenden Sorge der 
englifhen Verbündeten freylich minder verwicelten) Regierungss 
Geſchäften unbefchader, fich blos die Auswahl und Anordnung 
des gefammelten Stoffes vorbehalten haben werde, weil er im 
Vorberichte (1. ©. 3 vrl. 3.) ausdrücklich als der Verfaſſer des 
Werfes genannt wird. Ohne hier weiter auf die Unterfuchung 
eingehen zu wollen, wie viel von Diefen fieben Folianten den 
Profejloren und Afademifern, und wie viel Or. Majeftäat dem 
DBater des Sieges, dem Bechrer des Glaubens, 
dem Schah der Zeit, dem Slaubensfäampen, dem 
Löwen, dem Padifchah (dief ift die Ueberfegung des dem 
englifchen Buchtitel eingefchalteten perſiſchen Königstiteld) ange: 
hören, fo iſt ed gewiß, daß feit dem größten der indifchen Groß— 
mogole, feit Kaifer Efber, Fein anderer indifcher Fürft der 
Willenfchaft fo wefentlihe Dienfte geleiftet habe, als Schab 
Haider, welcher nicht nur die Herausgabe und den Druck dieſes 
MWerfes, im größten Folio mit größtem (jur Auswerfung der 
einzelnen Wörter benügten) Rande mit typographifcher Pracht 
beforgt, fondern auch mit Föniglicher Sreygebigfeit eine Anzahl 
von Eremplaren der oftindifchen Gefellfchaft zur Vertheilnng an 
die erjten Bibliothefen und DOrientaliften Europa’8 überjendet 
bat. Nicht fowohl der größere Reichthum an Wörtern iſt 
dad vorleuchtende Werdienft diefes großen perjifchen Wörter: 
buches vor den bisherigen beften, nämlich vor dem Ferheng 
Dihihangiri, Ferheng Shuuri') und Burhani 
fati?), fondern vielmehr die genauefte Bezeichnung der Aus: 
fprache jedes einzelnen Wortes, Buchſtab für Buchſtab und Mo: 
kal fir Vofal, fo, daß fortan jeder in Europa durch die falfche 
Aussprache von Reifenden fo oft veranlafte Streit über die wahre 
Ausfprache eines Wortes Fünftighin aus diefer Quelle unwiders 





) Ferheng Sqcuuri, gedruckt zu Konſtantinopel 1555 
d. H. (1742) in zwey Folio⸗-Banden. 


2) Burhani kati, gedruckt zu Konſtantinopel 1214 (1799) 
ı Folio-Band, und Boorhani Quatiu, a Dictionary of the 
Persian Language, explained in Persian, by Capt. Thomas 
Roebuck. 4to, Calcutta ı818, ı kl. Folio⸗Band. 
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ruflich entfchieden werden fann !). Der größere Reichthum von 
Wörtern ijt mehr ein fcheinbarer als wirflicher, denn, wenn gleich 
der Burhani kati nur ©2004 Wörter, der Ferhengi 
Schuuri deren 22550, dad vorliegende Werf aber deren 22777 
aufführt, fo befteht diefer größere Neichthum meiftens nur aus 
arabifchen oder griechifchen Namen von Pflanzen und Medifa: 
menten und ein paar hundert Sendwörtern (wofür der Ber: 
bengi Schuuri ein paar hundert dfchagataifche gibt), wäh: 
rend andere theild im Ferhengi Schuuri, theild im Bur— 
bani Pati aufgeführte echtperfifche Wörter fehlen , welches in 
dem als Anhang diefer Anzeige gelieferten Wörterverzeichniffe 
mehr als einmal zu bemerfen Gelegenheit feyn wird. 

Den ganzen Wörterfchag eines Lerifon zu muftern und zu 
ſichten ift die mühfame aber unerläßliche Pflicht eines fprachfähi- 
gen Beurtheilerd desfelben, wenn er anders eine gründliche und 
belehrende, und nicht blos oberflächliche oder unterhaltende Ans 
zeige davon zu liefern gefonnen ift?). Wirklich hat die hier ge— 

») Wie 3. B., gleih in der Ausfpradbe des Namens Lekhneo 

(V. ©. 70) weldes die bisherigen Anzeiger dieſes Wörterbuchs, in 

der Leipziger LiteratursZeitung, in den Göttingifden geleyrten Ans 

zeigen und in dem Konverfations: Blatt, ja felbit in dem Journal 
des Savans feiner an der Quelle felbft zu berichtigen, fih die Mübe 
gegeben, fondern blos mehr oder weniger die bisherige englifche 

Schreibweiſe nachzubeten für gut befunden haben, inden die Leip— 

ziger gelehrte Zeitung Luknau, die Göttinger gelehrten Anzeigen 

Lucknow und das Gonverf. Blatt Lekehnounu ft. Lekhneo 

fchreiben. Es heißt 8. V. S. 70: Mit Feth auf dem erjten Buch» 

ſtaben, der zweyte rubend, fo daß das h mitgehörtwird (Lekh); das 

Nun mit Feth und das Waw mit Dhamm (neo); alſo Lekhneo. 

2) Dberflählihe Anzeigen diefer Art find in jüngfter Zeit in deutfchen 
recenjirenden Blättern nur zu ſehr Mode geworden , und um nur 
bey dem vorliegenden Werke ftehen zu bleiben, gehören darunter 
namentlich die Anzeigen desfelben in der Leipziger Literatur: Zeir 
tung und in den Böttingifchen gelehrten Anzeigen, deren Verfaſſer, 
fen es aus Flüchtigkeit, fey ed aus Unkunde, bey der bloßen Schale 
und dem Aeuferen des Werkes ftehen geblieben find, ohne im Ge: 
rinaften den Gehalt felbit zu erfaffen, über welchen fie vielmehr 
noch zum Theile irriges Licht verbreiten, wie 3.8. über die große, 

2% Folio » Seiten füllende Epifode des V. Bandes (©. 140 bie 

162), welche einen im hoͤchſten Schmuck perfifher Redekunſt aus: 

geführten Apolog mit eingefchalteten Erzählungen nah dem Mus 

jter der fogenannten Fabeln Bidpai’s enthält, defien Lehre 
einzig und allein dahin geht, die Nothwendigkeit des gemeinfamen 

Bereind von Kräften zur Erreihung großer Zwede einzuprägen ; 

ein Apolog, der allem Anfcheine nad in früherer Zeit von dem Eds 

niglichen Berfaffer in der guten Abſicht gefchrieben feyn mochte, 

indifhen Radſchas die Nothmendigkeit von Einigkeit zu predigen, 

wenn wider den gemeinfamen Feind etwas mit Erfolg ausgeführt 
D 9 3 
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lieferte Anzeige des lexikographiſchen Schatzes der erſten ſechs 
Folianten des Siebenmeers (der fiebente enthält blos Gram— 
matik, Metrif, Rhetorik und Poetik) den Recenſenten nicht we: 
niger alö ſechs Monate lang ausſchließlich literariſch befchäftigt, 
indem es nicht genug war, die ſechs Folianten bloß zu lefen, 
fondern weil Diefelben zum Behufe diefer Arbeit auch ausgezogen, 
Die Auszüge wieder theild alphabetifch, theils ach den Mate: 
rien in Ordnung gebracht, und dann erft wieder mit dem In— 
halte der bisherigen beften perfifchen Wörterbücher, dem Ber: 
hengi Schuuri und Burhani Fati (der legte des 
Dſchihangiri vermehrte Bearbeitung) verglichen werden 
mußten, um zu dem erwünfchten Nefultate eines gründlichen 
Urtheild über den Reichthum (nicht nur den nominellen des Wör— 
terbuch6, fondern auch den reellen des Eprachfchages felbit) und 
einer erfhöpfenden Anzeige (nicht nur der Wörter, fondern auch 
der Sachen) zu gelangen. So ift diefe Anzeige denn die Frucht 
fehsmonaslicher literarifcher Roboth *), dergleichen Recen- 
fent für die Anzeige feines andern Werfes je unternommen, noch 
wieder fobald zu unternehmen gefonnen ift, und auch für diefes 





werden follte; welchen der Berfafier aber, nachdem er fi felbjt 
den Engländern ganz in die Arme geworfen, blos ald ein Mufter 
feiner Uebungen in perfifher Redekunjt dem Drude übergeben zu 
haben fcheint, um damit die Seitenzahl des V. Bandes, der fonft 
zu mager ausgefallen wäre, in gleihem Berhältnijfe mit den 
übrigen anzuſchwellen. Die Hauptperfon diefes Apologs ift die 
Ringeltaguhe (Mutawwaka). Diefe Epifode nennt die Anzeige 
der keipz. L. 3. veine ganze Abhandlung mit beträchtlichen Auszügen 
aus (Srzählungen, und Dichtern«, und Herr Ewald, der unter: 
fchriebene Berfaffer der Anzeige in den göttingifchen gelehrten 
‚ Anzeigen (1825, Nro. ı69) fagt gar, daf der Verfafler hier eine 
lange Abhandlung über eine feltne Taubenart 
———— Die zweyte Epiſode beym Worte Meniſche (V. 
Bd. S. 167 bis 173), von welcher die beyden erwähnten Anzeigen 
gar nichts melden, iſt die vom Verfaſſer neu bearbeitete Liebesge— 
ſchichte Meniſche's, der Tochter Efrasiab's mit Biſchen, 
dem Sohne Kiw's, welcher bekannter Maßen eine der ſchönſten 
Epiſoden des Schahname bildet, mit welchem der Fönigliche 
Verfaſſer alſo hier im perſiſchen Verſe wie durch den Apolog der 
Ringeltaube in der reich gereimten Proſa des Enwari Suhe— 
ili (die perſiſche Bearbeitung der ſogenannten Fabeln Bidpai’s) 
ruͤhmlichſt wetteifert. 


*) Roboth, oder Robath (jlehe Heinſius) für Frohne, welches man 
insgemein aus dem Slaviſchen herleitet (in welchem robota mit 
dem Ddeutfchen Arbeiten zunächſt verwandt ſcheint), ift das arabifche 
Rubath, welches die Pfliht Des Gränzwächters im heiligen 
Kriege, Beforgung des Schlachtroffed , und audy jedes mit Geduld 
und Beharrlichkeit ausgeführtes Gott gefälliges Werk bedeutet. 


— 
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gewiß nicht unternommen haben würde, wenn e3 fich nicht darum 
gehandelt hätte, durch eine erfchöpfende Anzeige ded Gehalts des 
vollftändigiten perfifcher Wörterbücher, die biöher von fo vielen 
deutfchen Sprachgelehrten aus Unkunde der perfiichen Sprache 
noch bezweifelte nächte Verwandtſchaft derfelben mit den ger: 
manifhen Sprachen überhaupt und zunächſt mit der deutfchen 
gründlich darzuthun. Diefes foll durch das diefer Anzeige als 
Anhang folgende Werzeichnif von 3000 perfifhen Wörtern ge: 
Teiftet werden. Ungeachtet diefes reichhaltigen Ergebniffes der 
ſechs Folianten entlang durchgeführten Sprachfrohne würde die 
Anzeige des Siebenmeers mangelhaft feyn, wenn nicht der 
Inhalt des fiebenten Solianten eben fo gründlich und erfchöpfend 
gewürdiget würde. Diefer poetifchen Frohne hat fich ebenfalls 
aus Liebe zur Sprache und Sache ein deutfcher Dichter erften 
Ranges (als Orientalift über perfifche Sprache und Poefie eben 
fo fisfähig und fpruchbefugt, wie als deutfcher Dichter über die 
eigene, und aus diefem Grunde unter allen enropaifchen und 
außereuropäifchen Drientaliften gewiß der Ffompetentefte Kunft: 
richter über perfifche Metrif und Profodie), Herr Rückert un: 
terzogen, dejlen Anzeige des fiebenten Bandes in einem der fol- 
genden Hefte fich diefer der erften fechd Bände anfchließen wird, 
fo wie in der Folge dem Anhange des Verzeichnijfes der mit den 
germanifchen verwandten 3000 perfifchen Wörter ein zweyter An: 
bang folgen wird, der indem Siebenmeer enthaltenen 3000 
botanijchen, deren in allen bisherigen Wörterbüchern fehlende 
oder irrig angegebene Bedeutung Herr Regierungsdrath und Pro: 
feifor Sreyherre von Jaequin mit Gewißbeit oder wenigftens 
nach der größten Wahrfcheinlichfeit auszumitteln aus Liebe für 
die Pflanzenfunde (in welcher der Name Jacquin als Teuchten: 
des Geftirn mie untergehen wird) auf fich genommen hat. Bor 
der Mufterung des Materiales felbft feyen hier noch einige Worte 
über die äußere Form und die dem Titel des Werfes im Worte 
nachfpielenden Titel der einzelnen Unterabtheilungen vorausge: 
fendet, was um fo Fürzer gefchehen könnte, je ausführlicher ſich 
die bisherigen Anzeigen diefes Werfes blos mit dem Aeußeren 
befchäftiget haben, wenn es fich nicht auch hier um Genauigfeit 
und Berichtigung handelte. Jeder der fieben Bande führt den 
Titel Kulſum, weldhes am füglichiten mit Ocean zu über: 
fegen ft, wiewohl Kulfum eigentlich der von dem griechifchen 
Namen der Stadt AAvspa hergenommene Namen des rothen 
Meeres oder vielleicht umgefehrt der Name Klysma aus dem 
arabifchen Namen des rorhen Meeres in griehifche Sorm umge: 
wandelt ift. Jeder diefer Oceane ift in Meere und Kluffe, 
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d. i. in die einzelnen Buchftaben des Alphabetes untergetheilt 
und diefe wieder in Quellen oder Rinnfäle nad) der Folge 
der Endbuchftaben, fo daß, Kraft der auch von andern arabifchen 
und perfifchen Wörterbüchern beliebten Anordnung, nach dem er: 
ften Buchftaben jedes Wortes auf den legten und dann erft auf 
den zweyten zu. fehen ift. Diefe fonderbare und allen europäifchen 
Begriffen von alphabetifcher Buchftabenfolge zuwider Taufende 
Anordnung hat wohl feinen anderen Grund, als die natürliche 
Keinliebe der Morgenländer, fowohl in gebundener ald unge: 
bundener Rede, indem durch diefe Zufammenjtellung der Wörter 
nad) den gleichen Endbuchjtaben die Auffuchung der Reime un— 
gemein erleichtert wird. 

Der erfte Dcean, d.i. der erfle Band, begreift vier Meere 
(Bahr) und einen Fluß (Mehr), und diefe unter 92 Quellen 
5800 ') Wörter in fih. Die vier Meere find die Buchftaben 
Elif, Be, Pe, Te und der Fluß The. Der zweyte 
Dcean fünf Meere, einen Fluß, d. i. die Buchftaben Dſchim, 
Tſchim, Ha, Ehi, Dal, ald Meere und Sal, als Fluß, 
zufammen 4107 Wörter. Der dritte Ocean vier Meere und 
einen Fluß, nähmlich: die Buchjtaben Ne, Se, als Meere, 
Sche ald Fluß, dann Sin und Schin wieder ald Meere, zur 
fammen 4147 Wörter. Der vierte Ocean: ſechs Meere und drey 
Flüſſe; nämlich: die Slüfe Ssad, Dhad, das Meer Thy, 
der Fluß Sy, die Meere Ain, Ghain, Be, Kaf. Kief, 
3917 Wörter. Der fünfte Ocean die dDrey Meere Gief, Lam, 
und Mim, zufammen 2505 Wörter. Der fehste Dcean die 
Meere Nun, Waw, He, und Je, zufammen 2233 Wörter, 
fammt einem Fluſſe von nachträglichen 68 Wörtern, welche zu: 
fammen die Summe von 22777 Wörter geben ?), Man fieht 
hieraus, daß von den zwey und dreyßig Buchftaben des perfifchen 
Alphabetes 26 ald Meere und 6 als Flüße angeführt find. Die 
eriten jind in Quellen (Tſcheſſcchme) die zweyten in Rinnfäle 


1) Keiner der bisherigen Anzeiger hat einen ungeheuren, nur in der 
Entfernung von einem Blatte vorhandenen Zahlenwiderfprud be: 
merkt, indem ©. 6 die Zahl der Worter des eriten Bandes auf 
5800, und Seite B auf 6742 angegeben iſt; die Mühe der Zaͤh— 
lung der Wörter des ganzen Bandes gibt das Reſultat, daß die 
legte Angabe ein (in den erratis nicht ausgefegter) wefentlicher 
Drudfepler fey. 


2) In den Anzeigen des Journal des Savans und den Böttinger ae: 
lehrten Anzeigen ift alfo die Geſammtſumme irrig mit 22709 ans 
gegeben, weil die 68 des Anhangs nicht dazu gerechnet find, 
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(Dihui) abgetheilt. Der Grund dieſer verſchiedenen Benen— 
nung, welchen feiner der bisherigen Anzeiger angegeben *), iſt 
fein anderer, als der. des größeren oder Fleineren Umfangs der 
Buchſiaben, und nicht wie man vermuthen Fönnte, ein tiefer in dem 
Weſen des perfiihen Alphabetes gelegener. Zu diefer Vermu— 
thung würde man berechtigt durch die für die Scheidung urs 
ſprünglich reinperfifcher und erft aus dem Arabifchen herüberge- 
nommenen Wörter außerordentlich wichtige, im Ferhengi Schuuri 
mehr ald ein Mal gemachte, und namentlich im 11. Bd. Blatt 
155 Ende der zweyten Seite ausführlich auseinander gefegte Be— 
merfung, daß die Buchftaben Ihe, Ha, Sal, Ssad, 
Dhad, Thy, Spy und Ain in dem altperfifhen Alphabete 
nicht vorhanden, und folglich die Wörter, in denen fie fich befinden, 
aus dem Arabifchen eingewanderte feyen. Von diefen acht Buch— 
jtaben befinden fich zwar fünf unter den fehs als Flüſſe be 
nannten Buchftaben, aber der fechöte, das Sche (das franzoͤ— 


fiihe j) 3, iſt der allereigentlichſte perſiſche Buchſtabe, wel« 


her im arabiſchen Alphabete nicht ein Mal vorhanden iſt, ſo, 
Daß jedes Wort, in welchem ſich derjelbe befindet, durchaus fein 
arabifches feyn kann; außerdem fehlen die von Ferheng als 
eingewandert angegebenen drey Buchftaben Ha, Ain und Thy. 
Es iſt alfo für die befondere Benennung der fehs obigen Buch: 
jftaben als Flüſſe fein anderer Grund vorhanden, ald der min: 
dere Umfang, welchem der Verfaſſer den Titel eines Meeres 
nicht zuerfannt hat. Richtiger hätte er aber die Meere in Flüſſe 
und die Flüſſe in Quellen untergetheilt, als umgefehrt; denn 
ind Meer ftrömen die Flüſſe zufammen, und die Flüſſe entftehen 
aus Quellen. Logifcher find die Benennungen der Unterabthei- 
lungen im fiebenten Bande durchgeführt, wo die Meere in Ge— 
ftade (Sahil), Furthen (Maaber), Untiefen (Pajab), 
Zeihe (Abgir), Flüſſe (Rud), Wogen (Mewdfhe), 
Schiffe (Sefine), Nahen (Sewraf) u. f. w. eingetheilt 
werden. Die Worter felbft unterfcheidet der Verfaſſer durch 
Lughat, d. i. eigentlihe Wörter, und Künajat, d. i. Re— 
densarten, welche in diefem Werfe untereinander in der oben 





*) Zn der Anzeige der Leipz. 2.3. Nr. 267 v. J. 1825 heißt es noch 
überdieß ganz irrig: »die mit diefen Buchſtaben (The, Sal, 
Sche, Ssad, Dhad, Sp) endenden Wörter und Redens— 
arten beißen Dſchui.« Nicht die mit dieſen Buchftaben enden» 
den Wörter heißen Dſchui, fondern die Unterabtheilungen Dier. 
fer Buchſtaben felbft, mit welchem Buchſtaben des Alphabetes 
jie immer enden mögen. 
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angezeigten alphabetiſchen Anordnung aufgeführt werden, wäh: 
rend der Verfailer des Ferhengi Schuuri diefelben in einem 
befonderen Abfchnitte gefammelt dem erjten Buchftaben des Al- 
phabetes vorausgeſchickt hat. 

Bey genauer Mufterung des in dem Siebenmeer ent: 
baltenen Schabes von 23777 Wörtern und Redensarten ergeben 
fich die folgenden Abtheilungen des gefammten Wortfchages. Bey: 
läufig 3000 eigene Namen von Perfonen, Dertern, Heften, 
polen u. f.w., eben fo viele von Pflanzen, dann Redensarten und 
bildliche Ausdrücke 3700, d. i. um zwey QTaufend mehr, als im 
Ferhengi Schuuri, wo die dem erſten Buchftaben voraus: 
gefendeten bildlichen Ausdrüce fi) nur auf 1700 belaufen. Ein 
balbes TZaufend von wiederholten Formeln eines und des: 
jelben Wortes, fey es durch Verwechslung verwandter Buchitaben, 
fey es durch die Wiederaufführung eines und desfelben Zeit: 
wortes in den verfchiedenen Kormen der Zeit und Perſonen. 
Dritthbalb Hundert eigene Namen von Medifamenten und 
Steinen, und eben fo viele Sendwörter. Nach Abfchlag diefer 
Myriad von wiederholten, zufammengefegten, fremden Wör- 
tern und eigenen Namen Fann das eigentlihe Stammgut der 
perfifchen Sprache nicht höher als auf beyläufig 12000 Wörter 
angefchlagen werden. Diefes it beynahe die Zahl, welche von 
den beften alten perfifchen Wörterbüchern nicht überftiegen wird, 
denn nad) dem ausdrüdlichen Berichte des Verfaſſers des Ferh. 
Sch. (II. Bl. 405, 3. 28) enthält Feines derfelben mehr als 
die Summe von 10000 Wörtern. Won diefen 10000 oder auf 
das Höchſte 12000 Wörtern, aus welchen das Stammvermögen 
der perfifchen Sprache befteht, find ein Viertheil rein germani— 
fhe, welche theil® unverändert, theils nur mit der für den 
Etymologen ganz gleihgültigen Verwechslung der Vocale und 
der Konfonanten in verwandte, in den älteften und neuejten Zwei: 
gen des germanifchen Sprachftammes von dem Gothifchen ange: 
fangen, bis herunter auf die landſchaftlichen Mundarten deutjchen 
Volkes, fich vorfinden. Um diefe nächte Werwandtfchaft des 
Perfifchen mit dem Gothbifhen, Englifhen, Däni- 
fhen, Shwedifhen, Hollandifchen und Deutſchen 
nachzuweifen, wird in dem Anhange diefer Anzeige und diefed 
Heftes das Verzeichniß von 3000 perfifhen Wörtern geliefert, 
welche fich theils unverändert, theild nur mit umwefentlicher *) 





*), Wer nur einiger Maßen mit dem Gange der Eprachenbildung 
und den wefentlichen und unmefentlihen Beitandtheilen der Wör: 
ter befannt it, weiß, daß im etymologiſchen Prozeſſe erjtens 
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Beränderung in den genannten Zweigen germanifchen Sprach: 
ſtamms wiederfinden. Außer diefer Identität eines Viertels des 
gefammten perfifchen Sprachſchatzes mit den germanifcher Spra— 
chen wird die nächte Verwandtfchaft derfelben mit der perfifchen 
roch durch den Genius der Sprache, der fich in den Endfylben 
Der Zeitwörter, in den Ableitungsfylben und in der Zufammen: 
fesung der Wörter als einer und derfelbe ausfpricht, umwider: 
Teglich beurfundet. Selbſt der Artifel, fowohl der beftimmte 
(das t in der, die, und ins «englifche the erweitert) als der 
unbeftimmte, dad 8 (im deutfchen ald das ausgebildet, und auch 
im bloßen 8 oder es erhalten) findet fich fchon in vielen per— 
fifchen Wörtern, nur mit denfelben vereint fo, daß aus folchen 
Wörtern (derem mehrere im angehängten Verzeichniſſe bemerft 
werden follen) flar wird, wie im Gange der Sprachenausbil- 
dung der Artifel durch das Trennen der Anfangsbuchitaben der 
mit t oder s anfangenden Wörter entjtanden, und dann ald 
ſelbſtſtändiger NRedetheil in der Sprache ftehen geblieben ift. 
Altes diefes fey nur im Vorbeygehen bemerft, weil die Darftel: 
lung des nächſten Zufammenhanges Ddeutfcher und perjifcher 
Grammtatif nicht zur Anzeige des fechöten, fondern des fiebenten 
Bandes gehört, welcher die Grammatif behandelt. Hier foil 
von der Berwandtfchaft nur auf Ierifographifchen Wege die Nede 
feyn, und daher das cben Befagte von der Identität germani— 
fchen und perfifchen Sprachgenius richt nur am Schluß durch das 
Verzeichniß verwandter Wörter, fondern gleich hier durch einige 
Beyſpiele ganzer Redensarten dargethan werden, wenn auch die 
einzelnen Wörter derfelben im Perfifchen und Deutfchen nicht die: 
felben find. Wenn der Deutfche den Begriff in mentem venire 
mit einfallen ausdrückt, fo gebraucht der Perjer eben fo da— 
für deruftaden (der heißt in, darin, und uftaden, fal: 
len). Das lateinifche attonitum esse, procidere ex stupore, 





von Bildungs = und Ableitungsfplben g gar nicht die Nede ift, daf 
swentens die Vokale, in fo weit fie nicht felbit Wurzelbuch: 
ftaben, ganz gleihgültig, und daß drittens verwandte Buch— 
ftaben, nämlich von den Bahnbuchitaben, Lippenbuchjtaben, Gaum— 
buchſtaben, die harten und meiden, fo wie die flüſſigen unters 
einander verwechſelt werden, ohne daß defhalb" das Wort den 
Etymologen dasfelbe zu feyn aufhört. Der Profane wird frey: 
lich lächeln, wenn man ihm fagt, daß das perſiſche Per und das 
deutfhe Feder eins und dasfelbe fey; aber dein Etymologen 
alt P ımd $ gleih, und aus dem Dänifhen, mo das Wort 
Faer lautet, weiß er, daß das d im Deutfchen nur euphoniſch 
eingefchaltet worden. 
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drückt der Perſer durch der ameden (wörtlich intravenire) 
aus, und der Oeſterreicher ſagt dafür noch wie der Perſer der— 
fäma. Der Deutfche fagt: das Blatt hat fich gewendet, was 
wörtlich überfegt (la feuille s’est tournee) weder der Fran— 
zofe, noch der Staliener verftehen würde; aber der Perfer fagt 
wörtlich fo in demfelben Sinne: Weraf gerdanid (Sieben- 
meer VI, Thl. S. 87. 3. 27) das Blatt hat fi) gefehrt. In 
den Sad gefchoben, fagt der Perfer wörtlih, der dſchowal 
ferd (Siebenmeer II. ©. ı66, 3. ı2). Das deutfche: was hat 
er im Kopf? wörtlih tfhi der Ser dared (Siebenmeer II. 
Bd. ©. 40, 3. 21). Zur Hand ſeyn, wörtlih: bedeft bu- 
den (Siebenmeer I. Bd. ©. 202, vorl. 3.) Es ift beffer 
ausgefallen, würde der Franzofe ald mieux tombe dehors 
nicht verjtehen, im Perfifchen wörtlih: bih uftad (I. Bd. 
S. 108, 1.3); eben fo wenig verftünde der Franzoſe; fich in die 
Bruſt werfen, se jetter dans la poitrine, für brüften, was dem 
Perfer sine Ferden, wörtlich Bruft machen heißt (III. Bd. 
©. ı63, 3. 20). Beutelfchneider, auf perfifh wörtlih: fise 
pyerdaf (IV. Bd. ©. ı22, 3.14). Einen Floh ins Ohr feßen, 
perfifch: Feif der patfche effenden, wörtlih: einen Floh 
in die Patfche (Hand) feßen, für beunruhigen (IV. Bd. ©. ı53 
3.12); Rückſicht für egard, wörtlih rui diden (IIII Bd. S. 33, 
. 3) uf. w. 

Die Zahl der in perfifchen Wörterbüchern, und namentlich 
in dem Richardfons unter den perfifchen aufgeführten Wör— 
ter, welche mit germanifchen augenscheinlich verwandt find, 
Fönnte noch leicht um ein ganzes Taufend vermehret werden, 
welche aber entweder zweifelhafter Abfunft oder unbezweifelt 
arabifcher, hier, wo es fich blos um rein perfifche handelt, zurück— 
gewiefen worden find. Diefelben follen entweder befonders in 
der Folge des perfifhen Wörterverzeichnijfes geliefert oder füg: 
licher auf eine, fo Gott will, künftige Anzeige des arabifchen 
Sprach-Oceans, Des Kamus verſchoben werden, weil dem Deut: 
fehen doch vor Allen daran gelegen feyn muß, die mit den Wör- 
tern feiner Mutterfprache verwandten, feyen ed nun urfprüng- 
lich perfifche oder arabifche, Fennen zu lernen. Aus diefem Ge: 
fichtspunfte har ſich Necenfent bey der Anzeige und Beurthei— 
lung des perfifchen Sprachfchages die nächſte VBerwandtfchaft der: 
felben mit dem deutfchen als vorzüglichites Ziel geſteckt, und vor 
Allem auf die Sanımlung uud Ordnung des im Anhange folgen: 
den Verzeichnijfes die größte Mühe verwendet. Diefelben find 
in der Folge des arabifhen Alphabetes jedoch nicht in der An: 
ordnung perfifcher Wörterbücher, wo nad dem Anfangsbuchite: 
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ben des Wortes der legte gefucht werden muß, und hernach erft 
der zweyte aufgeführt, und diefelben find nicht nur aus dem Sie— 
benmeer, fondern aud) aud dem Ferhengi Schuuri und 
Burbani kati zufammengetragen , indem, wie ſchon oben 
gefagt worden, die geößere Wörterzahl des Siebenmeers 
keineswegs eine erichöpfende Volljtändigfeit beweifet. Bey dem 
ganzen von allen Seiten ber erworbenen Neichthume (im Sie: 
benmeer 22777 Wörter) uud bey dem nach obigem Abzuge auf 
bepläufig 12000 Wörter zurückgeführten Stammvermögen der 
perjifchen Sprache: iſt diefelbe an Zeitwörtern, welche doch die 
eigentlihen Wurzeln des Handelns und Wandelns jeder Sprache 
find, verhaͤltnißmäßig fehr arm, indem das Siebenmeer 
deren nicht mehr als boo aufführt, und ihre Geſammtzahl (die im 
Siebenmeer ausgelajfenen. dazu gerechnet) fchwerlich an 700 
reichen möchte. Bey. dem einfachen Bau perfifcher Wörterbildung 
leuchtet weit eher noch, als bey dem Fünftlichen der arabifchen 
auf den erſten Blick ein, wie die Wurzel aller Handlungswör: 
ter nirgends anders als in der * Perſon vergangener Zeit, 
und nicht im Infinitiv zu ſuchen, welcher aus dem Wurzelworte 
vergangener Zeit erſt durch Hinzuſetzung des Buchſtaben n (die 
griechiſche Sylbe av und das en des deutjchen Infinitivs) ent: 
jtanden it. Bey der Wichtigfeit, welche die Zeitwörter ald 
Grundbeitandtheile jeder Sprache behaupten, fordern diejelben 
vor allem auch die Aufmerffanfeit des Etymologen auf, und im 
Ganzen tritt bey denfelben gerade das oben angegebene Verhält: 
niß der Verwandtichaft, nämlich. des Viertels ein, indem von 
den obigen boo Zeitwörtern hundert und einige funfzig mit ger— 
manifchen Sprachen die innigfte Berwandtfchaft darthun. Bey 
einigen Buchitaben fteigt das Verhältniß von Viertel zum Drit- 
tel, zur Hälfte, ja in dem Buchſtaben Ghaim find alle per: 
fifchen Zeitwörter rein germanifchen Stammes *). Diefe Armuth 
der perfiichen Sprache an Zeitwörtern ift bisher von den Orien— 





*) Gharaſchiden, scabere, Fraßen: gharfhiden irasci, 
Freifiden; abaranbiden, vehementer exclamare, greinen, 
engl.togroan:; ghiriden, clamare, engl. to ery;ghirimi« 
den, lamentari, engl.to grieve; ghuſchiden, natibus insi- 
dentem prorepere, knoten; ghaliden, volutare, wälzen; 
ghunuden, dormitare, gähnen; ghanumwiden, dormitare, 
sähnen; ghiſiden, dasfelbe wie ghuſchiden, knotzen. Das 
einzige gharetiden, praedari iſt nicht germaniſch, aber auch 
nicht rein perſiſch, ſondern vom arabiſchen gharet abgeleitet. 
Da das perſiſche Ghain (G mit nachlautendem h) im Deut: 
ſchen durchaus in g übergegangen iſt, fo erhellt auch hieraus, wie 


140 Perfiihe Philologie. XXXV. Bd. 


taliſten eben ſo wenig gehörig erwogen worden, als der Reich— 
thum derfelben an Synonymen. Was man bis jet von perfifcher 
Spnonymif fennt, iſt in dem Fleinen Werfe des Kemalpae- 
fhafade enthalten, wovon in den Fundgruben des Orients, 
11. Bd. &. 47 ein Auszug geliefert worden. Es handelt fich 
dorten aber nur um eine fleine Zahl jinnverwandter Wörter, 
welche von dem wirflichen Neichthume der Sprache von diefer 
Seite gar feinen vollftändigen Begriff gibt. Das Perfifche kann 
fih hierin zwar. feineswegd mit dem XArabifchen vergleichen; 
aber die Fulle feiner Synonymik ift doch bey weiten größer, als 
man bisher in Europa geahnet hat. Wir fprechen von der eigent- 
lihen Synonymik einfacher Wörter, umd nicht von der der bild: 
lichen Ausdrüce- und zufammengefegten Metaphern, welche der 
Tropik anheim fallen. Die Synonymif und die Tropik 
find die beyden Arme des paradiefifchen Fluifes der perfifchen Spras 
che (deren reinjte Mundart nah Mohammeds Leberlieferung im 
Paradiefe gefprochen wird) *)} womit derfelbe das ganze Ideen: 
gebiet menjchlicher Denffragg befruchtend überſchwemmt. Nach 
dem in den Anhang zurickgewiefenen Beweife der nächiten Ver: 
wandtfchaft der perjiichen Sprache mit den germanifchen find 
alfo perjifche Synonymif und Tropif die beyden Gränz-Säulen, 
auf welche der Blick des Beurtheilers des Sprachſchatzes geheftet 
feyn muß, und erft wenn uns diefelbeu von dem Sprachſchatze 
des vorliegenden Werfes einen richtigen Begriff gegeben haben 
werden, wollen wir von der andern Hälfte feines Reichthums, 
nämlich von dem Schage der Sachen, die nöthigfte Kenntuiß 
nehmen. Indeſſen belehren felbft Synonymik und Tropik nicht 
nur über die Sprachen, fondern zugleich über den Genius und 
die Einbildungsfraft, über die Lieblingsneigungen und den Aber: 
glauben, über die Sitten und Gebräuche des Volfs, und das 
Reſultat derfelben ift daher feineswegs etymologiſche Spipfün- 
digkeit oder philologifche Wortflauberen. 


unrichtig diejenigen Drientaliften daran find, melde ftatt g blos 
für Ghain und Giaf zu fohreiben, das Dſchim damit aus: 
drüden wollen. 


*) Lisan ehlil-dschennet fil-dschennet el-arebietun wel far- 
sietun, d.i. Die Sprache der Bewohner des Paradie 
fes im Paradiefe ift das arabifhbe und perſiſche 
Deri (Ferb. Sch. J. Bd. 432, ©. a2, 3.9), die Thür oder 
Thor, d. i. die Hofſprache, als die reinſte Mundart, entipricht 
ganz der italienifchen Benennung der reintten Mundart taliens , 
als: lingua corteggiana. 
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A Jove principium! unfere Synonymik beginne alfo mit 
Gott : Choda, Iled, Bari, Barchudai, Aferidekiar der 
&chöpfer, Perwerdekiar, der Ernährer, 'l’engbar , der Dank— 
bare, Dschandschan, die Geele der Seele, Hullegeri chak 
der Begrüner des Staubs, Hullibendi ab, der Schmüder des 
Waſſers, Dadaferid, der die Gerechtigfeit fchuf, Dad küster, 
der die Gerechtigfeit ausbreitet, Dawer , der Herrfcher, Daweri 
asüman, der Richter des Himmeld, Daddih , der Gerechtigfeits- 
geber, Dad fermai, der Gerechtigfeitsbefehlende, Rastchidiw, 
der rehte Herr, Kirdkiar, Gerger, Geuger. der Wunfch- 
erfüller, Lerler, Laaltaral, der Bildner des NRubins, in der 
©endfprache Mana, der Mahner, Jeldan, Jehan, dann mit 
arabifchen Wörtern umfchrieben Ssahibi ewwel, der erfte Be- 
figer, Amili dschan, der Wirfer der Seele, Katibi dschan, der 
Schreiber der Seele, Mudschahisi erwah, der Schmüder der 
Geifter, Nakschbendi hawadiss, der Anordner der Begeben- 
beiten, Nuri bifewal , das unvergängliche Licht. 

Zabhlreicher ald die Namen Gottes find die feines Stell: 
vertreterd auf Erden, des Herrn, Fürſten und Königs. Derfelbe 
peißt: Chidiw, der Herr, Chuda Kischwer, der Landeögott, 
Kesbud, der Vorſteher, Kenareng, aus den Byzantinern be— 
fannt als yavapayyys, Chudawend, der Herr, Keihan chi- 
diw, der große Herr, Kai, der Kaifer, Chunkiar, der Kö: 
nig, Kitiban, der Welthüther, Külahi mulk, die Haube des 
Reichs, Hülehdar, der Haubenhalter, Tadschdar, der Krone: 
balter, Kuhkin, der einen Groll groß wie ein Berg hat, Kah- 
reman , der NRächende, Kiarkia, der Befehlshaber, Ispehbed 
oder Ispehbed oder Isfehbed, der Herr der Neiterey, Tadsch- 
dih, der Kronengeber, Tadsch sitan, der Kronennehmer, Tad- 
schwer, der Kronenbegabte, Tadschtasch , der Kronenfollege, 
Dschihandar, der Welthalter, Dschihangir , der Welteroberer, 
Dschihanban, der Welthüther, Dschihanarai, der Weltfchmuüs 
der, Dschihandschui, der Weltfucher, Dschihankei , der Welt: 
faifer, Chawend, Chudawend, Chawendkiar, Chudawend- 
kiar der Herr, der Herrfcher), Chidiwer, Chidisch, Chiriw 
ftatt Chidiw, der Herr, Chosrew, der Chosroed, Chuda je- 
kian, der einzige Herr, Chieltasch, der Anführer der Reiter, 
Chawer chudai, der Erdenherr, Chodscha, der Meifter, Dara 
der Erhaltende, Darius, Dewletchuda, der Glücksher, De- 
wletkia, des Glückes Vorſtand, Dadwend, der Gerechtigfeitö: 
wender, Daddih, der Gerechtigfeitögeber, Dawer, der gerechte 
Richter, Daddig (Yıxaros) , der Gerechte, Datsitan, der Ge: 
rechtigfetö-nehmer, Salar, Salber, der Anführer, Sipehsalar, 
der Anführer der Reiter, Sirnischin iilm der unter der Willen: 
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ſchaft figt, Sajei rebbinnaim, der Schatten des Herrn, des Aller: 
gnadigiten, Serhenk, Serahenk, Serbak, Serdar. Anführer, 
Serdari hemealem, das Haupt der ganzen Welt, Seri chiel, 
das Haupt der Reiter, Mend, der Begabte, Mih, Kerr, Meleki 
heft semin, wilajet sitan, jadendan, der Weltmonarch, Ilchan 
der Landesherr, Schehriar, der Stadffreund. Dann die Namen 
der Fürften befonderer Länder, ald die indifchen Fur (Porus) Ra 
oder Radscha, Mehra und Mehradscha , der große König, 
Tschipal . der Beherrfcher Yahors, Faghfur oder Fuchfur 
der finefifche Kaifer; die tatarifhen: Chan, Kaan, Nujan; 
die türfifhen: Jamak, Atabeg; die echtperfifchen: Scheh, 
Schah, Padischah, Schehinschah , König der Könige und die 
Beherrfcher einzelner perfifher Landichaften, wie Ichtistan der 
Beherrfher von Schirwan, Schar , der Beherricher von 
Ghardſchiſtan. Won den Brauen, ald Beherrfcherinnen des 
Harems, nimmt das Siebenmeer feine Notiz, und es fehlen 
darin z. B. die in dem Burhani Pati befindliben Banui 
Harem die rau des Harems, Banui Aafem. die größte 
Srau, Tirem (Burhani kati Konftantinop. Ausgabe S. 
260) Chudisch, (S. 316) Chatuni büsürk die große Frau, 
Bibi (die Hausſrau ©. 179), dann die auch im Burbani 
fati fehlenden, aber im Ferhengi Schuuri gegebenen 
Chanwade (erh. Sc. 1. Bl. 2;8 und Terka 1. Bd. &. 279). 
Der Reichthum von Synonymen für abftrafte Begriffe beweifer 
die philofophifchen Studien des Volks. So heißt die Zeit: An, 
Awan (aıwv), Dem (tempus), Seman, Tschokan, das legte 
das ındifche Juk, fehlt im Siebenmeer, fteht aber im Burh. 
f.&. 302, 3. 12). Die Urfache heißt: Kejud, Kamud; und 
Aknum. Die Weltfeele, Manistar, Manisto, 'Tahmuras, 
Dschehendsche, die erſte Vernunft, Nuri, Ispehbed; die 
Subftanzen, O tschili , daS Dafeyn, Fertasch, das Noth- 
wendige, Gerwer oder Wabest, das Mögliche, Nawer oder 
Naweran die Ewiafeit, Niusad, die Unterfcheidungsfraft des 
Guten und Löfen, Nesput, Nimad, die Gefchöpfe, Niwer 
die Gefammtheit derfelben, Hemegin, Hemadi, die einfache 
Subſtanz, Dschewheri ferd, der Zeitgeift, Dschewheri se- 
mane, die Natur, Dschihisch, Chui sürüscht, Chital (im 
Burh. fat. S. 364) Chim (eben da &. 364) außer welchen rein= 
perfifchen Wörtern noch die arabifchen 'T'abiat, Chulkat, Tinet, 
Siret und Dschibilliet gebraudyt werden. Sinnliche Gegen: 
ftände: Peiwestegian, Tenbed, das legte der Weltleib, im 
Gegenfage der Weltfsele. Sinnliche Gegenftände auch Pudat, 
Pulab; die Denffraft heißt: Sigal, Sigalisch, Hemrad, Sen- 
bad; die Vernunft Nus, vus, Fernad, Chired, Us, Dschem, 
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Kerwis; die Urtheildfraft Kinkadsch , Kinkasch; die Seele 
Dschan, Rewan, Hules; die Form Walad; die Eigenfcaft 
Sab, Tschaschni; die Sinne, Setrsa, Setrsai; die Einbil- 
dDungsfraft, Chial und Serwikiar; das Unmöglihe, Sawer 
fertas; Zuftand, Dschawer; erfte Weltbewegung Dschün- 
büschi ewwel; das Gefeg, Chuare, Kanun, Tora. (Das 
mogolifhe Dſchengiſchans nad) der mofaifchen Tora) Jasa 
(das tartarifhe Timur’s); Destur, Ajin. Das legte über: 
haupt für Braud, wie die Synonyme Rewisch; Tarl, Ku- 
wasch, HKerasche, Kuwasime, Kuwaschime; ein Gedicht 
beißt: Tschekame, Tschegame, T'schane, Tschame, 
Tschemras, Pesawend, Serwa, Surud und umfchrieben Sa- 
deichatir, d. i. Gemüthsgeburt, unter welcher Rubrif Bd. IV. 
&.55 die eilf perfifchen Dichtungsarten, fo wie auf derfelben 
Seite unter Sirefkend die zwölf perfifchen Mufifwerfen aufge: 
zahlt werden. 

Die Synonymen, welche abftrafte, intelleftuelle und moras 
liſche Ideen ausdrücken, beweifen nicht minder für die Kultur des 
Berftandes und der Erhif; für Verftand hat die perfifche Spra— 
che die Wörter: Ferheng, Niwend, Husch, Huschu, Waba, 
Keilmus; der Verftändige, Erfahrne, Kluge, beißt: Eschir, 
Berhemend,, Furubide, Chiredmend, Kiadschur, Meilan, 
Wischkul, Huschjar, Kew, Huschumend , Huschwar, 
Weschkerde. Unter den Meijtern (Ustad heißt der männliche, 
Lehrer, Atun die weibliche Lehrerin) yaben der Arzt, Dichter und Dol— 
metſch ald drey morgenländifche Hofämter die meiften Synonyme. 
Der Arzt heißt: Bidschischik oder Pitschischik oder Bisi- 
schik; der Dichter, Tschamegui, Suchanfen, Chialperest, 
Dagh; der Dolmetfh, Terdschüman, Terfüfan, Teffan, 
Betschwak, Peschwak, Tadschran und Tilmadschi, das 
legte das altdeutiche Tulmatſch. Das Schidliche heißt: Fero- 
chor, Endachore, Kisaisch, Esder. ©tärfe, Kraft, Macht: 
Tab, Tuwan, Pajab, Pawer, Pai u per, Per u pai, 
Tusch, Tenu, Peschkul, Schirse, Gudsch. Kerkam. Die 
Tapferfeit: Jara, Jaregi, T’ehm, Niwad; der Tapfere, Delir 
Dilawer, Diwdil, Dehrege, Neberde, Hero, (pws) Hesu, 
Tschalischger, Arghand, Perchaschchuar; der Hurtige,— 
Schnelle, Fertige; Tschapuk, Tschalak, Perader, Tifrew, 
Suwarpa, Paswar, Sebükdest, Schekerde, Dschild, 
Schekrwede, Sebüksar. Verlangen, Wunfh, Hoffnung, 
Sehnſucht, Begehren, Begierde, Erwartung finden fich mit 
allen Abitufungen in folgenden Wörtern: Chuast , Ineft, 
Tachdschem, Schirh, Tefse, 'Telne, Permu, Permuse, 
Ajase, Paschech, Puschhan, das letzte die Begierde etwas 
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zu beſitzen, ohne Jemanden darum neidig zu ſeyn. Permur, Alt- 
schacht, Antschacht, Chuahisch, Chaldschan, Derchosch, 
Hawes, Girai; Pradht und Glanz, Erwend, Efrend, Ef- 
rugh, Pertew, Sib, Sin, Araisch, Schukuh, Uschkuh, 
Dab, Darab, Barname, Darat, Baksch, Dime, Tumturak, 
Kirufir, Leghune, Nemak, Sibaji, Permun, Beralisch; 
Werth und Würde: Ferdsch, Erdsch, Hamun, Ferbare, 
Fere, Schan, Paje; Gut und Schön haben faum zwey oder 
Ein fononymes Wort, aber defto mehr fett, das im Perfifchen 
für fhön gilt: Pieh, Perware, Eubanbar, Ferbih, Besch- 
biun, Ferbi, Fachres, Kurut, Liuk, Lemter, Kende. 
Da, wie befannt, die Perfer eben fo liftig als Iuftig find, fo 
darf die Menge der Synonyme, welche fich auf die eine oder an: 
dere diefer beyden Eigenfchaften beziehen, nicht Wunder neh: 
men. Scherz, Spaß, Pollen, Fröhlichfeit heißen: Bisbas 
(Spaß), Lagh (Lachen), Tetrebuh, Tetrebu, Temachere, 
Chadschare, Rischcehandi, Fisus, Budsch (Poſſen), Kul- 
masch, Herse (&cherje), Jawe, Latsch, Gülafe , Gengel, 
Leklek, Besle (Späßle), Eime, Bihude, Terehat, Terch- 
ande, Tans (Xan;), Derghast, Derai, Dehlisi Vergnügen, 
Frohſinn, Breöhlichfeit: Schadi, Firach, Ramisch, Turb, 
Ruchach, Chital, Musch. Kaghek, Churremi, Choschi, 
Neschat, Kerus; Liſt nnd Betrug heißen: Durugh (Trug), 
Terfend (der $und), Ferfendsch , 'l'erfende, Terkande. 
Daghal, Riw, Schalheng, Fend, Schid, Kersch, Kersche, 
Keris, Kerise, Kenbur, Kenur, Hernut, Nemsch, Chatu- 
le, Dagha, Esmend, Echmend, Y.wrend, Ehisan, Denda, 
Belus (beluren), Palas, Pelmes. Pelwas, Pelmese, 'l'urb, 
Tebend, T'erwend, Tenbel, Tital. Tschemasch, Dscho- 
wal, Chaspusch, Dewal, Daghuli, Dewi, Dele, Schekil, 
Schem. Da böfe Eigenfchaften weit zahlreicher als gute find, 
auch die Benennungen für jene weit vielfältiger, als für diefe; 
fo heißt Schimpf, Spott und Schande: Chuarkari, Düsch- 
nam, Bulkander, Post, Tefschel. Senisch, Dscherscha- 
kat (eigentlich Satyre), Chuluh, Rüswa, Derwach, Dehl- 
deride, Saghpa, Sirfuf, Siluf, Kehib, Güwasch, Nigu- 
hisch, Hemdscha, Peighare. Der Zorn: Ard (hart), Si- 
tigb, Gharasch, Chischm, Gharsch, Garwasche, Ghürm 
(Srimm), Ghuschm, Ghusm, Kin, das legte eigentlich Groll. 
Der Zanf: Dschenk, Tschach, Dschewise, Daweri, Sitise, 
(engl. teezing); Sikise (e. squeezing), Newsire, Ghargasche 
oder Charchasche , das lebte was die Franzofen querelle 
d’Allemand zu nennen belieben. Der Krieg und Kampf: Awerd, 
Berchasch, Peikar, Wagha, Erdeb, Kiarsar, Kialdschar, 
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Nawerd, Nebred, Dschidal, Refm, Dschenk; der Stol; 
und Hochmuth: Tschalisch, Peghar, Pudsch. Befonders 
bat die perfifche Sprache an unfittlihen Eigenfchaftswörtern 
fononymifchen Ueberfluß: Störrig, halsftarrig, empörerifch heißt: 
Pelid, Peleschi, Chiredest, Chirekesch, Rischek, Fesch- 
gen, Feschagen, Feschagin, HKalefte, Bermach, Berma- 
chide, Bulbaniwakt. Hart, heftig: Til, Tünd, Chund, 
Düschend, Kermend, Kertmend, Henkiar, Henkiard; der 
Beige erhält die Schimpfnamen: Bed dil, Ghardil, Fejid, 
Kaltban (engl. Calliban), Dujus, Kart, Kalt (das deutfche 
falt), Rartbus, Kartban, Kaltbus, Karte, Keschchan, Ke- 
schichan, Kun, Kerdenk, Kersendsch; der Unwiſſende, 
heißt: Belid (Blöde), Perwend, Chuile, Nadan, Das u De- 
lus, Uspur, Ghatfer, Ghat, Ghadeng, Ghatfere, Ghaliw, 
Gharatsche, Ghartsche, Fernas, Kafa, Kafar, Kerdengel, 
Kalus, Kewden, Kaliw, Kaliwe, Kumle, Kuchbele, 
Gündseh (Kunz), Gawrisch, Gerdengel; Grob: Sitebr, 
Abaft, Berkend, Peschwin, Hurg, Hurag, Müscht, Fer- 
wisch , daS legte die Grobheit ſelbſt. Häßlich: Petire (das 
petiare der Sendbücher), Peschagen, 'I'schirkin , Sischt, 
Berchatsch, Awarin, Perghune, Schoch, (das deutfche 
jchieh), 'Tschachin, Dschusak, Ferchadsch (verhaßt), 
Fesche. Gescht, Werchadsch Huder. Meschenk, die Häß— 
Iichfeit felbft fonft auch Werchadschi, Werdschachi, Nacho- 
schi, Sischbti. Der Arme und Elende heißt: Peswi, Peschwi, 
Bamüs, Baschusch, 'Tenkdest, Dagha, Kalasch , Mend- 
bur, Furumaje. Chas, Nabehre, Leftere, Kemine, Sifle, 
Dschibladsch, Chasis, Nangur, das legte eigentlich geizig. 
Schmugig heißt: Fesak, Feschak, Fese, Kirift, Kalide, 
Tschelendschu, Tschirkin, Telatuf, Tschiblek, Murdar, 
Napak, Alude. Unverfchämt heißt: Kustach, Bustach, Masi, 
Biperwa, Bibak, Kur, Chireser. Sehr zahlreich find die 
Synonymen für verwirrt, zerftreut, fehwindlich, verwüftet und 
verfehrt. Werwirrt: Schifte, Aschüfte, Chire, Perischan, 
Schewist. Perakende. Das legte auch zerftreut, verwundert, 
wie Petech, Hairan, Perischide, Peraschide. Pischulisch, 
Sergeschte, das legte auch fiir umgefehrt, wie Derwa, Del- 
wa, Derwasch, Baschgun, Agun, Agin, Sernigun, En- 
derwah, Enduch, Warun, Waschun, Fertur; wüfte, zer: 
ftört: Kendmend, Tewa, Alüfte, Aschüfte; ein zerjtreuter 
Menſch heißt: Gidsch, Kescheft, Gidsche, Gidschide. Ke- 
raschide, Harund, Haschujid, Har (das Tandfchaftliche 
Gari), Hubre, Medhusch, Hekui. Mühe und Sorge heißen: 
Tab, Rendsch ($&ränfung), Fndehan, Sahmet, Mescha- 
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kat, Ghissa; der Gram: Gham, Ghisch, Kefa, Dschefa, 
Mihnet, Tengi. Sachti, Musche, Enduh, Meste (moe- 
stus), Belbele, Giriftegi, Edrenk, Esrenk, Bardil, Sifegi, 
Siregi Schmerz und Leid: Derd, Dschigerchuari, Pela- 
sek, Nikbet, Felaket, Pescheng, Sitem, Bewas, Rach, 
Sufisch, Pewasi; Angft und Qual: Tas, Tase, Talwase, 
Telwase, Tachs, Elem, Tepisch, Agefte, Alar , Afet, 
Dilgiri, Tapak, Bikarari, Kiara, Efsus, Kerb. Bon un: 
mittelbaren Eindrücden der Sinne zählen die des Gehörs die mei— 
fien Synonyme. Der Schall heißt: Ssada, Nale, Newa, 
Awaf, Chudschaw, Bang, Naare; die zwey legten aber auch 
fhon Geheul, wie Saghar, Saghand, Schaghale, Schigare, 
Schekare, Dschendsch, Ferjad, Sentsche, Dchelb, Ghaw- 
gha, Schemi, Ifghan, Au, Sfurah, Ssur, Ssubuhgiahi 
(Morgengeheul), Ssur nimschebi (Mitternachtsgeheul), Gha- 
rischt, Neschghar, Gülbang, welches auch bloßes Geſchrey 
bedeutet, wie Schur, Ghalghala, Teladsch, Telanedsch, 
Dehar, Dehasch, Teradsch (Tratfd)), Damugh, Fighan, 
Tschagbulg, Schaf, Sitihi, Schechar, Schedar; Lärm und 
Getöſe heifen: Achrusch, Bulghak, Tub, Debdeb, Tufid, 
Tui, Tschernak, T'schawtschaw, Chalagusch, Chalalusch, 
Sitihed, Chalisch, Sermutek, Serutek, Aschub, Schor, 
Ghak, Ghaw, 'T'harak, Ghiw, Ghiriw, Ghih, Fetu, Kik, 
Kuk, Nufe, Niwe, Welwele, Helalusch, önomatopoifd) 
find Ghalghala, das Gluglu, Tschakik, das Gefrächze; 
Tschekatschek,, das ®eflirre; Schaghschagh , das Gefnitter; 
Feschafesch, das Geweße; Demdeme, Kedkede u. f. w 
Wir gehen nun zu den finnlichen Gegenftänden felbjt über 
und beginnen mit den Waffen und der Kleidung. Das Schwert 
beißt: Tigh, (Degen), Schimschir (engl. scimetar), Belaleh, 
Belarek, Bekunek, das legte blos für das hölzerne Schwert 
oder Pritfche, wie Belune und Bekune und Belunek, dann 
Perend (engl. brandish), Perendwar, Peralek, Pelarek, 
Pulad hindi, d. i. indifcher Stahl, Chuarmihr, das legte Sa— 
lomons Schwert, Duwal, Dirne (Durindana), Düdesti, das 
legte ein langes Schwert, und Deschne ein Dolch, das Schwert 
weiter: Ghaftschi, Ferend ($reund), Karatschur, Karatschu- 
vi, Kalatschuri, Mehlend; der Glanz; des Schwertes Ke- 
necht, Muriane, Nehenk, d. i. das Krofodil, welches aber 
fhon zu den figürlichen gehört. Der Speer: Bunil, Supin, 
Nife, Peigal,; Durbasch, Deschaheng,, Seti, Sinan, Kupe, 
Mäkani, Natschech, das legte die zweyfpigige Lanze und Mar, 
d. i. die Schlange, was aber figurlihd. Der Pfeil: Pilek, 
Tir, Toehmar, Peikan, Tekmar, Tachsch, Tula, Tatard- 
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sche, Chadenk, Sutsch, Senburek, Senbure, Ghadare, 
Ghaidaki, Filek, Fial, Nawek, Lorek, Nemuk, Jeb, Ja- 
sedsch, Jafedsch , Segfen und Akabi, ahenin, minkar, d. i. 
der Adler mit eifernem Schnabel, was aber figürlich, wie 
Krofodil für Pfeilund Schlange für Speer. Der Bogen: 
Keman, Lusum, und Lisem ein weicher Bogen zur Uebung. 
Die Sehne des Bogens: Sih, Tschermkur, Tschelte; die 
Battifte: Mendschenik, Helek, Jelken, Küschkendschir und 
Mendschil, das erfte Bd. V. ©. 115, das zweyte Bd. VI. 
©. 111, mit ausführlichen Erflärungen. Der Köcher: Kisch, 
Schagha, Schaka, Schaghah, Hule, Tirkesch, Nimleng, 
d.i. der Halblahme figürlidy wie der Bogen: Nimtscharch, d. 
i. der halbe Kreis heißt. Der Schild: Siper, Tschekad ; der 
Panzer: Dschewschen, Tschoghal, Changel, Charategin, 
Ranin, Kedschin, Keschin (die Schienen), fonft Destwane 
wie der Pferdharnifh: Berkestan oder Berkestüwan, der 
Harniſch überhaupt aber Diwtschame, d. i. Teufelöfleid. Der 
Helm: Nimdürk, Tarek, Baghtak (Picelhaube), Churahe, 
Ghultasch, Lirt; die Schleuder: Destseng, Destaseng , 
Destschenk, Felachun, Felasenk, Fedurenk, Ghafban, 
Felachan, Ghut, Felachman , Felmachun, Felman, Fela- 
seng, Kelaseng, Kelmaseng. Der Gchleuderftein felbft: 
Mildschech, Mildschach. Die Schleuder auch noch: Musch- 
taseng. Die Keule: Kürf, Kürfe, Kopal, Serpasch. Ser- 
pas, Mokl. Befondere Arten von Waffen: Tschomak und 
Scheschpere, eine Art Morgenftern, Dschenbie oder Dschem- 
der , eine befondere Art von indifcher Waffe. Die Waffen über: 
haupt: Dschane, Selih, Lird, Kedrek, Kedr. Der Bela: 
gerungs: Wall heißt: Eleng. und die Feſtung Enbachun. 
Jedes Kleidungsftick von Kopf bis auf den Fuß hat mehr 
rere Benennungen. Die Kopfbedefung heißt Sewraki, d. i. 
die Nachenförmige, wenn diefelbe dem Kopfbunde des jüdifchen 
hoben Priejters ahnelt; Chud, gewöhnlich für Panzerhaube, ift 
das deutfche Hut. Die Haube der Weiber heißt Seragedsch, 
Seragetsch, Seragodsch, Seragotsch, Seragosch, Sera- 
kosch, Serakusch und Sirisch. Die Kopfbederfung überhaupt 
Serpuschte, die Nachthaube Schebrusch oder Schebani, der 
Bund Destar, das Unterhäublein Araktschin; die verfchiedenen 
Arten von Staatshanben Kulah, wenn mit Gold verbrämt, Ser- 
kulah (da8 ZepxvAAa der Byzantiner), Taki, Ruka, Kulute 
(das franzöfifche Calotte). Das Kopftuch der Frauen Letschek. 
Die Haube der Konige Jelek; der Federbuſch Dschiga, Kilki, 
Kelel; das Ohrgehänge Guschwar, Sirgusch, Werguschi; 
10 * 
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das Halsband Kerdenbend, Sihbend; der Kragen Jekdane, 
Jaka, Giriban; das Bruftband: Berbend, Baldend, Bal- 
renk, Samatsche, Samachtsche, Samaktsche, Sematsche, 
Semachtsche, Semaktsche, Samakı, Schamaki, Schamach, 
Schamak, Schamachtsche, Schamaktsche. Diefe legten Wor: 
ter find zugleich ein praftifches Bepfpiel von der Verwechslung 
verwandter Buchftaben in demfelben Worte ohne Aenderung fei: 
nes Sinnes, fo auch die folgenden für Armband, welchen allen 
das griechifche repıZwvaov zu Grunde zu liegen fcheint: Ebrend- 
schen, Ebrendschin, Ewrendschen, Efrrendschen , welches 
bald Fußband, bald Armband heißt, je nachdem Pa oder Dest 
vorgefegt wird. Das Armband heißt auch noch: Ajare, Jare, 
Ghuflulawer , Ghufiwer, Gewhergish, Werendschen , was 
auch eine bloße Verwechslung von Ebrendschen ift und Destiane. 
Der Knöchelring Chalchal; die Zußfeffel der Pferde aber Ke- 
mend und Tature. Der Gürtel Hemer, Sonar, Berhun. Der 
Bufenausfchnitt des Frauenfleides Nefdsch ; die Gürtelfchleife 
Nife. Der Scyleyer, Ajafi, Baschame, Baschume, Pasch- 
mak, Damek, Dameni, Rubend, Rupusch, Seraju, Nikab, 
Sirisch, Sirischguwan, Sirischgun, die zwey legten der Braut: 
fehleyer, Seraperde, Schar (das Volf fagt im Deutfhen Schlar 
jtatt Schleyer), Kuwalghondscha, Ghafe (das englifche gauze 
und das franzöfifche gaze), Kumkum, Kerdek, Wefnuk. Nime, 
und außerdem noch die zwey arabifchen Borkaa und Mokannaa. 
Das Handtuch: Mandil (mantile),; Destar, Schukub, Schüste, 
Destardsche, Meifer, Rupak, Rumal, Derk, Desk, Dast- 
pak. Die Tücher, welche bey feftlichen Gelegenheiten bey den 
Senftern ausgehängt werden, wie noch heute bey allen feftlichen 
Aufzügem in Stalien, heißen Feresb. Die Schürze Pischte- 
mal, Pischschach, Berufe. Der Aermel Asitin, Chust, Der 
Saum: Damen, Weſeng, Peiwend, Bine, Wassle, Taraf. 
Der Knopf: Tikme, Achguschne, Bendime, Dschewfek. Der 
Knopfring oder das Knopfloch: Engule, Engele, Gulgere, 
Guwangule. Kleider verfchiedener Art: Dschamei nachdschi- 
wani, Dschamei Katrani, Barani, Dschamei Jd, das legte 
Seftfleid, fo auch Dscheb Badsch, was die Könige am Neu: 
jahrsfefte anziehen. Tenſib, ein furzes Unterfleid; Terlik und 
Yillk, mit furzen Aermeln; Tefsile, ein Winterfleid; Pertas, 
der Pelz; Urmek und Uschturabe, ein wollenes Kleid; Elpak, 
Ischtik, neues Kleid für Kinder; Agharde und Ebiari, zartes 
Kleid; Beliad, fohwarzes Kleid; Behrame, roth- und grim: 
geftreiftes; Puschti, furzes Kleid; Dschulach und Dschulak, 
Kntte; Tschiken, abgenähtes Kleid; Hunik und Dschalachi, 
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Derwifchen : Kutte; Rimaf, ;zartes Kleid; Hunas, ein feidenes; 
Sir, Unterfleid; Senlach, mit furzen Aermeln; Seifur, fehr 
jchönes feidenes; Sare, eine Art Weiberfchürze in Defan; Su- 
tsche oder Sule, Schulterblatt des Kleides; Saltaki, Kleidungs: 
ftücf der Kalendere; Scherdag und Schirdag, furzarmlichtes ; 
Schanebaf, leichtes Kleid; Tharade, Fahnenfleid (eravatte de 
drapeau); Ghulale, Unterwamms, fo auch Chaftan (Kaftan); 
Kabadsche und Kabadschai (dieß find die Cabadia, weldye 
unter den Kleidungsjticen der byzantinifchen Kaifer vorfommen); 
Kebl und Kewl, Pelzverbramung ; Kurdin (Gortine), wolle: 
nes Kleid; Kulapuschte, grün: und fehwarzgeitreiftes in Gilan 
und Mafenderan getragen; Laini, leinenes der Derwifche; Ma- 
schad, wollenes; Nermdest, ein befonders weiches; Nerdschul, 
ein feidened aus Aethiopien; Nihagedi, Fejtfleid; Wachschi, 
aus reihem Stoff; Hud, halbverbranntes; Jekun, aus viel: 
färbiger Seide; Jelme, HOberfleid; Lebad, Negenmantel, fo. 
auch Lebatsche, Lebade, wie oben Barani. Nicht minder zahl: 
reich find die Benennungen der Fußbekleidung, aus welchen Pa- 
pusch und Toban als babouche und Topanfe auch in die weit: 
lichen Sprachen übergegangen find, fo wie von den Beinfleidern 
Schalwar als Schariwari. Paiefschar oder Paeflar, Pahenke, 
Paiefschan, Dschemschak heifen alle Schub; Tschepdal 
und Tscheidar find die Ueberfchuhe in Iransorana. Tscha- 
musch, T'schemusch gleichbedeutend mit Papusch. Tsche- 
regh und Tscherugh, Holzjhuhe der Bauern. Ein und das— 
felbe für Schuh, nur mit verwechfelten, verwandten Buchjtaben 
it: Tschemtak, Tschemtek, Tschemschak, Tschemschek, 
Tschemnak, Tschemnek, Tschumtschum; eine Sandale mit 
Yederriemen, Tschatschele und Giwe; Keschkele, Kourier: 
Stiefel; Schuhe heifen auch noch Lacha, Muse, Memlacht, 
Hemlacht und Weschmek. Die Handſchuhe: Destewan, die - 
zur Falkenjagd gebrauchten Nikiaf. 

- Stoffe, aus denen Kleider gemacht werden, find: Eksun, 
ein fohwarzer; . Beljun, Berbun, feidene, reihe; Behramen 
oder Behreman, fiebenfarbiger feidener; Bernew, Badame, 
Perend, Perendin, Pernun, Pernian, Pernew, Petule, 
lauter Namen für feidene Stoffe; Perwende und Pelwende, 
die Auslage derjelben in einen Bündel vor dem Waarenlager. 
Tscharchi, eine Art von Atlas; Chara, feidener Stoff; Diba, 
Dibatsch, Dibah, Dibeh, Dibaki, fchiwerer Seidenzeug. Dakkı 
Rumi und Dakki Mifsri, das erfte ein griechifcher, das zweyte 
ein ägyptiſcher Zeug. Sindibitschi, fehr grob gearbeiteter Zeug. 
Sai, Kumasch, 'Tharal, Kemcha, feidener Stoff; Kuliun 
oder Geliun, fiebenfarbig gewebter; Kemli, grober Wollenzeug 
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für Derwiſche. Lales, Machmel, Melham, Mischti, lauter 
Seidenzeuge, und Heftreng, ein fiebenfärbiger, wie Behramen 
und Geliun. Nicht minder namenreich find die Teppiche: Berk; 
Tiwasi, ein geftidter; Dschadschem, einer aus farbigem Fil;. 
Silu, Silutsche, ein fleiner Teppich; Schadwerd, Nach; Lu- 
kin, Koße aus Schafwolle; Jub, Fojtbare Tapeten. Eine Puppe 
beißt: Luhuft, Luhuftan, Luubet, Luubetan; diefelben die: 
nen im Morgenlande nicht nur Kindern, fondern auch erwachſe— 
nen Brauen die Langweile des Harems zu vertreiben; fo erzählt 
Aiſche in den Ueberlieferungen von den Puppen, mit denen fie 
fih, wenn fie den Propheten auf einen Feldzuge begleitete, un- 
terhielt. Wie fehr in den Haremen der Anftrich in der Mode fey, 
beweifen die vielen Namen desfelben, befonders des rothen: Al- 
ghune, Belghune, Behramen, Ghafe, Dschighafe, Sighafe, 
Scheghale, Surch, Surchi, Ghandsch, Ghandschar, Ghan- 
dschare, Ghandsche, Ghunab, Ghütgune, Gülgune, Gen- 
dschare, Gülagune, Gendschar, Gendschere, Gnlgandsche, 
Welghune. Zwey Lieblingsfpiele von Weibern und Kindern find 
die Schaufel und der Kreifel. Die Schaufel heißt: Ewrek, 
Badpidsch, Bafpidsch, Banudsch, Behne, Tscheptschele, 
Tschendschuli, Kal, Haſe, Guwatsche, Nermure, Wa- 
fpidsch, Hulutschin (Hutfche). Ein hölzernes Rad, womit 
Die Kinder auf den Waller fpielen, heißt: Hiliui und Helini; 
der Kreifel aber: Badber, Badfer, Badlirenk, Badefrah, Ba- 
defsah, Badafer, Behmene, T'scharhuk, Ferfer, Ferferuk, 
Fersuk, Latu, Law. Da die Verfchloffenheit des Harems den 
Perfern über Alles geht, fo ift es auch Fein Wunder, daß fie fo 
zahlreiche Synonymen für Schloß und Riegel, und befonders für 
den legten haben. Derfelbe heißt: Eskendan, Peschawend, 
Pesawend, Asisch, Pebane, Tebender, Fedreng, Tenbe, 
Derbend (Thürband), Kelend, Kelendere, Tele, Serfin 
oder Scherfin (fehlt im Siebenmeer, fteht aber im Burhani katii, 
wie Kelender und Kelendere, Fane, Fehane, Ferdere, Pe- 
hane, Tehane nnd Kurara). Dafür ftehen im Sieben: 
meer andere Synonyme des Riegel, welche im Burhani 
Fati und Ferheng Schuuri fehlen, als: Elni, Bisch- 
kel, Bischkele, Bischkene, Perawend, Deriwas, Firud, 
Feldsch, Ferder, Ferund,. Ferader, Feldschem, Ferunde, 
Fefdere, Feschdere, Meters, Mafe, Mahdschobe; wenn 
der Riegel die Thüre verfperrt, fo daß man nichts zu fürchten 
braucht (der Name desfelben, Meters, heißt fürchte Nichts), 
fo dient das Fenfterlein in der Ihur der Neugierde, um das, was 
außen vorgeht, zu beobachten, dasfelbe heißt: Eschgehan, 
"schgehen, Eschhan, Eschhen, Patscheng, Pascheng, Pa- 
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leng, Paheng, Pinaseg, Derghilebken. Die Soffa und 
der Divan, weldhe fo wie das Kanape ihren Namen aus 
dem Perfifhen haben (Ssofla, Chanabe), heißen noch Sitadend, 
Sitawend. Die Wolle, das Rofhaar oder das Werg, womit 
Polfter gefüllt werden, mit Einem Worte, die Stoppe, heißt: 
Aagend, Enbir, Aagenisch, Tschaghbut, Tschaghant, 
Tschangut, Aagende, Dschebgut, Dschaghbut, Der Wind: 
fang, um die Zimmer abzufühlen und die Luft zu Andern (auf 
englifchen Schiffen windsail genannt), heißt: Aghre, Badgir, 
Badghard, Badghar, Badfer, Badgüfar, Badris, Radchan, 
Badschen, Badschun; der Blasbalg: Badkesch, und Badfen 
die Kohle, die damit angeblafen wird: Enküsch, Sikal, Sig- 
hal, Eschtu (daS legte das englifche store). Unter den im 
Haufe gebrauchten Werkzeugen haben Sieb und Hammer die 
meiften Synonyme. Das erjte heißt auf perfifch (das umgefehrte 
deutfche Wort) Bil, Ardbil, Berifen, Perwifen, Perufen, 
Tengbif (enges Sieb), Tschatsch, Dil, Duperwifeni, Si- 
tachsebe,, Ghalbir, Ghaliber, Gharwilen, Gharifen, Gher- 
mebif, Ghermewif, Maschu, Maschiwe, Helhal. Der Ham: 
mer: Tschekidsch, ein großer Tschakutsch der, der Grob: 
fhmiede, Pekuk oder Peluk, Chaisek, der der Soldfchmiede ; 
Petek (den Unterfchied zwifchen Petek und Chaisek wird im“ 
Ferh. Sch. J. Bd. Blatt 369 durch ein Beyfpiel in Verfen aus: 
einander gefegt) *). Der vieredige Schlofferhammer Pedek, 
der längliche, mit dem die Klämpner die Höhlung der Gefchirre 
ausfchlagen, Geline, beyde zufammen heißen aud) Kuben oder 
Kupen und Dera. Der Schlägel heißt insgemein Mühre, der 
der Walfer heißt Kulutek, Kuteng auch Schachschack (Ferh. 
Sch. Bd. II. Bl. 117), Peschwan, derfelbe Bd. J. Bl.a42, An 
Bd. II. Bl. 173, Supuch, Bd. II. Bl. 103, Tschembo, Bd. I. 
Bl. 345, alle dieſe fehlen im Siebenmeer. Die Haue der Berg: 
leute beißt Külunk, das Beil Tische, die Hacke der Tiſchler 
Ehran, die erfte auch Mitin , der Schlägel zum Ballenfpiel 
Tschewkan (Czakan) oder Kuibafe. 

Bielfältig find die Namen der Gefchirre; am vielfältigften 
die des Bechers, wovon aber die meiften figürlich in die Tro— 
pif, und nicht in die Synonynif gehören. Die Kanne beißt: 
Kule, die mit einer Pipe Tschuschek, 'Ischuschak; Saghrak, 
Sakrak; voll nit Waſſer Balawer, ein Humpen Chum, ein 


r) Die Wunde feiner Keule weißt 
Wie der Tinkal die Formen der Pöthe, 
Die Spike feines Speeres bohrt 
Wie der Hammer den Scheitel des Ambof. 
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kleiner Humpen Jachte, Chunbere, Chuntsche; weiters Kanne: 
Sebu, Dula, Riliſe; Negeschde, mit weiter Mündung Ghu- 
lin, Keschf, Küheste; eine fleine Kanne: Ghule, Beschtek, 
eine für Kinder bemalte Filschek, Chuluschk; die Weinfanne 
Kedunime; eine Butte Puschtpest, Kewar; ein Korb Sebed; 
Arbeitöforb der Frauen Bawin, Tschilali, Sawis, Kulek, Ka- 
ledan; großer, aus Weiden geflochtener, Ternian; Korb zur 
Auslage von Waaren, Tepenku; aus Palmenblättern gefloch— 
tener, Dschule; %®Brotforb, Chaschekdan, Tschaschekdan, 
Senbil, Senbir (da$ lateinifche simpulum); Korb der Schlan- 
genbefchwörer, Sele (lateinifch cista mystica) ; aus Palmenblät- 
tern geflochtener, in der Form einer Wagfchale, Korabin (das 
deutfche Korb); Sruchtforb, Keware, Lewde; ein aus Spagat 
oder Wolle geflochtener, Guwal; aus Schilf und Gras gefloch— 
tener, Gire; ein aus Weiden geflochtener, Newpan. Tin aus 
Weiden geflochtener Teller Tschepin; ein gewöhnlicher Teller 
oder Schüſſel, Tabak, Tareng; ein fleined® Beden, Chani- 
tsche; eine Taſſe, Tas, Tascht, Sagha, Tapeng; ein Sad, 
Dschowal, Elerd. Churdschin; ein aus Stroh geflochtener, 
Schekisch; ein Kornfad, Tschaweli; ein aus Haaren gefloch- 
tener für das Mehl, Nihendsch; ein großer, Garrare; der 
Miftforb, Damwefl. Ein Butterfaß, Enin, oder, wie es der 
Siebenmeer erflärt, ein großer Humpen (Chum), in welches 
der Topfen (Mogh) gethan und gerüttelt wird, um die öhlichten 
Theile (Rughan, d. i. der Rogen der Mil) von den ande: 
ren, welche Mast (die mäftenden) heißen, zu trennen. Hier 
find alle vier Erflärungsworte deutfh. Der Mildylöffel, Ser- 
schir; der Milchnapf, Gewisch, Gawdusch, Gewiste, Ge- 
wise, Gewischte; der Anettrog, Laweg; irdenes Gefchirr 
überhaupt heißt, Sofal, Ewend, Eskere, Ewendi, Bardan 
(daher das türfifche Bardak für die befannten Wajferabfühlungs- 
Früge in Aegypten, welche auf arabifch Kerase heißen, und im 
Spanifchen denfelben Namen beybehalten haben); der Topf, 
Dik, Tian, der zum Baden gebraucht wird, Tawe; Milchtopf, 
Duschne, Dusche; großer irdener Topf, Sukendsch; ein offe: 
ner Zopf, Lewid; ein Zopf für Schmalz (Schmalsthefe), Lo- 
lawer, Lorawer, Loranek, Lolanek; fteinerner Topf oder 
eiferner, um Zuder zu fohen, Erkiare; eine Pfanne, Jaglawi, 
Sadsch; ein Kejfel, Kas, Kalkan. Ghafzhan, Kase; Gefchirr 
für Zucferwerf (Bonbonniere), Karfan, Kerfan; großes Ge: 
fhirr, Nadschud; metallene®s Newrawer; hölzernes Wend 
(das deutfhe Wanne). Eine Sparbüchfe, Ghulek, Ghulledan, 
um darinnen das Geld zu fammeln. Diefes, in fo weit es ver: 
fhiedene Arten von Münzen betrifft, gehört zu dem Meaterien- 
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ſchatze des vorliegenden Werkes, und wird unter demſelben vor- 
fommen; aber in die eigentliche Synonymik gehören der Sold, 
das Lehrlingsgeld oder das Trinfgeld. Das Teste heift über: 
haupt Bachschisch , und ift unter diefem Namen aus allen Be: 
fhreibungen von Reifen in Perfien, in Aegypten und in die Tür- 
fey zur Genüge befannt ; außerdem heißt dDasfelbe noch, Berem- 
ghaf, Beremghaſe, Schagirdane, eigentlich Lehrlingsgeld, 
welches, nachdem der Meiiter befriedigt worden, dem Lehrling 
gegeben wird. Bares Geld heißt, Pairendsch, Parendsch 
(Barfchaft); das Lehrlingsgeld weiter, Dersteran, Desteran, 
. Schirbeha (eigentlid Milchgeld oder Ammenlohn), Faghjah, 

Faghjafi, Maghjaf, Milawe, Newdaran. Das Honorar für 
Gedicht oder Sefang, Dschelpele, Dschildui, Newrehan oder 
Newraben (das eigentlihe Honorar, nur mit verfepten Buch: 
ftaben und verwechfelten Vofalen: Newrehani, Newdarani, New- 
darane. Der Gold, Saljane (das lateinifche Salarium vou 
Sal, welches ein Jahr heißt), Mufd, Badasch, Padasch, Te- 
ghare, Dschamegi, T!schwedawi, Rustad, Restad, Rastar, 
Ratibe, Raibe, Rufi, Rufine, Sermahi oder Mahiane, das 
legte wörtlich Monatgeld, auch Mahwar, Mehware, Dare. 
Das Geld, Jarmak, das Silbergeld, Kehle, auf türfifch Ak- 
tsche oder Afpern. Das Spielgeld, Schetel, das Gold, Ser, 
mit den mannigfaltigiten Abjtufungen, als: gefchmolzenes Gold, 
Serab oder Richteni; Sermifsri, ägyptifches; Ser dschaaferi, 
das reinfte; auch Ser maghrebi; dann Ser dihpendschi, halb— 
reines; Ser dihdihi, reines Gold; Ser seschseri oder Ser 
dihmebi, dasfelbe wie das vorige; einen Grad minder reines 
Ser dihrühi; Vergoldung, Serdmal; weiches biegſames Gold, 
Ser müschteflur oder Ser nachuni, wenn es der Nagel (Na- 
chun) rigt, Ibrif (obryzum), Sadbum , Sersaw; gefponnenes 
Gold, Serbaste, Golddraht, Serteli, Serdihpendschi heißt 
eigentlich fünflöthiges; Serdihscheschi, fechslöthiges ; Serdih- 
Refti, fiebenlöthiges; Serdihheschti, achtlöthiges; Serdih- 
nühi, neunlöthiges; Serdihdihi, d.i. zehenlöthiges, welches 
ganz rein, ohne allen Zufag iſt; bey dem neunlöthigen ift ein 
Zehentheil Zufag, und fo hinauf bis zum fünflöthigen, wel: 
ches die Hälfte Gold und die Hälfte Zufag enthält. Das reine 
Gold heißt auch Ser regeni, von Regeni, einem berühmten 
Alchymiker, deffen Namen unter den DOrientaliften aber weniger 
berühmt, als der Samiri's, welcher in der Wüfte das goldene 
Kalb verfertigte, und nad) welchem Seri gaw Samiri, d.i. das 
goldene Kalb Samiri's, ein aus Gold oder Silber, in 
der Geſtalt eines Kalbes verfertigted Trinkgeſchirr genannt 
wird. 
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Schon der alte Perfer war vorzüglich kandbauer, und der 
Name des Bauers (Dihkan) iſt im Perfifchen zugleich der des 
Geſchichtſchreiber s; es gibt daher mehrere Wörter für alle 
Oattungen von Aderwerfjeugen und Verrichtungen des Ackerbaues. 
Pflugichar heißt Usturesch, auf indifch Pehal, Schiar, Sa- 
ghenul, Chidsch; Richir, das Holz, woran die Pflugjchar be: 
feftiget wird, auch Kulbe. Die Egge, Chakesch, Bitken, 
Male; die Worfel, Engüschte, Bewasche, Hid, Hesek, 
T'schatsch ; der Kornbrunn, wie denfelben ſchon Renophon in 
feinem Rückzuge der Zehentaufend befchreibt, Tschahdschew, 
Peturak; das Gefchirr um Korn aufzubehalten Tabu, Künder, 
Kenur , Kenduk, Kendu, Kendule; der Kornbrand, Dscher- 
fen, Sipek, Susak, Sukek, Sulek, Sik, Sugel, Sigel; 
der Kornwurm, Suse, Sufte, Sisek, Sisirek, Schengerf. 
Der Teller, worauf das Korn ausgebreitet wird, Peteni (Par 
tene). Der Bauer oder Säemannn heißt, Berfger, Berlgar, 
Berleger, Berfiger, Rustaji (rusticus), Dihkan (Decanus), 
Ghaltsche, Keschawerf[, Werfkiar, Werfi, Werfe; eine 
Pflanzfchule, Dardan, Danedan, Sihdan; das bereitete Feb, 
HKürf, Kürfe, Chischawe, Schumir, Schochn, Merlui, 
Pusen, Schumif, Schunil, Schumlif. Das befäete Fe, 
Kischman, Chuischkiar, Basre, Gischtsar, Die gewäjlerte 
Saat, Parjaw. Die aus Erde erhöhte Einfajfung des Kornfel 
des, Pulwen, Pulwan. Brades Feld, Lagh. Vogelſchreck, 
Chuase, Chuse, Dahul, Sitine, Herase.. Ein Strick, um 
etwas aufzuhängen, Ewscheng, Ewdeng, Ewen, Redsche, 
Rese, Resche, Rawend, Kescheh. Eine Hütherhütte, Kuril, 
Kuridsch (&reinze), Kulpek, Kulbe (Kaluppe), Kurtsche, 
Kuritsche, Kurife, Kume, Werduk, Werduke, auch über: 
haupt eine Strohhütte, wie, Kischchane, Chischane, Sipen- 
dschichane. Ein Gartenföfhf oder Belvedere, Betschkem, 
Eiwan, Bargiah, Bülendin, Tabdan, Perbare. Perbal, 
Balachane (alfon); Pekul, die Altane; ein Sommerhaus 
überhaupt, Chanei tabistani, Ferwal, Ferwar, Ferbal, 
Ferwal, Ferbale, Ferware, Ferwale, Berware, eines und 
dasfelbe Wort mit dem obigen Perbare, nur mit verwechfelten 
verwandten Buchftaben ; eine Grotte oder Höhle, Ischgeft, Daha, 
Sumdsch, Sum, Sumtsche, Schikeft, Ghar, Ghal, Ghaw, 
Ghawe (englifd) cave), Gew, Kurischenk, Gabare, Maghalı 
Mumas, Naghum, Laghum. Ein Teich, Abgir, Talab, Stachr, 
Eschend, Eschir, Stel, Birke, Efschal, Abdan, Abgiah, 
Berm, Barkin, Tal (Thal), Tihu (das deutfche Teich), Sch" 
Schi, Sitel, Aarem, Ghufdsch, Kulab, Kerd, Kalar, Rulſi. 
Kol, Lilu, Mahidan, Merdab, Newrendsche. Von Hand— 
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werkern haben der Weber und Wollkrämpler die meiſten Sy— 
nonyme. Der erſte, Paibaf, ein zuſammengeſetztes Wort aus Pai 
(Fuß) und Baf, welches mit Verwechslung der verwandten Buch— 
ftaben das deutfhe Web ift. Ahendsche, Kardschob, Weber: 
baum. Pud oder Fud, Aufzug oder Zettel; Far oder Fane, 
Felat, der Einfchlag; Bischensche. Weberfprigwedel, womit 
das Stärfmehl (Aahar) aufgezogen wird, auch Betare, Petare, 
Gharbasch, Kürend, Patschal oder Peitschal, Weberftuhl: 
Fußgeſtell; Tschile, Tune, die ungewebten Fäden, welche am 
Ende der Leinwand herabhängen. Das Weberfchifflein heißt Naw- 
dan, Silkek. Der Weberfamm, Defte, Kefteri, Nikende, 
Metit; das Weberrobr, Maschure, Sagune, Sule; andere 
Weberwerkzeuge find, Newrid, Lauhpa und ein Weber heißt 
auch noch Dschewschir, Dschewschire, Dschulahe, Hef, 
Hefker; das Weberrad, Dschehre. Der Baumwollfrämpfer, 
Penbefen, Penbebeſ, Ilbad, Baghende; fein Werfzeug, 
Tschopkin, Tschoplin, Sschopkesch, Luhenin, Silifen; 
geframpelte Baumwolle, Kenule, -Felchid, Felchud; der 
Baumwollfnaul, Pendik; Baumwollflode, Tidsch. Zum Schu: 
iterwerfzeug gehört die Sohle, Aghale; der Schufterfeil, Bi- 
ghef, Bikaf, Beraf, Bekar, Peghal, Pane; Schufterpfrieme, 
Nischgerde. Zum Spinnen gehören, dieRoden und die Spule, 
Duschki, Dukdschi, Fermuk, Puse, 'I'schefreste, Badrise, 
Senisch, Duk, Senkuk, Senkur, Schibek, Schugel, Schefte. 
Eifenfeile und Abfall heißt, Akadschnusch, Bihlusch, Rim, 
Rengredisch, Suhan, Suhen, Sawahen, Sufisch, Siti, Rin- 
disch; die Schladfe, Daschchal, Uskurun (Scoria), Sajed, 
Tschirk, Dagha , Kadmia , Nachtschend. Nachtsched, Nach- 
‚ dsched, Nachdschend, Char u chaschak. Abfall, Efgane, 
Ewgane, Kefane, Fegane; an die Schlade reihe ſich der na— 
türliche Auswurf an, für deſſen verfchiedene Arten es den Per— 
fern an Synonymen nicht fehlt, fo heißt der Rotz: Chil, Chilm 
(das englifche film), Chim; Eiter, Istim, Sitim, Kirsne, 
Rim, Kurs, Kurus; der Koth, Kewet, Serin, Kefel, Pu- 
schek. Patschek, Pawtschek,, Pischkere, Pischkile, Pisch- 
kil, Chalab, Tschemin, Tschamin , Tapal, Guneste, Geste, 
Saghari, Schilka, Schilk; der Schlamm, Eschend, Cha- 
lasch, Lai (englifd) clay), Gil (das englifche Kiln), Ghali- 
fen, Ghalischen, Ghaliwen, Lewesch, Luschnak, Le- 
dschem, Leschem , Ledschen, Weschen, Welen; der Miit- 
baufe, Keldschan, Schenke, Dünbel, Schule; eine große 
perfifhe Unart, der Rülpfer, heißt, Arugh, Iskirek, Rugh, 
Redschghak, Retschek, Sugh, Saghleg, Sagheng, Sa- 
ghenk, Selil, Segile, Segale, Segendschi, Fewak, Gü- 
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litsche, Werugh, Weruch, Hekbek (Schnaderl), He 
tschek, Hektsche, Hekkek (Hoquet), Nuste, Dschesteni- 
kelu. Der Schmuß überhaupt heißt, Chim, Rim, Tichirk, 
Hal; der Augenfchmug oder Augengries, Pich, Pichal, Rime, 
Schefek, Schefkab, Kermasis, Kigh, Kighe; eine Warje 
oder Sinne, Afach. Efech, Eschech, Taschkil, Such, 
Schuch. Kekmek, Külen, Külule, Baghre, Kundschde, 
Kern. Gendüme, Gend, Wirdan (da legte das deutſche 
Warze); eine Schwiele, Düschek, Schogh, Schochtegi, Arm 
(das legte von Pferden); eine Higblatter, öfterreih. Wimmerl, 
T'schidschek, Debchal, Tschichek; eine Rittwunde, Kesch, 
Kulkana, Figal, wenn nämlich Pferde oder Efel vom Reiten 
oder Tragen wund werden. Kein phyſiſches Uebel hat im Perii: 
fchen fo viele Synonyme als der Alp. Derfelbe heißt, Bercha- 
fetsch, Berfendschek. Bacht, Chaftu, Chaftek, Chafrendsch, 
Chorchadschium, Derfendschek, Sitenbe, Sukatsche, Ti- 
jaf (die zwey legten fehlen im Siebenmeer, ftehen aber im Dur: 
hani fati), Fedrendschenk, Ferandsch, Ferhandsch,, Fu- 
rundschek, Kerendschu, Chafdscha, Chafedsch , Kuschasp 
Jarchafedsch, Nideman, Nicht minder befchwerlich als der 
Alp, find den Perfern die Runzeln. Diefelben heißen, En 
dschugh, Endschuch, Ascheng, Escheug, Schikendsch, 
Tebl, Tschin, Tschuruk, Schol, Schiken (im Burh., fat. 
auch noch), Ghare, Kenak, Kundschluk, Güründsch, Ne 
dschis, Mergul. Ein Schlag überhaupt heißt, Kub, Gewist 
Kuftegi (daS geflopft feyn); eine Ohrfeige, Sili, Tepandsche, 
Thabandsche, Ha; ein Schlag auf eine mit Wind angeſchwol— 
lene Bausbacfe, Sabghar, Sabger, Senbel; ein Fuß im Hin: 
tern, Pasar, Passiar, Legle, Sihguni. Das Kigeln heißt, 
Pachludsche, Pachpachu, Pachlidsche, Dighdigha (3 
englifche tickle), Ghilghilitsche. Kilkitsche (das deutfche Kr 
tzeln), auch Gilchütsche, Gülghitsche, Gidgidi, Ghilghitsch, 
Ghilghilitsch. Ghilmitsch,, Ghilmilitsch; Gähnen, Cham" 
jase (das landfchaftlihe gamezen), Fasch, Fascher, Fa 
sched; das Schnarchen, Charchar, Bachasten, Bachsiden 
Sunanek, Gharang (franf); außer den Synonymen für die Ge— 
fchlechtstheile, hat vorzüglich der Umfang des Mundes odet 
Mundfreis fehr viele Benennungen. Derfelbe heißt, Aakub 
Lembus, Bedsch, Berpuf, Berful, Berepuf, Berkabul, 
Betful, Tewl. Tawel, Schefre. Fof (das landfchaftliche Fotze) 
auch Foſe, Ferisch, Fesch. Furundschek, Fedrendscheb; 
der Kropf der Vögel, Tschinedan, Saghar, Dschaghar' 
Schaghar,, Sebghar, Sebger, Senkdane, Schanek, Sche- 
kanek, Senkdan, Kural, Kuri, Gnrasch; cine Mepe, be- 
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labe (englifh a blabe), Chuschini, Dschaf (englifch a jade), 
T'schagal, Senbemüld, Sentschek, Sentsche, Siahe, Saa- 
terbas, Saateri, Schelef, Kumase, Ghafiı, Ghar, Ghur 
(Sure), Kenghale, Gülende, Lum, Lul, Leftschen, Ghar- 
tsche (das franzöfifche garce). Diefes Letzte auch für Lotter: 
bube, fo wie Die folgenden, Mikjas (mignon), Mabun, Bagha 
(engliſch buggar), Puscht, Paregi, Puschtpai, 'l'afbaf, Hif, 
Ghulambara, Subagh, Sabure (gleichjam der Schiffsballaft), 
Serabili, Sebure, Seghaw, Segharu, Charabat. Die Sy— 
nonyme der Individuen aus dem Thier:, Pflanzen: und Stein— 
reiche bezeichnen meiftens verfchiedene Unterarten, und gehören 
alfo nicht fowohl in die Synonymik, als in den materiellen 
Theil des Wörterbuches ; doch gibt es auch hier mehrere vollftän- 
dig gleich bedeutende Benennungen, fo heißt die Mandragore, 
Merdüm kiah, Estereng, Schetreng, Segkün, Mihrkiah, 
Luubeti mutlaka (Naturfpiel), Schedschrei Suleiman (Ga: 
Iomonsbaum), Mendure (dad eigentlihe Mandragore), Bichi 
lüfah, Sabisedsch oder Sabisek, Sajebrudsch oder Sarjerek, 
Das Bafılifon, Ispergham, Isperem, Isperhem, Siperem, 
Siperhem, Schahsiperem, Schahsiperhem, Schahsiper- 
gham, Schahispergham, Wendschenek. Die Melilfe, Ba- 
drengbuje, Badrendschbuje, Badrune, Badrenbu, Ba- 
Arudsch, Badru, Türündschan. . Aus. dem Mineralreiche. die 
$oralle, Merdschan, Korol, Besed, Charuhek; der Jafpis, 
Jescheb, Jeschef, Jeschem; der Sapphir, Jakut (biöher durch— 
aus irrig für Hyazinth gehalten), Jakend, Jakuti narewan; 
Aus dem Thierreiche der Leithammel, Baschen, Pischwa 
(dieß ift die Grundbedeutung des indischen Fürſtentitels Peishwa), 
Pischaheng, Pischrew, Dekke, Remek (da$ englifche ram), 
Beme, Schak, Teke, Das Pferd, Esb, Usk (Kourierpferd), 
Ischkil (deifen rechter Vorderfuß und linfer Hinterfuß weiß), 
Ergun, Padar (lebhaftes, heftiges), Bidach (ebenfalls), Bur 
oder Buf (Falbe), Bihal (edles), Jaregi (Mähre), Paladerek 
(pullus), Tekawer, 'T'scheharkame (fchnelles), Dschemri- 
wer (weiß an Bauch und Füßen), Kutel (Handpferd. zum 
Schmuck), auch Dschenibetkesch, Dschurde (Wallach), 
Dscherme (Schimmel), Tschemend (faules Pferd), Lschal 
oder Tschel (Rothfchimmel), T'scheschische (Graufchimmel), 
Tschewkani. (Pferd zum Maillefpiel), Kumeit oder Keher oder 
Heiker (Feuerfuchs), Kuren oder Kurwen oder Keran oder 
Kurend (halb Falbe, halb Fuchs), Kelus (bösartiger, gefleck— 
ter Schimmel), Ghülgun (rofenfarbes), Hedendsch, Hedeng 
Schimmel), Jekrisch (Mifhung aus zwey Raſſen), Jam 
(Poftgeld), Jekran (edled Stammpferd), Schebdil' (Rappe), 


ı58 Perfiihe Philologie. XXXV. BD. 


Schewnik (Rappe mit vier weißen Süßen), Schane (fteigendes 
Pferd), Schigerfende (ftrauchelndes), Ahenreg und Ahenin- 
reg (jtarfed Pferd), Ahenchai (den Zaum beiffendes). Die 
Nennbahn heißt, Meidan, Esbresp, Esfresp, Espres, Es- 
pris, Espresf, Esfref, Kurende (curriculum), Kurenke, 
Gurab; dieſes Teste ift zugleich das deutfhe Grab, indem Gu- 
rab fowohl curriculum als sepulerum bedeutet. Mit dent 
Grabe, ald dem Ende der Rennbahn des Lebens, wollen wir auch 
unfern Lauf durch die weite und wüfte Rennbahn der Synonyme 
befchließen. Dasfelbe heißt noch: Gurabe (Grube), Ustudan 
oder Dachme (das der Gebern), und figürlidy Siahchanei wah- 
schet, d. i. das fchwarze Haus der Wildniß. 

Da wir und mit der Synonymif ins Grab gelegt, wollen 
wir in der Tropif, mit dem jüngften Tage wieder auferftehen. 
Derfelbe heißt, der Tag der Rechnung (III Bd. ©. 5, letzte Zeile), 
der Tag der Rettung (II. 7), der Tag der Rückberufung (eben 
da), der Marfttag (III. 14), der Auferjtehungstag (III. 16), 
der Tag der Hoffnung und der Surcht (III. 26), der Tag der 
Peinen (eben da). Die Hauptgegenftände, von welchen der Per: 
fer feine Bilder hernimmt, find ein halbes Hundert, als: 
Sonne, Mond, Sterne überhaupt, und die Planeten 
insbefondere, Himmel, Welt, Erde, Paradies, die 
Elemente, die Naturreiche, als fosmifche Beftandtheile, 
oder Glieder des menfchlichen Leibes, wie: Kopf, Herz, 
Auge, Ohr, Kinn, Lippen, Zunge, Zahn, Hand, 
Sauft, Finger, Fuß, Bruft, Rüden; oder Thiere, als: 
Hund, Katze, Löwe, Stier, Wolf, Schlange; oder 
heile von Kleiden, wie: Nermel, Kragen, Saum, Schub; 
oder Farben, wie: weiß, ſchwarz, grün, roth; endlich 
bloße Zahlen, wie: zwey, drey, vier, fünf, ſechs, fie 
ben, neun, zehn, oder vom Trinfen, wie: Rebe, Wein, 
Slafhe, Becher Ein großer Theil diefer Synonymik ift 
bereitö bey der Anzeige des ım Jahre 1818 zu Kalkutta ge 
drudten Burhani kati in der allgemeinen Literatur:Zeitung 
von Halle (Nr 308 bis 312) gegeben worden, wohin wir, um 
alle Wiederholung zu vermeiden, verweifen, und hier zu Bey: 
ſpielen blos die dort übergangenen Gegenftande wählen. In 
der Tropif zeigt fich befonders der größere Reichthum des Sieben: 
meers, im Vergleich mit anderen Wörterbüchern, denn indem 
z. B. der Burhani Fati mur eine Genturie von Synonymen 
für die Sonne liefert, gibt dad Siebenmeer deren fo viel, 
als Tage im Jahre find,.und fait dasjelbe Verhältniß herrſcht 
bey den übrigen; auch finden fih im Siebenmeer mehrere 
bildliche Ausdrücde, ald Synonyme eigener Namen, wovon in 
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den anderen bisher befannten Wörterbüchern ‚nichts zu finden. 
So heißt z. B. Adam, der Knabe von vierzig Tagen (IV. 17), 
weil der Leib Adanıs nach der islamischen Sage vierzig Tage lang 
die Befeelung erwartete, und der Zuftand dieſer vierzig Tage, 
beißt die Willenfchaft der vierzig Morgen (IV. 16), Adam 
heißt auch noch der Schaß des Staubes (V. 50), der König 
des Mittags (V. 98). Wiel zahlreicher als die Synonyme des 
erjten Propheten (Adams) find die des legten (Mohbammed8). 
Derfelbe beißt, der als ungelehrt Sprechende (I. 13); der erfte 
und legte der Propheten (I. 14), das Wailer von zehn Händen 
(1. 18); der aufrichtige Idiote (I. 25). . Der die erfte Fahne hat 
(I. 138). Die Nachtigall unferes Gartens, welche ein Rabe 
(I. 180); der Vorftand der Abgefandten (1. 286), die Weltfeele 
(Il, 18), der Herr des achten Paradiefed (1.87), der Herr 
der Meflung (Il. 89), der Herr der Sendung und Zerftreuung, 
d. i. des jüngften Tages (II. 99). Der Vorrufer der Geifter, 
deſſen Odem den Schag eröffnet (11. 163), der Derwifch, wel: 
cher der Sultan des Herzens (IT. ı96), die einzige Perle (II. 200 
und 225), der Anführer des Vortrabs (II. 111); der Anführer 
des heiligen Hauſes (III. 144); der Sultan der Derwifche (III. 
157), Sin, d. i. der Name des Buchftabend S bey den My: 
ftifern (III. 163), der Vogt des vierten (vom Himmel gefende: 
ten) Buchs, des Korans (die drey anderen find die Tora, der 
Pfalter und das Evangelium), der Vogt des Lärmens 
der Auferftehung (III 192), der König der Könige der Einheit 
(III. 194), der Bogt der Nacht und des Morgens (III. 201), 
der Shah des Mittags (III. 205), der Schah von zwey Wa: 
hen (des Himmels und der Erde, oder des Tags und der Nacht 
II. 208), die erſte Vernunft (TV.23), die allgemeine Vernunft 
(IV.23), der Augenfchminfer des Gefeges (IV. 101). Der Buch: 
ftabe 8 des Wortes Tew lef (IV. ı30), um diefe Redensart zu 
verjteben, iſt's nothwendig zu willen, daß nach der Ueberliefer 
rung Gott den Propheten mit den Worten anredete: Lew lek 
lemma chulikat el-eflak, d. i. Wäre es nicht deinetwegen, fo 
wären die Himmel nicht erfchaffen worden. Weiter heißt Mo: 
banımed, der Große oder Galante (Helan) des Gartens, D.i. 
des Paradiefes (IV. 166); die im Haufe erftichende Zuwele (V, 
19), der Juwelen fäuende (V. 51), das Siegel des ee 
das Siegel des Prophetentbums (V.83), der König des Mit: 
tags (V. 98), der Bereiter der Geiſter (V. 84), der Zwed der 
Schöpfungsworte: Es werde und es ward (V.ı22), der Mond 
von Jemen (V.ı76), der lichtefte Punft des Kreifes (VI. 20), 
das einleuchtende Licht, oder das erſte Licht (VI. 49), der Mit: 
telpunft der Kreifes (VI. 59), der Leiter der Anaben (VI. 117), 
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der Paradieſes-Vogel des Eyes der Religion (VI. 123), Mo— 
hammeds Schwiegerſohn, der vierte Chalife Ali, heißt: der 
Löwe Gottes; der Löwe der Männer; der Löwe der Wahrheit; 
der Befiger der Kutte u. ſ. w. Zahlreich find die vom Herrn Je: 
fus und feiner Mutter hergenommenen bildlichen Ausdrüde. So 
heißt, der Wunderhbauh Zefuswind (I. 136), der Sonnen: 
himmel, das Dach des Meffias (1. 150), ein gefchägtes 
Laftthier, Jeſus-Eſel (Palmenefel); Jeſus felbft heißt, das 
Miefen Adams (1JI. 145), der Beſitzer der Krone des Himmels 
(1V. 5), der Herr des Sabiers (IV. 7); die Weintraube heißt, 
Sefus aß fie, oder Jefus neun Monat alt (IV. 26); 
der Wein, Jefus- Bauer; die Sonne, der am Weg 
fisende Jeſus (1V. 25), der vierte Himmel, Jeſus-Ga— 
den (1V.26); der Wein, Jefus- Kraft (IV. 80); die Sonne, 
Sefus:Kerze; Jeſus felbft, der in der Wiege Sprechende (V. 
47), der zur Speifung der fechstanfend vom Himmel gefandte 
Zifh, das Wunder Jefu (V. 84), der namhafte Freuden: 
bote (V. 113) ift Jeſus felbft. Der Hausbewohner Sefu (VI. 
136) ift die Sonne. Der Vogel Jeſu, die Fledermaus, 
auch der Vogel des Meffias genannt (V. 177). Bon 
Maria haben ihre Namen, das Fünffingerfraut und mehrere 
andere Pflanzen, weldhe Marias Rauchwerk (I. 193), 
Marias Fauft (J. 274), Marias Baum (II.219), Ma: 
rias Hand (IV. 141), Marias Klaue (11.57), Maria’ 
Glas (IV. 88), Marias Scham (der fich entblatternde 
Weinſtock, V, 93), Marias Verftand (eine Art Raute VI. 
40), heißen. Das Echweigen und der Tod heißen bildlich die 
Faſte Maria’s (Ill. =6), fie felbft, die Tochter Amran’s 
(11.205). In allen diefen Beziehungen ift nicht Umvürdiges 
gemeinet, indem Jeſus nach dem Koran felbit ald großer Pro: 
phet, und Maria ald die Mutter desfelben von den Moslimen 
verehret wird. 

Auf das Liebchen und die Schöne beziehen ſich die fol: 
genden bildlichen Ausdrüde. Ihr Mund und ihre Lippen heißen, 
der Ort des Lachens (Il. 130), die zwey Korallen (II. 318), das 
enge Suwelenfäftchen (Il. 191), der onyrfarbe Zuder (III. 214), 
der Stroh anziehende (eleftrifche) Rubin (V.52), der glänzende 
Rubin (V. 58), die feuerfprühende Lippe (V. 66), die mit Ko- 
rallen Erzogene (V. 135), das Salzfaß (VI.48), der Sapphir 
(VI. 138), der Zucer regnende Rubin (V.58), der Rubin von 
ſchönem Waſſer (V. 54), der wiederholte Zucerfandel (IV. 83), 
der Ning des Trunkes (11. 78), die Zuder ftreuenden Piftazien 
(1. 282), der enge Zuder (1. 318), das Glas voll von Milch 
und Wein (I. 31), das AJuwelenglas (eben da), die Quelle 
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Chiſr's, d. i. des Lebens (II. 42), der Kanopus verſtreuende 
Ring EII. 120), das Perlenſchmuck-Käſtchen (I. 174), die 
Mundkoralle, die Pforte des Tranks (II.186), das halbe Gold— 
ftüd (VI. 23), der eingebildete Punft (VI. 40), das halbe Ver: 
derben, der weiche Rubin, im Gegenfaße des gefchmolzenen, 
welcher den Wein bedeutet (II 54). Der Wein heißt aber auch 
noch: das feuerartige Waſſer (1.8), das Waſſer der Fröhlichkeit 
(1. 15), das Feuer voll Waller (eben da), das Waſſer liederli: 
cher Orte (I. 18), das bittere Waſſer (1. 26), das zu Feuer ges 
wordene Waifer (1.27), das Feuer ohne Wind, oder das Feuer 
ohne Rauch (1. 28), das fühle Feuer (I. 29), das rothe Waller 
(I. 37), das Feuerwaſſer (1. 38), das feuchte Feuer (eben da), 
das Baumfeuer (eben da), das Wailer der Rebe (1.48), das 
reueverbrennende Feuer (1. Ar), das Feuer der Rebe (eben da), 
die judenähnliche Kerze (T 62), das Anemonen : Waifer (1. 65), 
das feuerfarbe Waſſer (1. 66), das weinfarbe Waifer (eben da), 
das flüffige Feuer (1. 76), das Waller Marias. (I. 76), das far: 
bige Wafler (1.81), das Waſſer des Morgenfterns (I. 113), das 
offene Waſſer (I. 114), das feuererzeugende Waſſer (1. 131), 
das feuerzeigende Waſſer (eben da), das fnringenfarbe Waifer 
(eben da), das Feuer des queckfilbernen Glaſes (I. 142), das 
Feuer des Mofes oder das mofaifche Feuer (eben da), der in die 
Fußſtapfen Chiſr's (als Huüther des Lebensquells) Tretende (IT, 
153), der Sohn der Jungfrau (1. 243), die verhüllte Jungfrau, 
Die Tochter der Nebe, das Verhüllte der Nebe (I. 259), der 
alte Bauer (I. 286), das flüffige Meer (II. 225), der Seelen 
Bratende (II. 20), der NRepublifanifche (11.32), grünfpanfarbe 
Milch (II. 229), Königdarznenmittel (I, 230». Die granaten- 
farbe Mufchel (IV.5), der laufende Zalf (IV. 15), der laufende 
wefentliche Talf (IV. 17), Jeſus für jeden Schmerzen (IV. 21), 
die an das Haus gewohnte Jungfrau (IV. 21), Bauern » Zefus 
(11.25), Zucerfandelwaifer (1V.79), Morgentrunf, Kraft des 
Mefjias (IV. 80), die Kibla (der Ort wo man fich Bi Beten 
binwendet) Dſchemſchid's (IV. 80), das feuerfirbe Pfe:d 
der Sröhlichfeit (IV. ı28), die Alchymie der Seele (IV. 153), 
die Rofe der Fröhlichfeit (V. 22), der Windling des Herlings 
(V. 28), der rubinartige Speichel (V. 67), der wandelnde Ru: 
bin (V.67), der gebohrte Rubin (V.73), der Dreyfadhe, d. i. 
der auf ein Drittel Eingefottene (V. 83), der aa 
(V. 103), der Mofchusverfiegelte (V. 113, 1. 3.), der Buchftabe 
Mim, welder zugleich die Zahl 40 bedeutet (V. 114), der 
Gefochte (V. 174, 1.3.), Gemäldeanbau (VI. ı4), der fhwarze 
Stamm (VI. 39), das Heilmittel (VI. 54), der füße Trank 
(VI. 52) die Tochter der Rebe (Dochteri ref), die Tochter des 
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Humpens (Dochteri chum II. 199), dad Hahnenauge (IT. 
45, 1.3.), die Magenlampe (11.58), das aufwallende Auge (U. 
60), der Bluttropfe (II. 61), NRebenblut (1.62), die monat: 
liche Reinigung der Tochter der Rebe (II. 77), der Fleine Schmel; 
(1. 74), Hahnenblut (II. 105), Gansblut (11, 109), Humpen⸗ 
blut (II. 120), das Lächeln des Glaſes (Il. 120), das Blut des 
Glaſes (II. ı20), rohes Blut (II. ı20), das Blut der Beule 
des Leibs der Rebe (II. 132), die Tochter der Sonne (MI. 157), 
das Getränf der Freude (IT. 158). Die Flaſche heißt: das 
trocfne Waller (I. 66), das gefrorne Waller (I. 28), die Gans 
(1. 189), der Laftort (I. 198), der Elephantenfuß (von der Ge: 
ftalt ; die in der Form eines Löwen umd Stiered geformte beißt 
Teluk, und die in der Geſtalt von anderen Ihieren gebildete 
Tukul oder Buluk). Der fryftallene Trinfbecher heißt bild- 
lich: Feuer und Waffer (I. 15), der Buß (I. 24), der flierför- 
mige (I. 289), von der Geftalt; die Phiole (piale, peigule, 
peimane, tifagh), das Monarchenglas (nämlich ein großes, 
II. 31), auch Tscheman, Tshemane, Tschemani, Saghar; 
ein Weinfchlauh, Chik, das Rubinmeer (IT. 196), dad Meer 
von Basra (II. 225), das fchwere Gewicht (III. 30), Steig— 
bügel des Weins (II. 44), der Gürtel des Schenfen (III. 58), 
das Horn (III. 195), das Soghdianifche (III. 173), der Mus 
fchelfarbe (IV. 4); die Angewohnten der Neben heißen ungeöff: 
nete Weinhumpen ; dad Schiff Noe's, das goldene Schiff (IV. 
194), der goldene Stier, der filberne Stier (V. 29), der irdene 
Stier, der thönene Stier (eben da). Noch heißt der Weinbe- 
cher, Righal, Sighal. Sukure, Sekre, Siki, Sajegi, Schagh, 
Kadagh. Kedüft, Keladschu, Kemane, Lengeri, Menghuf, 
Menghufek, Naalek, Naalegi, Nusfi, doc) dieſe gehören unter 
die Synonyme, fo wie die verfchiedenen Linien des Glafes, 
welche von denen des Bechers Dichemfchid’8 hergenommen find, 
eigentlich zu dem materiellen Theile des Wörterbuches gehören. 
Die im Siebenmeer erwähnten find, die Linie der Nacht, fonft 
auch die blaue Linie (II. Thl. ©. 58,1. 3.), die Linie Bagdad's 
(I. 91), die Linie Basra’s (II. 144), die fihwarze Linie, 
gleichbedeutend mit der blauen, die vierte in der Ordnung (eben 
da), die Linie Ferwerdins, die fiebente in der Ordnung (eben 
da), die Linie von Dſchur (ein Diftrift von Fars), die erfte in 
der Ordnung (II. 97), die Linie Kaseger, die fechste in der 
Drdnung (eben da), die Ihränenlinie (IT. 114), die fünfte in 
der Reihe. Bon den fieben Linien des Bechers Dfchemfchid's 
find alfo drey geographifche, die von Bagdad, Basra und 
Dſchur; eine mufifalifhe (Kaseger, welches eine Tonart); 
eine iſt nach der Farbe blau oder fchwarz; eine nach den 
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Thränen, und die fiebente nach dem Namen des Genius er: 
werdin benannt. Ein bi zum Rande gefülltes Glas trinfen, 
was die Engländer a bumper nennen, heißt gülagin. Die Ele: 
mente beißen: die vier Drachen, die vier Mütter (II. 41), die 
vier Grundurfachen (II. 35), die vier Wurzeln des Lebens (II, 
36), die vier Flüffe der Narur (eben da), die vier Wurzeln (II. 
37), die vier Nägel (eben da), die vier Körper (II. 38), die 
vier Meifter (eben da), die vier Subftanzen (II. 43), die vier 
Häupter (II. 46), die vier Rhinoceroſſe (eben da), die vier Rif- 
fen (eben da), die vier Verfe (II. 57), die vier Träger (II. 55), 
die vier Familien (eben da), die vier Säulen (II. 63), die vier 
Flüſſe (I1.74), der Baum von vier Wurzeln (II. 64); die Stra— 
Senräuber der Natur; der vierfache Schmud (III. 48), die Welt 
der Seele. (IN. 23), das Laftthier Dfchems (IT. 113). Die 
drey Naturreiche heißen: die drey Arten, die drey Refultate, 
die drey Geiftr (III. 104), die drey Aefte oder Schadhte (III. 
+05), die drey Entfernungen oder Maße (II. 110), die drey 
Söhne (eben da), die drey Subftanzen (III. 121), die dreys 
fahen Geburten (V. 173). Aus den drey Naturreichen ijt das 
der Pflanzen das ärmſte an bildlihen Ausdrücen, aber das 
reichite an Synonymen; beym Steinreiche iſt es umgefehrt; fo 
find vom Queckſil ber allein im Siebenmeer unter dem Worte 
Abek folgende bildlihe Ausdrücke aufgeführt: das Silberwaſſer, 
das Waſſer, das Flüchtige, der flüchtige Sflave, die Milch, der 
Beftand, das ift das in die Sinne Sallende, das Grobe, die Quelle 
des Lebens, der Merfur, der Sflave, der fchnell ſich Bewe- 
gende, die Lichtwolfe,, der Stern, der Brunnen Semſem, das 
Geiſtige, das Zitternde, der Geiſt, das Leben des Wailers, die 
Auflöfung des Goldes, das Leben, die Subftanz, das Licht, der 
Diener, das Fliegende, die Mutter, der Körper, der Grund, 
Vater der Geiſter, das Widerfpenftige, dann aud) noch Schiwe, 
Sakid, Raduk. 

Nach der Sonne und den Planeten find der Him— 
mel und die Welt die reichiten an bildlichen Ausdrücken. Von 
dem Himmel find deren acht und ſechzig, und von der Welt ein 
halbes Hundert in der oben angeführten Anzeige des Burhani 
fati mitgetheilt worden, und wir übergehen daher Diefe beyden 
Gegenftände, wiewohl dad Siebenmeer davon eine weit grös 
Bere Anzahl anführt, ald das Burchani Pati, und wählen zu 
Bepnfpielen bloß dort übergangene Gegenſtaͤnde. So heißt 
dad Paradies: Chuld (die Huld), die hohe Huld (I. 128), 
der ewige Pallaft (II. 3a und III. 152), das Haus des Heiles 
(IT. 159), das Haus der Freude (M. 172), der Wohnort des 
Idris (Enoch, MH. 185), der ſchöne Garten (II. 5), der be: 


ıı * 


164 Perſiſche Philologie. XXXV. Bd. 


liebte Garten (II. 5), der löbliche Pallaſt (III. 107), der Pal: 
laft der Freude (IM. 115), der grüne Garten (III. 132), der 
Gaden der Gnaden, oder eigentlih Gnadengaden (VI. 58), die 
acht Wohnorte (VI. 95), die acht Gärten der Dauer (VI. 95), 
Die acht Anfichten (VI. 104}, die acht Gärten (VI. 112), die 
acht Tempel Riſwan's (Riſwan ift der hütende Engel des 
Paradiefes, VI. 121), und die gewöhnlichite Benennung Hescht- 
bihischt, d. i. die acht Segen, auch der hohe Garten (III. 20), 
der Barten Rifwan’s (III. 33), der Gaden Rifwan’s (III, 40), 
das Haus des Jdris (J. 122), der heiligjte Garten (I. 173), der 
weite Garten (I. 179), der wundervolle Garten (eben da), der 
Garten Irems (1.193), endlich das aus dem Perfifchen herüber: 
gefommene Wort felbft (rapadeısos) Firdews, nad welchem 
der große epifche Sänger Perfiend Firdewsi, welches irrig Fir- 
dusi gefchrieben und gefprochen wird, heißt. Die Erde heißt, 
der Springbrunnen des Staubs (II. 211), die Amzie des Schwa— 
gers (II. 174), die Schmerzfrejfende (Il. 174, 1.3.), die Bitt— 
Schrift des Staubes (III. 3, 1. 3.), die niedrige Indigofarbe, Bitt— 
ſchrift (III. 30, 1. 3.), der hohe Mittelpunft (I 171), die Matte 
des Staubes (1. 180), die Matte des Himmels (eben da), der 
hohe Kreis (I. 227, vorl 3.), der Schmelztiegel ded Staubes, 
oder auch die Butte voll Staub (Butei chak I. 234), das ftau- 
bene Ey (1. 241), die Enge des Staubes (II 229). Mehrere 
der vorhergehenden Benennungen, wie 3.8. die zwey legten, be— 
deuten aber auch den Menfchenleib; derjelbe heißt auch noch 
diefer finjtere Staub (1.72), die Hügel des Staubes (II. 229), 
der fchwache Staub (Il. 109), Staub und Waller (II 85), der 
gefhichtete Staub und der aufgehangene Staub, auch die Erde 
(II. 1126), der Garten der Zufammenfegung (IH. 5). Die 
Sterne heißen außer den in der allgemeinen Literatur: Zeitung 
Nro- 313, 1821 angeführten noch: der Hefen der grünen Taſſe 
(des Himmels II. 5), die goldenen Glocken (Il. aı), das Herz 
des Himmels (IT, 214), die Hellen (111.33), die goldenen Nar— 
eiifen (II. 80), die Himmelsbewohner (Il. 148), die Mufchel 
mit taufend Schachbretiteinen (IV. 5), die Braut von Eden (IV. 
34), die filbernen Hafelnüfe (IV. 63), die Korallen des Hims 
mels, die jilbernen Korallen (V. 179). Die Planeten, außer 
den in der Literatur: Zeitung angeführten bildlichen Ausdrüden 
noch überdieß: die Fauſt voll Böſes (V. 93), die Schreiber des 
Himmels (V. 106), die auf den Stationen fisenden (V. 118), 
die Verbietenden : des bewohnten Erdtheild (V. 123). 

Von einzelnen Sternen find in der allgemeinen Literatur: 
Zeitung mehrere bildliche Ausdrücke der Planeten aufgeführt wor 
den; doch fehlt Dorten der Heerwagen, welcher bildlich die 
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Mufchel des Himmels heißt (1V. 5), die fieben Ihronen (VI. 
ı22, I. 3.), die fieben Herrſcher (VI. 122), die fieben Brüder 
(VI. 121), der &iebenfarbige (VI. 113); die drey Sterne, 
welche die Deichfel bilden, heißen ; die drey Qöchter, die vier ans 
deren befanntermaßen die vier Tochter des Sarges, auch die 
Senfte (Il. 134), der Thron des Himmels (III. 138); außer 
den vielen Synonymen des Himmeld, wovon der Burhani 
Fati acht und fiebenzig, das Siebenmeer aber eben fo viele 
ald von der Sonne, nämlich vierthalb hundert anfüuhrt, haben 
mehrere der aftronomifchen Himmel des ptolomäsfchen Sternen- 
ſyſtems wieder beſondere bildliche Ausdrüce, fo heißt der erfte 
oder Mondeshimmel: diefes indigofarbe Dad) (I. 138), die: 
fer grünfpanfarbe Vorhof (eben da), das Giftforn oder Schweif 
und Kopf «IT. ı 1), der Xetherzirfel (Tscharchi essir), der grüne 
Kreis (Il. 24), der mannigfaltige Kreis (II. 59), der Kreis, 
welcher die Farbe der Sofis (d. i. die blaue) trägt (11.67), der in 
der Farbe der Chrijten gefleidete Kreis (eben da), der Thron 
des Mondes (II. 149). Der vierte oder Sonnenhbimmel 
heißt: das Dach des Mefjiad (I. 100), am Gürtel ded Berges 
(1. 226), die vierte Anficht (II. 43), der Kreis ded goldenen 
Keſſels (1. 67), der Sonnenfaum (II. 165); der achte oder 
Firftern - Himmel, beißt: das Schloß mit taufend Nägeln (II. 
82), das goldene Haus (II. 82), die Feftung mit taufend Nä— 
geln (eben da). Der achte Himmel, insgemein Kursi, di. 
der Thron, oder der geftirnte genannt, heißt auch der Hintmel der 
Firjierne, der Himmel der Konjtellationen und der Pallaft mit. zwölf 
Thoren(1V.45). Der neunte endlich insgemein Aarſch, oder 
das Zelt Gottes genannt, heißt auch die Kanzel mit neun Stufen, 
die Kuppel des Himmels (IV. 87), das allgemeine Gemälde 
(VI. 38), der größte Himmel, der neunte Kreis (VI. 10). Der 
Regenbogen heißt: das Halsband des Frühlings (IV. 10), 
der Bogen Ruſtem's (IV. 141), der Bogen Sam’s. (eben da), 
der Gürtel Ruftem’s (eben da), der Bogen Behmen’s (IV. 149), 
der Bogen des Himmels (eben da), der niedere Gürtel (eben da), 
und außer feinem gewöhnlichen Namen Haus kalah; :Kause, Ker- 
kem, d.i. der Kurfuma- oder Safranfarbe, Hulkam dasfelbe, 
Nus, Nuse, Asfendak, Aschfendak, Afendak, Aghlisun, 
Antalbun, Adinde, Terbese, Terfede, Sedkis, Serkis, 
Serwise, Suwise, Seschedkis, welche aber alle im die Synos 
npmif und nicht in die Tropif gehören. Ä 

So viel mag genügen ald Probe von den vorliegenden, 
ausgezogenen dreytaufend bildlichen Ausdrücken, welche das Sie: 
benmeer enthält. Außer denfelben müffen von dem eigentlichen 
Sprahfchage und. namentlih von der Synonymik die Formen 


ı66 Perſiſche Philologie. XXXV. Bd. 


eines und desſelben Wortes abgerechnet werden, deren Verſchie— 
denheit bloß aus der Verwechslung verwandter Buchftaben des: 
felben Organs, nämlich: der Zungen, Lippen=, Hauch- und 
flüffigen Laute im einander entftehen Wir geben bier abfichtlic) 
mehrere folche Beyfpiele, um die mit etymologifchen Forſchungen 
weniger vertrauten Lefer von dem (dort wo ed auf Verwandt: 
fchaftsproben anfommt) ganz gleichgeltenden Werthe diefer Buch» 
ftaben zu überzeugen. &o heißt ein Bettler: Dschablus, Tscha- 
blus, Dscheblus, Tscheplus, 'Tschalpus, alles das deutjch: 
landfchaftlihe Tſcha pel. Eine große Fledermaus heißt: Char- 
bewas, Charpewas, Charbiwas, Charpiwas. Die Schwieger: 
mutter: Chuaschamen, Chuaschtamen, Chuaschdamen, Chua- 
schamen, Chuaschdamen (Dame) ; ein Klofter: Chankah, Chan- 
kiah, Chankieh; die Summe einer Rechnung: Chabire, Cha- 
biwe, Chapiwe, Chabiwere; was noth thut: Darba, Darwa, 
Derwa, Derba, Delwa, Derbai, Derbajest, Derwajest; 
ein Ausruf des Wehflagend: Disalun, Dischalun, Dischman, 
Dischwan; ;ornig: Dischagah, Dischageh, Dischangah, 
Dischangeh, Dische. Der Name Soroafters: Sartuscht, Sar- 
dust, Serduhuscht, Serduscht, Serdust, Serdehust, Ser- 
duscht, Serdust, Seredust, Der Xing, wo die Kette angehängt 
wird: Serfin, Sefrin. Selfin, Sorfin, Sorferin, Soflin, Solfin. 
Der Salamander: Salamand, Semender, Samender, Semen- 
daslar, Semendus, Samendel, Semendel, Sam, Semendun, 
Ein Zirfel: Perdal, Perlar, Perkal, Berliare, Berkale. 
Die Röthe im Gefichte: Badischfam, Badischgam, Badisch- 
nam, Badischwam. Die Genien der Parfen: Emschaspend, 
Emschasfend, Emhuspend, Emliusfend. Der Feuergeift: 
Asurschepy Asurschesb, Asurgeschp, Asurgeschesp. Die 
Bemäldegallerie des Manes, der die Böttlichfeit feiner Sen 
dung durch die Böttlichfeit feiner Gemälde beglaubigte: Erdeng, 
Erdscheng,: Erseng, Erscheng, Erghang. Diefem Reich— 
thume von mannigfaltigen Formen eined und deöfelben Wortes 
hält auf der anderen Seite die vielfache Bedeutung eines und 
desfelben Wortes das Gleichgewicht. So hat 5. ®. das Wort 
Bend 22, das Wort Tir 24, das Wort Bar 25, das Wort 
Reng 33 verfchiedene Bedeutungen. Das legte, das vielbedeu- 
tendite aus allen, jteht um zwey Drittheile dem vielbedeutenditen 
arabifchen (Aadschf) nach, welches außer den zwey Bedeutun— 
gen des lateinifchen anus noch fieben oder acht und neunzig an: 
dere hat. Eine befondere Vorliebe für reimende onomatopoieifche 
Wörter hat die perfifche Sprache mit ihren Schweitern, den ger: 
manifchen, und insbefondere mit der deutfchen gemein, nur mit 
dem Unterfchiede, daß der Perfer diefelbe Sylbe meiſtens mit 
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Einſchiebung eines A wiederholt; der Deutſche aber die zweyte 
Sylbe ablautet; ſo heißt z. B. das deutſche Zikzak auf perſiſch 
Vschekatschek, und wenn der Deutſche: Tiktak, Triktrak, 
Kniffnad, Schnickſchnack, Mifmaf, KAnippfnapp, Klippflapp, 
Pitſchpatſch, Klitſchklatſch, Wiſchwaſch, Mifchmafch, Kliffklaff, 
Piffpaff, Knippknapp, Krickkrak, Riſchraſch, Fliſchflaſch, Niſch— 
naſch, Schnippsſchnapps, Rippsrapps, Tippstapps, Kribs— 
krabs, Schwippsſchwapps, ſagt, fo ſagt der Perſer: Berda- 
berd, Beraber (das engliſche breast a breast), Destadest, 
Malamal, Pitschapitsch, Trengatreng, Gengageng (deutfc : 
eng auf eng), Schepascheb, Tschechatschech, Tscha- 
katschak, 'Tschematschem, T'schenatschen, Chafachal, De- 
madem, Rakarak, Rengareng, Seraser, Lebaleb, Sche- 
kaschek , Feschafesch, Keschakesch, Girdagird, Gunagun, 
Milamil, Lemalem, Jekajek u. f. w., oder auch ganz wie im 
Deutfchen, ohne eingefchaltete8 a: Putschputsch, Puschpusch, 
HKeschkesch, Tartar, Riferife, Parapara, Dschafdschaf, 
Dschikdschik ,„ Tschaktschak ,„ Dschawdschaw ,„ Chischt- 
chischt, Charchar, Chirchir, Rifrif, Schaghrbagr, Schek- 
schek, Ferfer, Kedschmedsch, Kutmut, Kumkum, Kidsch- 
kidsch, Rendmend, Geschmesch, Haghkagh, Ghülghül, 
Gugu, Letlet, Bachbach. Jachjach u. f. w. Das oben ein: 
gefchaltete A ift bloß euphonifch, und entfpricht keineswegs dem 
Bindeworte und, welches im Perfifchen u lautet. Mit demfel: 
ben verbindet der Perfer ganz wie der Deutfche reimende Syno— 
nyme, denn wie der Deutfche ſagt: hegen und pflegen, ftreden 
und reden, dunfeln und munfeln, recht und schlecht, kaudern 
amd hbaudern, Fippen und wippen, Handel und Wandel, Lug 
und Trug, watſcheln und quatjcheln, faufen und braufen, ſum— 
men und hummen, pfeilen und jpeilen, Feilen und beilen, ſchal— 
ten und walten, lau und flau, fchlau und glau, rauch und 
ſchmauch, fohnalzen und balzen, fchnarren und fnarren, murren 
und fchnurren, pfnurren und Furren, fchurren und burren, ſchwa— 
bein und quabeln, fchlanf und ſchwank, drall und prall, Knall 
und Fall, Hüll und Zul, Gut und Blut, Seil und Treil, Po— 
her und Socher, ftrappeln und zappeln, ftremmen und ſtem— 
men, Schund und Schrunf, Sad und Pad, Gries und Kies, 
täppifch und läppifch, Ketti und Pletti; fagt der Perfer: Tar u 
mar, Tal u mal, Pek u lek, Tib u schib, Chan u man, 
Chisch u chasch, chifan u uftan, Def u lef, Dek u lek, 
Dek u dim, Schib u dib, Schur u mur (Schurimuri), Matsch 
u mutsch, Kudsch u ludsch, Ghar u ghur, lut u put, Giv 
u dar, Dar u kub, Dar u berd, Churd u murd, Gesch u 
mesch, Herdsch u merdsch, Muscht u muscht, Dschusch 
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u churusch, Das u delus, Def ulef, Sir u sar, Sef u sif, 
Sib u nib, Sal u baf, Schikest u mikest, Kutsch u pulutsch, 
Keschmekesch, Schachderschach, Tand u chand, Asuman 
u risman u.f. w. Ä 

Nach durchgelaufener Synonymif und Tropif der perfifchen 
Sprache fey vor dem Uebergange zu dem Neal:Inhalte des Sie: 
benmeers noch ein wiederholtes Wort uber die nächite Ver: 
wandtfchaft des Perfifchen mit den germanifchen Spraden, uud 
insbefondere der deutfchen gegönnt. Ein Wort fo mehr an feinem 
Plage, als bisher die fchägbarften deutfchen Sprachforfcher und 
Srammatifer, wie z. B. Grimm und Beder (Dr. Karl Fer: 
dinand), diefelben ganz außer Aht gelailen, und es nicht der 
Mühe werth eracytet haben, in den weiten Kreis ihres Sprach- 
ftudiums auch die fo leichte Erlernung des Perfifchen zu ziehen. 
Wie vieles neues Licht wurde nicht dadurch des Letzten vortreff- 
liche Abhandlung, Die deutſche Wortbildung, oder die 
organifhe Entwidelung der dDeutfhen Spradhe iin 
der Ableitung (ald das vierte Stück der Abhandlung des 
Sranffurter gelehrten Vereins für deutfche Sprache), erhalten 
haben, wenn derfelbe die meiſten Formen, deren Urfprung ihm 
dunfel geblieben, aus dem Perfiichen nachgewiefen hatte, was 
wir hier fo kurz als möglich an feiner Statt übernehmen wollen. 
Die Formen end und ung oder ing find nicht, wie es (2. 114) 
beißt, mundartifche Abänderungen des Infinitivs und urfprungs 
lich diefelben; beyde find im Perfifchen vorhanden, die erfte als 
die Partizipform ende, wie güsende (fiefende), gujende (fo= 
fende), gerdende (fehrende), derende (zehrende), pilschende 
(biegende), kiristende (freißende), kefende (flaffende) u. f. w. 
Die Form ung oder ing ift aber als Ableitungsform von Sub— 
ftantiven vorhanden im perjiihen eng, als: aheng, aweng, 
areng, aleng, esteıeng, ewreng, peschleng, pineng, pe- 
leng, tileng, dschileng, chaleng, deleng, sereng, ser- 
heng, schechleng u.f.w. ©. 119. Nicht eben fo klar ift die 
Abfunft der Endung fal. Diefelbe findet ſich im Perfifchen, als 
die Kolleftivform far, lalefar Tulpenbeet, und niß als ifch, 
wie: eflaisch, nuwalisch, küschisch u. f. w. Das deutfche 
ei ift die gemeinfte Bildungsform perfifcher Subftantive in i. 
(S. VII. Bd. des Siebenmeers. ©. 3ı). Die Infinitivform en 
ift dem Perfifchen und Deutfchen gemein; nur daß jenes noch 
meiftens ein t vorfegt. Die Endung bar findet fich im Perfi: 
fhen ald war und wer. Schahwar, guschwar, dschanwer, 
tatschwer , barwer, danischwer u. ſ. w. Das Diminutiv chen 
ift das perfifche ek. Made, eine Magd, und Madek ein Madchen 
(noch erhalten im altfchottifchen Jassak, witschak u. f.w.). Keit 
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und heit beſtehen beyde im Perſiſchen, das erſte ſehr häufig als 
gi, das zwepte felten ald het, 5.8. chuanandegi, bachschen- 
degi, ferahet (Freyheit). Die Form ig ift aus der älteren 
nah oder nacht entitanden, fo lautet jteinig in oberdeutfchen 
Mundarten noch fteinacht; diefelbe ift das perfiiche nak, wie 
ghamnak, grämlich ; senknak, fteinig; nemnak, feucht (feucht: 
lacht). Die Form ifch als deutfche Ableitungs- Endung von Ads 
jeftiven, wie fpöttifch, meidifch ift das perfifche wesch, 
welches eigentlich ähnlich bedeutet; fo: Senwesch, weibifch; 
petschewesch, findifch u. f.w. (&. Siebenm. VI. S. 79). Dies 
felbe Bedeutung von ähnlich hat die perfifche Ableitungsfylbe Jika 
(das englifche like und das deutfche gleich, welche zwar nicht 
im Siebenmeer, wohl aber im Ferh. Sch. II. BI. 338 [. 3. und 
81.339, erſte Zeile, in mehreren Zufanımenfeßungen aufgeführt ift, 
als: mehlika (moonlike), chorschidlika (sunlike). Die 
Endung icht, welche Adelung von achten berleitet, iſt das pers 
fifhe lacht, fo: senklacht, fteinicht. Die Adjeftivform en 
lauter im Perfifchen als in, fo: ferin, golden; simin, filbern; 
schirin, ſüß, wörtlich milchern. Was von den Ableitungs-En— 
dungen gilt, gilt auch von den Vorſylben, das einzige ge abge: 
rechnet, welches die deutiche Sprache wohl mit der griechifchen, 
aber nicht mit der perfifchen gemein hat. Dafür hat dieje das 
deutfche Be nnd bei in ba, das er und ver in fer; das vor in 
furu; das zer in der; das un in na, welche alle in dem Ans 
bange vorfommen werden. In den Zufammenfegungen ift der 
Genius der perfifhen Sprache derfelbe mit dem der deutfchen, 
wo es auf bloße Verfhmelzung anföommt, welche Hr. Dr. 
Becker eben fo fcharfjinnig als richtig von der Zufammenfüs 
gung unterfcheidet. Bey dem Perfer bleibt Königsfohn, 
Königsmörder, Löwenmuth immer getrennt, ald Sohn 
des Königs, Mörder des Königs, Muth des Löwen, auch hat 
die perfifche Sprache das Eigenthümliche, daß fie das Verhält- 
niß des Genitiv am Subjekte felbit, und nicht am Beftimmungds 
worte desfelben bezeichnet; nämlich durch ein hinzugefügtes fur: 
jed 1, welches der Lateiner für den Benitiv des Beſtimmungswor— 
tes gebraucht. Fuß heißt pa, Knabe pur, der Fuß des Knaben 
pai pur, lat. pes pueri. Daß die Wurzeln jeder Sprache (die 
Empfindungswörter abgerechnet) zulegt in den Zeitwörtern zu fu- 
hen find, ift fchon oben bemerft worden. Der Verfaſſer der ob- 
gedachten Abhandlung it auf dem Wege feiner Forſchungen ganz 
zu demfelben Refultate gelangt. »Je tiefer man in die Ableitung 
»der Verbalien eindringt (fagt er ©. ı80), deito wahrfcheinli- 
scher wird es, daß alle Subjtantiven und Mjeftiven zulest nur 
»Verbalien find. Wir müffen daher die Stamm-Verben für die 
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»eigentlichen Wurzeln unſeres Sprachvorrathes halten.« Die 
Wahrheit dieſer Aeußerung leuchtet bey der Vergleichung des 
Perſiſchen mit den germaniſchen Sprachen noch weit mehr ein, 
und von dem in der obigen Abhandlung gegebenen Verzeichniß 
von 485 Wurzeln und Kernformen der deutſchen Sprache läßt 
fih wenigftens ein Drittheil im Perfifchen nachweifen, fo wie 
umgefehrt von 600 perfifchen Verben wenigftens ein Drittheil ald 
germanifche. Bey folchem hier und im Anhange vor Augen ge: 
legten Beweife der nächiten Verwandtfchaft der perfifchen Sprache 
mit den germanifchen, und zunächſt mit der deutfchen, fteht zu 
hoffen, daß künftig deutfche Sprachforfcher und Grammatifer die 
Mothwendigfeit, derfelben eben fo wie anderen Zweigen des ger: 
manifchen Sprachftammes ihre Aufmerffamfeit zu fchenfen, ein: 
fehen, und das hier kurz Angezeigte in befonderen Werfen zur 
beiferen Begründung deutfcher Etymologie ausführlich entwickeln 
werden. 
(Der Befhluf folgt.) 


Art. V. Ueber Reinheit der Tonkunf. Heidelberg, im Berlage von 
J. E Mohr, ı825 uud 1826. 


In einer jeden Kunſt faſt hört man heut zu Tage ſich auf 
eine große Vergangenheit derſelben beziehen, und in dem zeich- 
nenden Künften zum Benfpiel find es nicht Gelehrte und Kunit- 
freunde allein, die auf die Gefchichte verweifen; auch die Künft- 
ler fieht man, im ftolzen Bewußtſeyn der Gefchicfe ihrer Kunit, 
auf die Monumente faft mehr, ald auf das Theorem fich beru: 
fen, und dieß legte felbit, in fo fern es in den hier im Auge be: 
baltenen größeren Kreis fallt, ift zur beiferen Hälfte ein von jenen 
Abjtrahirtes oder dod) daran geprüftes. In der Mufif verhält 
ſich dieß alles jegt fcheinbar anders: Mufifer, nicht bloß aus: 
ubende, auch fchöpferifche, fo wie die handanlegenden Dilettan- 
ten, alle fieht man fie im Dienfte der auöfchließlichen Wer: 
ehrung der Gegenwart, alle gleich überzeugt von der Herrlich— 
feit, von der früher unerreichten Klaſſicität der neuen mufifali: 
fhen Zeit. Mozart (und das ijt die fchöne Seite diefer Ge: 
finnung) ift ihnen, man fönnte fagen, Gründer und höchſte 
Blüthe diefer Periode zugleih. Nicht nur was ihm vorausgeht, 
ijt dDurdy die von ihm gegebene Richtung und Vollendung anti: 
quirt, fondern, der Meinung gar vieler unter ihnen zufolge, ift 
das innerfte Wefen diefer Kunft durch ihn fo rein und vollftändig 
erfchöpft, daß fie eine Bereicherung, einen wirflichen Fortfchritt, — 
wie dieß wohl von Beethovens neueren Werfen hin und wie: 
der angedeutet worden iſt, — eine über Mozart hinausgehende 
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Muſik nur als Folge einer vorhergegangenen gänzlichen Umge— 
ſtaltung der bisherigen Grundlagen als möglich begreifen. Ref. 
find ſchon völlig ausgebildete Hypotheſen vorgekommen, wodurch 
eben dieſe Vollendung der jetzigen Muſik aus dem geſammten 
Geiſte der neueſten Zeit hergeleitet, und ſo die Nothwendigkeit 
dieſer Erſcheinung nachgewieſen wurde. Dieſer Geiſt, ſagen ſie, 
künſtleriſcher Stimmung und Produftivität — im Sinne der ver: 
gangenen großen Kunjtepochen — für alle anderen fchönen Kuünfte 
keineswegs günftig, babe fich in dieſe Kunſt gänzlich zurückgezo— 
gen, und bier fchaffe er auf feinem eigenften Gebiete. Hiermit 
ſtimmt denn auch die Sfepfis gegen die Mufif des funfjehnten 
und fechzehnten Jahrhunderts und der Umftand, daß eine wahr: 
haft klaſſiſche Periode, wie die griechifche unweigerlich für Archi— 
teftur, Sculptur und Poeſie anerfannt wird, für die Mufif in 
der That nicht nachgewiefen werden kann. — An denen, die ſich 
der hier angedeuteten Gefinnung näher oder ferner, mit mehr 
oder weniger Bewußtfeyn anſchließen, wird nun die vorliegende 
Schrift Feine Freunde finden. Dagegen gibt es, befonders in 
Deutihland, eine mit den Obigen ganz außer Verbindung ſte— 
hende Klaſſe von denfenden Sreunden der Mufif, bey denen die 
großen mufifalifchen Namen der mittleren Jahrhunderte in un— 
getrübten Anfehen ſtehen; mannigfaltige Einflüffe und Theorien, 
wozu man auch die diefen Jahrhunderten unbeftimmt umd ein für 
alte Mal zugefchriebene Gunſt für alles den höchiten Geiſtesſchwung 
Erheifchende rechnen fann, wirfen dahin, den bier bezeichneten 
Kreis von Liebhabern die Zeiten jener Meifter als die eigentliche 
Bluüthenzeit der göttlihen Mufifa annehmen zu laſſen, wobey es 
indejlen einem Theile derfelben keineswegs fchwer fällt, die neuere 
und neuefte Entwicelung der profanen, insbefondere der Inſtru— 
—mentalmuſik zu würdigen, und ihr im Sinne ihrer Weltbetrach- 
tung die, wie fie glauben, rechte und hohe Stelle anzuweifen. 
Diefen allen wird nun offenbar die gegenwärtige Schrift höchit 
willfommen feyn, ja doppelt.erwünfcht, in fo fern darin eine ver: 
wandte Stimmung mit vorwaltender Kenntniß des Gegenjtandes 
entgegentritt, 

Das fleine Buch zerfällt in folgende Abtheilungen: ı. Ueber 
ächte Kirchenmufif. 2. Leber Bildung durch Mufter. 3. Ueber 
das Studium älterer Werfe. 4. Ueber den Effeft. 5. Ueber 
das Inftrumentiren. 6. Ueber genaues Studium der Werfe gro: 
fer Meifter. 7. Ueber Vielfeitigfeit. 8. Ueber Verdorbenheit der 
Zerte. 9. Ueber Singvereine. 

In dem Vorworte bemerft der ungenannte Verfaſſer aus: 
drücklich: »Auch habe ich das, was die Kirchenmufif betrifft, 
bloß abftraft nehmen wollen, mithin ganz ohne Rückſicht auf ein: 
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zelne Kirchen.« »Nur ſo viel, ſagt er, ſey unbeſtreitbar, daß 
die Muſik aus der Kirche nicht ganz ausgeſtoßen werden, daß 
aber auch auf der andern Seite die Kirche ſich nicht in eine muſi⸗ 
Falifche Kunftfchule verwandeln darf.« An jener Stelle fo im All: 
gemeinen, und mit diefer Disfretion ausgedrüdt, fann man die 
dadurch angeregten ragen dahin geftellt ſeyn laſſen, während 
fie fonit wohl von anderem Standpunfte zu feineren Erwägungen, 
Diftinftionen und VBeantwortungen, ohne daß diefe eben »von 
Leidenfchaft und Hypochondrie,« wie der Verfaſſer meint, einge: 
geben feyn müßten, Weranlaflung werden fonnten. 1. Ueber 
echte Kirchenmufif. In diefem Abfchnitte fpricht der Verfaſſer 
von den beyden Hauptperioden der echten Kirchenmufif; er bezeich: 
net als folche die des Ambrofianifchen und Gregorianiihen Kir: 
chengefangs, und die im funfzehnten und fechzehnten Jahrhun— 
dert, von deren größtem Meifter Paleftrina *) der eigent- 
liche Kirchenjtyl auch der Paleftrinaftyl genannt zu werden pflegt, 
»obgleich vor und neben ihm auch andere in demfelben StpL, kom— 
ponirten, 3.8. der deutfche Senffel, der Spanier Morales, 
der Flamänder Orlando di Laffo, und andere herrliche Mei— 
fter.« Nun wird, leider nur zu flüchtig, erwähnt, wie in den 
eriten 150 Zahren nach Paleftrina diefelben Meifter, wie 
z. B. Cotti, Durante und Scarlatti, die im Fache der 
belebten Mufif fich hervorthaten, zugleich noch in jenem Styl 
arbeiteten, bis allmalich fich der weltliche, wilde, gemeine Styl 
binzugefellte, weiter um fih griff, und am Ende fait ganz Die 
Dberhand befam, jo daß unfere Virtuofen, Komponijten und 
Drganijten in der Regel nicht einmal die Namen der großen alten 
Meifter kennen.« »Nur in der Sirtiniſchen Kapelle hat fich bis 
in die legten Zeiten der große alte Styl vielfach gehalten.«e Daß 
auch bey dieſem Inſtitute, fonft fo ftreng feinen alten Gewohn- 
heiten und Satzungen anhangend, in neueren Zeiten, felbit in 
der Eharwoche, Neuerungen vorfommen, die eben feinen großen 
Sinn und Taft zu Beſſerungen verrathen, wenn auch eben dem 
weltlichen Styl noch Fein Eingang verftattet ift, wird der Ver: 
faifer feitdem in des befannten Sievers Berichten aus Rom 
erfehen haben. — Für den Fall unferer Kirchenmufif führt der 
Verfaſſer fünf Hauptgründe an 1. Die Welt hat überhaupt das 
Große nie lange ertragen können. Abgejtumpft für die reine 
milde Herrlichfeit des Alten, empfindet man das Bedürfnif neuer 
Reize. »So find nnfre neuen Mejfen und andere Kiechenitüce 





*) Pietro Aloisio da Palestrina, nad feinem Geburtsorte, dem 
heutigen Palestrina, dem alten Praeneste , wonach er auch wohl 
unter dem Namen Praenestinus vorkommt. 
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oft in ein rein verliebtes, leidenfchaftliches Weſen auögeartet, 
und tragen ganz und gar das Gepräge der weltlichen Oper, und 
fogar wohl der gefuchtejten, alfo der recht gemeinen Oper, wel: 
ches freylih dem großen Haufen am behaglichften ift, und den 
Vornehmen noch mehr wie den Geringen.« Auf die in fo harten 
Worten angeregten ragen von der Oper fommen wir fpäter zus 
ruck. 2. »Die echte, alte Mufif ift größtentheil® nicht gedruckt, 
und man erhält die Handfchriften nur mit vieler Mühe und gro: 
Ben Koſten.« Daher zum Theil die große Unwiſſenheit unferer 
Mufifer, ibre Seichtigfeit und Anmaßung in diefer Beziehung, 
Daher ihr Verwerfen der. alten Sachen ald »altes Zeug,« und 
ihr Reden vom »Sortjchreiten mit dem Geiſt der Zeit.« 
»Wenn man in anderen Fächern raifonniren wollte, wie viele 
unfrer Mufifer tun, jo müßten auch die Werfe von Homer, 
Dante, Arioft und Taffo als altes Zeug verworfen werden, 
und man wußte die Peteröfirhe in Rom, den Münfter in 
Straßburg und den Dom von Köln mit mitleidigem Be— 
dauern anfehen, fo wie alle Werfe von Michael Angelo, Ras 
pbael und Correggio.« Die geiftige Verfallung vieler Mus 
fifer im angezogenen ‚Betracht ift hier fcharf ind Auge gefaßt. 
Darf man unter die Bezeichneten auch Hervorleuchtende in der 
Kompofition zählen ,. fo: ift die Erfcheinung an und für fich nicht 
nur bemerfenswerth, fondern Gründe und Folgen derfelben ver- 
dienten wohl einmal von in der Sache Bewanderten gründlich 
erforjcht und erwogen zu werden. Sehen wir aber darauf, wie 
in Deutfhland meift die Ausbildung junger Zonfünftler fih er: 
gibt, fo erinnert dieß, wie auch manches Andere in den Verhält: 
nilfen und dem Verhalten jegiger Mufifer an die Art und Weife 
der Uebung und Fortpflanzung der bildenden Kunft in ihrer 
Blüthenzeit. Wie damals alles an. die Werkſtatt einzelner Meir 
fter fich fnüpfte, fo fehen wir es auch heute bey den Tonfünftlern, 
Um des Inſtrumentes willen geben eine Anzahl junger Leute, im 
der Regel aus deu mittleren und niederen Ständen, fich einige 
Sabre bey einem berühmten Virtuofen in Die Lehre. Diefem Vor: 
bilde gilt es nun, mit jugendlicher Wärme und Leidenfchaftlich- 
feit nachzueifern, das Nachzumachende und das, was unnachahms 
Lich *) it, wird imitirt; was iſt natürlicher, als daß dieß, wie 





*) Taktloſes Uebermaß hierin ift oft von den übelften Folgen. Das 
Angeborne, das Hochſte und Beite des Meijters, das Nefultat 
feines eigenften Einnes für die Kunft, wird durch die ſtarre Nach— 
ahmung des Schülers oft beyden unbewußt parodirt, und des 
lesteren etwaige, wenn auh nur mäßige Gigenthumlichkeit her 
vorzubrehen verhindert. Sehr hart fällt dieß auch fchon in Ber 
ziehung auf die Behandlung des Inſtrumentes auf. Je beſonde⸗ 
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es zunächft dem Inſtrumente gegolten — dann auf die Kompoſi-⸗ 
tion fich erjirecft, unvermerft in's Thun und Laſſen — in's Leben 
fi verloren, auch auf das Fünftlerifche Urtheil und Vorurtheil 
übergehet. Sonſtige geiftige, ja künſtleriſche Ausbildung (von 
wijlenfchaftlicher ift hier gar nicht einmal die Rede) zu erwerben, 
dazu bleibt — auch abgefehen von der mangelnden äußeren Ver: 
anlaffung und Aufmunterung — bey dem Anforderungen an einen 
Virtuofen heut zu Tage feine Zeit, denn folche Lehrlinge, die 
der Uebung ihres Inſtruments tägli B— 10 Stunden widmen, 
mögen wohl jest nicht felten feyn. Nimmt man nun noch Rück: 
fiht auf den verwirrten, haltungslofen Zuftand der philofophi- 
ſchen oder äfthetifchen Abtheilung der Kunfttheorie, fo erfcheint 
einige Einfeitigfeit bey den fo Herangebildeten uns von diefer 
Seite wohl erflärlih. Ohne anderen geiftigen Beſitz, als die 
erworbenen Sertigfeiten und die etwaige Ausbildung ihres Kunft- 
inftinftö, ohne eine Ahnung des Werths hiſtoriſcher Ergebniffe 
für die lebende Kunft felbft, wie können fie da in Beziehung auf 
die gute, alte Mufif, die fie nicht kennen, anderes als das 
feichte Gerede von altem Zeug »im Gegenfag zum fortgefchritte: 
nen Geift der Zeit« wiederholen!« Hat man doch, und es ift 
nod) nicht lange ber, dieſes unglüdfelige Verachten des Geiftes 
vergangener Jahrhunderte auch in höhern, ja im den höchften 
Fragen und ihrer Disfuffion, und von Leuten gehört, die Feine 
fo gute Entfchuldigung weder des Geleijteten in ihrem Fache, 
noch der Ignoranz im Hiftorifchen für ſich anführen könnten. 
Die erwähnte Art der Ausbildung, urfprünglich ähnlich der der 
Maler in der guten Zeit, welche, wie wir eben gefehen, und 
wie näher ausgeführt werden fönnte, in einem Theile ihrer Fol— 
gen eben fo wohl gar fehr von der Öefanımtrichtung der Zeit uber: 
haupt abhängt, unterläßt nicht ihre Fonftant = eigenthümlichen, 
wie damals auch in unferem Falle hervorzubringen : der Glanbe, 
der unbedingte an den Meifter, der wieder eben nur feiner Kunft 
als dem Höchiten, Werthverleihenden Tebt, erzeugt auch im Schu 
ler wieder die unbegränzte und erfolgreiche Hingebung an diefe 
Kunft und die gegebene Lehre. Regelmäßiges, ftufenweifes und 
ficheres Fortfchreiten in den Lehrjahren ergeben fich fo von felbft; 
nirgends die erfältende, vorzeitige Kritif, und das zweifel- oft 
martervolle, aber immer unproduftive Schwanfen in der Rich: 





rer und eigener hierin die Trefflichkeit des Meifterd ift, je weni: 
ger aus der Eigenthümlichkeit des Inftrumentes felbft einfach ber: 
vorgehend — je mehr wird jene keineswegs heitere Parodie Statt 
finden, und der Zuborer in den Fall kommen müſſen, dem ge: 
feffelten Selbft des Infteumentes die Freyheit zu wünfchen. 
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tung, überall gewiefene, viel betretene Wege, nirgend die über— 
fchwenglide Lehre von der Eigenfräftigfeit der Genialität, dage— 
gen Gewohnheit anhaltender, männlicher Arbeitfamfeit und tüch- 
tiges Studium. Zu dem allem am Ende bedeutende Antriebe von 
außen, durd Brot und Ehre gewährende Veranftaltungen und 
Inſtitute, wie fie dieſer Kunft vorzugsweife durch die Gunft und 
Das ausgebreitete Intereife des großen Publifums zu gute 
fommen; die Theorie, ich meine die Aefthetif der Tonfunjt, recht 
eigentlich in der Kindheit, die Praxis, die vorausgehende rührig 
und rafch ir» Schwange! Und fo fönnen dann diejenigen, die 
‚in finferer a.. Intelligenz, Geift und Empfänglichfeit fo reichen, 
aber zerftreuten Zeit, auf Befchränfung, Maß und Tüchtigkeit in 
eimem Fache, felbft mit Vernachläßigung allgemeiner Kultur 
dringen, an einer gleichzeitigen Erfcheinung prüfen, in wie 
weit dieſes Syſtem fowohl zur Veredlung des Einzelnen, als zur 
Verherrlichung einer Kunſt heut zu Tage ausreicht. Denn unter 
den zum Prüfjtein Vorgefchlagenen wird diefes Syſtem in der 
That in feiner ganzen Ausdehnung und Konfequenz, und zwar 
mit der erforderlichen Naivetät befolgt; Sfrupel, wie fie in an- 
dern Fächern fo Manchen unproduftiv machen, fallen hier Nie— 
manden zur Laſt, und ed mögen nur Wenige ed willen, daß ein 
mit Kenntniß, Fleiß und Talent im gewohnten Gleife hervor: 
gebrachtes Werf eben durch den eingefchlagenen Weg, durch die 
angewendeten Mittel, durch Maß und Art des dabey wirffamen 
Gefühls, des dabey beabfichtigten Effefts zwar in vieler Hinficht 
in hohem Grade interejfant und bedeutend, im Einzelnen aber, 
wie felbjt im Ganzen, völlig verfehlt, ja durch die bloße Ungunſt 
der Zeit für Produftionen einer gewillen Gattung fo zu fagen als 
Kunftwerf ohne allen Werth feyn kann. — Des Verfaſſers fo 
nahe Tiegenden Einwurf gegen das Raifonnement vieler Mufifer, 
in Betreff der alten Kirchenfahen, daß nämlich dem zufolge 
auch die Werfe Dante's (den Homer laſſen wir als nicht hie: 
ber gehörend weg), Arioſt's und Taſſo's, die des Bra- 
mante, Erwin und Gerhard, des Buonarotti, Ras 
pbaelund Correggio ald alteö Zeug verworfen werden müß— 
ten, bat Ref. fhon oft ausgezeichneten Mufifern vorzuhalten, 
und die mannigfachen Widerlegungen desfelben zu hören Gele: 
genheit gehabt. Dabey lief am Ende freylich alles auf Mo- 
zart's Eingangs erwähnte Umwälzung und auf die, jede Wer: 
gleihung mit anderen Künften ungeeignet machende eigenthüm: 
liche, ja höhere, Natur der Mufif hinaus, der num einmai mit 
Worten und Begriffen, mit Theorie und Aefthetif und Philofo- 
phie (und dieß haben wir felbit einmal von einem Philofophen 
von Profefjion und von Geift, der aber freylich zugleich ein Dilet 
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tante in der Muſik war, hören müffen!) überhaupt nicht benzu- 
fommen fey. — Wir fehren zu des Verfallers Gründen des Ver— 
falls der Kirchenmufif zurück. 3. »Die große alte Kirchenmufif 
ift bloß für Singſtimmen gefegt, und gewifi mit vollem Recht, 
in fo fern man auf vollendete Sänger rechnen kann.« — »Früher 
entftand daraus in Italien feine Verlegenheit, weil man für gute 
Singfchulen bey den Kirchen das Aeußerfte that. Allein allmalich 
ward man lau dafür; die guten Stimmen nahmen ab, oder man 
bemächtigte ſich auf Theatern der beften Talente, und fo war ſchon 
damit die Kirchenmufif dem Untergange nahe gebracht.«— »War 
alfo auf die Sänger nicht mehr zu rechnen, fo mußte man fuchen, 
durch Inftrumente nachzuhelfen, und dazu verftand man fich 
überall leicht, weil in diefer Hinficht auch mittelmäßige Men— 
fchen ihre Finger und Arme ziemlich Teicht bilden laſſen.« — »An— 
fangs verfuhr man hierben mitKlugheit und Befcheidenheit, allein 
allmälich Fam man immer mehr dahin, den Gefang ald Neben— 
fache zu behandeln, und der Inftrumentalbegleitung die Herrichaft 
zu überlajfen, fo daß fie mit ihrem wilden Wefen oft das Gute 
des Geſangs geradezu zerftört.s — Diefe Vorjtellungsweife von 
der Entftehung und Ausbildung der erft begleitenden, dann hin 
und wieder überwältigenden Injtrumentalmufif, fo wenig fie dem 
hiftorifchen und philofophiichen Forſcher genügen mag, bedurfte 
zu des Verfaflers Zweck Peiner ermweiternden Ausführung; nur 
was die mittelmäßigen Menfchen betrifft, deren Finger und Arme, 
wie der Verfaifer fagt, fich ziemlich leicht zum Spielen von Ins 
firumenten bilden laſſen, fönnen wir nicht unbemerft laſſen, daß, 
tagtäglicher Erfahrung zu Folge, diefe Mittelmäßigfeit fowohl, 
als die leichte Abrichtung für das Mittelgut der Sänger nicht we: 
niger Statt findet. Die Seltenheit charaftervoller, dabey ſchö— 
ner Stimmen, und ihre feltene und fchwierige Erhaltung auf 
einige Dauer möchten wohl die allgemeine Bevorzugung ausge- 
zeichneter Sänger eher motiviren. Für das Theater treten noch 
förperliche und fonftige perfönliche Eigenfchaften erfchwerend und 
vertheuernd hinzu. Unter welchen, den erftern Sängern oder 
den hervorragenden Inftrumentaftften fich die höhere mufifalifche 
Ausbildung in der Regel vorfinde? überlaffen wir Erfahrenern 
auszumitteln, miögen aber nicht verhehlen, daß wir für unfern 
Theil diefe Frage zu Gunften der letzteren zu entfcheiden uns ge— 
drungen finden. — 4. »Die alten Kirchenfachen haben alle einen 
läteinifchen ‚ einfachen, erhabenen Tert. Keine deutfche Sprache 
ift im Stande, das Große, Volltönende, Ernite diefer lateini— 
fhen Worte wieder zu geben« (?). »&tatt deifen hat man neuer: 
lich nur zu oft freye deutfche Leberfegungen gewählt mit poetifchen 
Blumen, galanten Wendungen, Affeftation und taufend unrei: 
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nen Stoffen untermifht. Wie kann e8 aber eine ernfte, ein- 
fache, erhabene Muftf geben, wenn der Text buntfchedig, ganz 
und gar unfirhlih, und nicht felten geradezu abgefchmadt 
it? (1 Don den Neuern bat fait allein unfer großer Häns: 
del ganz begriffen, wie unendlich die edle Mufif durch einen 
edlen Zert gehoben wird, und immer drang er bey feinen geijt- 
lichen DOratorien (obgleich fie nicht im Kirchenſtyl gefchrieben find, 
und fenn follten) darauf, daß ihn fein Dichter durch biblifche 
Morte unterjftügte.«— 5. »Endlich,« fagt der Verfaffer, »muß 
man auc eingejtehen, daß der Verfall der Kirchenmufif mit vom 
Volke felbit ausgegangen ift.« Und hiermit, ſcheint e8 uns, bes 
rührt er einen Hauptpunft dieſer fo wichtigen und interef- 
fanten Unterfahung. Er holt indeß ‚weder weit, noch tief 
genug aus, um dieß auch für fo viele andere Fragen wich: 
tige Kapitel der Entfcheidung näher zu bringen, doch gewinnt 
wohl eben dadurc die Frifche Tpeziellefter Anfhauung an Ein: 
dringlichfeit undı Wahrheit. »Die echte, geiftlihe Mufif iſt 
»weder durchaus mannigfaltig, noch Teidenfchaftlih, weil ihr 
»Gegenftand einfach und uberirdifch iſt. Sie ſetzt alfo ein tie: 
»fes, beruhigtes Gemüth, und eine gediegene Macht der Seele 
»voraus, welche das Erhabene lange unvermifcht tragen fann, 
»und durch die Snbrunft nicht zur weltlichen Leidenfchaft fortge: 
»riffen wird. In den früheren Zeiten fand fich überall diefe Un- 
»ſchuld, Einfalt und Kraft. Allein wohin ift man jest gefom- 
»men, nachdem alle Stände durch Luxus, Teichte Sitten, Ro: 
»manleferey, Qanzwuth und die weltliche Mufif, welche man 
»überall in Kirchen, Opern und Konzerten zu hören befommt, fo 
»unrubig, üppig und nervenfchwac geworden find, daß die, 
»welche die volle Weihe der neueren Künfte empfangen haben, 
»das Große der alten Zeit weder fallen noch halten fönnen ?« 
Die Frage nach Sängern, und befonders nach Zuhörern für das 
Veredelte, führt natürlich »auf betrübte Mangel, welche man 
nun einmal nicht läugnen kann,« aber es foll damit nicht ausge: 
fprochen werden, »daß an feine Huülfe gedacht werden könne.« 
Der Verfaffer ift befannt dafür, an feiner Zeit nicht zu verzwei— 
feln, vielmehr ihr etwas zuzutrauen, und »in der Ihat,« fährt er 
fort, »ließe ſich mit leichten Mitteln fchon fehr viel bewirfen,« 
und nun folgen fehr verftändige und zwecfmäßige Wünfche. Die 
Schilderung der Gefellfhaft in den Konzerten ift durchaus tref: 
fend — dahin gehören dann die Kirchenfachen nicht, fo wenig wie 
in das Theater; eben fo richtig ift die Beobachtung, daß der bes 
ſten Privatgefellfichaft wißbegieriger Kunftfreunde das fehle, was 
für das Große wach erhält, es auf die Dauer ertragen macht; 
er fagt, »Tempel und Gottesdienft fehlen, welche zur Erhebung 
12 — 
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der Seele unvermerkt hinführen.« Dabey tritt einem Jeden der 
tiefſte Grund der Sache wohl von ſelbſt entgegen. »Die Kirche 
»ſoll man alſo mit größtem Ernſt rein halten!« Am nächſten 
kommt der Verfaſſer wohl dem Gegenſtande, den er im Auge 
hat, in folgenden Worten: »Dieſe muſikaliſche Reinheit der Kirche 
»aber würde von unendlichem Nutzen ſeyn; denn unſre gut erzo— 
»gene Jugend erſcheint gewöhnlich in den Bildungsjahren nur in 
‚ „den Kirchen gleichfam öffentlih. Vefäme fie alfo hier ihre er— 
»ften großen mufifalifchen Eindrücke, fo würde dieß für das ganze 
»Leben wirken« u. f. w. Sehr fchon ift noch der Schluß: »Ge— 
»fühlvolle Menfchen, welche die echte Kirchenmufif ganz begriffen 
»haben, werden gewiß auch die genievolle, veredelte 
»weltliche Mufif in hohen Ehren halten; aber je reiner fie fühlen, 
»deito mehr wird ihnen jede Mifchung widerwärtig feyn« u. f. w. 
»Niemand kann zween Herren zugleich dienen. Dieß gilt überall, 
»wo von etwas Tüchtigem die Nede ift, und fo.audy im Fache der 
»Mufif, welche veredelt die höchite Poefie, und verdorben dad 
»gefährlichfte aller moralifhen Gifte iſt« Wie mancherley ıft 
nicht hier beruhrt, worüber den Freunden der Mufif eine weſent— 
lihe Belehrung zu empfangen Bedurfniß ware. Wer würde die 
dabey fich aufdringenden Fragen gedanfenvoller auf ihren Grund 
zurücgeführt, wer fie bejler aus der Fülle funjtgefchichtlichen 
Wiſſens beleuchtet, und mit wärmerer — an den großen Meifter- 
werfen fortwährend genährten — Kunftliebe beantwortet haben, 
als unfer Verfaſſer? »Veredelt ift alfo die Mufif die höchſte 
Poefie? eine höhere vielleicht ald die Poefie, die höchite felbit ?« 
Wenigftens glauben dieß gar manche. Die Frage wird vielleicht 
von vielen — von Poeten wie Mufifern — von ihrem befonderen 
Standpunfte aus ald unerheblich — ja ihre Aufwerfung fchon 
ald eine Stodung Fünftlerifcher Empfänglichfeit und Produftivi- 
tät betrachtet. Dem ſey wie ihm wolle; es gibt nun einmal eine 
Art von Menfchen, denen das Denfen auch in diefen Dingen 
Bedürfniß it, und die Erforfchung der Natur und Abftammung 
einer Kunjt, die Unterfuchung über Endzweck und Gewalt der: 
felben überhaupt, wie einer jeden insbejondere, erfordert auch 
Produftivität. Schade nur, daß zu einer befruchtenden Aefthe: 
tif der Mufif vorläufig fo wenig Ausficht vorhanden ift. Auch 
die oben angeregte Frage nach dem eriten Plage unter den Kün— 
ſten ift, mannigfacher Vorarbeiten ungeachtet, was Mufif bes 
trifft, nicht zum Spruche reif. Indeß die Poefie wird wohl — 
und eben nad) der tiefiten und ausgreifendften Erforfchung, den 
Plag der Führerin der Schweftern ungetrüubt behaupten, Es 
gefallen fidy viele darin, der Mufif im Allgemeinen das Weite 
und Höchfte nachzurühmen — fie gleichnißweife fehr hoch zu ſtel— 
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Ien, im Befonderen aber hat fie wenigftens in Deutfchland feit 
und in ihrer gegenwärtigen Entwidelung, fo viel Ref. befannt 
ift, fih nicht des Antheild an der geiftigen Pflege, wie 5. 2. 
Malerey, Bildhauerey und felbft Architeftur, von Seiten der 
erften Geifter der Nation zu erfreuen gehabt. Das muß einen 
Grund haben und von Folgen feyn! Was iſt z. B. Göthe noch 
jegt für die Malerey! Wie bewarben fich die ausgezeichnetften 
Leute in ihrem Fache, um die unter feiner Autorität zuerfannten 
Preife! Wie ablehnend ift Dagegen dad Verhalten der Mufifer 
gegen das Urtheil auch der Bejten, wenn fie nicht vom Gewerbe 
find, und muß man nicht in gewilfer Beziehung fagen, mit Recht; 
denn welcher ausgezeichnete Laie hat fic) denn von unferer Mufif 
angezogen genug gefühlt, um fich mit den in ihr geltenden Grumd- 
gejegen jo weit vertraut zu machen, daß ihm ein Urtheil mög: 
lid wäre oder zuftände? Selbſt von dem der allgemeinften und 
reinften Ausbildung feiner Selbſt lebenden, von Göthe läßt fich 
dieß nicht behaupten. — Mun vergleiche man, was einem Nicht: 
fünftler (Winfelmann) für eine andere Kunft zu leiften verliehen 
war! Und wenn wir in unferen Tagen die fait verlorene Hoff: 
nung auf eine neue Epoche der, in Form und Gehalt zur Kunft 
fi erhebenden, Malerey wieder aufblühen fehen, dürfen wir da— 
bey der Namen Friedrih Schlegel und Tie cf vergeflen ? — 
Die Mufif fcheint für ſolche Einflüffe nicht empfänglich, ihr 
fcheint eine folche — wenn der Ausdruck hier verftattet wäre — 
äußere Anregung nicht bevorzuftehen! Worin hat denn diefes 
wechjelfeitige Abjtoßen feinen Grund? etwa in der derzeitigen Ge: 
ftaltung diefer Kunft? — Aber nun höre man nur, wie herrlich 
ed lautet, wenn von der hohen, der göttlichen Mufifa im 
Allgemeinen die Rede it, von Shafefpeare an bis 
auf Novalis und die Nachfolgenden herab; es fcheint da— 
bey oft eine Verehrung, eine Entfernung, mit einem Worte ein 
Gefühl zu Grunde zu liegen, welches auf eine hohe, unvergleich- 
lihe und befonders geheimnißvolle Natur der Verehrren hinweift. 
Vergleicht man die Gleichgültigfeit gegen alle unter uns eben 
ausgeführt werdende Mufif mit der erwähnten Verehrung derfels 
ben Leute gegen Mufif im Allgemeinen, fo fcheint es faſt als 
gelte ihre Gunft einem gar nicht Borhandenen, einem (verfchleyer: 
ten oder. erträumten) Ideale, dem fie dann aber anmuthen, das 
Sublimſte, Seheimfte, ja das Beſte im Menfchen, was noch, 
nachdem fchon alle Schweiter : Künfte die menfchlice Natur aus: 
gelegt haben, zurückbleibt, auszufprechen —: das Unausfprech- 
liche eben foll alfo diefe Feufche und geheimnißvolle Sprache aus: 
zudrüden vermögen. Ben näherer Befragung haben die fo Ge: 


finnten denn doc) ein Jeder von einem Stüd der erijtirenden ſich 
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eine Brücke zu jener eingebildeten Mufif gefchlagen. So weifen 
z. B. die einen auf die Macht und Dauerhaftigfeit der Volfslie: 
der hin. Finden nun oft unfere Mufifer— wir haben dabey die 
beiten im Sinne —an folchen nicht Einen mufifalifchen Gedanfen, 
fo enthalten nad) jenen diefe Lieder gerade durch die Abwefenheit 
folcher pifanten Wendungen ihre Höhere mufifalifche Natur am 
wirffamften. Andere bauen zu jenem Ende auf die Gewalt des 
Tons an und für fi; wer je die alles übertreffende Macht. eins 
jelner Töne an der rechten Stelle und im rechten Augenblice 
empfunden hat, begreift ed kaum, fagen fie, wie eine Kunft mit 
diefen und anderen alles bewältigenden natürlichen Mitteln — in 
ihrer Ausbildung verhältnifmäßig fo geringe Wirfung hervor: 
bringt. Und, fügt man hinzu, verdanft nicht die Paleftrina- 
Muſik vieleicht die Hälfte ihres Ruhmes der, vorzugsweife auf 
diefes Element genommenen, NRücficht? (hiemit ftimmt die Be: 
merfung des vorzüglichften unter den neueren Schriftitellern über 
Mufif, wonach diefe Gattung unter allen die vollfommenfte Au 8= 
bildung des Tones von Seiten der Sänger erheifche) und 
fommt nicht ein Theil der neueften, faft überfeinen und detaillirs 
ten Mufif durch ihre uibertriebene, von der Mozartifchen feines: 
wegs in dem Grade und der Art erforderte, Anwendung des 
Piano und Forte, auf etwas ähnliches zurück? — Noch andere 
und die vielleicht größte Anzahl fieht in der alten geiftlichen Vo— 
falmufif am meiften von der tranfcendenten und fpiritualiftifchen 
Natur jenes Ideals. Dagegen ift ihnen die befte heuttägige 
Snftrumentalmufif fhon etwas in diefem Sinne Unfhönes— 
zu förperlih, malend und leidenfchaftlidd — während fie vom 
anderen Standpunfte aus dad tüchtigfte und Parafteriftifchfte 
Kunftwerf ſeyn fann u.f. w. Sey es nun mit dem allem wie es 
wolle, fo bleibt das wahr: es gibt Augenblide im Menfchen- 
leben, in welchen auch ein fräftiger und edler Geift des Troftes 
der Erhebung durd) Poefie und Kunft: nicht mehr fähig ift, wo 
diefen der Zugang zu dem fchon erfüllten Gemüth verwehrt ift, 
oder diefes felbft doch fie nicht ertragen kann. Das Bedürfniß 
aber bleibt; hier tritt Mufif vielleicht am erjten hülfreich ein, 
vorfichtig, milde, erhebend, ausgleichend und ftärfend. Ein 
Rückblick auf die vorhandene von bier aus würde eigene Gattun- 
gen feititellen, und felbft interejfante Betrachtungen uber: das 
menfchliche Merz und feine Eigenheiten eingeben. 
(Die Fortfesung folgt.) 


— — 
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Art. VI. Sammlungen für die HeilEunde der Gemüthskrank— 
beiten. Herausgegeben von Dr. Marimilian Jacobi, 
Eönigl. Preuß. Dbermedicinalraty und Direktor der Irrenheil— 
anjtalr zu Siegburg (bey Bonn). Elberfeld, Schönian ſche 
Buchhandlung. Erfter Band (XIV u. 484 &. mit zwey Stein: 
abdrüden) ıB22. Zweyter Band (X. u. 426 ©.) 1835, ge. B. 


Wie Kuͤnſte und Handwerfe die Unbepülflichfeit, mit wel- 
cher fie anfangs ausgeübt werden, nicht eher ablegen, bis ihre ver: 
fchiedenartigen Verrichtungen unter mehr Arbeiter vertheilt wors 
den find, fo ift unftreitig auch fiir die Ausbildung der einzelnen 
Wilfenfchaften an fich eine immer fortfchreitende Theilung der 
Arbeit überaus förderlich. Indeß ftehen doch die verfchiedenen 
Gebiete des Erfennens in weit inhigerer Beziehung zu einander, 
als die verfchiedenen Gattungen förperlicher Fertigfeiten. Eine zır 
fpezielle Iheilung wird deßhalb der Entwidelung der Wiſſenſchaften 
fhadlich werden fonnen, und Ddiefelben bedürfen eines Mittel: 
punftes, von welchem aus ihre vereinzelten IhätigPeiten tiber: 
fehn, und für die Erreichung ihres gemeinfamen Zieles geregelt 
werden. Dieß nun ift die Aufgabe der Philofophie, und zwar 
eine ihrer hauptfächlichften Aufgaben, wenn fie nicht in müßige 
. Spefulationen fich verirren, fondern wahrhaft mit dem Yeben in 
Berbindung bleiben will. Durch) ihre tiefere Einficht in die Na» 
tur des menfchlichen Geiftes und deifen Verhältniß zur Welt wird 
fie eines unparteyifchen Urtheiles über die allgemein = menfchlichen 
Intereſſen, und einer klaren Vorausficht des, von jeder willen: 
fhajtlihen Beſtrebung zu erwartenden, günftigen oder ungünſti— 
gen Erfolges in höherem Grade fähig, als die auf diefe oder 
jene einzelne Wilfenfchaft Befchränften; und Inden fie das ganze 
Gebiet des menjchlichen Erfennens mit aufmerffamen liche über: 
ſchaut, ift fie, auch ohne fpezielle Mitwirfung, bier von einem 
unfruchtbaren Felde die Arbeiter zurüczurnfen, dort den Eifer 
derfelben für ein reiche Früchte verheißendes - Werf anzufeuern 
im Stande, 

Diefe Bemerfungen glaubte Rec. voranfchichen zu müſſen, 
theils zur Entfchuldigung, daß er, ohne felbft Arzt zu ſeyn, der 
Beurtheilung eines der Seelenfranfheitfunde gewidmeten Werfes 
fich unterzogen, theils zur Bezeichnung des Gefichtöpunfted, aus 
welchem diefe VBenrtheilung abgefaßt worden if. Das in der 
Ueberfchrift bezeichnete Buch gehört zu den interejfanteften, welche 
dem Rec. feit langer Zeit vorgefommen find. Der Verfaſſer, 
ein würdiger Sohn des berühmten Jacobi, hat feine Unter: 
fuchungen niit einer Ruhe und Grumdlichfeit, und zugleich mit 
einer Vorurtheilfreyheit angeftellt, wie man diefelben leider nur 
fehr felten findet; und zeigt überall eine warme Begeifterung für 
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die Vervollkommung ſeiner Wiſſenſchaft, ſo wie eine edle Huma⸗ 
nität im Verhaͤltniß zu den Unglücklichen, welchen dieſelbe Hülfe 
bringen foll. Hiezu fommt das auönehmende Intereſſe des Ent: 
wicelungspunftes, auf welchem jegt die Seelenfranfheitfunde fich 
befindet. Bisher, mit wenigen Ausnahmen, auf eine blinde 
Empirie befchränft, glaubte man genug gethan zu haben, wenn 
man die in einer oberflächlichen Erfahrung wahrgenommenen Er- 
ſcheinungen, pſychiſche und fomatifche in bunter Miſchung, wie: 
dererzählte, und darauf, eben fo ohne Zufammenhang, die Heil: 
mittel namhaft machte, welche in diefem oder jenem Falle, oder 
auch wiederholt, bey der Genefung von einer Seelenfranfheit 
angewandt wurden; ohne genauer zu unterfuchen, ob auch wohl 
wirklich diefe Heilmittel, oder ob nicht vielmehr andere, von 
denfelben unabhängige, Entwicelungen diefe Genefung herbey: 
geführt, und ob diefe Mittel nicht vielleicht in anderen Fällen 
Urfache der Verfchlimmerung oder des Todes gewefen feyen. Dier 
ſes unverbundene und unverjtandene Aggregat wurde von Ge: 
ſchlecht zu Gefchlecht, von Lehrbuch zu Lehrbuch fortgepflanzt, 
ohne alle Fritifche Sichtung und ohne allen Zweifel an den zum 
Theil ziemlich abenteuerlichen Erzählungen und Heilveranftaltun= 
gen. Seit einiger Zeit nun hat fich diefes Verhältnif geändert. 
Die ausgezeichneten Hortfchritte anderer Naturwiifenfchaften ver: 
anlaften eine Vergleichung diefer mit der Seelenfranfheitfunde, 
welche, in Bezug auf die Methode, wie in Bezug auf die Nes 
fultate, nicht anders, als zum großen Nachtheile der legteren 
ausfallen Fonnte, und fo ein lebhaftes Gefühl von der Nothwen- 
digfeit ihrer Umgeftaltung hervorrufen mußte. Die auf den erften 
Anblick fo unzufammenhängenden, fo unerflärlichen Erfcheinun: 
gen der Seelenfranfheiten mülfen mit einander in Zufam: 
menbang gebracht, müllen ihrer Natur und ihren ur: 
ſächlichen Verhältniffen nach aufgeflärt werden; dies 
Bedürfniß empfindet man jest ziemlich allgemein und dringend, 
Bon diefem Bedürfniffe find denn auch die Arbeiten des Ver: 
faflers ausgegangen ; welche uns zu einer um fo vollftändigeren 
Beurtheilung des Entwidelungspunftes, auf dem fich die See: 
Ienheilfunde befindet, Gelegenheit geben, da der Verfaſſer eng: 
liſche und franzöfifche, das Ganze der Wilfenfchaft umfaifende 
Schriften der neuern Zeit nicht nur berücfichtigt, fondern voll: 
ftändig mittheilt. 

Jedes Werf, weldes nicht aus einem der Wilfenfchaft 
fremdartigen, fondern aus einem tief empfundenen Intereffe der 
Wiſſenſchaft felber hervorgeht, wird auf die Löfung gewiller 
Probleme hinarbeiten, die der Verfaffer durch die bisherigen 
wijlenfchaftlichen Beftrebungen entweder gar nicht, oder doch nur 


ı826. Heilkunde der Gemüthskrankheiten. ı83 


ungenügend, gelöfet glaubte. Dem Verfaſſer des vorliegenden 
Werfes jtanden deren vorzüglich drey von nicht geringer Wichtig: 
feit vor Augen. Bon lebendigem Eifer erfüllt, den Unglücklichen 
Hülfe zu bringen, welche an Ddiefem größten Uebel des irdi- 
fhen Lebens leiden, Fonnte er, bey feinem wiſſenſchaftlichen 
Scharfblide, die Unzulänglichfeit der bisherigen Bearbeitungen 
der Seelenfranfheitfunde für diefen Zwed nicht verfennen. Auf 
welche Weife, fragte er alfo, ijt diefer Unvollfommenheit abzu: 
helfen? Worauf vorzüglich haben die pfychifchen Aerzte ihre Be: 
obachtung zu richten ? wie das durch die Beobachtung Gewonnene 
zu verarbeiten? Eine gründliche Beantwortung diefer Frage, fah 
er wohl ein, ift nicht möglich ohne eine tiefere Erfenntniß der 
Natur der Geelenfranfheiten im Allgemeinen, 
und ihrer Begründung, ob im Pſychiſchen, oder im Soma: 
tifchen, oder in beyden; und demnach nicht möglicy ohne eine 
tiefere Erfenntniß des Verhältniffes zwifhen Seele 
und Leib überhaupt. Diefe Fragen bilden daher das erfte 
Hauptproblem diefes Werfes. Sollen aber die, durch die Be— 
antwortung derfelben erhaltenen Nefultate fruchtbar angewandt 
werden, fo durfte der Verfaſſer nicht bey diefer allgemeinen Er: 
Penntniß ftehen bleiben; er mußte die Parallele von Seele und 
Leib auh im Einzelnen verfolgen, und fomit die fchwierige 
Srage nach dem Organon der Seele, fo wie die befon- 
deren Seclenfräfte ins Auge fallen. Die ihm eigenthüm: 
liche Betrachtung dieſes zweyten Hauptproblemes führte ihn dann 
zu dem dritten, zu der Unterfuchung des Verhältniſſes zwifchen 
dem menfchlichen Seynund dem thierifchen in diefer Be- 
ziehung. — Wir folgen dem Verfaſſer in der Cöfung diefer drey 
Probleme mit Fritifch prüfendem Blicke, nachdem vorher über den 
Zwed und Inhalt diefer »Sammlungen« ein kurzer Bericht ab> 
geftattet worden ift. 

Durch) Beruf und Neigung zu einem vielfachen Studium der 
Seelenkrankheiten veranlaft, wiünfchte der Verfalfer manche Re— 
fultate deifelben den Kunftgenoffen vorzulegen, ohne doch fogleich 
über die Form diefer Mittheilung mit fich einig werden zu Fön» 
nen. Für eine fpftematifche Darftellung ſchien ihm die Maife 
der vorliegenden Erfahrungen noch viel zu unbedeutend, der Bo— 
den zu fchlüpfrig: eine Anficht, in welcher er durch eine genauere 
Prüfung neuerlich erfchienener Darftellungen diefer Art nur noch 
mehr befeftigt wurde, Er hielt e8 demnach für zeitgemäßer, vor: 
erft »den vorhandenen Vorrath von Erfahrungen genau zu er: 
mitteln und zu ordnen, Ddenfelben durch ein verftändig geleite: 
tes, muthiges Forfchen nach allen Seiten zu erweitern und zu 
ergänzen, und folchergeftale allmälich für eine fpätere Zeit Grund 
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und Materialien für ein haltbares wiſſenſchaftliches Gebäude zu 
gewinnen.« Für dieſen Zweck ſollen die mit dieſen beyden Bän— 
den begonnenen Sammlungen eigene und fremde, neue und alte 
Erfahrungen und Erforſchungen liefern. Der erſte Band ent— 
halt größtentheils fremde Unterſuchungen, und zwar deren zwey: 
eine Ueberſetzung der von Samuel Tuke 1813 herausgege— 
benen Beſchreibung der Irrenanſtalt für Quäfer bey York (der 
vollftändige Titel it: Description of the Retreat, an institu- 
tion for insane persons of the society of friends, contai- 
ning an account of its origin and progress, the modes of 
treatment and a statement of cases. York. 4!°, und einen Aus- 
jug aus den, dem Dictionnaire des sciences me&dicales einver- 
leibten, Abhandlungen Eſquirol's über die Seelenftörungen. Der 
eriten diefer Abhandlungen hat der Verfaſſer erläuternde und be= 
richtigende Anmerfungen beygefügt, und überdieß eine ausführ- 
lihe Einleitung (S. 3— ı23) vorangefchictt, welche feine 
eigenen Anfichten über die Natur und Behandlungsart der See— 
lenfranfheiten in einem furzen Abriffe darlegt. Eine weitere Aus— 
führung und Begründung derfelben erhalten wir dann in der Ab— 
handlung; »Ueber die pſychiſchen Erfheinungen und 
ihre Beziehungen zum Organismus im gefunden 
und franfen Zuftande,« welche den ganzen zweyten 
Band einnimmt. 

Der im Vorigen für diefe VBeurtheilung entworfene Plan 
führt uns zunächſt zu der zulegt bezeichneten Abhandlung. Wir 
begleiten den Verf., um einen Ueberblich feines Gedanfenganges 
in derjelben zu erhalten, von Anfang an; gehn jedoch uber alles 
dasjenige fchnell hinweg, was mit der Löfung des früher zuerft 
genannten Hauptproblemes, mit der Unterfuchung über die 
Natur und Begründung der Seelenfranfheiten, 
in feiner, oder doch nur in lofer Verbindung fteht. 

Alle Organismen (fagt der Verfaſſer in dem erjten Abfchnitte 
feiner Abhandlung) reproduciren fich nach einem beftimmten 
Typus, und zwar fo, daß wir den Typus der Ordnung in je: 
dem Sefchlechte, den Typus des Gefchlechtes in jeder Art, den 
Typus der Art in jedem Individuum wiederfinden; in fofern alfo 
fiätig, außerdem aber in einer gewillen Breite ind Unendliche 
beweglich, wechfelnd, vielgeſtaltig, Wechfellos behar: 
rend zeigt fich vor Allem die Gattung der, den Grundcharafter 
der Organe beftimmenden, einfacheren Elemente, dann die Haupt: 
form, Zahl, Aneinanderreihung der wefentlichen Organe, end- 
lich die, vermöge der Befchaffenheit diefer, dem Organismus 
inwohnende, Bähigfeit zu gewiſſen eigenthümlichen Lebensäuße- 
zungen, fo wie eine gewille Stufenreihe in Entwicfelungen und 
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Beränderungen desfelben von dem Beginnen bis zum Aufhören 
feines Dafeynds. Wandelbar zeigt fi das Verhältnif der 
Elementartheile, die Ausbildung und die Größe der einzelnen 
Syſteme und Organe, fo wie das darauf beruhende Vorherrfchen 
oder Leiden derfelben, die Befchleunigung oder Verzögerung 
ihrer Entwidelungsperioden, ihre relative Wichtigfeit und ihr 
Einfluß auf die Geftaltung und Dauer des Lebens. Aber auch 
Diefe Verfchiedenheiten find wieder an eine gewille Norm gebuns 
Den, und in gewiſſe Granzen eingefchlojfen, welche theils durch 
in undurddringliches Dunkel gehüllte Naturgefege (wie 5. B. 
Die ftreng bejtimmten seien der Hunde), theils dadurd) 
beftimmt werden, daß, wenn gewilfe Seiten des Organismus ftär- 
fer oder mit einem größeren Kraftaufivande angeregt und ausge: 
bildet werden, dafür andere in eben dem Maße in ihrer Aus— 
bildung und Lebenöthätigfeit zurücktreten müllen. Diefes »Pro— 
portionsverhältniß in der elementaren Zufammenfegung und Bil: 
dung der einzelnen Theile eines organifchen ‚Wefens, nebft den 
Verhaltniſſe, in welchen diefe Theile in dem gegebenen Orga: 
nismus zu einander ftehn, und der Art und dem Grade der Ve; 
bensthätigfeit, der hiernach den einzelnen Theilen und dem Ganzen 
inwohnt,« nennt der Verfafler die Mifchungs- oder Tem: 
peramentsbefhaffenheit eined organifchen Wefens. 
(TH. 11. ©. 13.) | 
Den zweyten Abfchnitt, welcher von den Urfachen der 
MWandelbarfeit des Typus handelt, können wir für jest übergehn. 
Wichtiger fir unferen Zweck find der dritte und vierte Abfchnitt. 
Zu den Erfcheinungen (fährt der Verf. fort), in welchen der Ty— 
pus der thierifchen Organismen fich darftellt, gehören auch die— 
jenigen, welche wir, in Analogie mit den ähnlichen im Menfchen, 
mit dem Namen der pfychifchen belegen. Forſchen wir nach 
dem Grunde derjelben, fowohl derjenigen, welche allen vollfom- 
menern Ihieren gemein find, als die nur einzelnen Sefchlechtern 
und Arten angehören, fo zeigen fie fi) durchaus, qualitativ und 
quantitativ, an gewiffe organifhe Bildungen gebuns 
den. Se nachdem fich der Organismus entwickelt und verfällt, 
fehen wir auch fie hervortreten und verfchwinden; die Abrichtung 
der Thiere, wie wunderbar auch zuweilen die denfelben mitge- 
theilten Sertigfeiten fcheinen mögen, gefchieht durch eine fpezifi: 
fhe Umwandlung ihres Organismus; und diefe Abrichtung 
ift dDurdy den Grundtypus des Organismus in gewiſſe Gränzen 
eingeſchloſſen, indem nur diejenigen pfochifchen Eigenfchaften in 
einem Ihiere entwickelt werden fonmen, für welche die entfpre= 
chenden Organe gegeben find. Innerhalb’diefer Graͤnzen gehen denn 
VBeränderlichkeit und Vervollfonnmnungsfähigkeit der pſychiſchen 
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Erſcheinungen bey den Thieren ins Unendliche; über dieſe Grän— 
zen hinaus vermögen wir durchaus nichts über ſie. In allen 
Thiergeſchlechten finden ſich beftimmte pſychiſche Eigen: 
ſchaften immer nur bey einer beſtimmten Organi— 
fation; und bey jedem Individuum find die Abänderungen, 
welche die pſychiſchen Eigenfchaften hinfichtlich ihrer Stärfe und 
binfichtlich ihres Verhältniſſes zu einander erleiden, von den 
äußeren Bedingungen abhängig, unter welchen ihr Organis: 
mus zum Dafeyn gelangt, und feine Entwidelungsperioden 
durchläuft. 

Wie verhält es fih nun, fragt der Verf. im fünften Ab- 
fchnitte weiter, mit dem Menfhen? — Wir finden bier die 
pſychiſchen Eigenfchaften, welche bey den Thieren fich vereinzelt 
und nur bey gewijlen Gattungen zeigten, vereinigt, und uber- 
dieß in weit zahlreicheren Abjtufungen und Schattirungen; und Die 
aus der Analogie hervorgehende Vermuthung, daß auch fie an 
eine beftimmte Organifation gebunden feyn möchten, 
wird durch die Erfahrung vollfommen beitätigt. Wie ben den 
Thieren, find diefe Eigenfchaften in ihrem Hervortreten, im der 
Stufenfolge ihrer Entwidelungen und in den mannigfaltigen Mo: 
Dififationen, unter welchen fie uns offenbar werden, durchge: 
hends mit gewiſſen Erfcheinungen am Organismus unzertrennlich 
verbunden, und halten in ihrer Ab= und Zunahme, in ihrem 
Entftehen und Verſchwinden, und in jedem andern Wechfel, mit 
deutlichen Veränderungen an demfelben, gleichen Schritt. Aber 
nicht nur dieß; fondern eine vollfommen gleihartige 
Beziehung nehmen wir audh bey allen übrigen 
(eigentlihen) Verftandes: und Gemüthseigen 
haften wahr, welche anerfannt dem Menfchen allein zu: 
Fommen, wie in Bezug auf den Verftand bey all feinen mannig: 
faltigen Operationen fur die felbftthätige Analyfe und Zufammen: 
feßung der Begriffe, und von Seiten des Gemüthes, bey allen 
Leidenfchaften und Affeften. Selbſt (Th. II., S. ı68) »die gro: 
Ben Kräfte, welche den Lauf der Geſtirne berechnen, welche den 
Geheimniſſen der Natur in ihrer innerjten Werfftätte nachzufor: 
fhen fireben, und welche die Leitung des Ganges der Welt: 
begebenheiten zu ihrer Aufgabe machen, fo viele Naturgaben, 
deren der Menfch fich oft mit folcher Selbitgefälligfeit bewußt 
wird, Wis, Scharfiinn, Phantafie, Beharrlicfeit, Muth, 
Arglofigfeit — der Verftand eines Newton, dle Kühnbeit 
eines Alerander, diefe viel bewunderten Eigenfchaften alle, 
treten urfprünglich al8 Erfcheinungen des Organismus 
hervor, find Darftellungsmomente feines Iypus, und ftehn unter 
der Herrſchaft feines Geſetzes.« Ueberall »zeigt fich die pſychiſche 
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Ihätigfeit nur ald eine befondere Art organifher Er 
fheinungs (Th. II., ©. 375); das »Dafenn, die Art und 
die Stärfe der pfpcifchen Erfcheinungen find nur durch die Be: 
fchaffenheit des gegebenen Organismus auf der einen und durch 
die auf denfelben einwirfenden Naturfrafte auf der anderen Seite 
beitimmt«, und »wenn der Zufammenhang und die Aufeinander- 
folge, in welcher diefe Naturerfcheinungen vor unfer Bewußt: 
feyn treten, und verleitet, fie ald ein für fich beftehendes Ganze 
zu betrachten, welches wir mit dem Namen »Seele« belegen, 
umd von dem wir prädiciren, daß es ihm eigenthümlich ange: 
börige, für ein gefondertes Dafeyn organifirte Kräfte befige, 
genug, welches etwas Anderes fey, als eine Erfheinung®: 
form des Lebens in dem gegebenen Organismus 
fo ift diefes eine, durch die Art, wie diefe Erfcheinung vom Ber: 
ftande aufgenommen wird, veranlaßte Zäufchung, indem von 
dem pſychiſchen Leben nichts befteht, als was in 
jedem Momente erzeugt wird, oder was als Pros 
dDuft früherer Zeugung der Organismud, wie er 
gebildet ift, und fi fortbildet, dDarftellt;« und alle 
die Krafte und Eigenfchaften, die der Pfychologe aufzählt, eri= 
ftiren nicht anders, als in dem auf diefe oder jene Weife erifti- 
renden Organismus, deifen verfchiedene Dafeynsformen, fo fern 
fie dasjenige bedingen, was wir pfychifche Erfcheinungen nennen, 
fih dem Verftande unter dem Bilde jener Kräfte und Eigenfchaf: 
ten als ein gegliederted, gefondertes Ganze darftellen.» (Ih. II., 
©eite 414 f.) 

Rec. hat die Meinung des Derfaflerd mit dejfen eigenen 
Morten und ausführlich wiedergegeben, um demfelben auf feine 
Meife Unrecht zu thun. Indeß werden freylich diefe Anfichten 
für diejenigen, welche mit der franzöfifchen Philofophie befannt 
find, nichts Auffallendes mehr haben; und felbit unter unferen 
deutfchen Aerzten haben fie fid) fehr ſchnell und fehr allgemein ver: 
breitet. Das nämliche gilt nicht von den befchränfenden Erflärun- 
gen, welche der Verf. im fiebenten Abfchnitte hinzufügt. Wir haben 
im Borigen gefehn, bis zu welchen Graden der geijtigen Ihätig- 
feit er die organifche Begründung derfelben ausdehnt. Außer 
diefem pfychifchen Leben aber gibt ed dann im Menfchen vet: 
was, was uber Gedanfen, Gefühl und Begierde, über Vorftel- 
lung: und Gemüthsleben hinausliegt, eine Welt, wofür jene 
nur Mittel der Aeußerung und Auffalfung in unferem gegenwär: 
tigen Zuftande find« (Th. II., ©. 301); »ein Vermögen, fraft 
dejfen die Pſyche mit dem Göttlichen in Gemeinfchaft treten 
fann.« Dazu gehört die Empfänglichfeit für das Gute, das 
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Wahre, das Schöne; dazu. das Gewiſſen und die höhere Wil. 
lensfraft, ‚oder die Kähigfeit zur felbitthätigen Ergreifung des 
Göttlichen, und das alle dDiefe Gaben in fich aufnehmende Selbft: 
bewußtfeyn: Kräfte, welche der Verf. allgemein unter dem Na: 
men »geiftige Kräfte« begreift. Diefe höheren geiftigen 
Kräfte haben ihr Beſtehn »außerhalb der Berhältniffe 
von Raum und Zeit« (Th. IL, ©. 313); als »über je— 
des organifche Band erhaben, fünnen fie weder phnfifch 
erfranfen, noch gefunden, durch Feine Maturfraft weder ges 
feffelt, noch freygelaifen werden.« Durch fie num fann eine Um— 
geftaltung des ganzen menfchlichen Wefens herbeygeführt wer- 
den: denn »weihet der Menfch fi) dem Dienfte Gottes, und 
ftrebt er die ihm mitteljt der Vernunft werdende Offenbarung fich 
anzueignen, fo erzeugt fich in ihm, flatt der ihm eigenthuͤm— 
Iihen urfprünglichen Naturharmonie feiner organıfch= pinchi- 
fhen Kräfte eine neue, zwar auf jener beruhende, aber dennoch 
von ihr fich fehr unterfcheidende, von dem Geiſte geord« 
nete Harmonie« (Th. II., S. 320). Die thierifche Anbäng- 
lichfeit wird in Treue, der Starrfinn in Feftigfeit, die Harn 
lofigfeit in Unfchuld, die Klugheit in Weisheit umgewandelt; 
wahre Demuth, Friedfertigfeit, Güte, Großmuth und vor Allem 
felbftverläugnende Liebe fommen in das Herz des Menfchen. Wir 
beobachten dieſe Umwandlung, dieſelbe ift uns faftifch unmittel- 
bar gewiß; aber ihr »Wie« fönnen wir nicht nachweifen, da 
fih überhaupt über die Beziehung, in welcher die 
geiftigen Kräfte zum Organismus ftehn, nicht 
wohl reden laßt, ohne zu Dichten (Th. IL, ©. 3ıı). 
Nur fo viel zeigt uns die Erfahrung, daß allemal durch die 
neue Harmonie, auch eine gleichzeitige, ihr entjprechende Wer: 
änderung im Organismus bedingt wird (ebdf., ©. 323). So 
wie jeder pfpchifche Hang, jede Leidenfchaft, jede Schlechtigfeit, 
jedes Lafter, nur Eigenfchaft des Menfchen wird, in fofern es in 
gewiſſem Maße organifch wird: fo muß auch jede Tugend, 
die Beftand haben foll, in Fleifh und Blut über: 
gehn, im eigentlihen Verjtande des Wortes. Die 
wuchernden Begierden und Leidenfchaften müſſen Teiblich be— 
ſchränkt oder ausgetilgt (in diefer Hinficht aljo Muskel und Kno— 
chen umgeftaltet, das Blut anders gemifcht, der Athmungspro- 
zeß abgeändert ꝛc. 2c.) werden, und andere Triebe Dagegen feite 
Wurzel im Organismus fallen, und eine folche Sinnesänderung 
fann man als zuverfäßig anfehn. Alles Gute, Schöne und Er: 
habene fann nur bey einer gewilfen organifchen Stimmung zur 
Erfcheinung fommen, wenn gleich aus Feiner folhen Stimmung 
das Gute felbit hervorzugehn vermag; »Fein Gottesdienſt ijt mog: 
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lich, als in der organischen Stimmung, die uns dafür empfäng- 
lid macht; und fo weit die Geſchichte reicht, hat alle Religions: 
übung in diefer Stimmbarfeit des Organismus — zwar nicht den 
Samen gehabt, aber eine der mächtigften Stützen gefunden; 
und alle Einrichtungen der chriftlichen Kirche, alle Mittel zur 
gemeinfchaftlichen und Privaterbauung find darauf berechnet« 
(TH. 11., S. 333). »Ja ich glaube nicht zu weit zu gehn (fagt 
der. Verf. ebdf. ©. 327), indem ich behaupte, daf wenn ein nach 
den Vorſchriften feiner Religion erzogener und Tebender Ehrift 
und ein ebenfalld in feiner Weife vollftändig ausgebildeter Mu: 
bamedaner vor irgend einen geübten Beobachter geftellt würden, 
diefer den Ehriften nud den Muhamedaner, abgefehn von jeder 
Aeußerung durch Wort und That und von jedem anderen Kenn: 
jeihen, an der Eigentbümlidhfeit der leiblichen 
Bildung erfennen wurde; und diefem gemäß auch, daß nie 
ein Muhamedaner wahrhaft ein Ehrift werden wird, ohne daß 
er zugleich, der Richtung nach, die für das ganze menfchliche 
Dafeyn das Chriſtenthum fodert, auch körperlich ein 


neuer Menſch wırd.« | 

Welche Vorfchriften ergeben fih nun aus diefer Theorie für 
die Bearbeitung der Seelenfranfheitfunde? — Der 
Wirfungsfreid ded Arztes (antwortet der. Verf. hierauf Th. I., 
S. 35) findet ſich allein da, wo die fomatifch: organifce 
Sphäre, auf welche die -Verftandes - und Gemüthöthätigfeit zu: 
nächit fich bezieht, folche Franfhafte Veränderungen erleidet, daß 
die normale Wechfelwirfung von diefer auf jene, und von jener 
auf diefe, aufgehoben wird.« Der Verf. ftellt ſich hiemit einer 
zwenfachen Erweiterung, dieſes Wirfungsfreifes entgegen. Auf 
der einen Seite nämlih hat nach ihm der Arzt durch 
aus nichts mit dem. Pfychifchen, als folhem, zu 
thun. Zwar fonnen allerdings jene-franfhaften Veränderungen 
auch durch pſychiſche Momente herbeygeführt feyn; aber. den 
Irrenarzt befhäftigen felbit: in, diefem alle nur die dadurch im 
Organismus hervorgebrachten : Veränderungen; und wenn er 
pſychiſche Mittel braucht, hat er nur ihre Einwirfung zur Wie: 
derherftellung des Förperlich gefunden Zuftandes zu berechnen; 
fo daß er felbft bey der Erregung. von pfpchifchen, Luft oder 
Schmerz, Hoffnung, oder Furcht, frohem Entzücen oder Schre: 
cken, Liebe oder Abjcheu, einzig und allein auf die da: 
mit bedingten fomatifhen Veränderungen fieht 
(ebendf,). Und auf der anderen Seite liegt das Neich der 
Sittlihfeit, als folhes, ganz außerhalb der 
Sphäre des Arzted: indem auch in Bezug auf diefes feine 
Abficht allein dahin gehn kann und darf, die in dem förperlichen 
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Drganismus die Beziehung des höheren Vernunftlebens zu dem 
Verſtandes- und Gemüthsleben trübenden, und das Walten des 
Geſetzes der Freyheit befchränfenden, Störungen wegzuräumen 
(Th. J., ©. 36). — Diefe beyden Gegenfäge müſſen wir nun 
noch etwas genauer fennen lernen. 

»Der gefunde organifche Zuftand des Menfchen (fagt der 
Verf. Th. IL, ©. 342) beruht auf der ungeftörten Darftellung 
des menfchlichen Typus in feinen gefammten organifchen Ber 
jiehungen, nad) der Art, wie diefe Darftellung durch die Außens 
verhältnijfe, in welchen das Individuum entftanden ift und fich 
entwicelt hat, beftimmt wird.« Diefer Iypus aber entwickelt 
ſich anomal oder franfhaft, wo die Proportionsverhält: 
niffe unter den verfchiedenen Theilen des Organismus (oder, nach 
dem früher angeführten Sprachgebrauhe des Verfaſſers, die 
Temperamentsbefhaffenheit) auf folhe Weiſe alterirt 
werden, daß die zum Beſtehen des Ganzen erforderliche Harmo— 
nie, in Form und Ihätigfeit, mehr oder weniger verlegt, oder 
gänzlich aufgehoben wird. Hiebey müffen dann nothiwendig je— 
desmal auch die pfpchifchen Erfcheinungen von der Norm abwei— 
chen, da ja diefe eben nichtd anderes, als dus Refultat des je- 
desmaligen Zuftandes des Organismus find. Wie aber hienad) 
mit jeder fomatifchen Kranfheit auch pſychiſche Störungen ver: 
bunden feyn werden ,. fo haben wir auf der anderen Seite in 
jeder: fogenannten Geelenfranfheit die anomalen pfychi- 
fhen Erfheinungen nur als Zeihen und Symp— 
tome eines beftiimmten anomalen phyfifhen Zu: 
ftandes anzufehn (Th. II., S. 360 — 362). Es gibt demnad) 
feine befondere Klaffe von Kranfheiten, die man vorzugsweife 
als piychiiche betrachten dürfte; es gibt Feinen wefentlichen Un— 
terfchied zwifchen diefen und den Fieber - Delirien; denn wenn 
auch allerdings die anomalen pfychifchen Erfcheinungen in einem 
Typus, oder bey einer afuten Hirnentzündung, einen fehr ver: 
fhiedenen Charakter von denjenigen zeigen, die wir bey manchen 
_ anderen Hirnleiden oder bey einigen chronifchen Kranfheiten der 
Leber und des Darmfanald wahrnehmen (wie die Erfcheinungen 
der Melancholie, der firen Idee, der Manie), fo liegt der Grund 
hievon nur darin, daß andere Theile des Organismus, oder 
auch die nämlichen Theile auf eine andere Art, urjprünglich 
franfhaft ergriffen, oder fefundär in Mitleidenfchaft gezogen find 
(Th. II., S. 365). Wollen wir daher über die Natur diefer 
Kranfheiten, über die näheren Bedingungen ihres Entftehens 
und Vergehens, über die Mittel ihrer Funftmäßigen Befeitigung 
ein richtiged Urtheil gewinnen; fo dürfen wir uns nicht an ihre 
piyhifhen Symptome halten, welche eben nur Symp- 
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tome, äußerlihe Zeichen find; fondern wir müſſen unfere 
Aufmerffamfeit allein auf die fomatifhe Störung, 
als auf die Krankheit felber wenden, von welcher jene 
Spmptome abhängen. Wir forfchen alfo nicht mehr nach einer 
gefonderten Pathogenie und Aetiologie der fogenannten pſychi— 
ſchen Kranfheiten (ebdf. ©.383),» betrachten diefe ſymptomati— 
ſchen Erfheinungen überhaupt nicht mehr als für fich beftehende 
eigenthümlihe Kranfheiten, und verwerfen fomit auch, nebit 
Dem ın der Natur nicht vorhandenen Unterjchiede zwifchen iDiopa- 
thiſchen und ſympathiſchen pfpchifchen Leiden, alle auf diefe wills 
fürlichen Annahmen gegründeten nofologifchen Eintheilungen, 
pathologifchen und Ativlogifhen Hypotheſen und diagnoftifchen 
Gruübeleyen.s Zwar wird allerdings, für die genauere Verftän: 
digung auch eıne zufammenhängende Auffaffung der pfychifchen 
Erfcheinungen, abgejehn von den organifchen Bedingungen, auf 
denen fie beruhen, erforderlich feyn. Aber immer ift dieß für 
den Arzt nur Nebenfahe, und beſonders muß er fich hüten, 
daß er fich durch Die Behauptungen des bloßen Pfychologen nicht 
irre machen lajfe, wenn diefer, als folder, irgend eine Klaffe 
von Krankheiten ausjchließlih nah den pfychifchen Erfcheinun: 
gen zu bejtimmen fucht, und diefe für das Wefentlichfte bey den 
vorliegenden Erörterungen ausgibt, oder gar, wie erft neuerlich 
verfucht worden, das Feld der pfychifchen Krankheiten als ein 
Gefondertes für fich allein in Anfprudy zu nehmen Anftalt macht. 
Das ijt nun allerdings durch den Recenfenten gefchehn *). 
Ehe ſich derfelbe jedoch in diefer Hinficht zu rechtfertigen unters 
nimmt, und die Anfichten des Verfaſſers einer tiefer eingehenden 
Prüfung unterwirft, müſſen wir noch ausführlicher von den Fol: 
gerungen Bericht erftatten, welche der Verfaffer daraus für das 
Heilverfahren bey den Geelenfranfheiten ableitet. 
Diefes muß nad) dem Verf. großentheils durch die entfernten Ur: 
fachen beftimmt werden, durch welche die Kranfheit herbeyges 
führt worden ift. Auch im diefer Beziehung aber find die gewöhn- 
lich geltend gemachten Unterfcyiede als nichtig zu verwerfen; und 
ed ijt ganz gleichgültig, ob das feindlich Einwirfende eine äußere 
phyfifche Kraft, oder eine pfychifche Ihätigfeit it. Wie 
eine heftige Kränfung ein Leberleiden, oder eine anhaltende Be: 
fhäftigung des Verjtandes mit einem fchwierigen Gegenftande 
eine Kranfheit des unteren Darmkanals veranlaßt, fo tritt auf 
der andern Seite in Folge einer Leberfranfheit Zormwuth hervor, 





*) In feinen, fchon öfter in dieſen Blättern genannten, »Beytraͤgen 


zu einer reinfeelenwiffenfhaftlihen Bearbeitung der 
Seelenkrankheitkunde.« 
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oder eine Leberladung mit Speifen verurfacht eine Kranfheit des 
Darnfanald, wobey das Nachdenfen unwillfürlich auf einen be— 
ftimmten Gegenftand firirt wird. In beyden Fällen aber ftehn 
die Franfmachenden Einwirfungen in einer und derfeiben Reihe, 
und die pfychifche Störung zeigt fid) immer nur als eine be— 
fondere Gattung der organiſchen (Th. II., ©. 374 — 375). 
Woher aber follte nun wohl den, für die Wiederherftellung der 
Gefundheit veranlaßten, abfichtlichen Einwirfungen ein anderer 
Charafter fommen? Demnach liegt alle ärztlihe Ein: 
wirfung ganz in der fomatifhen Sphäre »Wir 
haben e8 Lediglich mit fomatifchen Kranfheiten und mit den, den 
Korper verändernden Naturwirfungen zu tun, wohin auch die pfy= 
chiſchen Erfcheinungen gehören, da der Gegenfaß von organifchent 
und pfpchifchem Leben nicht eriftirt. Unfere ſämmtlichen Heilmit- 
tel „u. find phyſiſch wirfende, Lediglich angewendet, um eine 
beftimmte, dem Zwede der Heilung entiprechende Veränderung 
in Organismus des Kranfen hervorzubringen.« (Tb. II., ©. 
399). »Da es fein organifches Leiden geben kann, wobey nicht 
die pfpchifchen Erfcheinungen in gewiſſem Grade anomal werden, 
fo wird auch bey jeder Kranfheit ein pfychifches Heilverfahren 
Statt finden müſſen. Aber das pfychifche Heilverfahren kann in 
nichtö Anderem beftehn, als in der Abänderung der organifchen 
Bedingungen, welche die pfychifchen Störungen im Gefolge ha— 
ben; ob dieß durch Arzneyftoffe, Nahrungsmittel zc., oder durch 
die Erregung von Leidenfchaften gefchieht, ift dabey ganz gleich“ 
gültig; und unfer Heilverfahren iſt nicht minder pfpchifch, wenn 
wir Aderlaffe und Salmiaf amwenden, .ald wenn wir gewiſſe 
pfochifche Ihätigfeiten hervorrufen oder ruhen lajfen, verjtärfen 
oder befchwichtigen, gegen einander wirfen oder ſich miſchen 
laſſen (Th. II., S. 385). Die fogenannte direfte pfychifche Mes 
thode iſt Th. I., ©, 85) nur in Bezug auf den Arzt, keines— 
wegs aber in Bezug auf den Kranfen, eine rein pfychifche zu 
nennen. Daher denn aud) die Aufftellung eines befonderen Heil: 
apparates für die pfychifchen Kranfheiten durchaus zu verwerfen 
it. So gewagt es auch in dem gegenwärtigen Augenblide 
fcheinen mag, fo ftehe ich Doch nicht an, vorauszufagen, daß 
fämmtliche jegt ausfchlieglich, oder vorzugsweife, zum pfpchifchen 
Heilapparate gezahlte Mittel, nad) einer vielleicht nicht langen 
Reihe von Jahren, als ſolche gänzlicdy aufgegeben, und nur 
als gegen beftimmte organische Kranfheiten gerichtet, von denen 
die anomalen pſychiſchen Erfcheinungen abhangen, aufgenommen 
feyn werden. Denn felbjt wenn der Arzt das Talent ſich erwor— 
ben hat, durch die Erregung von Zweifeln, Sorge, Furcht und 
Screen, oder von Vertrauen, Liebe, Hoffnung, Freude, 
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durch die Gewöhnung zur Enthaltfamfeit, Geduld, Aufrichtig- 
feit, durdy feinen Blif, durch feine Faſſung, feinen Muth, 
feine Standhaftigfeit ꝛc. fchnell oder allmälich die entfchiedeniten 
Mevolutionen in den Seelenthätigfeiten feiner Kranfen herbeyzu- 
führen, fo bewirft er ja hierdurch doch zumächft immer nichts 
weiter, al8d eine Veränderung im Organismus, 
weil »jede pfochifche Einwirkung, wie jede Dadurch hervorgeru: 
fene pſychiſche Erfcheinung, nur eine organifche ift« (Thl. 11. 
&.386 und 391). | 

Wie man auch über diefe Behauptungen urtheilen möge, fo 
wird man doch gewiß das Lob der ftrengiten Konfequenz 
dem Verfaffer nicht vorenthalten fönnen. Was Andere, in glei- 
cher Anficht, lüdenhaft und bald von diefer, bald von jener 
Seite ber angemerft haben, das hat er unter Einen Ge 
fihtspunft und in Ein Syſtem gebradt; und dieß ift 
ed, was feine Anfichten, wenn wir auch diefelben , bey genauer 
rer Prüfung, als falfch erfennen follten,, fo lehrreich und fo ge: 
winnbringend für die Ausbildung der Willenfchaft macht. Ehe 
wir jedoch eine folche Prüfung verfichen, müjjen wir nun noch 
den zweyten Gegenfaß näher ind Auge fallen, in welchem der 
Verfaſſer (wie früher erwähnt worden) anderen Bearbeitern der 
Seelenfranfheitsfunde fich entgegenitellt. 

Der Verfaſſer erflärt fi nämlich nicht minder ftarf dage: 
gen, daß der Irrenarzt auf dad Vernunftleben für die Heis 
lung einzwvirfen habe. »Das Vernunftleben an fich ift über 
jedes Erfranfen erhaben: es gibt feine von den höheren 
geiftigen Gaben abzuleitende Urfachen der Seelenftörungen ( Thl. II. 
&.375). Wir haben (ebdf. ©. 418 ff.) die geijtige Frey— 
heit, die der Menfch als Gottesgabe und durch die Unterwer: 
fung der Triebe unter das Gefeg der Liebe erwirbt, von der 
pfyhifhen Freyheit zuumterfcheiden, wenn fich auch diefe 
»im Selbftbewußtfeyn als den höchſten Aft der Natur: 
thätigfeit darjtellt.« Mur die legtere, dem Organismus an- 
gehörige Sreyheit fann durch Kranfheit verfümmert oder aufgeho= 
ben werden. Und eben fowenig fann auch das Selbftbewußt- 
feyn geftört oder vernichtet werden; wo dieß fo fcheint, iſt 
nur der organifhe Zuftand abgeändert, welcher die 
Relation ded Organismus zum Selbſtbewußtſeyn mittelft des 
Gedächtniſſes zc. bedingt. »Es jtellen ſich namlich in dem Selbſt— 
bewußtfeyn die Veränderungen im Organismus, und hierunter 
auch die pfychifchen Vorgänge, nur unter gewillen obwaltenden 
Berhältnijlen, dar, in welchen fich der Organismus an und für 
fi felbft und in Bezug auf die Einwirfungen, denen er unter: 
liegt, befindet; und diefen gegebenen Verhaͤltniſſen entfprechen 
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zugleich die Formen der Darſtellung. Aendern ſich daher dieſe 
Verhaltniſſe ab, oder werden fie aufgehoben, fo gelangen jene inne— 
ren Vorgänge entweder gar nicht, oder nur theilweife, oder in 
anderer Art, zum Bewußtfeyn.« Durch folche nur [heinbare 
Störungen ded Vernunftlebens alfo darf man ſich nicht irre ma= 
chen laſſen. — Mittelbar aber fann diefes mit den Seelenſtörun— 
gen in einen doppelten Zufammenhang treten. Einmal durch 
die Sünde: welche entjteht, wenn die menfchlicye Seele das 
ihr offenbarte göttliche Leben zurücdweift, und den Dienft der 
Natur der angebotenen Gemeinfchaft Gottes vorzieht (Thl. II. 
&.313). »Wer ſich (ebdf. ©. 378) dem Hochmuthe, dem Stolze, 
der Eitelfeit ergibt, oder Eiferfucht, Haß, Geiz oder Habjucht 
in fich herrfchend werden laßt, bey dem geftalten fich nicht nur 
die Verhaltnijfe des Organisnus diefem gemäß, fondern er gibt 
auch der Möglichkeit einer völligen Zerrüttung desfelben Raum, 
die von den auffallendften Anomalien in den pfychifchen Erfchei- 
nungen begleitet feyn kann, wenn jene pfochifchen Thaͤtigkeiten 
fo überwiegend werden, daß das Gleichgewicht von dem Theile 
des Organismus aus, auf welchen fie zunächit fich beziehen, er: 
fohüttert, aufgehoben wird.« Zweytens tritt das höhere Leben 
mit den Seelenftörungen mittelbar in Verbindung, wenn der 
Menfch in Bezug auf dasfelbe eine überfpannte Aufgabe fich 
ftellt, und mit einer Thätigfeit darnach jtrebt, welcher die Kräfte 
feined Organismus nicht gewachfen find, wenn er 5. ®. in dem 
Streben nad) dem Höheren von einer großen Liebe ergriffen 
wird, einen großen Entfchluß in fi aufnimmt, einer gro— 
fen Schnfuht Raum gibt, oder auch zu einer tiefen Selbft- 
verachtung und Neue, zum Entfegen über feine innere Wer: 
derbtheit gelangt, und dabey feine organifche Kraft fo ſchwach 
ift, daß fie von fo mächtigen geiftigen Bewegungen eine Zer— 
rüttung erfahren muß. Ein Verhältnif, welches dann auf 
gleiche Weife auch bey denen eintreten fann, die fich ges 
wiffen Berftandesthätigfeiten, z. B. bey der Löfung ſchwieri— 
ger Probleme in der Mathematif, Arithmetik, Mechanif über: 
lajfen, oder fich in Grübeleyen uber Religionsmeinungen vers 
lieren. 

In beyden Fällen nun hat der Irrenarzt nicht unmittelbar 
auf das Vernunftleben, ſondern nur darauf hinzuarbeiten, »daß 
er den Organismus wieder in einen Zuſtand verſetze, in welchem 
derſelbe ſich in normaler Beziehung zu den ihm durch die Ver— 
nunft ſich offenbarenden übernatürlichen Kraften befindet.« Er 
hat alſo allein mit der Anwendung und Leitung von Natur— 
kraͤften zu thun; und ſobald er dieſe Bahn verläßt, tritt er aus 
der ihm angewiefentn Sphäre hinaus (Thl. II. &. 389 — 90). 
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Allerdings nämlich Fann die Sünde Urfache einer Seelenftörung 
fegn ; aber doch find die Gebiete beyder durchaus auf das ftrengite 
von einander gefchieden (ebdſ. S. 376 ff.) Wie unzählige Male 
ganz unverfchuldete Krankheiten das Verhältniß der Pſyche zu 
den geijtigen Kräften verrüden, und diefelben Formen von See: 
Ienjtöorungen erzeugen, die wir in anderen Fällen durch eigene 
Schuld entjtehen fehen, fo bieten fich uns auch eben fo viele 
Bepfpiele dar, wo bey einem der Sünde geweihten. Leben alle 
pſychiſchen Kräfte, wenn nicht normal, doch fonzentrifch wirfen, 
und fonac nicht Das mindefte denjenigen, was man gewöhnlich 
Irreſeyn nennt, auch nur Aehnliche nachgewiefen werden kann. 
Es ijt daher durchaus falfc), wenn man eine Identität der 
Sünde mit der, die franfhafte Störung im Organismus erzeu: 
genden Verfettung von Naturwirfungen, oder daß alle Seelen: 
ftorungen in der Sünde ihren Urfprung. haben, angenommen 
bat; und felbft wo dieſe mit jenen in Verbindung fteht, liegt 
dem Arzte nur die Heilung der fomatifchen Kranfheit ob, indem 
(Ihl.1. S. 86), »wo feine organifchen Störungen beftehn, die 
die präjtabilirten Bedingungen der WBernunftherrfchaft in der 
menfchlichen Perfönlichfeit aufheben, das Gejeg der moralıfchen 
Sreyheit waltet, und alled, was unter diefem in. der Seele, im 
MWiderfpruche mit der göttlichen Natur des Menfchen, bejteht 
und vorgeht, nicht in das Gebiet des Arztes gehört.« 

Rec, nun kann mit diefem Gegenfage des Verſaſſers eben 
fo wenig, wie mit dem erfigenannten, einverftanden feyn. Da 
fich die hiegegen zu richtende Kritif leichter und einfacher geben 
laßt, fo jtellen wir diefe voran. Der Verfaſſer hat gewiß Recht, 
wenn er fich gegen die, noch in der neueren Zeit erft von Hein: 
roth und Anderen höchit umwiifenfchaftlicd behauptete Identität 
der Sünde mitden Seelenfranfheiten erflärt; und Rec. 
wunfchte nur, daß dieß mit genaueren wiffenfhaftli: 
hen Erörterungen über die Örundformen diefer 
beyden pfydhifhen Bebilde gefchehen wäre )). Eben 
fo wahr ift, daß diefe beyden Störungen des pfychifchen Lebens 
in fehr vielen, ja vielleicht in dem größeren Theile der Fälle, 
felbjt in feinem urfächlichen Zufammenhange mit einander fteben. 
Aber hindert dieß, daß, wo ein folcher Zuſammenhang fich fin: 
det, der Arzt eben fowohl der Sühde, der Urfache der Seelen: 


*) Ueber die erwähnte Anfiht Heinroth% val. m. die Rec. von 
defien »Lehrbuch der Erelengefundheitsfundes im XXXI. Bande 
Diefer Jahrbücher ; über Die verfciedenen pfnchifhen Grundformen 
der Sünde und der Serlenfrankfheiten des Rec. »Seelenfrankheits: 
kunde, S. 371 ff m 
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Kann es fich nicht eben fo wohl auch umgefehrt verhalten: das 
Piyhifhe die Subſtanz, oder Das wahre Seyn und 
Werden, das Somatifhe Symptom oder Zeihen 
feyn? — Und auf gleiche Weife verhält es fi) dann auch mir 
der Konftruftion der mit Entwidlungen beyder 
zugleich fich befhäftigenden Wiffenfhaften, z. B. 
der Seelenfranfheitsfunde. Der Verfaſſer zeigt ein fehr lobens— 
werthes Beftreben, für die letztgenannte Wilfenfchaft, an die 
Stelle der bunten Mifchung von pfochifchen und fomatifhen Er- 
fheinungen, eine durchaus gleihartige Neihe von Er: 
fheinungen zu gewinnen. Daß dieß nothwendig fey, wenn 
die Seelenfranfheitsfunde wahrhaft Wiffenfchaft werden 
foll, darin ſtimmt Rec. mit dem Verfaſſer vollfommen überein. 
Aber wie folgt num hieraus, daß diefe Erfcheinungsreihe foma= 
tifcher. Art feyn muͤſſe? Vielleicht ift auch hier das Entgegen: 
gefegte dad NRathfamere. Es kommt hiefür gar nicht darauf an, 
ob die entfernte Urfache der pfychifchen Störungen in der Seele 
oder in dem Leiblichen liege, und ob man für ihre Heilung pfy: 
chiſche oder fomatifche Mittel anzınvenden habe; vielmehr werden 
alle Unpartepifchen bey genauerer Prüfung übereinftimmen, daß 
in verfchiedenen Fällen diefe gder jene Urfachen Statt finden, 
und daß man für die Heilung weder Arznepmittel noch ſeelen— 
artige Einwirfungen zu vernachläßigen habe. Sondern die 
Frage ift nur die: wie haben wir uns, bey dem Stattfinden von 
beyderley Urfachen und bey dem Gebrauche von beyderleyg Mit: 
teln, den Erfolg zu Ponftruiren, um eine wiffen: 
fhaftlich Flare und beftimmte Einfiht in denfel: 
ben zu gewinnen? Und wenn, für die Darftellung 
einer einzigen gleichartigen Reihe von Erſchei— 
nungen, Die Ueberſetzung des Pfychifhen in das 
Somatifhe, oder des Somatifchen in das Pſychi— 
fhe, nothbwendig ift: welche diefer Ueberfegungen 
ift die zwedmäßigere? welche verfhafft uns eben 
eine wiffenfhaftlich flarere und beftimmtere 
Einfidht? 

Freylich ift die von dem Verfaſſer gewählte Uebertragung, 
das Streben, das Pfychifche durch die parallelen fomatifchen 
Zuftäande und Entwicdlungen aufzufaſſen und zu begreifen, die 
unter den Aerzten bey Weitem gewöhnlichere. Unfere Einficht 
in die Natur der Seelenfranfheiten, meint man, fey gänzlich 
abhängig von unferer Einficht in die Natur des Gehirnes, der 
Leber, der Gedärme ꝛc.: darauf zielen die Menge von Leichen: 
Öffnungen, die Menge von Ausmejlungen der Schädel, der. 
Korperverhaltniffe ıc. an Seren. Wenn man die den Seelen: 
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Pranfheiten parallelen organifchen Störungen vollftändig 
Fennen gelernt habe, dann, rühmt man, werde man auch eine 
anfchauliche Erfenntniß von jenen und von ihrer Heilung be— 
figen. — Aber wo find die Früchte diefer fo vielfachen, fo ange: 
firengten Bemühungen? Iſt man wohl durch diefelben aud) nur 
Einen Schritt weiter gefommen ? und ift jene gepriefene Anſchau— 
lichfeit bis jest mehr, als ein rein erdichtetes Ideal? Rec. fann fich 
in diefer Hinficht ganz auf die Zeugnilfe der Aerzte felber berufen, 
von welchen auch das vorliegende Werf einige jehr merfwürdige 
beybringt. »Unbefannt (fo Flagt der Verfaſſer Thl. J. S. 86 in 
Bezug auf die Heilung der Seelenfranfheiten) find uns aber noch 
faft durchaus die inneren, im Organismus liegenden Gefeße, 
nad welchen diefe günftige Veränderung erfolgt, die organifchen 
Gebilde, welche hier im Ganzen und bey jeder Gemüthsthätig- 
Peit insbefondere interejfirt find, und die Veränderungen, welche 
fie bey der Nückfehr zur Gefundheit erfahren.« Ein fehr großes 
Gewicht hat man befanntlich auf die Größenverhältniſſe einzelner 
Theile des Gehirns und des Rückenmarkes, auf die Derbheit 
oder Weichheit der ganzen Majfe, auf ihre fihtbarere Durchwe— 
bung mit Blutgefäßen, auf die Fopiöfere Ausfcheidung feröfer 
Feuchtigfeiten in den Hölen oder auf den äußeren Flächen diefer 
Gebilde ıc. gelegt. Aber können diefe Inregelmäßigfeiten (fragt 
der Verfaſſer Thl. II. S. 351) nicht eben fo wohl, wie ähnliche 
Abweichungen bey anderen Organen, zur relativen Gefundheit 
und normalen Darftellung für einzelne Bubjefte gehören? »Oder 
warum follte es nicht eben fowohl normal jtärfer abfondernde 
Wandungen der Gehirnhölen, wie einen an diefer oder jener 
Stelle ftärfer abfondernden Theil des Hautorganes geben? 
Warum follte nicht ein Individuum von dem anderen zu feiner 
Darftellung des Typus und zur Erzielung der inneren organifchen 
Verhältnifmäßigfeit, eben jo wohl Fleinere oder großere Gehirn: 
bölen erfordern, wie ein anderes ausgebildetere, geräumigere 
Nafenhölen oder Urinwerfzeuge erfordert ?« — Es it befannt, 
daß die Leichenöffnungen, fo wie überhaupt die Bejtrebungen, 
die Seele als ein Produft des Leiblihen aufzufaſſen, nirgend 
eifriger betrieben worden find, ald bey den Franzofen, deren 
ganze neuere Philofophie ja diefe Richtung genommen hat. Wel— 
ches find num die glänzenden Refultate, welche wir ın Bezug 
hierauf bey Esquirol in der von dem Verfaſſer mitgetheilten: 
Abhandlung finden? »Die Leichenöffnungen (lefen wir Thl. J. 
S. 350 f.) haben in Bezug auf den Sig der Kranfheit bey den 
Seelenftörungen noch nichts Zuverläßiges gelehrt... 
Die Veränderungen, welche man in der Brufthöle, im Unter: 
leibe und in der Beckenhole antrifft, find offenbar in vielen Salz 
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Ien von der Seelenftörung unabhängig. ... Alle organifchen 
Sehler, die man bey den Irren wahrgenonmen hat, finden fich 
auch bey anderen Qubjeften, die nie an einer Seelen— 
ftörung litten. Miele Leichenöffnungen von Srren haben 
gar feine förperlihe Veränderung von irgend 
einer Art gezeigt. Die Pathologie zeigt und jeden Xheil 
ded Gehirns und feiner Hüllen verändert, vereitert, zeritört, 
ohne einen Fehler in den Geiftesverrichtungen.«e Hufeland 
fand vor Kurzem bey einer Leichenöffnung den Schädel, wie eine 
leere Büchfe, ohne alles Gehirn, bey einem Menfchen, 
der bis zu feinem Tode nicht die mindefte Seelenftörung gezeigt 
hatte ). — Dieje merfwürdigen Zeugnijfe aus dem vorliegenden 
Werfe wurden fich leicht durdy viele andere gleichlautende aus 
den Werfen anderer erfahrungsreicher Aerzte vermehren lajlen, 
wenn die diefer Beurtheilung geftedten Gränzen die Anführung 
derfelben verftatteten 2). Wenn aber alle diefe angeftrengten 
Bemühungen um eine fomatifche Theorie der Seelenfranfheiten 
bis jegt noch.nicht die mindefte Frucht getragen haben: warum 
verfucht man es nicht mit der entgegengefegten Uebertragung ? 
da doch, wie oben bemerft, die Erfahrung nur die Parallele 
des Pſychiſchen und Somatifchen uns vergewilfert, und alfo eben 
fo wohl die Seele die Grundlage des Körperlihen, die 
Subjtanz oder das wahre Seyn desjelben, ald umgekehrt, 
feyn fann. | 
Man fieht leicht ein, daß hierüber nur eine tiefer ein 
gehende philofophifhe Unterfuhung entfcheiden 
fann; und der Mangel an einer Grundlage Ddiefer Art ift es 
denn, welcher dem vorliegenden Werfe den Werth fchmälert, 
welchen e8 fonft, von Seiten der Gründlichfeit und des Scharf: 
finnd der darin mitgetheilten Erörterungen, behaupten würde, 
Nur die Philofophie kann entfcheiden, ob (wie der Verfaſſer be— 
hauptet) die Seele nur Symptom der organifchen Entwiclung, 
oder ob nicht vielmehr die organifhe Entwidlung 
Symptom der pfyhifhen Entwidlung oder einer 
Entwidlumg von dDiefer äbnlihen Kräften, und ob 
eine Flare wiffenfhaftlide Einficht in die Entitehung, 
den Verlauf und die Heilung der Seelenfranfheiten von einer 
pfpchifchen oder von einer fomatifchen Theorie zu erwarten ſey: 
und die Philofophie entfcheidet, nach des Rec. feiter Ueberzeu— 
gung, gegen den Verfafler des vorliegenden Werfes. Die 
ı) Bol. Dr. 3. Ennemofer: Ueber die nähere Wechſelwirkung des 
Leibes und der Seele ıc., Bonn 1825, ©, ı61, 


*) M. vgl. des Rec; »Seelenkrankheitskunde,« S.4 ff. 
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Belege hiefür kann diefe Beurtheilung natürlich nur in den allge: 
meinjten Umriſſen geben; aber in diefen wenigftens eine Mit: 
theilung derfelben zu verfuchen, glaubt Rec. der ausnehmenden 
Wichtigfeit diefed Streitpunftes nicht nur für die Förderung der 
Wiſſenſchaft, fondern auch für das, von der Vollfommenpeit 
ern abhängige, Schickſal unzähliger Unglüdlihen ſchuldig 
zu feyn. 

Wir befigen von uns felber, fo wie überhaupt von dem 
menfchlihen Seyn, eine zweyfache Erfenntniß: die finn liche, 
deren Gegenitand wir unferen Leib, und die Erfenntniß durch 
dad Selbjtbewußtfeyn, deren Gegenſtand wir unfere 
Seele nennen. Das Verhältniß zwifchen beyden zu beftim- 
men, iſt von jeher für eines der wichtigften, aber aud) der 
ſchwierigſten Probleme der Philofophie gehalten worden, weil 
diefelben in der Art, wie fie in den bezeichneten Erfenntnijfen 
gegeben find, eine fo durchaus verfchiedene Natur zeigen, daß 
gar Feine Gemeinfchaft zwifchen ihnen möglich fcheint, und doch 
die Erfahrung in jedem Augenblide die innigfte Gemeinfchaft 
zwifchen ihnen nachweift. Wie ift e8 möglich, fragte man, daß 
ein fo reim geiftiges Seyn, wie unfer Wille, die grobe 
Materie der Slieder unferes Leibes in Bewegung feße? und 
wie fann auf der anderen Seite eine rein leibliche Affeftion 
(unfered Auges, unferes Ohres ꝛc.) ein geiftiges Sehen oder 
Hören erzeugen? — Nach vielfachen vergebenen Verſuchen, 
dieſes Räthſel aufzulöfen, deren vorzüglich in der neueren Zeit 
mehrere fehr verfchiedenartige ſchnell auf einander gefolgt find, 
fcheint man jegt diefe Loͤſung für unmöglich zu halten, und wo 
ed nöthig ift, einer willenfchaftlichen Konftruftion die Beſtim— 
mung des Verhältnijfes zwifchen Seele und Leib zum Grunde zu 
legen, bat man fich gewöhnt, diefelbe nad Gutdunfen und 
ohne alle wijfenfchaftliche Begründung fich zu erdichten oder zu 
erflügeln. 

Aber follte wohl die Löfung diefer Aufgabe in Wahrheit fo 
unmöglich feyn ? — Man falle nur diefelbe tiefer, und wahrhaft 
philofophiih. Seele und Leib erfennen wir durch zwey ganz 
von einander verfchiedene Wahrnehmungsarten. 
Stellen aber auch wohl diefe das in ihnen erfannte Seyn auf 
die gleiche Weife dar? Und wenn nicht: machen wir uns nicht 
bey der unmittelbaren Beziehung beyder auf einander des— 
felben, ja eines weit größeren Irrthums fchuldig, als wenn Je: 
mand einen Theil eines chemifchen Prozeifes durch eine jtarf ver- 
größernde Luppe, oder durch gefärbte Gläfer, den anderen mit 
unbewaffneten Augen beobachtete, und nun die Mißverhältniffe 
und Färbungen diefer beyden Wahrnehmungen zur Erflärung für 
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einander anwenden wollte? Das irrationale Verhältniß zwiſchen 
Seele und Leib mag vielleicht gar nicht in dem Seyn derſelben, 
ſondern nur in der verſchiedenen Natur der ſie auffaſſenden 
Wahrnehmungen begründet ſeyn. Wie verhalten ſich alſo 
dieſe zu dem wahrgenommenen Seyn? 

Die ſinnlichen Wahrnehmungen entſtehen durch 
die Einwirkungen der Dinge auf unſere ſinnlichen Ver— 
mögen; und müſſen alſo, als aus dieſen beyden Ele— 
menten zuſammengeſetzt, die Natur der letzteren nicht 
weniger, als die Natur der erſteren in ſich abſpiegeln. Sie 
geben uns alſo allerdings etwas von den Dingen, und es iſt 
durchaus falſch, wenn Skeptiker und Idealiſten dieſes Verhaͤlt— 
niß ſo gedeutet haben, daß uns alle Gemeinſchaft mit dem Au— 
ßenſeyn abgeſchnitten, und die Wahrnehmungen ein reines Er— 
zeugniß unſeres eigenen Inneren ſeyen; aber da wir die in den 
Wahrnehmungen enthaltenen, objektiven und ſubjektiven Ele— 
mente nicht rein von einander zu ſcheiden vermögen, ſo gewinnen 
wir unſtreitig auf dieſe Weiſe keine Kenntniß von demjenigen, 
was die Dinge an und für ſich, und in ihrem eigenen 
Seyn ſind. Die Anſchauung der Farbe, der Geſtalt ꝛc. einer 
Blume enthält ein Etwas von dem Seyn der Blume, gibt und 
aber nicht das Seyn derfelben in feiner Wahrheit. Vielmehr 
befteht ihr wahres Seyn in der Gefammtheit der 
Kräfte, die ihre organifche Entwicklung beitimmen, und welche, 
außerdem daß fie auf unfere Sinne für die Erzeugung der finnlis 
hen Wahrnehmungen wirfen, noch gar manche andere Wirfun- 
gen und Zuftände, innere und äußere, bedingen. Ganz auf 
gleiche Weife num verhält es fich auch mit den Wahrnehmungen 
von unferem eigenen Leibe. &ie find Wirfungen ded Seyns 
deöfelben auf unfere Sinne, aber nicht dieſes Seyn ſel— 
ber; welches uns durch feine finnliche Wahrnehmung dargejtellt 
werden kann; fondern ald das diefen Wahrnehmungen zum 
Grunde Tiegende Seyn haben wir unfere tbierifhen Le: 
bensfräfte zu denfen, welde, in ihren verfchiedenen 
Sraden von Kräftigfeit, Lebendigfeit, Erregtheit zc. unter Ande— 
rem aud) auf unfere Sinne zur Erzeugung jener Wahrnehmungen 
fi wirffam erweifen. 

Ganz anders verhält e8 fich mit den Wahrnehmungen unſe— 
red Selbftbewußtfeynsd Hier it Feine ſolche Wermitt- 
lung, Fein folcher fremdartiger Zufag gegeben, wie bey den finn- 
lichen Wahrnehmungen: die Thätigfeiten und Zuftände unferer 
Seele werden von uns unmittelbar durch fie felber, 
und daher völlig reim vorgeftellt. Die Annahme foldher 
fremdartigen Zufäge (wie wir diefelben 5. B. bey Kant finden) 
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zeigt fich bey genauerer Beobachtung (wie hier nicht weiter ent- 
wicfelt werden fann) als durchaus irrig. Durch diefe Erfennt: 
nißweife erhalten wir alfo das Seyn, wie dasfelbe an und 
für fich felber, und unabhängig von unferem Er: 
Fennen ifl. — Und fragen wir nun weiter: woher denn die 
Annahme jener thierifchen Lebensfräfte, welche wir ald das 
wahre Senn unferes Leibes erfennen: fo finden wir, fie find 
nach der Analogie mit denjenigen Kräften gebildet, welche fich 
in der unmittelbaren Anfchauung unferes &eelenfeyns wirffam 
zeigen. Wir nehmen fie nicht wahr durch die Sinne, aber wir 
fühlen uns (auf eine Weife, welche ebenfalls hier nicht beftimm: 
ter erörtert werden fann) genöthigt, fie den finnlichen Wahr: 
nehmungen, als ihre wahre Subſtanz, zum Grunde zu legen. — 
Bon unferem Leibe haben wir demnach eine zwiefache Anſchauung: 
die finnliche, und die das Seyn desfelben nach den Entwick— 
lungen und Zuftänden feiner Lebensfräfte fonftruirende. 
Die letztere, oder feine wahre Anfchauung, iſt ganz den An: 
fhauungen von unferer Seele analog ; und die früher erwähnte 
Ungleichartigfeit zwifchen Seele und Leib löft fich alfo für den 
tiefer blidenden Sorfcher in einen bloßen Schein, in eine Uns 
gleichartigfeit, nicht ihres Seyns, fondern nur ihrer Er: 
fenntnigweife, auf. Wielleicht daß (wie der Verfaſſer behauptet 
— wie aber in der Erfahrung noch nicht vollftändig nachgewiefen 
werden fann) diefe zwiefache Anfchauung auf das gefammte See- 
lenfeyn auszudehnen it, d. b. daß bey gehöriger Bewaffnung 
unferer, bey den bisherigen Bewaffnungen zu ftumpfen Sinne, 
as alle feelenartigen Entwidlungen, bis zu dem abftrafteften 

enfen hinauf, auf unfer Auge wirfen, und alfo leiblid an— 
fhaubar feyn werden. Aber gefegt, dieß wäre der Fall, fo 
würden wir doch bierdurdh nur eine andere Anfchauung, 
und zwar eine weniger wahre (man wird diefen Ausdrud, 
nach dem vorher Erinnerten, verftehen) von demjenigen erhalten, 
wovon wir fchon eine wahre Anfchauung in dem unmittelbaren 
Selbſtbewußtſeyn befigen. 

Hätten wir von jeder leiblichen und feelenartigen Entwick: 
lung die bezeichnete zwiefache Anfchauung, fo würden wir nad) 
jeder diefer Anfchauungsweifen eine Theorie oder Willenfchaft 
des menfchlihen Seyns und Werdens entwerfen fönnen. Beyde 
Theorien würden, vermöge der verfchiedenartigen Natur der 
ihnen zum Grunde liegenden Erfenntnifweifen, felber durchaus 
verfchiedenartig feyn, und in feinem Gliede unmittelbar, fondern 
nur in fo weit für einander zur Erflärung dienen fönnen, als 
diefes Glied, vermöge der fonjt beobachteten Parallele, ein ſiche— 
res Zeichen wäre fir ein beftimmtes Glied der anderen Reihe; 
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und es iſt vollkommen widerſinnig, wenn man nicht ſelten meint, 
man werde durch die dem Denken parallelen Bewegungen der 
Gehirnfibern das Denken zu begreifen im Stande fey. Aber 
beyde Theorien würden, unter der bezeichneten Bedingung, 
innerhalb ihrer felber die VWollftändigfeit und Klarheit gewinnen 
Fönnen, welche man mit dem Namen der wiſſenſchaftlichen 
bezeichnet. Nun aber finden wir durch den wirflichen Zu: 
Nand des menſchlichen Erfennens die bezeichneten Bedingungen 
nur fehr unvollfommen erfüllt (wie verhält es fich alfo in diefer 
Hinfiht mit der Seelenfranfheitsfunde, welhe Vor: 
gänge von beyderley Art, feelenartige und leibliche, in Betracht 
zu ziehen hat, und für deren Klarheit es doch nothwendig ift, 
beyde nah Einer Anfhauungsweife aufzufaifen?). 
Welche Anfchauungsweife follen wir vorziehen für die Konftruf:. 
tion diefer Wiſſenſchaft? Sollen wir die gewöhnlich feelenartig 
betrachteten Erfolge leiblich, oder die gewöhnlic) leiblich betrach- 
teten Erfolge feelenartig faſſen? 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werfes entfcheidet fich (wie 
früher gezeigt worden) mit dem bey Weitem größeren Theile der 
Aerzte aller Völfer, für das Erftere, und hat fic) das Verdienſt 
erworben, die bisher nur zerftücelt aufgeftellten Anforderungen 
an eine Theorie diefer Art vollitändig zufammengeftellt, und zu 
einem im fich fonfequenten willenfchaftlichen Ideale ausgebildet 
zu haben Aber Rec. hat fchon vorher feine Zweifel gegen die 
Berwirflihung diefes Ideales geäußert. Die den höheren feelen: 
artigen Entwiclungen entfprechenden organifchen Veränderungen 
fennen wir gar nicht, und haben auch bis jest noch gar feine 
Ausficht, diefelben kennen zu lernen. Wenn wir, troß aller 
auf Unterfuhungen diefer Art verwandten Zeit 
und Kräfte, auch noch nicht eine einzige organifche 
Abweichung nachzuweifen vermögen, welche jich fonftant, oder 
in einzelnen“ Faͤllen, bey Seelenfranfen, und nicht eben fo auch 
bey folchen fände, an denen man nie eine Seelenftörung wahr: 
genommen hat: was fonnen wir von dem weiteren Verlaufe die: 
fer Unterfuhungen hoffen? — Eines der wichtigiten Momente, 
für Die Heilung nicht weniger, als für die Erfenntniß der See: 
Ienfranfheiten, ift unftreitig eine gründliche, nach ihrer Natur, 
nach ihrem inneren Wefen entworfene Eintheilung. Der Ver: 
faſſer will diefelbe, wie fich von felbft verſteht, nach den organi⸗ 
ſchen Störungen entworfen haben. Es würde unzweckmaäßig 
feyn (fagt er Thl II. &. 366), jene wechfelnden Zufanmen: 
feßungen der anomalen pfochifchen Erfcheinungen, von der eigent: 
lichen Krankheit abfehend, wieder als befondere Kranfheiten no: 
fologifch beftimmen, und unter eigenen Venennungen im Sy— 
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fteme aufführen zu wollen. Die pfyhifchen Störungen find 
Spmptome wie alle andere, »und (ebend. ©. 44) fo wie bey 
gewijlen chronifchen Kranfheiten der Unterleibsorgane, womit 
eine anomale Ihätigfeit des Hautorgans verknüpft ift, die fich 
durch eine ſchwärzliche Färbung und durch einen eigenthümlichen 
Gerud der Ausdünftung Fund gibt, die veränderte Sefretion 
nur ein Refultat und eine Erfcheinung des vorhandenen Kranf: 
heitözuftandes ift, deilen Wefen darnach nicht beftimmt werden 
fann; eben fo verhält es fi) auch mit den fchwermüthigen uhd 
düfteren Gedanfen, dem Lebensüberdruffe ꝛc., die diefe organi- 
fhen Leiden fo häufig als Symptome begleiten, und deren 
Zufammenfegung wir Melancholie nennen. — Aber zuerft: wo 
haben wir eine Eintheilung der Seelenfranfheiten nach jenen or: 
ganifchen Störungen, ja auch nur einen Verfuch dazu? Der 
Verfaſſer lehnt (Thl. 11. S. 272) die Aufftellung einer folchen 
von ſich ab; er habe nur die Wegweifung dazu geben wollen; 
für die Erreichung diefes Zieles bedürfe e8 noch erft einer viel: 
feitigen und langjährigen Beobachtung. Aber hat fich nicht von 
jeher, und vorzüglich in der neueren Zeit, die Beobachtung nad) 
diefer Seite bey weitem mehr, ald nach der pfochifchen, ge: 
wandt? Und gleichwohl fehlt ed uns hier nicht an Eintheilungen, 
welche, wenn auch freylich feine vollfommen den Anforderungen 
der Wilfenfchaft entfprechen möchte, doch. fehr inftruftiv, von 
diefer oder jener Seite, die Natur. der Seelenfranfheiten auf: 
flären. Hierzu fommt dann zweytens, daß uns die oben in 
ihren Umriffen mitgetheilte philofophifche Unterfuhung als das 
wahre Verhältniß ganz das Gegentheil von demjenigen nachge: 
wiejen hat, welches von dem Verfaſſer überall als das Verhält- 
niß zwifchen dem Somatifchen und Pfychifchen zum Grunde ge: 
legt wird. Nicht die Seele ift bloßes Symptom, Zeichen des 
Leibes, fondern vielmehr die Teiblihen Wahrnehmun- 
gen find bloße Symptome, Zeichen des pſychiſchen 
Seyns oder der ibm analogen thierifhen Lebens: 
fräfte, bloße Wirfungen derfelben auf umfere Sinne, und _ 
zwar ſolche Wirfungen, foldhe Symptome, von welchen fehr 
zweifelhaft ift, ob felbft ihre volljtändigfte und Flarfte Erfenntniß 
zu einer vollftändigen, auch nur fynrptomatifchen Theorie der 
Seelenfranfheiten taugen würde. Denn geben und auch die 
leiblichen Wahrnehmungen freylich ein Etwas von den wahrge: 
genommenen Dingen, fo ijt dieß doch vielleicht ein fehr unbe: 
deutendes Etwas; und ed ließe fich gar wohl denfen (was durch 
die oben angeführten Nefultate der Leichenöffnungen ꝛc. felbit 
wabhrfcheinlich wird), daß gerade die wichtigften Seelenverände: 
tungen gar nicht, oder doch nur fehr unvollfommen, auf unfere 
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Sinne zu wirken geeignet wären, und alſo gar feine leibli— 
hen Spmptome hätten, während unferen innen als 
eine fehr bedeutende Veränderung und alfo ald ein fehr bedeu- 
tendes Symptom fi anfündigte, was ald pfychifche Verän- 
derung oder ald Veränderung des Seyns an fich faum der 
Rede werth wäre. 

Nach allen diefen Gründen fann man nicht zweifeln, dafi 
ed ein fehr bedeutender Gewinn für die Seelenfranfheitsfunde, 
als Willenfchaft, und für die hierauf gegründete Praris feyn 
würde, wenn eme durchaus pfychifche Konftruftion der- 
felben gelänge, in welcher auch die dabey vorfommenden heib— 
lihen Veränderungen nach einer, der pſychiſchen ana— 
Iogen Anfchauungsweife, oder nach den Zuftänden und Thä— 
tigfeitSäußerungen derjenigen thierifchen Lebensfräfte in Rech— 
nung gebracht würden, welche den Teiblichen Anfchauungen als 
ihr wahres Seyn und Werden zum Grunde liegen. Nur fo 
würden wir erfennen, was bey der Entwiclung der Seelenfranf: 
heiten eigentlich gejchieht, und was wir bey unferem Heilverfah— 
ren eigentlicdy thun, wahrend uns eine Aufzählung der Teiblichen 
BVeränderungen nur lucenhafte und gewilfermaßen unwahre 
Symptome gibt. Zwar ift es nicht zu läugnen, daß bey dem 
jegigen Stande der Pſychologie die pſychologiſchen Anfchauungen 
großentheild noch eine geringere Klarheit (wenn auch eine höhere 
Wahrheit) haben, als die leiblichen Gefihtsanfchauungen. Aber 
dieß ift allein daraus abzuleiten, daß die Pfychologie überhaupt 
nod) in ihrer Kindheit fich befindet, und bisher nach einer ſehr 
unvollfommenen Methode bearbeitet worden ift; an und für ſich 
aber find die Borftellungen des unmittelbaren Selbftbewuftfeyns 
einer noch größeren Klarheit, als die Gefichtsvorftellungen,, fä— 
big, und werden auch diefelbe, bey Anwendung der richtigen 
Methode, in fehr Furzer Zeit erhalten. Die Entwiclungen der 
thierifchen Lebensfräfte fönnen wir freylich nicht unmittelbar 
wahrnehmen, fondern nur erfchließen und in analogen Anfchau: 
ungen vorftellen; aber für diefe Schlüſſe find uns meift ziemlich 
vollftändige Prämien gegeben, und das analoge Vorftellen ijt 
einer bedeutenden Annäherung fähig. Iſt man bisher unter den 
Aerzten anderer Meinung gewefen, fo erflärt fich dieß leicht 
daraus, daß die Aerzte täglich, ja ſtündlich, mit leiblichen An: 
fhauungen zu thun haben, um feelenartige aber, und um die 
diefen analogen Borjtellungen von den Zuftänden der Lebens: 
frafte meiftentheils fich nicht Fümmern: woraus denn nothwendig 
für jenes Vorjtellen eine fehr bedeutende Klarheit, für diefes eine 
völlige Unflarheit hervorgehn muß; in der Matur beyder Vor: 
ftellungsweifen aber ift eher das umgefehrte Verhältniß begrün— 
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det. Dazu kommt, daß genaue Beobachtungen unzweifelbar 
zeigen, die —— des Seelenſeyns ſeyen auf ganz 
gleiche Weiſe auch die Entwicklungsgeſetze der thieriſchen Lebens: 
frafte; und daß wir alfo bey dieſer Anfchauungsweife nicht nur 
eine in allen ihren Sliedern (fo weit e8 für unferen Zwed nöthig) 
gleichartige Reihe von Erfolgen, fondern auch einen gleichen 
Fortjchritt von einem Glied zum anderen, eine gleihe Form 
des Werdend, erhalten. Und überdieß eine folche Form des 
Werdend, daß man die urfächliche Verfnüpfung desjelben voll: 
ftändig einzufehen, und das Produft auß feinen 
Saftoren zu fonfteuiren und zu begreifen in den 
Stand gefegt werde. Alle auf finnlihe Wahrnehmungen ger 
gründete Naturwijlenfchaften find in diefer Hinficht mangelhaft: 
wir müjlen bey jedem Gliede einer Kaufalreihe von vorn 
anfangen zu lernen. Wir gießen zwey rothe Flüſſigkeiten 
zufammen, und es entjteht eine fchwarze, oder zwey fehwarze, 
und ed entiteht eine rothe; die Anfchauung der Afche ift ganz ver: 
fchieden von den Anfchauungen des Holzes und der Flamme; furz 
überall das Produft feinen Saftoren ungleih. Natürlich, weil 
unfere finnlihen Wahrnehmungen nur zufällige Symptome, 
Wirfungen der Außendinge auf unfere Sinne find, deren Wir: 
kungsverhaͤltniß fich verändern fann. Ganz; anders, wo das 
wahre Seyn unferer Anfchauung vorliegt. Die Anfchauung des 
Urtheild enthalt nicht mehr und nicht weniger, als die Anfchau: 
ung der zu feiner Bildung zufammengeflojfenen Subjekt- und 
Pradifatvorjtellungen ; das in feiner Klarheit ‚gefteigerte oder 
lebendiger angeregte Gefühl fpiegelt das noch nicht gefteigerte 
und die zu diefer Steigerung binzugeflojjenen Elemente ‚rein und 
unverfälfcht in uns ab. Eine pfychifche Konftruftion der Seelen- 
franfheiten alſo, und nur diefe, wird ungzugleich den urfäch- 
lihen Zufammenhang der Veränderungen, in den thierifchen 
Lebensfräften nicht weniger, ald in den eigentlich feelenartigen 
Erfcheinungen, für eine flare Einficht vor Augen legen; und da 
das Heilverfahren in nichtd anderem beftehen fann, als in der 
Verhütung oder Befchranfung der unguünftigen, in der Herbey- 
führung, Vervielfachung und Steigerung der günftigen Entwid: 
lungen: fo werden wir hierdurch auch für die Heilung der See: 
lenfranfheiten alle die Unterftügung erhalten, welche ein gründli- 
ches Willen nur irgend gewähren kann *). 





*) Die weitere Ausführung Ddiefer Hier nur angedeuteten Sätze, fo 
wie die metaphufifhe Begründung derfelben, findet man in einer 
von dem Rec. vor Kurzem unter dem Titel: »Das VBerhält: 
nißvon Seele und Leib« (Göttingen ı826), heraus 
gegebenen Schrift. 
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Ja ſelbſt für die rein ſomatiſchen Krankheiten iſt nur 
von der Anwendung dieſer, der pſychologiſchen analogen, Kon— 
ſtruktion ein wahres Wiſſen zu hoffen. Annäherungen bierzu 
finden fih ben allen, welche die Heilfunde mit philoſophiſchem 
Geiſte behandelt haben. Aber die hierüber aufgejtellten Anfichten 
bedürfen noch einer durchgreifenden Berichtigung. Man finder 
nicht felten die fogenannte materielle Anſicht fo gegen die 
dynamiſche geftellt, daß man behauptet, beyde müßten, als 
gleih wahr, für die Erflärung der Erfcheinungen neben 
einander angewendet werden. Alles Senn nämlich beſtehe 
aus der Materie und aus den derfelben inwohnenden Kräften, 
und fo fonne demnach z. B. eine Etörung des Organismus in 
dem einen oder in dem anderen ihren Grund haben. Allerdings 
find beyde Anfichten wahr; aber die dynamifche allein iſt reell 
wahr (d. h. für das Seyn des Leibes, wie dasjelbe an und 
für fich felber ift und wird), diematerielle nur menfch- 
lich wahr (d. 5. für unfer finnliches Worftellungsvermögen). 
Reell eriftiren nur die (wirffamen oder nicht wirffamen) Kräfte, 
- die materiellen Anfhauungen find nur Symptome von den Wir- 
fungen und Zuftänden diefer Kräfte; und nur indem wir nad) 
. Anleitung jener Symptome diefe Wirfungen und Zuftände uns 
fonftruiren, vermögen wir den Verlauf und die Heilungsmomente 
der Kranfheit mit der Klarheit ımd Genauigfeit einzufehen, welche 
der Wirffamfeit des Arztes die erforderliche Sicherheit verleihen. 
Dabey wird auch hier, wenn man fich nur erft an eine ftrenge 
Konftruftion nach diefer Methode gewöhnt hat, die Einftimmig- 
feit der eigentlich pfochifchen und der thierifchen Entwidlungs: 
geſetze uns unüberfehbare Vortheile gewähren *). — — — 

Nach diefen Bemerfungen gehen wir nun zur Darlegung 
der Anfichten des Verfaflers über das zweyte feiner Haupt: 
probleme: über die befonderen Beftimmungen der 
Parallele zwifchen Leib und Seele, fort. Troß un- 
feres Gegenfages in Bezug auf das erfte Hauptproblem, Fonnen 
wir ihn hier ohne alle Entfremdung bey feinen Unterfuchungen 
begleiten: denn die genaueren Bejlimmungen diefer Parallele 
find ganz unabhängig von der Frage, welches Glied derfelben 
als das eigentlich Seyende, welches als ein Accidend oder 
Symptom des anderen zu betrachten fen. 

Der Verfaſſer erflärt fih entfchieden gegen die Mei: 
nung, daß Das Gehirn vorzugsweife ein eigen: 


*) Eine genauere Entwidlung diefer fo überaus wichtigen Verhältniſſe 
ee in der fo eben angeführten Edrift, ©. 216 ff. und 
.? . 
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thümliches Organ aller pſychiſchen Erſcheinungen 
fey. Seine Polemik beginnt ſchon in den Abſchnitten, wo et 
von den pſychiſchen Eigenfchaften der Thiere redet. Abſtrahirt 
man auch (fagt er Thl. I. ©. 122 ff.) fürerft vonder Frage, ob 
die Sallifche oder eine ihrer Tendenz nad) verwandte Gehirn: 
organenlehre bey den höheren Ordnungen der Thiere in der Er: 
fahrung begründet ſey, fo wird man dieß doch geradezu Hinficht: 
lich der Inſekten und alter tiefer. als diefe ſtehenden Thierfluffen 
läugnen müffen, deren ja das Gehirn ganz mangelt. -Umd doch, 
finden ſich nicht: auch bey dieſen Aufmerkſamkeit, Gedächtniß, 
Kombinationsvermögen, Liſt, Muth, Rachſucht, Jungenliebe 
und alle Ubrigen Darſtellungen pſychiſcher Eigenſchaften, die wir 
bey jenen Thierklaſſen beobachten? Oder was läßt ſich mit Grund 
anführen, das die Pſycho divfer Thiere tiefen, als die verfchie: 
dener VBögel'und Mammalien zu fegen uns berechtigen könnte? 
Der Verfaſſer erörtert dieß durch viele intereſſante Beyſpiele, 
vorzüglich aus Kirby und Spènde An introduction to entomo- 
lopy. Wir koͤnnen daher „ſſchließt er, die Theorie Gall's Hier 
über nur für ein Phantaflegedäude, für eine »thenere Fabel« 
gelten laſſen. Es fönnte eben fo wohl (THl. II. &: 132) ein 
zweyter Seher gleicher. Art kommen, der in einent gleich volumi—⸗ 
nöfen Werfe, mit prachtvollen Kupfern geſchmückt, darthäte, 
wie das Herz dasjenige Gebilde fen, auf deſſen Bau und orga: 
nifcher Wirffantfeit alle Erfeheinungen des: pſychiſchen Lebens be: 
ruhen, wie die allmälichen- Steigeriingen dieſes «Lebens, durch 
alle Thierflaffen von unten hinauf, augenfcheinlich der höheren 
Ausbildung des Herzens Stufe für Stufe folgen, und dad 
menfchtiche Herz in den wichtigften Beziehungen auf der höchſten 
Stufe diefer Ausbildung ſtehe; von welcher Bedentung die ver 
fehiedenen Theile desſelben in dieſer Hinſicht ſeyen: die Ohren, 
die Kammern, die Wände, die Papillen/ die Balken, die Klap— 
pen, die Taſchen te. Ein dritter Seher könnte die Haut als das 
Hauptorgan der pfpchifchen Thaätigkeiten demonſtriren; ein vier— 
ter ſtatt der Kranioſeopie eine Gaſtrohaptie einführen: gewiß iſt 
eine dieſer Behauptungen in eben dem Maße, wie die andere, 
gegründet. - Hat man doch wirklich: (hl! S. 20) Bis zu den 
Zeiten Pliat os, und noch‘ fpäter, die Duelle der pſychiſchen 
Erfheinungen hauptfächlich in det Herzen, in der Präfordial- 
gegend, in der Leber, in den Nieren rc. ſuchen zu muiffen ge: 
glaubt‘, fo daß Jahrtaufende vergingen, ehe man dad Gehirn in 
dieſer Beziehung faſt nur genannt hat. . Warm follten wir nicht 
annehmen dürfen, daß jene organischen Syſteme in gleichem 
Maße, oder vielleicht in noch hoͤherem, die Träger der pſychi⸗ 
fhen Phänomene feyen SE nicht z. B. durch unzählige Er- 
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fahrungen beſtätigt, daß ein, Thier, nachdem: es kaſtrirt iſt, anders 
vorſtellt, empfindet und begehrt, als vorher? ſo wie überhaupt 
für die pſychiſche Bedeutung des Gehirns ( Thl. II. S. 137) »ungleich 
weniger und ungleich, minder zuverläßige Thatſachen« ſprechen. 

Der: Berfajler prüft hierauf. die Grunde, genauer, welche 
man für Die legtere Meinung angeführt hat. Mit der Behaup: 
tung von der. jleigenden Ausbildung des Gehirns und der, Ner— 
ven wird. ein unfäglicher Mißbrauch getrieben: indem man ohne 
allen Veweis für ein Auf- oder Abfteigen ausgibt, was 
vielleicht nur Berfchiedemheit ‚ganz anderer Art ijt. Ueber: 
dieß finden win bey manchen. Thieren, deren Gehirn: und Ner— 
venleben auf einer ſehr niedrigen Stufe firht, die bewunderung$= 
würdigiten pfychiſchen Erfchreinungen,. und: mit dem: Gehirne zu 
gleich verändern andere Organe nicht minder ihre. Bildung, und 
Lebensthaͤtigkeit. Daß für Empfindung und Bewegung eine 
ununterbrochene Nervenperbindung zwifchen irgend einen Theile 
des Körpers und dem Gehirne nöthig it, beweiſet noch nichts; 
denn fonnen nicht, hier. das Gehirn amd die Nerven, nur als Hülfs— 
organe für, andere Organe wirfen, zu denen dann jene pfychifchen 
Erfcheinungen in unmittelbarer Beziehung ftehen? Auch lehrt die 
Erfahrung, daß die organiſche Befchaffenheit und Wirfjamfeit 
des Herzens, Der Blutgefäße, der Leber, der Öenitalien ꝛc. 
einen wentgftens nicht minder großen Einfluß auf die Natur und 
eigenthümliche Gejtaltung der Willensfraft zeigen. Der ununter⸗ 
brochene. Zufammenhang aller Nerven. mit dem Gehirn und 
Rückenmark erweifet noch Fein Entfpringen jener aus diefen, und 
noch weniger das in, diefem ausſchließlich dominirende pſychiſche 
Leben. Und was endlich will man aus den Empfindungen im 
Gehirne bey. gewillen pſychiſchen Vorgängen fchliegen? Ban 
Helmont bezog, als er eine ftarfe Dofis Napellum verfchludt 
hatte, mehrere Stunden ‚lang die Empfindungen des Denfens 
auf die Magengegend; manche Menfchen haben beym Nachfinnen 
eine Empfindung in der Gegend des Nackens, welche bey grö— 
ferer Anftrengung bis zu lebhaftem Schmerze fteigt; ein Beamter 
aus des Verfaſſers Befanntfchaft fühlte fi bey unangenehmen 
Seijtesarbeiten von einem Juden über den ganzen Körper, ohne 
alle bemerfbare Veränderung des Hautorgans, befallen, welches 
fogleicy nachließ, fobald er von jener unangenehmen Arbeit be= 
freyt worden war (Thl. II. ©. 142). Alles dieß führt und zu 
dem Refultate, daß ichwerlich irgend ein Punft im Organismus 
als gleichgültig: fir das pfychifche Leben angeſehen werden darf: 
vor. Allem bey den Thieren, welche recht eigentlich (ebdf. ©. 150) 
mit allen ıhren Adern, Nerven und Musfeln haſſen und lieben, 
begehren und verabfcheuen, Denfen und wollen. 
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Noch mehr ins Einzelne geht der Verfaſſer in dieſer Unter- 
fuchung ein, wo er von den pfychifchen Eigenfchaften des Men: 
ſchen fpriht. Er jtellt zuerjt (&, 166 — 92) die Stimmen der 
neueften Forfcher darüber zufammen: die Anfichten Sömme: 
rings, Reils, von Walthers, Magendies, Balls, 
Hartmanns, Rudolphiſs, Neumanns, C. ©. Ca- 
rus, welche fämmtlich, mehr oder weniger entfchieden, für die 
ausfchließliche Parallelifirung des Gehirns und der Nerven mit 
dem pfpchifchen Leben jich erflaren. Dann fucht er durch eine 
ausführliche Entwicklung darzuthun, daß, neben dem Gehirne 
und den Merven, auch alle übrigen organifchen Gebilde: die 
Knochen und Knorpel, die Haut und die Haare, die Blutgefäße 
und das Blut, vor Allem das Herz, .die Athmungswerfzeuge, - 
Die Sprachorgane, der Magen und der Darmfanal, die Leber, 
die Musfeln ꝛc. eine augenfcheinliche pfychifche Bedeutung haben 
(Zhl. 11. ©. 195 — 220). Wir fonnen hier unmöglich dem Ver: 
fajfer ins Einzelne folgen; nur Einiges möge zur Charafteriftif 
feiner Behandlungsweife hervorgehoben werden. Schon bey der 
Geburt, fagt er, ehe noch Gehirn, Nerve und Musfel ihr in 
einander greifendes Spiel begonnen haben, zeigt das gefamnıte 
Kuochengebäude das piychifche Gepräge des Menfchen. Später 
entwickelt fich diefes immer augenfcheinlicher, und beweifer dem 
aufmerffamen Forſcher immer deutlicher, wie die. ftarre Fafer 
nicht minder, als die weichfte, ja nicht minder, ald das zarteite 
Marffügelhen, Mitträger der pfychifchen Ihätigfeit iſt. Wie 
auffallend find vorzüglich die in einigen Krankheiten, in welchen 
das Anochengerüfte befonders leidet, z. B. in der Nachıtis, den 
Sfropheln, dem Cretinismus ꝛc., die in dem Pfychifchen herz 
vortretenden eigenthümlichen Erfcheinungen; fo wie man auc) 
bey gewilfen Zujtänden chronifchen Irreſeyns nicht felten Verän— 
derungen in der inneren Bildung der Anochen bemerft hat. Was 
die Haut betrifft, fo erinnere man fi an die Umwandlung der 
Gemüthsſtimmung nah Maßgabe der verfchiedenen Befchaffen: 
heit der Atmofphare, an die piychifchen Einflüjfe des Badens, 
des Streichens und des Neibens, an die bey dem Zurüctreten 
und Wiedererfcheinen örtliher Schweiße, chronifcher und afuter 
Hautausfchläge hervortretenden pfychilchen Veränderungen :c. 
— Wer weiß nicht, wie »eine. größere Stärfe im Baue der 
Schlagadern und eine diefen inwohnende höhere Spannfraft und 
Reizbarkeit in der Negel den aufgeweckteren, hoffnungsreicheren, 
unternehmenderen Menfchen bezeichnen; wogegen eine entgegens 
gefegte Richtung in der organifchen Bildung der Arterien, und 
ein auf diejer beruhender geringerer Grad von Elaſticität und 
Reizbarfeit derfelben, häufig auch den unthätigeren, unluftige: 
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ren Menfchen von langfamerem Urtheile und Entfchluffe vermu- 
then lajlen ; wie das Vorherrſchen des arteriöfen. Syſtemes vor 
dem venöfen, oder das umgefehrte Verhältniß, bey verfchiedenen 
Menfchen und in verfchiedenen Yebensperioden, nicht felten auf 
das Unverfennbarfte gewiſſe Eigenthümlichfeiten des. pfychifchen 
Dafeyns begründet« 2..— Zeigen fich nicht bey einem von Spei— 
fen leeren Magen, und bey dem beginnenden Gefühle des Hun— 
gers, die Denffraft, die Willenöthätigfeit und verfchiedene Ge: 
müthseigenfchaften in mancher Beziehung auders, ald nach dem 
Genuſſe einer Fräftigen Mahlzeit, und treten nicht, wenn das 
Gefhäft der Verdauung vollendet ift, neue Mopdififationen im 
diefer Beziehung en? — Auf den Genuf des einen Pflanzen: 
ftoffes fehen wir vorzugsweife die Willensfraft erhöht oder ger 
bunden, auf den Genuß eined anderen mehr die Verſtandesthä— 
tigfeit auf diefe -oder jene Weife alterirt, auf den. Genuß eines 
dritten endlich befonders eigenthümliche Gemüthöaffeftionen ber: 
vortreten. Wie unendlich verfchieden in diefer. Hinficht zeigen 
fid) die Wirfungen der verfchiedenen Gattungen von Wein und 
Bier und von anderen geiftigen Setränfen! — So ift denn, wie 
umwideriprechlich auch die Ihatfachen feyn mögen, die auf eine 
unmittelbare Beziehung des. Gehirns und der Nerven. zu den 
Phänomenen des Seelenlebens hinweiſen, die unmittelbare 
Beziehung der. übrigen organifchen Syſteme und Organe 
nicht minder evident, ja zum Xheil durch noch Flarere und 
noch zahlreicyere Ihatfachen erwiefen; und es ift durchaus 
unbegründet, wenn man für alle diefe immer erft eine Wirkſam— 
feit des Gehirnes dazwifchen fchieben will. — Die fpezielle 
pſychiſche Bedeutung jedes einzelnen Organes nachzu— 
weifen, fcheinen dem Verfaſſer bis jest noch feine hinreichend 
entfcheidende Daten in der Erfahrung gegeben zu feyn. »Scheint 
es namlicd, auch, daß wir mit Zuverläßigfeit behaupten Fönnen, 
daß z. ®. das Gehirn bey den. Verftandesverrichtungen, das 
Herz bey den pfochifcher Erfcheinungen, die wir mit dem Namen 
der Gefühle bezeichnen, ausgezeichnet wirffam fey zc., fo Täßt 
fich doch eben fo wenig läugnen, daß auch Das Herz, gleich dem 
Magen und mehreren anderen Organen, imihrer normalen Thä— 
tigfeit einen entfchiedenen unvermittelten Einfluß auf das 
Denfgejchäft ausüben, fo.wie fich auf der anderen Seite dem 
Gehirne fein — Antheil an den Erſcheinungen des 
Gemüthlebens ebenfalls nicht wird abſprechen laſſen« (Thl. U. 
S. 217, 18). Ueberhaupt möchte man bey genauerer Beobach⸗ 
tung wohl ſchwerlich zu ſo ſcharfen Scheidungen gelangen, wie 
man bisher meiſtentheils angenommen hat. 

Daß man dieſe fo augenſcheinliche Wahrheit fo lange ver: 
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Pannt hat, erflärt ſich fehr leicht daraus, daß man bey alleı ana: 
tomifchen,, phyfiologifchen und pathologischen Unterfuchungen, fo 
lange dieſelben überhaupt einen — wiſſenſchaftlichen Charak⸗ 
ter erlangt haben, ſeine Aufmerkſamkeit einzig aufs Gehirn richtete. 
Bey den Leichenöffnungen der im Verlauf pſychiſcher Krankheiten 
Verſtorbenen z. B. befrachtete man bis vor fehr furzer Zeit: fait 
ausfchlieglih die Contenta der Schädelhöle; und hat man in 
den legten Jahren auch die Gingeweide der Bruft und des Unter: 
leibes bier und dort berückſichtigt, ſo hat doch diefe Unterfuchung 
noch immer nicht die angemeſſene Ausdehnung und Gründlichkeit 
gewonnen; obgleich fich von denfelben um fo mehr Gewinn er: 
warten ließe, da die anatomifche Zerlegung der meijten übrigen 
Otgane weit weniger Schwierigfeiten darbietet, und wir die phy— 
fiologifhe Bedeutung derſelben weit bejfer einfehen, als die des 
Gehirns. »Merkel fuchte das relative Gewicht des Gehirn: 
marfs von Arren gegen das von Nicht-Irren zu beſtimmen, und 
bätte vielleicht die Willenfchaft mehr gefördert, wenn er ftatt 
deifen feine Beobachtungen an der Leber gemacht hätte... Man 
gibt als ein Zeichen lange beftandenen Wahnfinns die große 
Schlaffheit der Schädelhaube an, umd bemerft nicht, daß bey 
diefen Kranfen die ganze Haut gleihe Schlaffheit und einen glei: 
hen Mangel der Elafticitat zeigt. Bey größere Vielfeitigfeit 
der Unterfuchung werden gewiß Zaufende von Döuchen nicht um: 
nützer und höchft fchädlicher Weiſe auf die Köpfe.der armen Ir: 
ren, fondern auf andere Körpertheile derfelben gerichtet werden ; 
und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß, »wenn #8: möglich 'wäre, 
einem Wahnfinnigen den beftorganifieten Kopf eines vernünftigen 
Menfchen aufzufegen,  diefer darum doch Feine Minute richtig 
denfen, und im Gegentheil weit mehr davon zu hoffen ſeyn 
würde, wenn man dem Kopfe eines. ſolchen Ungludlichen einen 
gefunden Rumpf unterfchieben könnte: da. die große Maſſe des 
diefem inwohnenden Vermögens vielleicht: die Reorganiſation des 
franfen Kopfes zu Stande bringen fönnte« (ugh IbLI. &.58 — 
63). — Man gebe feinen Beobachtungen eine ‚weitere Ausdeh: 
nung, und man wird in dieſem bis jegt ſo wenig: bearbeiteten 
Bebiete fehr Schnell reißende Fortichritte machen... 

Aber.es iſt Zeit, ‚daß Rec. wieder das Gefchaft des Bericht: 
erftatterd mit dem des Kritikers vertaufche, fo. weit er dasfelbe 
bier zu verwalten fähig iſt. Unjtreitig hat wohl der Werfafler 
im Allgemeinen darin Recht, daß man fich durch ‚die bisherige 
Befchranfung der Beobachtung auf die Befchaffenheiten und 
Veränderungen des Gehirnes und der Nerven einer tadelöwer: 
then Einfeitigfeit fchuldig gemacht hat. Gewiß wird man, wenu 
man die übrigen Theile des. Organismus. eben ſo forgfältig in 
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Betracht zieht, die pſychiſche Bedeutung dieſer nicht verkennen 
fonnen. Aber eben fo gewiß geht wohl der Verfaſſer zu weit, 
wenn er 5. B. Thl. l. 8.59 den Magen »ein eben fo wichtiges, 
unmittelbar wirffames Hulfsorgan zum Denfen,« wie das 
Gehirn, nennt, fo wie überhaupt in der Verwerfung des für 
diefe Theorie fo bedeutenden Unterfchiede8 unmittelbarer 
und mittelbarer pfychifher Parallelen. Freylich 
möchten ihn feine Gegner hierin fchwerlich widerlegen fonnen ; 
fo wie Rec. überhaupt fehr zweifelhaft feheint, daß man jemals 
auf dem Wege der Beobachtung paralleler piychifcher und foma- 
tifcher Anfchauungen zu genau beftimmten Ergebnijfen gelangen 
werde. Die fomatifhen Anfhauungen, wie flar fie 
auch beym erjten Anblice fcheinen mögen, find Doch viel zu 
grob, und eben deßhalb viel zu unflar, für die 
unendlich feinen und unendlich zufammengefep- 
ten pfychifchen Entwidlungen und Eigenthümlich— 
feiten- Geſetzt, es habe wirklich jeder abjtrafte Begriff ein 
fomatifches Abbild in der Anfchauung des Gehirnes: darf man 
wohl hoffen, daf uns jemals ein Vergrößerungsglas, nicht nur 
die Abbilder einzelner Begriffe, fondern auch die unerfchopflich 
mannigfaltigen Befchaffenheiten derfelben in beftimmter Eigen: 
thimlichfeit in der Geſtalt, der Farbe ꝛc. diefer Abbilder zeigen 
werde? Noch größer wird die Menge und? Mannigfaltigfeit in 
dem Gebiete der Gefühle und Beftrebungen, und noch weniger 
aljo ift für dieſes eine vollftändige Nachweifung der fomatifchen 
Paralleen zu erwarten, wo und wie man auch diefelben zu ſu— 
chen haben möge. Dazu nehme man, daf jedes Gefühl, vor: 
züglich jedes flärfere, ‚bligfchnell, und nach allen Seiten hin, 
feine Aufregung oder Herabftimmung fortpflanzt: wie follen da 
die groben fomatifhen Beobachtungen hinreichen, das Unmittel: 
bare von dem Mittelbaren zu unterfcheiden? — Den leitenden 
Faden für diefed Labyrinth hat man, wie überhaupt Licht und 
Richtung, wieder in — der Pſychologie zu fuchen. Die 
Piychologie zeigt und, wie von den finnlichen Empfindungen 
und Vorftellungen aus, durch die Einbildungsvorftellungen und 
Begriffe hindurch, vermöge mannigfacher Verwicklungsprozeſſe, Die 
höheren geiftigen Seelenthätigkeiten fich hervorbilden ; fie lehrt uns 
jedes noch fo zufammengefeste Gebilde in feine einfachern und in 
feine Urbeftandtheile auflöfen. Für diefe fennen wir dDiefomatifchen 
Parallelen; man frage fich alfoin Bezug auf jede Seelenthätigfeit 
in welcher Entwiclungsweife fie liege, und man wird, ohne 
weitere Beobachtung, ihre fomatifche Parallele beftimmen kön— 
neu, fo weit es deren überhaupt für und gibt. Alle Begriffe 
3. ®., welche rein und ohne alle andere Beymifchung aus Ger 
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fihtövorftellungen oder Gehörvorftellungen flammen, werden 
unftreitig nur in den Mervengebilden ihre ſomatiſchen Abbilder 
haben fönnen, welche von den Organen der bezeichneten Sinne 
ausgehen, eben weil ihre Grundelemente darin ihre Abbilder 
haben, und jene Begriffe nur aus diefen zufanıntengefegt find. 
Dagegen es thöricht feyn würde, die fomatifchen Parallelen für 
die Vorjtellungen von den Bewegungen (von den Bewegun: 
gen felber, nicht von den durch fie hervorgebrachten fichtbaren 
Körperveränderungen) anders als in denjenigen Theilen zu ſu— 
chen, durch welche diefe Bewegungen gefchehen, da ja die Vor: 
ftellungen der Bewegungen von den Bewegungen felber abge: 
leitet find. Alle Vorftellungen von dem leiblichen Wohlfeyn (un: 
ferer felber, oder anderer Menfchen, oder des Vaterlandes, der 
Menfchheit zc.) haben ihren Urfprung in den (mannigfach verar: 
beiteten) Empfindungen des Teiblichen Wohlſeyns im Ganzen, 
und werden alfo auch ihre fomatifchen Parallelen nur in dem 
ganzen Leibe, nicht in einem einzelnen Theile desfelben, haben 
können. Moch andere Vorftellungen, wie die des Nachher oder 
Zugleich, der urfächlichen Abfolge oder des Beyſammenſeyns ıc., 
wurzeln in fehr verfchiedenen Vorſtellungs-, Gefühls-, Beſtre— 
bungs-, Ihätigfeits= ꝛc Reihen, und zwar ungleihmäßig, und 
bey verfchiedenen Menfchen verfchieden; und haben aljo aud) 
diefe ein fomatifches Abbild für das menſchliche Erfennen, fo 
kann dieß nur in der gleichen Zerftreuung und Verſchiedenheit 
gegeben feyn. | 

lieberhaupt hat man bisher, der Unkenntniß der pfycholo= 
gifchen Erfolge wegen, noch gar nicht verftanden, der Beobach: 
tung richtige Fragen im Bezug auf diefe Parallele vorzulegen. 
Nichts kann lächerlicher feyn, als für den Verſtand, die Ein» 
bildungsfraft sc., oder gar für einzelme Eigenfchaften, wie Klugs 
beit, Lift, Mutterliebe e., befondere förperliche Organe auffin- 
den zu wollen. Alle dieſe Worte bezeichnen Abftrafta, welce, 
als foldhe, gar nicht in der Seele eriftiren, Der Verjtand 
des Menfchen befteht aus der Summe aller in ihm als erweckbar 
gegebenen Begriffe; aber die oberflächlichfte Beobachtung zeigt 
uns, daf diefe Begriffe, als folche, auf feine Weife in einer 
genaueren Verbindung mit einander ftehen, daß vielmehr ein 
eınzelner Begriff mit einer Einbildungsborftelung oder einem 
Gefühle zc. in einer weit genaueren Verfnüpfung, ald mit irgend 
einem anderen Begriffe, ſtehen kann. Und doch follen die fo: 
matifchen Abbilder aller Begriffe an Einem Orte vereiniget 
fih finden?! — Taäglich :wandeln wir im, Abftraftionsprogeile 
Einbildungsvorftellungen und Wahrnehmungen in Begriffe um: 
gehen da etwa ihre —*2 Abbilder von einem Theile des 
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Gehirnes nach einen weit davon entlegenen hin? — bLiſtig nen- 
nen wir einen Menſchen in Bezug auf die Angelegtheiten einer 
größeren oder geringeren Menge von Vorſtellungsreihen, welche 
Kauſalverhältniſſe und ein in Gemäßheit diefer beftimmtes Han- 
deln vorftellen; übrigens Gefichtvorftellungen, Gehörvorftellun: 
gen ꝛe., Vorftellungen einfacher und zufammengefester, flüchti: 
ger und bleibender pſychiſcher Eigenthümlichfeiten, Vorſtellun— 
gen von Musfelthätigfeiten ꝛe bunt durcheinander, nur eben in 
der DVerbindung,. daß fie, zum Bewußtſeyn gefteigert, ein 
Denfen und Handeln. von einer gewiſſen Vollfommenpeit durch 
ihre ‚Abfolge ‚möglich machen. Und: alle diefe Angelegtheiten 
follten fih in: einer. ;beitimmt begränzten Gehirnmajle finden ?! 
Wenn nur nicht: überdieß noch, wie die Selbſtbeobachtung auf 
dad Augenſcheinlichſte zeigt, dieſelben Vorftellungen, außer in 
dieſer Verknüpfung, noch in vielen anderen Berfnüpfungen ftän: 
den, wo fie. nicht, einen Theil der Liſt, ſondern der Gefichtsfennt: 
niß, oder ‚der Seelenkenntniß, oden des Meides, oder der Scha— 
denfreude, oder unzähliger anderer intelleftueller Angelegtheiten, 
Neigungen, Leidenfchaften ꝛc. ausmachen, und demnach ihre 
fomatifhen Abbilde in. mehreren Iheilen des Gehirnes zugleich 
ſeyn müßten! Ja ſelbſt die allgemeinften- pfochifchen Verfchieden: 
heiten. zeigen fish auf dieſe Art nicht felten an einem und demfel: 
ben. pipchifchen Gebilde, Cine und diefelbe Seelenthätigfeit 
kann (nur in verfhiedenen Beziehungen) zugleich Vorftel: 
lung, Gefühl und Begehren feyn; iſt jie numalfo foma: 
tifch zugleich. im Gehirne, und im Herzen, und im: Unterleibe zu 
fuhen? *) — Bor aller Beobachtung der pfychifchen und ſoma— 
tifchen Parallelen affo müffen wir von derPfychologie (ald 
welche allein uns das, diefen Parallelen zum 
Grunde liegende, wahre Seyn aufweift) die Auf: 
gaben für diefe Beobachtung uns fielen Fallen; und folgen. wir 
diefer Willenfchaft bey ihren genaueren Zergliederungen, fo 
möchten ung diefe wohl eine reichere und Flarere Belehrung felbft 
über die fomatifchen Parallelen gewähren, als wir durch die 
groben und unflagen fomatifhen Anfshauungen jemals erhalten 
können. 

In fehr enger Rerbindung mit dem Satze, daß nicht bloß 
das Gehirn und die Nerven, ſondern der ganze Organismus von 
pſychiſcher Bedeutung ſey, ſteht des Verfaſſers Lehre von den. 
Temperamenten. Schon oben iſt beyläufig bemerkt worden, 








*) Ueber die, in den zuletzt gegebenen Erörterungen zum Grunde ge— 
legten pfychokogifchen Saätze vergl. m. vorzüglich des Recenfenten 
»Pſychologiſche Skizzen ;« ©. 263 ff. 448 1.5 454 f. m 474 ff. 
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daß derfelbe hierunter diejenigen Modififationen des Typus ver: 
fteht, welche in einem Organismus vom Ceiten der Propor: 
tionsverbältniffe feiner Theile eintreten fönnen. Da 
nun der Typus nach fehr verfchiedenen Abftraftionsitufen, bis zu 
der höchſten des thierifhen Lebens überhaupt, gefaßt 
werden fann, fo hat der Begriff »Temperament« nad) der ange: 
gebenen Erflärung eine vielweitere Ausdehnung, als der bisher 
unter diefem Mamen gebräuchliche. Der Verfaſſer fpricht z. ©. 
Thl. l. S. 67 von Temperamenten der verfchiedenen Thierraifen, 
von einem Menſchen-, Löwen-, Schaf-Temperamente. Auf 
der anderen Seite aber glaubt der Verfaſſer hierdurch auch alles 
dasjenige vollſtandig erflären zu können, was man bisher unter 
dem Damen »Zemperament« aufgeführt hat. Er beflagt fich 
(Thl. II. ©. 224 ff.) über die Ungründlichfeit, mit welcher man 
zwar die alte Galeniſche, auf unbaltbaren theoretifchen An- 
fichten beruhende, QTemperamentenlehre in der neueren Zeit größ: 
tentheils verlaifen, aber doch die Wierzahl fowohl, als die fon: 
fige, jenen Temperamenten geliehene Bedeutung beybehalten 
babe, ohne die darüber vorhandenen Beobachtungen zu fichten 
und zu ordnen, und auf ihr wahres Grundprinzip zurüczufüh- 
ren. Er fordert feinen Lefer auf, die verfchiedenen Behauptun— 
gen nemerer Schriftiteller an einer Reihe ihm befannter Indivi: 
duen von deutlich ausgefprochenen Naturanlagen zu prüfen, 
Dhne Zweifel werde er dann viele Perfoneu finden, denen er 
im erjten Augenblicke diefe oder jene Zemperamentsanlage im 
Sinne diefer Schriftiteller zufchreiben zu müffen glauben werde, 
und bey welchen manche Züge der gegebenen Charakteriftifen 
auffallend zuzutreffen fcheinen. »Aber er verfolge die Verglei— 
hung mit Unbefangenheit weiter: und bald wird er nicht nur 
finden, daß einzelne der entjcheidendften Hauptmerfmale fehlen, 
fondern er wird in vielen Fallen mehrere Eigenfchaften, die den 
Sanguinifer vorzüglich charafterifiren follen, in einer Hülle fin: 
den, in der er zuverläßig einen Phlegmatifer zu erfennen glaubte, 
und in fat eben fo vielen Ballen fich nicht verläugnen fönnen, 
daß die charafteriftifchen Züge aller Temperamente fo innig ge: 
mifcht erfcheinen, daß jeder Verfuch einer Auseinanderlegung 
derfelben nad) dem angegebenen Spiteme fcheitern müſſe.« Der 
Verfajler nun glaubt eine vollftändige Löfung diefed fo vielfah 
befprochenen Räthſels eben in einer »bloß proportionalen 
Verfhiedenheit in der Ausbildung der einzel: 
nen Theile des DOrganismud« zu finden: von welcher 
dann eine beftimmte Verfhiedenheit in den pfychifchen fo wie in 
allen anderen Lebenserfcheinungen abhänge, wie diefelbe noth: 
wendig hervorgerufen werde, wenn gemile Organe und orga: 
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nifche Syſteme bey einer beftimmten Befchaffenheit ihrer Tertur 
und ihrer Yebensbejtimmung zu den übrigen Organen in ein Ber: 
hältniß des Vorherrſchens oder der Unterordnung treten. Es 
leide (Thl. J. S. 66 ff.) feinen Zweifel, daß die Verfchiedenheit 
der Temperamente großentheils auf dem wechfelfeitigen WVerhält: 
nijfe beruhe, in welchem das arteriöfe, venöfe und Inmphatifche 
Gefäßiyftem, eines zu dem anderen und zu dem Nervenſyſteme, 
nach Maßgabe der größeren oder geringeren, ertenfiven und in- 
tenfiven Ausbildung jedes Ddiefer Spiteme, ftehe; auch dürfe 
man annehmen, daß einzelne organifche Gebilde, und zumal 
gewille, zu beftimmten analogen Verrichtungen zufammenwir: 
fende Komplere derfelben: das Gehirn und die mit ihm zumächjt 
verbundenen Sinnorgane, das Sanglienfyitem der ſympathiſchen 
Nerven, das Hautſyſtem und die Nefpirationsorgane, die zur 
Ab- und Ausfonderung gehörigen Gebilde des Unterleibes, fo 
wie dad Sexualſyſtem in beyden Befchlechtern eine gleich wichtige 
Rolle dabey fpielen. Wie aber (Th. II. S. 234) die verfcjiede: 
nen Organe und organifchen Spfteme in ihren Beziehungen zu 
einander wechfeln, und wie diefe Beziehungen inniger oder Tofer, 
ausgedehnter oder befchränfter, vorherrfchend oder zurüctretend 
erfcheinen, in gleihem Maße treten auch die pfpchifchen Eigen: 
fchaften mit verfchiedener Stärfe, in fefteren oder loferen Ver: 
bindungen, als herrfchend oder als untergeordnet, hervor. Et- 
was Genaueres hierüber, oder gar eine beftimmte Aufzählung 
aller überhaupt möglichen Temperamente, laſſe nach den bis’ jegt 
vorhandenen Erfahrungen fich noch nicht geben. Indeß dürfe 
man doch (Thl.I. S. 71) fehon jegt mit Grund annehmen, daß 
die Hauptformen der Kranfheiten des Temperamented im 
Ganzen den Hauptformen des gefunden Zuftandes ent: 
fprehen, fo wie daß fich diefelben auf franfhafte Veränderungen 
in denfelben Organen beziehen, auf deren verhältnißmäßiger Bes 
fchaffenheit zum ganzen Organismus dad QTemperament im ge: 
funden Zuftande beruht. Man denfe nur daran, wie z. ®. bey 
den verfchiedenen afuten, und zumal ben chronifchen Krankheiten, 
wobey die Bauchfpeicheldrüfe, die Milz, die Leber und das 
Pfortaderipftem eine Hauptrolle fpielen, oder bey der Vergiftung 
durch Arfenif, Kupfer ıc., nach'der Verfchiedenheit der 
unmittelbar angegriffenen Stellen und der Art 
der Einwirfung, durch ihre Mannigfaltigfeit und Eigen— 
thumlichfeit fo höchft merkwürdige Wechfel in der Störung des 
Zemperamentes, der Gemüthseigenfchaften, der Phantafie und 
des Denfvermögens eintreten. Daher denn auch der Verfafler 
die Hauptaufgabe für die Pathologie der Seelenftörungen eben 
darin fegt, daß diefelbe die Bedingungen erforfche, welche das 
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Zemperament, als fomatifhe Bafis der Affefte 
und Leidenſchaften auf eine ſolche Weife erkran— 
fen machen, daf Verftand und Gemüth dem höheren Wer: 
nunftleben nicht mehr die Beziehungen darbieten, die für die 
Möglichfeit der moralifchen Selbjtbeftimmung nothwendig find. 
Gewiß enthält diefe Theorie des Verfaſſers fehr viel Wah— 
red, und genauerer willenfchaftlicher Unterfuchungen Würdiges. 
Die Proportiondverhältniffe der verfchiedenen organifchen Sy— 
ftieme und Organe in einem Menfchen find für die Gejtaltung 
feines Gefammtlebens von ausnehmender Wichtigfeit, möge num 
ihr Vorherrfchen oder Zurüctreten aus der urfprünglich angebor- 
nen Anlage oder aus fpäteren Entwidlungsmomenten ftammen ; 
und auch Rec. hat überall in feinen pfychologifchen Konftruftionen 
diefe Verhältniffe als von der größten Bedeutung hervorgehoben. 
Auch ift allerdings Manche 8 von demjenigen, was man bisher 
in der Charafteriftif der Temperamente aufgeführt hat (3. B. 
manche Eigenthümlichfeiten des melancholifchen Temperamentes), 
eben hieraus zu erflären. Aber daß fi) Alles, was man ge: 
wöhnlich unter dem Begriffe »Temperament« begreift, auf diefe 
Weiſe ableiten lajfe, möchte der Verfaſſer wohl fchwerlich nach: 
zuweifen im Stande feyn. Vielmehr haben die bey weitem mei: 
ſten Zemperamentdeigenthümlichfeiten unjtreitig einen ganz an— 
deren Grund: die Grade der Kräftigfeit, der Lebendig— 
Feit und der Neizempfänglichfeit nämlich, in. welchen, 
nicht fowohl die Aggregate von Kräften, durch welche die 
organifchen Syfteme und Organe gebildet werden (und deren 
Anzahl eben die erwähnten Proportionsverhältnijfe beftimmt), 
als die einzelnen Kräfte oder Vermögen diefer Aggregate 
gegeben find. Die Vermögen für Gefichtsempfindungen oder 
Gehörempfindungen 5. B. zeigen bey dem einen Menfchen einen 
hohen Grad von Kraft (die in den Wahrnehmungen, Luftempfin- 
dungen ꝛc. aufgenommenen Fichtreize oder Tonreize werden feft 
angeeignet, und daher auch lange und vollfommen bewahrt :c.), 
bey dem anderen einen geringen (diefe Reize entfchwinden bald 
wieder); bey dem einen eine zarte Neizempfänglichfeit (auch fehr 
Heine Reize wirfen auf ihn, und die übrigen in ihren feinften 
Eigenthimlichfeiten), während der andere überwiegend unems 
pfanglich ift für Reize diefer Art; fie ftreben bey dem Einen leben- 
dig den Reizen entgegen, eignen diefelben raſch an, während 
fie bey dem Anderen träge der Reizung harren, und fehr langſam 
fih entwideln. Von den urfprünglic angebornen Vermögen 
geht dann diefe Charaftereigenthümfichfeit auf die, aus diefen 
gebildeten einfachen Geelenthätigfeiten, und von diefen wieder 
auf die zufammmengefegteren, bis zu den am meiften zuſammen— 
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geſetzten und durchgebildeten über: dieß iſt es vorzüglich, was 
den Urhebern der bisherigen Temperamentenlehren bey dieſem 
Begriffe vorſchwebte, und was auch wirklich vom dem einen 
mehr, von dem anderen weniger klar ausgefprochen worden ift. 
Ed fommt nur darauf an, die Grumndunterfchiede fchärfer zu 
beſtimmen, einige Fehler in der Entwiclung derfelben zu ver- 
bejlern, und den Ableitungen der zufammengefegteren pfochifchen 
Bildungen von diefen Grundunterfchieden eine größere Klarheit 
und Anfchaulichfeit zu geben: und diefe Lehre, welche bisher 
wenig mehr war, als ein unerfchöpflicher Quell von &treitigfei= 
ten, wird für das Verftändniß der pfychifchen Entwiclung, und 
für alle Zweige der auf diefe gegründeten Praris, von ausneh— 
mender Sruchtbarfeit werden *). 

Viele treffliche Bemerfungen theilt der Verfaſſer an mehre— 
ren Stellen feines Werfes über die mannigfahen Urfa- 
hender Temperamentsverfhiedenheiten mit. Schon 
wo er von den wandelbaren Elementen in dem Typus der thieri= 
{hen Bildung fpricht, ftellt er diefelben ‚vollftändig zufammen 
(Thl. II. S. 16 — 8). Er rechnet dazu: Die Flimatifchen Ein: 
flüffe, mögen nun diefelben durch die Natur unferes Erdförpers 
oder durch die Einflüffe der Himmelsförper‘ auf denfelben be: 
ſtimmt feyn; die .Befchaffenheit ded Bodens, die Befchaffenheit 
des Waſſers, den Grad und die Art der Vegetation und der 
animalifchen Bevölferung, die Abftammung, die verfchiedenen 
Veränderungen, welche der mütterliche Organismus durch mans 
nigfaltige Einwirfungen während der Entwidlung des Keimes 
erfährt, die Verfchiedenheit in Art und Maß der in den Orga- 
nismus als Nahrungsmittel aufgenommenen Subftanzen, die 
Berfchiedenheit der Lebensart in den übrigen Beziehungen, end: 
lich die Einflüffe der pfychifchen Thätigfeiten auf den Organismus. 
Fur alle diefe Momente gibt der Verfalfer die einzelnen Modifis 
Fationen an, denen eine vorzügliche Wichtigkeit für die. Beftims 
mung des Beränderlichen in dem Typus zufommt. Aber die 
bisher hierüber vorhandenen Erfahrungen , klagt er, ftügen fich 
dent größeren Theile nach nur auf zufällige, und eben defhalb 
fehr unvollftändige und einzeln ftehende Weobachtungen. Kein 
Theil der Naturfunde ift, bey den großen Fortfchritten der letz⸗ 
ten funfzig Jahre, noch dürftiger und mit gerimgerem Fleiße 
bearbeitet, als diefer. Ueber die verfchiedenen Menfchenraifen 
haben wir zwar von Blumenbah und Sömmering fehr 





*) Einige Grundzüge diefer Lehre findet man in der vorher angeführ— 
fen Schrift über vdas Verhältni von Seele und Leib,« 5. 180 
ff. dargelegt ; fo wie im XXXILII. Bunde dieſer Jahrb. S. 201 —3. 
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ſchaͤtzbare Unterſuchungen; / aber theils beziehen fie ſich nur auf 
die Schädel, indem fie die übrigen, gleich wichtigen Körpertheile 
ganz unberücfichtigt lajfen, theils fügen. fie. fi auf die. Ver: 
gleihung einer gar. zu geringen Anzahl von Raſſen und Indivi— 
duen. In Begug auf die. übrigen Thierklaſſen fehlen zweckmäßige 
Zufammenftellungen. beynahe ganz, obgleich ſelbſt fehon die. zer: 
ftudelten ‚Beobachtungen ‚uber die. mannigfachen Raffen und 
Abartungen des Pferdes, des Hundes ꝛc. ſehr intereilante: Re: 
fultate erwarten laſſen. Während'und. manche Thierarten, wie 
der größte Theil der: Hausthiere, durch die große Mutabilität 
ihres Typus in. Erftaunen fegen ‚ıfcheinen. dagegen andere (3. ®: 
Die Kape, den Storch), der Häring zc.) bey einer gleich großen 
Menge verfchiedener Lebenäbedingungen,, nur'wenig beftimmbar, 
und noch andere auf dad Engfteian beftimmte örtliche Verhält- 
nijle, und in Folge deſſen denn auch ‘an wenige, kaum bemerf: 
bare Abänderungen gebunden. (Thl. II. &.57). Ein unermeßli- 
ches Feld für die Ihatigfeit der Naturforfcher jeder Klaſſe! 

Noch interejlanter find die Bemerfungen des Berfaflers über 
die Verfchiedenheiten des menfhlihen Typus .insbefondere 
(Zh1.1.:©.238— 98). Er beginnt hier mit dem Satze, daß 
Die, Verfchiedenheiten der Raffen und Arten ganz auf den— 
felben Montenten, wie die Verfchiedenheiten der Individuen 
befuben, d. h. auf den Verfchiedenheiten der Flimatifchen ‚Ver 
haͤltniſſe, Nahrungsmittel, Lebensart ꝛc. Der Unterfchied zwi- 
jhen beyden liege allein darin, Daß diefelben Kräfte in einer 
etwas anderen Richtung und mit einem verfchiedenen Grade von 
Intenfität wirfen: indem wir in den verfchiedenen Raſſen und 
ihren Nuancen. die Teniperamentscharafter. der Individuen in 
verjchiedenen. Mifchungen gleihfam. firirt nd im ihrer 
böchften Bedeutung auägelprochen finden, während die In: 
dividuen die Wechfel der. Zemperamentsformen in einem, je 
nem ſtehenden Temperamente: untergeordneten 
Spiele zeigen. Bey jenem gewährt die MWirkfamfeit der 
bezeichneten Urfachen erft. nach vieljähriger Einwirfung ein be- 
merkbares Reſultat. Vorzüglich wendet der: Verfaſſer feine Po— 
lemik ‚gegen die, ‚befouderd von Lawrence aufgeftellte, Behaup- 
tung, daß die durch jene, Urfachenentftandenen Verfchiedenheiten 
durchaus feinen Einfluß auf die: Abftammung- ausuübten. Viel— 
mehr find in jedem :Balle die Flimatifchen Verhältnijfe ꝛc. das 
urfprünglich Wirffame, derEinfluß der Abftammung 
fiets nur ein fefundärer: »die Eigenthümlichkeiten des 
fhönften arabifhen Hengftes, wenn. er gleich eine lange Reihe 
ihm ähnlicher Vorältern zahle, find nur.das Reſultat der durch 
diefe große Ahnenreihe bereits. feit Jahrhunderten re 
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präſentirten Einflüffe des Klima Arabiens, einer be: 
jtimmten Nahrung, Wartung ꝛc. — Nach einigen anderen pole: 
mifchen Bemerfungen, bey welchen wir den Verfaſſer nicht be: 
gleiten fönnen, kommt er auf die Beftimmung der Gefege zu: 
rück, nach welden die Verſchiedenheit der Temperamente fich 
bildet. Er warnt vor Allem vor der Einbildung , dag man fchon 
jegt diefe Gefege aufzuftellen im Stande fen. Wie wenig, ruft 
er aus, können wir die Gefege der organischen Bildung in man: 
chen Beziehungen bis jegt auch'nur ahnen! die Gefetze z. B., nad 
welchen unter den nämlichen Einflüſſen, unter. welchen fich in 
einem Volke fchön proportionirte mannliche Geſtalten entwickeln, 
häufig zwar das Namliche, ‚haufig aber. auch das Gegentheil, 
binfichtlich der weiblichen Statt. findet ;. während in anderen Ge: 
genden das männliche Gefchlecht: dem weiblichen an «Schönheit 
der Bildung nachſteht. — Wie die.äußeren Einwirfungen auf die 
pſychiſchen Entwiclungen, fo: üben,auf der anderen: Breite auch) 
die pfychiſchen Entwiclungen nicht inur. auf die Bildung des 
Schadels, fondern auch auf die Bildung aller übrigen ‚Organe 
einen bedeutenden Einfluß aus. Auf: die: Eigenthumlichfeit des 
gefellfchaftlichen Zujtandes und der ‚hiervon abhängigen. Lebens: 
art werden fich viele Verſchiedenheiten zurückführen laſſen, welche 
auf den.efjten Anblick als unaustilgbare Ratjenverfchiedenbeiten 
erfcheinen, . Eben fo erklären ſich die Berfchiedenheiten der Kasten 
und Stände in einem .und demjelben Lande, — Der Berfaifer 
ordnet hierauf die gefammten Einflüffe außerer Momente unter 
gewille Klaffen (S. 267 ff.), von dem großen Scheidüngen an, 
welche die. beyden .Erdhälften hervorbringen, bis zu denen der 
fleinften Difteifte. In Deutfchland allein möchten: fidy fol: 
cher durch beftimmte Charaktere unterfcheidbarer Spielarten wohl 
drey = bis. viertaufend ; ja wenn man. auch die geringeren: inter: 
fohiede, in Körperbau, Haltung, Bewegung, Geberden und 
Dialeft Hinzunimmt, vielleicht über dreppigtaufend aufweifen 
lajfen. Man findet dergleichen Berfchiedenheiten öfters bey den 
Bewohnern der.einzelnen Quartiere größerer Städte, wenn diefe 
Quartiere 3. B. vermöge der Nähe eines Fluſſes, der gewöhnli- 
hen Richtung und Stärfe des Luftftromes zc. der: Wirkung ſehr 
verfchiedenartiger phyſiſcher Einflüjfe ausgefent find, und auf 
gleiche Weife werden felbit Familien, die wine Reihe von Gene: 
rationen hindurch dasfelbe Haus bewohnten, denſelben Garten 
bearbeiteten ꝛc., in ihrer orgamichen Beſchaffenheit beftinnmte 
Merfmale diefer lofalen Verhaͤltniſſe an ſich tragem — Die Ein: 
flüjfe der pfyhifhen Momente zeigen fich vorziiglic deutlich 
bey folhen Völkern, welche ihre ‚urfprunglichen Wohnfige ver: 
beifern, 3. ®. bey den Osmanen, den Juden, den Kolonien, 
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deren Abhängigkeit vom Mutterlande noch fortbeiteht. Beyder⸗ 
ley Momente zufammengenommen, dur eine längere Zeit 
jedoch gleichmäßig wirffam, find im Stande, die Wirkung der 
Abſtammung gänzlich zu verändern. »Ich halte mich. überzeugt 
(jagt der Verfaſſer S. 280), daß eben jo, wie z. B. Die eigens 
thümliche organifche Entwiclung der Chinefen Durch die vereinte 
Macht diefer Einflüffe erzeugt.wird, eine. verfchiedene Abände: 
rung derfelben auch ganz neue Verhältnijfe im Organismus her: 
vorrufen würde: dergeftalt, daß wenn zB. einige taufend Ehi: 
neſen, zum chriftlichen Glauben übertretend, an die Themfe und 
die Saverne verpflanzt werden, englifche Sitten und Gebräuche 
annehmen, und zur vollen Iheilnahme an dem brittifchen Staats⸗ 
baushalte gelangen follte, mannach dem Verfluſſe von mehreren 
hundert Jahren vergebens: mehr: die Abfönımlinge diefer- Ein- 
wanderer an der Form ihres Schädeld, ander Lage ihrer Augen 
und an dem übrigen Eigenthümlichfeiten der organifchen Beſchaf— 
fenheit wieder zu erfennen trachten würde. Eben fo wird bey 
den Auftralnegern auf. Neuholland, wenn fie zu einem civi— 
lifirten Zuftande gelangen, vielleicht das jest fo widrige Miß— 
verhältniß in den verfchiedenen Theilen ihres Körpers gänzlich 
verfhwinden. — Mehr im Einzelnen zeigen fich auch: Die’ eigen= 
thuͤmlichen Einflüffe der pſychiſchen Momente: in den verfchiedenen 
Bildungen verfchiedener, Kaften und Stände, ja einzelner Fami— 
lien, wo gewille Gefinnungen und. Anfihten, und eine damit in 
Verbindung ftehende Handels- und Lebensweife, durch ihre be— 
ſonderen Verhältniffe und Schickſale, gewiflermaßen ftationdr 
geworden find.: Daher denn auch, je nachdem alle diefe Ein: 
flüffe mehr, oder weniger: mannigfach fich geftalten, die indivi« 
duelle Berfchiedenheit mehr hervor- oder zurüdtritt. Won eini: 
gen wilden Völkern haben. Reifende behauptet, man vermöge 
faum ein Individuum,. in Bezug auf Gejtalt und Gefichtöbildung, 
von dem anderen zu unterfcheiden ; in mancher unſerer, in jeder 
Rückſicht zu dem höchiten Grade der Kultur vorgefchrittenen 
Städte, vorzüglich wenn die-Bürger.derfelben fehr häufigen und 
mannigfachen Verkehr mit fremden: Völkern haben, glaubt man 
eine Maſſe einzelner Glieder verſchiedener Wölfer vor ſich zu 
ſehen. — Die Aufgabe, die Gefege für alle dieſe Einflüſſe anzu: 
geben, ift, wie fchon erwähnt, überaus fehwierig; aber (S. 296) 
»der menſchliche Geift darf vor feinem Unternehmen zurückfchref: 
fen, wobey es, wie bier, allein auf Erforfchung und Entwir: 
rung von Naturverhältniffen anfommt, die durch fortgefegte flei- 
fige und umfaffende Beobachtung erzielt werden kann: wenn 
jeder nur mit folder Selbftverläugnung dazu fehreitet, daß er 
fi bloß ald Mitarbeiter bey einem Werke anfieht, deſſen glüd: 
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liche. Förderung eine Vereinigung mannigfaltiger Kräfte und 
vielfeitiger Anftrengung erheifcht, und deilen Vollendung noth— 
wendig. weit. hinter das Ziel feines Lebens: fallen muß.« Zu dies 
fer felbftverläugnenden und dabey angeftrengten und-einfichts- 
vollen Mitwirfung wollen wir dern mit dem Verfaſſer auch. un: 
fere Leſer einkaden. En | 
Verwandt mit der Polemik des Verfaflers gegen die Anficht, 
daß für die Parallele. mit den piychifchen Erfcheinungen aus: 
Ihließlih Gehirn und Nerven zu berückfichtigen feyen,‚ift eine 
andere Polemif desfelben gegen das: Uebergewicht, welches man 
für die Charafteriftif und Beurtheilung der Seelenfranfheiten 
der Berftandeszerrüttung zu: geben gewohnt iſt. Diefe wird 
feit jeher. als die wichtigfte und sentfcheidendfte Kranfheitserfchei- 
nung angeſehenz in ihrer. Eigenthürmlichfeit glaubt man die Eis 
genthümlichfeit. den Kranfheit-felber. erfannt, in ihren Werfchies 
denheiten den zweckmäßigſten Eintheilungsgrund für die Seelen: 
flörungen gefunden zu haben, und auf ihre Heilung vor. allem 
Anderen bey dem Heilverfahren hinarbeiten zu müffen.. Hiermit 
aber (Thl. J. &. 30 ff.) flimmen. die ‚vorliegenden Erfahrungen 
durchaus nicht überein. . Bor den übrigen Seelenfräften und 
bauptfächlich leider, der Verſtand in.der Regel nur bey ge: 
willen Mißbildungen oder Franfhaften Affeftionen und Depreifio: 
nen Der, Senfibilität: und. Srritabilität, ‚wie z. B. nach einer 
übermäßigen Verſtandesanſtrengung, bey. Kongeftionen nach dem 
Gehirne ıc. In diefen Fällen aber, wo überhaupt eine’ Heilung 
möglich iſt, geſchieht doch Diefelbe nie ‚durch direfte Einwirkung 
auf die Verftandesfräfte; und man follte daher auch wohl: diefe 
Formen des Irreſeyns nicht zu dem gemeinen Seelenftörungen 
rechnen. In allen übrigen Gattungen der pipchifchen Krankhei— 
ten aber ftellt: fich .das. Leiden. der Verftandesfräfte nur als 
fefundär und als blofes Symptom, das Leiden der Ge— 
müthsfräfte:ald primär dar. »Aus dem Herzenflammt 
die Wuth auf; im Herzen zimdet der Wahnfinn die Fich- 
ter an, durch welche.die Trugbilder entftehen,, welche den: Ver— 
ftand irre leiten; im. Herzen Beimt die Narcheit auf, um 
von der Phantajie ihre bizarren ‚Gewande zu. .borgen ; im Her- 
zem:fchlägt die Meland olie zuerit ihre dem Leben verderb- 
lihen Wurzeln; ‚und: erft ‚nachdem die Gemüthsftimmung: zur 
Wirflichfeit gefommen, und auch die Phantafie, das gemein: 
fchaftlishe Erzeugniß der Sinne, des Gemüthes und des Ver: 
ftandes, welches der letzteren gegenfeitige Aufeinanderwirfung 
vermittelt, erfranft. it, tritt Verſtandesſtörung ein.« Schon 
im «gefunden Leben denft der. Meufch,, wie er empfindet, und 
empfindet: nicht, wie er denkt (ebdf. &.52). Das Berftandes: 
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leben muß von dem Gemüthöleben getragen werden, und ein 
wohlgeordneter Fraftiger Verftand wird in der Negel auf einem 
fräftigen,, wohlgefchaffenen Gemitthe ruhn. Wo dieß gefchieht, 
erhalten fich beyde meift unverfehrt bis ind höchfte Alter; woge: 
gen da, wo das Verjtandesleben jehr überwiegend ift, häufig 
frühzeitiger Blödfinn eintritt. Eben fo nun in den Scelenfranf: 
heiten. Nichts ijt in denfelben zufälliger, unbeitändiger, und 
in den meiften Fällen gleichgültiger, als die Erfcheinungen der 
Berjtandesverwirrung. Ihre Ertenfitat und Intenfität ſteht mit 
der Ertenfität und Intenfität der Hauptfranfheit eben fo wenig 
in Verhaͤltniß, ald die Art der in den Kranfen erzeugten Vor— 
ftellungen insgemein, oder doch nothwendig, feinem moralifchen 
Werthe, den Urfachen der Krankheit und feinen früheren gefell: 
fchaftlihen Verhältniſſen entfpriht. Nicht felten fehen wir eine 
Idee, dieihn ganz erfüllte, verlöfchen, und eine ganz andere 
eintreten, ja in kurzer Zeit mehrere rafch auf einander folgen, 
ohne daf die Kranfheit verändert worden ijt ıc. (ebdf. ©. 44 ff.). 
Die Verftandesabweichungen werden (ebdf. S. 55 ff.) allerdings 
häufig gerade fo beobachtet, wie man fie bey den Vertheidigern 
der bezeichneten Anfichten befchrieben findet; aber »die Kranf- 
beitöform bedingen fie hier eben fo wenig, als bey den Poden, 
beym Scharlach, bey jedem Typhus, bey der Phrenitis; und 
fie würden wahrfcheinlich ſchon langit nicht anders angefehen 
worden feyn, wenn nicht dad Beharren diefes Sym: 
ptoms in den Gemüthöfranfheiten, und die relative Wichtig: 
feit, die es durch feine entfcheidende Beurfundung der 
Unfrepyheit erhält, das Urtheil der Aerzte beftochen, und fie 
daher veranlaft hätte, in den verfchiedenen Aenferungsformen 
diefed Symptoms die verfchiedene Form der Kranfheit ſelbſt ab- 
gefpiegelt zu fehen.« 

Ueber wenige Punfte vielleicht (wie gering auch überhaupt 
die Summe des von felbititändigen Forfchern allgemein Aner- 
Fannten in der Lehre von den Seelenfranfheiten feyn mag) find 
doch die Meinungen fo verfchieden, wie über diefen. Co, um 
nur ein Benfpiel aus dem vorliegenden Werfe felber anzuführen, 
fest Esquirol den Unterfchied der Tobfucht von der Me: 
lancholie und Monomanie (einer aufregenden firen Idee) 
eben darin, daß die Quelle des Uebels bey diefen im Herzen, bey 
jener im Denfvermögen liege. »Die Tobſucht ift die Un— 
ordnung der Verjtandesfräfte, welche die Unordnung der Leiden: 
fchaften und der Willensthätigfeit des Tobfüchtigen nach fich zieht, 
während die Melancholie das Irreſeyn der Gemüthskräfte iſt, 
welches die Verwirrung und die Unordnung des Verftandes her: 
beyfuhrt« (Ihl.1. &. 363, 64). Die Urfache diefer fo abwei: 
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chenden Meinungen über eines und dasſelbe Gebiet von Natur— 
erfcheinungen ift wohl unftreitig darin zu fuchen, daß, wie Rec. 
ſchon öfter in diefen Blättern *) zu bemerfen Gelegenheit gehabt 
bat, die Begriffe, welche durch die Ausdrüde »Verftand, Ge— 
müth« 2c. bezeichnet werden, überhaupt nicht reell von 
einander gefchiedene Beſtandtheile des Seelenfeyns be— 
zeichnen, und daher auch nicht zu wiffenfhaftlih ge 
nauen Bejlimmungen von der bezeichneten Art taugen. Ein 
pſychiſches Gebilde, welches Verſtandes- oder Vorjtellungsthäs 
tigPeit iſt, kann doc) auch in anderer Beziehung zugleich Ge: 
fühl: oder Gemüthsthätigfeit feyn. Daher denn auch, fo wahr 
auch im Allgemeinen die von dem Verfaſſer zur fpezielleren Be- 
gründung feiner Anficht angeführten Thatfachen find, doc) 
manche derfelben gerade in eben dem Maße gegen, als für ihn, 
gebraucht werden fonnen. Wenn er z. B. Thl. J. ©.47 f. in 
Bezug auf die Sleichgültigfeit der unverftändigen Vorſtellungen 
im DBerhältniffe zur eigentlichen Kranfheit anführt: »die bis 
dahin Feufchefte Zunge ftrömt, vom Wahnjinn berührt, von den 
fhmugigften Zoten über; ein in den mannigfaltigften Leiden 
während einer langen Lebensdauer bewährter Sinn für alles 
Gute und Schöne fcheint wie durch einen Zauberfchlag verwan—⸗ 
delt, und dem Entgegengefeßten zugefehrt.... Der Kaufmann, 
der über den Gram, fein Vermögen durch einen Bankerott ein- 
gebüßt zu haben, feinen Verſtand verlor, achtet ſich im Srren- 


hauſe für einen Millionär, oder verräth auch nicht durch die ge— 


* 


ringſte Andeutung, daß er ſich jemals mit Handelsſpekulationen 
beſchaͤftigt hat« —: find dieß nicht eben fo wohl Gemüths— 
wechſel, wie es Vorſtellungswechſel ſind? oder follen wir Keufch- 
beit und Unfeufchheit, edles Gefühl und Mangel desfelben, 
Zrauer und Freude, nicht zu dem Gemüthe rechnen? 

Sieht man hiervon ab, fo wird man freylich dem Verfaſſer 
im Allgemeinen nicht unrecht geben Fönnen mit der Behauptung, 
daß man die Rüdficht auf das Gemüth für die Theorie der pfy- 
chiſchen Krankheiten zu fehr vernachläßigt habe. Er gibt diefer 
Behauptung gewiß eine zu weite Ausdehnung, wenn er verjichert, 
ed gebe gar feine genauen Seelenftörungen, welche primär im 
Verftande gegründet feyen. Wenn jemand über ein mathemati: 
ſches oder philofophifches Problem verrückt geworden ift, deffen 
Löfung er rein aus fpefulativem Triebe, ohne irgend ein fremd 
artiged Intereffe, unternommen hat, und nun in der Verrüdt- 





*) Man vergleiche vorzüglich die Necenfion der Schriften von Krug 
und Richter »uber das Gefühlvermögen« im XXXII. Bande 
diefer Jahrbücher. 
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heit über das Problem fortgrübelt: ſo iſt hier der Quell und der 
fortdauernde Sitz der Seelenkrankheit unſtreitig in einem Gebilde, 
welches man unter dem abſtrakten Namen »Verſtand« zu begrei— 
fen pflegt. Allerdings aber iſt nicht zu läugnen, daß dieſe Fälle 
bey weitem die feltneren, und viel öfter die Urfache der Seelen- 
ftörung primär im Gemüthe gegeben iſt. Weßhalb aber zeigt fich 
nun Doch die zu ihrer Höhe gefommene Seelenfranfheit (wie der 
Verfaſſer felbit in einer vorher angeführten Stelle bemerft) ſtets 
in einer Störung des Verſtandes, oder warum ift diefe das 
Fonjtantefte Symptom der Geelenfranfheiten? — Eine 
gewiß fehr interejlante Srage, und durch deren Beantwortung 
erft wir über das Verhältniß beyder Gattungen von Seelenge— 
bilden zu den pſychiſchen Kranfheiten Licht erhalten wurden. 
Man fieht Leicht, daß diefe Frage nur durch eine tiefer zer- 
gliedernde Charafteriftif diefer beyden Gattungen pfychifcher Ge: 
bilde beantwortet werden fann. Dec. will verfuchen, hiervon 
wenigftens die allgemeinften Umriſſe mitzutheilen. — Die Ver: 
ftandesthätigfeiten (deren Grundform der Begriff ift) haben, 
vermöge ihrer fräftigeren Durhbildung, fämmtlich eine feftere 
Bildung, find alfo weit weniger einer bedeutenden Umbildung 
und Verbildung fähig; überdieß ift ihre Entwidlung fehr 
langſam, und auch von diefer Seite alfo gegen eine plöglich 
eintretende Verderbniß geſchützt. Dasfelbe gilt zum Theil auch) 
von all den Scelenbildungen, welche Teicht in die Begriffbildung 
eingeben, und welche man, in wıefern fie durch das Darneben: 
‚treten der aus ihnen hervorgegangenen Begriffe erleuchtet wer: 
den, felbft auch mit zum Verftande zu rechnen fich gewöhnt hat. 
Wie langfam z. B. wählt die Stärfe der Verfnüpfung, 
durch die wir einer urfächlichen Abfolge oder eined Zufammen- 
ſeyns (gewiffer Naturerfolge, Eigenfchaften ꝛc.) uns bewußt 
werden. Ein jedes davon in unferer Erfahrung vorfommende 
Beyſpiel gibt etwas zu diefer Stärfe hinzu; wie viele Grade 
derfelben aber gibt e8 von der einmaligen Aufeinanderfolge bis 
zu derjenigen, welche wir als ftätigen Zufammenhang bezeichnen! 
Diefe Aufeinanderfolgen aber, durd) die ihnen angemejjenen Be: 
griffe aufgeflärt, bilden ja einen bedeutenden Theil des Wer: 
ftandes, Desjenigen nämlich, welcher unfer Handeln regelt: 
indem wir entweder ohne Weiteres dabey von einer folchen Rei— 
benfolge (wie wir fie früher beobachtet, von Anderen erfahren zc.) 
uns leiten laſſen, oder, die Stärfe mehrerer diefer Reihenfolgen 
gegen einander mejjend, die Wahrfcheinlichfeit oder Umwahrs 
fcheinlichfeit diefes oder jenes Erfolges beftimmen. Wie langfam 
nimmt die Wahrnehmungsfrifche, oder diejenige Frifche 
des finnlichen Reizes in unferen Vorftellungen ab, vermöge deren 
15 * 
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wir die unmittelbaren Wahrnehmungen von den Einbildungs— 
vorftellungen, und die unendlich vielen Abftufungen der legteren, 
je nachdem fie näher oder entfernter von Wahrnehmungen ftam- 
men, von einander unterfcheiden. Entwiceln fi) nun aber die 
Berftandesgebilde fo langfanı, fo werden Verbildungen, die in 
ihnen felber wurzeln, und einen bleibenden Halt 
gewinnen, nothwendig feltener feyn müſſen. — Ganz entge= 
gengefegt verhält es fich mit den Gefühlen oder mit den Ge: 
müthsthätigfeiten. Zu diefen rechnet man im Allgemeinen 
alle ausgezeichneteren, von den übrigen abftechenden pſychiſchen 
Bildungen *): fie enthalten alfo vollere, ungleichere Miſchun— 
gen der Elemente, und find eben defhalb auch veränderlicher und 
beweglicher, empfanglicher für Steigerungen, aber auch für 
Herabjtinmungen. Die gewöhnlichen Wahrnehmungen z. B., 
aus welchen der großte Theil der Begriffe oder des Verftandes 
ſtammt, rechnet man nicht zu den Gefühlen, weil das in ihnen 
aufgenommene Maß von Sinnenreiz das gewöhnlichite, das 
mittlere für unfere Seelenentwichlung ift (alfo auch weder von 
der einen, noch von der anderen Seite fich auszeichnet, vor an— 
deren bervorjticht); eben deßhalb aber find auch die Neize der 
Wahrnehmungen die für unfere Vermögen angemeifenften, und 
werden deßhalb bleibender von den legteren angeeignet. Da; 
gegen wir die finnlichen Luftempfindungen, in welchen diefelben 
Meise in ausgezeichneter Fülle gegeben find, zu den Gefühlen 
oder zu dem Gemüthe rechnen. . Aber eben wegen ihrer Fülle 
fonnen auch Reize diefer Art nicht fo feit angeeignet werden: fie 
entfchwinden leichter, wo fich dann die Luftempfindung in eine 
Yujtbegehrung verwandelt, welche wieder ihres Reizmangels we: 
gen (wodurd) fie gegen andere Seelengebilde abjticht) zum Ge: 
müthe gerechnet wırd, und die durch neue Aufnahme von Luft: 
reizen wieder Luftempfindung, durch das Entfchwinden derfelben 
wieder Begehrung, oder auch Unluft zc. werden fann. In pſy— 
chifchen Gebilden diefer Art alfo it eine ausnehmende Beweg— 
lichfeit, und eben hierdurch für plößlichere, bedeutendere Um: 
bildungen Raum gegeben. 

Wie wenig aber auch der Verjtand oder die demfelben zum 
Grunde liegenden Gebilde an und für fich einer Verrüdung 
fahig find: foleicht ijt Doch die von dDenfelben ausgehende 
Wirffamfeit einer folchen fähig, und fo leicht nehmen die 
dem Verftande zum Grunde liegenden Gebilde durch. Ueber: 
tragungen oder Unterdrudungen von dem Ge: 


*) M. vgl. die fo eben angeführte Benrtbeilung im XXXII. Bande 
diefer Zahrbücher: 
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müthe aus eine fremde Geftalt an. Vorzüglich deßhalb, weil 
die Verfchiedenheiten feiner Gebilde auf Fehr kleinen Unterfchies 
den beruhen, wie wir vorher uns überzeugt haben. Schon in 
dem relativ gefunden Seelenleben zeigt fich die auf das Man: 
nigfaltigjte. Es erfcheint uns etwas für den Augenblick als wahr: 
fcheinlich, weil wir es wünfchen, d. h. die Verfnüpfungsftärfe 
der aus den jinnlichen Wahrnehmungen ftammenden Abfolgen 
(vergl. das früher hierüber Erinnerte) wird verfälfcht „durch 
Uebertragung gewijfer Willendelemente, die zwar verfchieden 
von demjenigen Wahrnehmungs: Elementen, welche die Stürfe 
jener Verfnüpfungen beftimmen follten, aber doch ebenfalls die- 
felben zu verjtärfen geeignet find, Der Reiz eines higigen Ge— 
tränfes gibt den Einbildungsthätigfeiten eine Frifche, der zwar 
nicht mit der Friſche der unmittelbaren Wahrnehmungen einftim: 
mig, aber doch derjelben ähnlich ift, und an Höhe gleich kommt. 
Dasfelbe Verhaltnif zeigt fich bey den Seelenfranfheiten. Bey dent 
Maniafus z. B. können gewiſſe Franfhafte Reize der Vital- 
thätigfeiten ıc. den Einbildungsvorftellungen eine Frifche mitthei- 
len, daß er diefelben von wirflichen Wahrnehmungen nicht zu 
unterfcheiden im Stande iſt. Ein Magifter *) verfchanzt fich 
Jahre lang in feiner Stube, weil er gegen Friedrichs IT, relis 
giöfe Anfichten gefchrieben hat, oder gefchrieben zu haben fich 
einbildet, und nun dejfen Rache fürchtet. Freylich eine fehr we— 
nig begründete Furcht; fo wie es bis zum höchiteun Grade des 
Cächerlichen unwahrfcheinlich war, daß ihn feine ftarf verram— 
melte Thür gegen die Macht des Königs gefchüst haben wurde. 
Aber beyde Erfolge Tiefen fich doch vorjtellen; und die Verknü— 
pfungsihwäce der Vorjtellungsreihen, welche diefen Unglück: 
lichen beherrfchten (das heißt aber, ihre Unwahrjcheinlichfeit), 
in Vergleich mit der Verknüpfungsſtärke der den entgegengefeß- 
ten Erfolg vorjtellenden, wurde ergänzt durch Elemente, welche 
von der bis zum Uebermaße gejteigerten Furcht, vielleicht auch 
von den Stolze, der fich von einer folchen Einbildung gefchmei: 
chelt fühlte zc., darauf übertragen wurden. Für die Verrücung 
der Wahrfcheinlichfeit wird deren nur wenig erfordert, in diefen 
leidenfchaftlichen Affeften find fie in großer Fülle gegeben. — 
Man fieht indeß leicht, wie in diefen und ähnlichen Fallen nicht 
eigentlich Die Verjtandesthätigfeiten (die Begriffe 
oder die Pradifate der Urtheile, im welchen die Kranfen jene 
Einbildungen für Wahrnehmungen, und diefe Erfolge für wahr: 
*) Mar veraleiche über diefen Ungluclicen : »Morik, Magazin zur 
Srfahrungsfeelentunde, Bd I, Hft-ı, S. 7 ff., fo wie die pin: 
holoaifhe Zergliederung Diefes Falles in des Recenfenten »See— 


— 


lenkraukheitskunde,«« S- 125ff. 
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ſcheinlich erklären) die Verſtimmung von dem Gemüthe aus er: 
leiden, fondern die Seelenbildungen, welche durch die Begriffe 
beurtheilt werden, die Subjefte der Urtheile (die gefteigerten 
Einbildungsvorftellungen, die Vorftellungsreihen, in welchen wir 
die möglichen Erfolge und vergegenwärtigen). Jene Begriffe, 
durch ihre feftere Durchbildung gegen ſolche Verftimmungen ge: 
fihert, find durchaus richtig, und felbjt ihre Anwendung auf 
jene Erfolge und Einbildungsvorftellungen nicht fo gar unrichtig: 
die Verftimmung oder Störung liegt in den Grundthätigfeiten, 
auf welche diefe Anwendung Statt findet. 

Geben wir nun aber auch dem Verfaſſer darin Recht, daß 
in den meiften Fällen die Vorjtellungsverrufung nur fefundär 
ift, fo Fönnen wir ihm doch auf Feine Weife beyftimmen, wenn 
er (Th. J. S. 50 f.) die Anregung der in dem Kranfen herrfchen- 
den Vorftellungen zum Bewußtfeyn für gleichgültig erflart, außer 
in wiefern der Dadurch entjtandene Zornaffeft zc. ihm fchadlich wer: 
den könne. Allerdings wird durch eine folhe Anregung, wie 
auch die Erfahrungen aller aufmerffamen Beobachter der Seelen: 
franfheiten bejtätigen, die verfehrte Vorftellung verjtärft und 
die Krankheit fchwerer heilbar gemacht. UWeberhaupt ift ja in 
feinem Falle (wie wir und an unzähligen Veyfpielen im gefun: 
den Seelenleben, 5.8. bey dem Auswendiglernen zc., überzeu: 
gen fönnen) die Neigung zum Bewußtfeyn gleichgültig für die 
Stärfe, mit welcher eine Vorftellung in der inneren Angelegtheit 
unferer Seele wurzelt; fondern, indem von den zum Bewußt— 
ſeyn fteigenden Elementen etwas an der zum Unbewußtfeyn zu: 
rücffehrenden VBorftellung zurückbleibt, wird Durch jede Be— 
wußtwerdung aucd eine Verftärfung der inneren 
Angelegtheit einer®orftellung vermittelt *). Re: 
cenfent muß demnach die vorher bezeichnete Anficht des Verfaſ— 
fers für in hohem Maße praftifch gefährlich erflären. — — — 

Hienach können wir denn zur Betrachtung des dritten 
Hauptproblem übergehen, weldes dem Verfaſſer bey ſei— 
nen Unterfuchungen vorfchwebte: zur Betrachtung des Ver— 
baltniffes zwifchen der menfhlihen und der thie: 
rifhben GSeelenentwidlung. Der Verfaſſer erflärt fich 
bier (Th. II, ©. 40 — 111) auf das ftärffte gegen die gewöhn— 
liche Annahme eines Analogon rationis in den Thieren, Schon 
dadurch habe man ohne Zweifel einen Fehler begangen, daß man 
bey Ddiefen Unterfuchungen vom Menfchen auf die Ihiere, von 
dem offenbar Höheren und in der Einheit Mannigfaltigeren auf 
*) Die weitere Ausführung hievon findet man in des Kecenfenten 

»Pſychologiſchen Skizzen,« ©. ıaaf., 478 ff. u.a. a. D. 
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das Niedrigere und minder Zuſammengeſetzte zuruͤckgeſchloſſen, 
da man zuverläßig nur bey einem entgegengeſetzten Verfahren 
befriedigende Auffchlüffe über diefe großen Naturräthfel hatte zu 
erlangen hoffen dürfen. Aber wie wäre wohl dief “entgegenge: 
feste Verfahren für die menfchliche Wiſſenſchaft möglih? Nur 
das pfychifche Leben des Menfchen fennen wir ja aus unmit- 
telbarer Anfchauung; das pfpchifche Leben der Thiere muß 
erſt erfchloffen werden aus den finnlichen Anfchauungen von 
ihren Bewegungen 2c.; und auf welche andere Weife fönnte es 
wohl erfchlojfen werden, als nach der Analogie mit dem menfch- 
lichen pfychifchen Leben? Der Verfaſſer hat, in den oben dar: 
gelegten Unterfuchungen, allerdings gewijlermaßen den entgegen: 
gefegten Weg eingefchlagen; aber Recenſent hat auch gezeigt, wie 
wir durch die Ueberzeugung von der durchgängigen fomstifchen 
Parallele der pſychiſchen Erfcheinungen (gefegt auch, diefelbe 
wäre wirflich unzweifelbar erwiefen), über das Wefen oder 
die innere Natur diefer Erfheinungen nicht den 
mindeften Auffhluß gewinnen. Die fomatifchen Ans 
fhauungen bleiben immer verfchieden von den pfychifchen, und 
nur diefe, nicht jene, ftellen uns das wahre oder das Anfichfeyn 
des Menfchen dar, nur in der Form oder in der Analogie diefer 
alſo fönnen wir auch das wahre Seyn der Thiere zu erfaifen hof: 
fen. In Bezug auf das menfhlihe Seyn, an und für 
ſich betrachtet, gilt allerdings die Vorfchrift des Verfailers ; 
und je mehr von allen bisherigen Pfychologen hiegegen gefehlt 
worden, um fo mehr ift es zu beherzigen, daß man überall 
aud dem Niedrigeren und minder Zufammenge: 
festen das Höhere und Zufammengefestere, nicht 
umgefehrt, zu begreifen bemüht fey. Rey Befolgung 
diefer Vorfchrift werden wir dann auch für da6 Analogon ratio- 
nis das rechte Licht gewinnen, und dasfelbe ald zwar von der 
menfchlichen ratio fehr bedeutend, aber doch nur dem Grade 
nach, verfchieden erfennen. Der Verfalfer hat gewiß fehr Recht, 
wenn er (ebendaf. ©. 102) von den Thieren fagt: »Ueberall 
beobachten wir an ihnen ein Machenfönnen ohne Willen, ein 
Zwedmäßighandeln ohne Klugheit, ein Streben und Begehren, 
ohne das Ziel oder den Gegenſtand desfelben zu erfennen, und 
ein Erfaſſen des Zieles und ein Erfüllen des Begehrens, ohne 
eine andere Folge als das Erfterben des Begehrens.« Alle hier 
in Bezug auf das menfchliche Seelenfeyn gebrauchten Begriffe 
find eben, in völlig individueller Beftimmtheit, von 
dem menfclichen Seelenfeyn abgezogen, und daher freylich 
nicht auf das thierifche anwendbar. Aber dieß hindert kei— 
neswegs, daß eine Stufenreihe erdacht werde, in welder 
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menſchliches und thieriſches Seyn als zwey verſchiedene Glieder 
aufgeführt werden fonnen, und durch welche alſo das letztere als 
ein Analogon rationis enthaltend erfcheint. Der Menfch iſt zwar, 
wie die Schrift fagt, nach Gottes Ebenbilde gefchaffen; aber 
follte nicht feine Gottunahnlichkeit noch größer feyn, als 
feine Sottähnlichfeit? und follte nicht die legtere in dem— 
jenigen beftehen, was eben in jener Stufenreihe der Menjch vor 
den Thieren voraus hat? 

Wir werden dieß vollfommen bejtätigt finden, wenn wir des 
Verfaſſers Anficht mehr im Einzelnen betrachten. Der liebliche 
Geſang der Nachtigall, fagt er, entzüudt und; aber ihr felbit 
find die Empfindungen, welche die durch fie hervorgebrachten 
Zöne iu der Bruft des Menfchen erzeugen, vollfommen fremd, 
und fie fingt nur aus einem Triebe, ähnlich dem, aus welchem 
auch die Mücke im Sonnenfchein tanzt, und das Lamm auf der 
MWeide blöckend fpringt; ihr Gefang iſt nichts als die Wirfung 
des gejteigerten Gefchlechtstriebes auf ihre Stinnmwerfzjeuge: — 
Sehr wahr gewiß; und man hat unftreitig Unrecht, wenn man 
nicht felten behauptet, die finnlichen Empfindungen feyen in den 
Thieren ganz derjelben Art, wie im Menfchen. Vielmehr iſt 
auch die einfahite Sinnenempfindung des legteren eine 
wahrhaft menfchlihe, und, als ſolche, von der gleich- 
namigen Sinnenempfindung an den Thieren durch die höhere 
Kräftigfeit unterfchieden, aus welcher das Geiftige in der menfch- 
lichen Seelenentwicelung ftammt. Aber von Diefem Unterfchiede 
abgejehen: iſt es nicht dasfelbe Verhältniß der Reizfülle, 
welches in den Empfindungen der thierifchen Luft, wie in den Em— 
pfindungen der menfchlichen, hervortritt? Das Wiffen von 
der Luft (d. h. das Denfen derfelben durch Begriffe) fehlt freylich 
bey dem Thiere ganz; aber iſt dieß nicht etwas zu der Luft erjt 
Hinzufommendes, und eben aus jener hoheren geiftigen Kräftig— 
Feit Abzuleitendes ? — Die Ihiere, erinnert der Verfaſſer weiter, 
find alles eigentlihen Lernens unfähig, in wie fern das— 
jelbe eine Steigerung ihres Seyns enthalten fol; vielmehr 
fonnen wir alle die Eigenfchaften, zu welchen man fie, felbft im 
Gegenfage mit ihren natürlichen pfychifchen Eigenfchaften, und 
zu ausnehmender Verwunderung weniger tief blidender Men: 
fhen, abrichtet, bey gemauerer Betrachtung nur ald eine De- 
gradation und Entartung. ihres Weſens erfennen. Das 
zeigt fich fchon daraus, daß diejenigen Thiere, die fich durch 
Kunftfertigfeit, durch mimifches Talent, durch mancherley Hand- 
lungen, die auf verwicelteren Kombinationen zu beruhen ſchei— 
nen, vorzüglich auszeichnen, meiſtentheils am wenigiten Ge— 
wandtheit und Kombinationsgabe verrathen ; da hingegen andere, 
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welche geringe Fähigkeiten jener Art zeigen, oft vortrefflich fich 
abrichten En Auch erfcheinen dieſe Fünftlich abgerichteten 
Thiere, wenn fie zufällig wieder unter ihre freyen Genoſſen ge— 
rathen, feineswegs als die Flügeren oder gewandteren, fondern 
ftehen vielmehr, weil ihre typifchen Triebe geftört oder verwirrt 
worden find, in jedem Betrachte hinter jenen zurüc. — Aber ift 
dieß im Allgemeinen wohl anders bey den Menfchen? Mit einer 
fehr ausgezeichneten Virtuofität in einer Sache zeigt fich nur zu oft 
eine völlige, oder Doch überwiegende, Unbehulflichfeit für vieles 
Andere verbunden: natürlich, weil die, für die pſychiſche Bil- 
dung gegebene Kraft fo entfchieden nach jener Seite hin ihre Rich- 
tung genommen hat, daß für die Bildung nach diefen Seiten 
bin nur wenig Kraft vorhanden ift, und die wirflich eingeleitete 
Bildung immer wieder von Neuem geftört wird. Das findet ſich 
auf gleiche Weife, wo jene Virtuofität ohne äußere Ay 
auf Veranlaſſung fehr günftiger Naturanlagen, und wo diefelbe 
durch abfichtliche Einwirfungen fich entwicelt hat. Ja in dem- 
jelben Maße, wie die thierifchen pfychifchen Umbildungen, fönnte 
man auch diefe ausgezeichneten menfchlihen Ialente als Degra- 
dationen oder Entartungen darftellen: in wie ferne nämlich uns 
fireitig die allgemein menfchliche harmonifche Entwicfelung bey 
demjenigen gejtört ift, welcher, durch das Uebergewicht einer 
einzigen Geijtesentwicelung, für alle übrigen unempfänglich ges 
worden ift. Aber ift nur jene, in irgend einem Betrachte, eine 
der höchften und edeljten, fo möchte wohl eine ſolche unharmoni— 
fhe Entwicelung vielmehr der harmonischen vorzuziehen feyn. 
Die legtere, in der vollften Ausdehnung erreicht, führt fehr felten 
über eine Mittelmäßigfeit hinaus, welche zwar nicht unfer Miß— 
fallen, aber auch nicht unfer Wohlgefallen, und noch weniger 
unfere Bewunderung erregt. Dies Verhältniß geht in der That 
durch die ganze Natur hindurch. Unfere veredelten Blumen, 
unfere veredelten Bäume ꝛc. jind Mißbildungen, Entartungen, 
verftummelte Gebilde ; aber dennoch find fie edlere Gebilde, als 
die gemeinen, gleichmäßig entwidelten. Nächt fic) auch aller: 
dings eine folche disharmonifche Steigerung meiftentheils, bey 
ausgezeichneten Genies, z. ®. duch ein Furzes Leben, jo muß 
man mit der Mutter des Achilles fprechen: beifer ein furzes, aber 
edles Leben, als ein unedles und gemeines, welches das Auferfte 
Ziel des menfchlichen Dafeyns erreicht. — Das aljo gilt aud) 
von jenem thierifchen Lernen. Eine Störung der natürlich gleich— 
mäßigen Entwidelung fann zwar zugleich auch Degradation, 
fann aber auch in anderen Fällen eine Steigerung, und eine 
Annaherung zum menfclichen Leben feyn. 


234 \ Heilkunde der Gemüthskrankheiten. XXXV. Bd. 


Die Handlungen der Thiere, fährt der Verfaſſer 
fort, gefchehen nur durch die Wiederbelebung der früher auf fie 
gefhehenen Eindrüde, in derfelben Folge, wie diefe fi) Damals 
an einander gereihet haben, und auf Veranlaſſung eines mit ihnen 
in Verbindung ftehenden Naturtriebes. »Ein Mann, der auf 
den Straßen von Edinburgh mit einer Slode Flingelte und 
Paſteten verfaufte, gab eines Tages einem Hunde eine Paftete. 
As der Hund das nächſte Mal die Glocke des Paftetenbäcferd 
hörte, lief er mit Ungeftüm auf ihn los, faßte ihn bey'm Rode, 
und wollte ihn nicht gehen laffen. Der Paftetenmann, der ver: 
ftand, was das Thier wollte, zeigte ihm einen Penny, und wies 
auf feinen Herrn, der in der Thür ftand, und ſah, was vorging. 
Der Hund lief gleich zu ihm, und diefer gab ihm einen Penny 
in den Mund, den er fodann dem Paitetenmann brachte, und 
dafür eine Paftete erhielt. Monate lang währte darauf diefer 
Handel zur Beluftigung der Nachbarfchaft fort! Der Unfundige 
wird fich bier fchwer von der Vorftellung losmachen fönnen, daß 
das Thier einen Begriff vom Taufchhandel, oder wohl gar 
vom Geldwerthe gehabt habe; aber dieß ift eine Täuſchung, 
durch eine falfche Uebertragung des menfchlichen Seelenfeyns auf 
das thierifche; vielmehr ift bey den Thieren Alles aus der bloßen 
Kombination der Vorftellungen und Triebe, und aus der Wie- 
derbelebung derfelben anf den angemejfenen Anftoß zu erflären.« — 
Ganz richtig gewiß; aber was ift das Handeln des Menichen, 
als eine gleiche Kombination und Wiederbelebung, nur eben nach 
menfhliher Weife, d. 5. mit höherer oder geiſtiger 
Kraft, gebildeter Vorftellungen und Triebe. Aus diefer geiſti— 
gen Kraft geht die Begriffbildung für diefe Vorftellungen und 
Zriebe, und vermöge deren die bewußte Entwidelung der: 
felben hervor; fonft aber fehen wir eben fo wohl das menfch- 
lihe Handeln der Reihenfolge der durch frühere Erfah: 
rungen erzeugten und verbundenen Vorſtellun— 
gen (der Reihenfolge von den Wirfungen zu den Urfachen) 
folgen, und, nach Maßgabe diefer, auf Anregung der men fch- 
lich ausgebildeten Triebe (der Wollungen) das Handeln ein- 
treten. Die höhere oder geiftige Kraft abgerechnet, ijt der 
Erfolg ganz der gleiche. — Das Thier, fagt der Verfaſſer 
(Th. II. ©. 163 f.), wählt nie nad) Berechnung, fondern wird 
immer nur durch die ftärfere Anregung des Triebes beftimmt. 
&o der Hund, der, wenn man ihm Sleifch vorhält, nachdem 
er den Augenblid zuvor Brot mit den Zähnen gefaßt hat, diefes 
in der Regel fahren läßt, um nach jenera zu fehnappen, oder, 
wenn er am Frejfen ift, und den Ruf feines Herrn vernimmt 
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diefem folgt, da er den Rufenden von fich felbft nicht zu fcheiden 
vermag, und der vernonmene Ruf wie ein innerer Trieb unwi— 
derftehlich auf ihm wirft. — Sehr wahr; aber wodurch gefchieht 
die menfchliche Berechnung anders, als indem fih menſchlich 
(mit jener höheren oder geiftigen Kraft) ausgebildete Triebe (d. h. 
bewußte Wollungen und Werthfchägungen) im Bewußtfenn gegen 
einander mejlen, und, wenn feine Störung von einer anderen 
Seite her eintritt, die ftärfite Wollung das Handeln beftimmt. 
Den oft erwähnten Unterfchied alfo in Anfchlag gebracht, wieder 
diefelbe Bildungs: und Entwicelungsform; und in dem ange— 
führten Beyſpiele eine der menfchlichen um fo nähere, da ja 
in dem zulegt bezeichneten Falle unftreitig der niedere Trieb (zum 
Freſſen) von dem höheren (der Zuneigung zu dem Herrn) unters 
drüct wird. — Die Schlufworte in der vorhin angeführten Stelle 
führen uns endlich zu dem legten Vergleichungspunfte, welchen 
wir bier genauer betrachten wollen: zu den gemüthlichen 
Verhältniſſen der Ihiere. Der Verfajfer erzählt felber viele Bey: 
fpiele erftaunenswuürdiger Anhänglicdyfeit derfelben, theils an 
einander, theild an Menfchen. Wenn zwey Pferde oder Kühe, 
die lange zufammengeftanden, getrennt werden, fo trauert das 
zurückbleibende. Zwey jüngere Pferde, die in einem Stalle. neben 
einem alten ftanden, dem auf einmal die Zähne ftumpf gewor: 
den, fütterten dasfelbe zwey Monate lang, indem fie das Heu 
aus der Haufe zogen, und dem alten Gefährten, fo wie aud) 
den Hafer, vorfauten. Mau hat einen Löwen gefehen, der 
einen Fleinen Pudelhund, mit dem er lange in feinem Käfig zu: 
fammengelebt hatte, als diefer jtarb, nicht zu überleben ver: 
mochte; eben, fo fah man zufammen erzogene Biber einander 
nachtrauern und fterben. Eine Kase wollte von dem Bette eines 
Kindes, mit dem fie zugleich) aufgewachfen war, bey deſſen 
Krankheit weder Tag noch Nacht weichen; und nach dejfen Tode 
verfroch fie fich in einem Winfel und ftarb (viele andere Bey: 
fpiele fiehe Th. 11. S. 9. — 101). Aber wir thun fehr unrecht, fügt 
der Verfaifer hinzu, wenn wir, diefer Erfcheinungen wegen, den 
Thieren die Gefühle und Eigenfchaften zufchreiben, aus welchen 
wir ähnliche Erfcheinungen unter Menfchen hervorgehen fehen. 
Den jenen entjtchen fie nur aus einer, vermöge des Zufammen: 
lebens entwicdelten [jubjeftiven Zdentifizirung des Ihie- 
res mit dem Gegenjtande der Anhänglichfeit, aus einer Ver: 
ſchmelzung, welce dann als thierifcher Naturtrieb fich zeigt. — 
As thierifcher Naturtrieb: eine große Verfchiedenheit frey: 
lich von ähnlichen Gefühlen und Neigungen bey dem Menfchen. 
Aber fehen wir hievon ab: fo finden wir jene ſubjektiveIden— 
tifizirung, jene Verfhmelzung auf Veranlaffung des 
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Zuſammenlebens gerade eben ſo bey dem Menſchen, nur eben 
als menſchliche Triebe, d. h. in der Ausbildung durch die er— 
wähnte höhere oder geiſtige Kraft. Jene Identifizirung ift nicht, 
wie der Verfaſſer fie darjtellt, ein Zeichen der Befchranftheit 
des Seyns, fondern vielmehr eine Erweiterung deöfelben. 
Dan hat nicht felten eben fo in Bezug auf den Menfchen rafon- 
nirt: der Menſch jey durch und durch eigennügig, und wenn er 
einem Freunde, wenn er dem Vaterlande fchwere Opfer bringe, 
fo ſey dieß nur daraus abzuleiten, daß er diefen Freund, daf er 
das Vaterland mit fich identifizirt, und, vermöge dejlen, bey 
dem Opfer mehr fubjeftives Vergnügen empfinde, ald wenn er 
die geopferte Freude, den geopferten Vortheil wirflich felber ge: 
noſſen hätte. Sehr wahr; nur daß eben diefe Zdentififation in 
der That das gerade Örgentheil des Eigennußes ift. 
Der Menfch handelt freylich fo, weil er das fremde Vergnügen 
als eigenes empfindet; aber er empfindet dasfelbe als eigenes 
(troß dem, daf er dasfelbe als fremdes denft), 
weil er fein eigenes Seyn durd das Seyn des Freundes, durch 
das Senn des Vaterlandes erweitert, und demnach, feinem in: 
nerjten Wefen, mehr ift, als der auf fih befhränfte 
Menſch, auf gewiſſe Weife nämlih zugleich auch der 
Freund ift und das Vaterland. — — — 
Nachdem Rezenfent fo die Löfungen dargejtellt und der Kri— 
tif unterworfen, Die der Verfaſſer für die drey Hauptprobleme 
egeben hat, welche ihm bey der Abfaſſung feines Werkes vor: 
——— ; bleibt und nur noch übrig, uber die von dem Verfaſ— 
fer mitgetheilten fremden Arbeiten, und uber die Verdienite des: 
felben bey diefer Mittheilung, Bericht zu erftatten. Schon oben 
ijt bemerft worden, daß uns der Verfajfer zwey fremde Abhand: 
lungen, von Tuke und von Es quirol gibt. Wir haben alfo 
bier Bearbeitungen der Seelenfranfheitsfunde von all den Vol- 
fern vor und, welche, die Italiener ausgenommen, um diefe 
Wiſſenſchaft ſich verdient gemacht haben; und es iſt höchſt inter— 
eſſant, wie ſchon in dieſen Proben der wiſſenſchaftliche 
Charakter dieſer Volfer augenſcheinlich ſich abfpiegelt. 
Der Engländer zeichnet ſich vorzüglich durch einen klaren und 
geſunden Sinn, durch eine vorurtheilsfreye und von den bis— 
herigen Meinungen unabhangig erhaltene Beobachtung und Be: 
urtheilung, durch Vorficht in den Folgerungen und in der Auf: 
jtellung allgemeiner Säge aus. Die Beobachtungen des Fran: 
zofen find reicher und feiner; aber er ift zu fchnell damit bey 
der Hand, ohne daß er vorher genugfam iberlegt hatte, was 
eigentlic) zu beobachten fey für die Forderung der Mirfenfchaft ; 
und daher kommt es denn, daß vielleicht mehr als drey Viertel 
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des Veobachteten für die Wiffenfhaft unbrauchbar find. Eben 
fo bey der Bearbeitung des Beobachteten. Auch hier geht der 
Verfaſſer ehr rafch zu Werfe; gibt fehr ausführliche Befchrei: 
bungen, Definitionen, Vorfchriften ; entwirft eine Unzahl von Ta: 
bellen nach allen möglichen Beziehungen ; aber feine Definitionen 
und Vorfchriften find meiſt zu fehr von einzelnen Fällen abftrahirt, 
und ermangeln daher der allgemeinen Anwendbarfeit; und durch 
den größern Theil feiner Tabellen werden wir in der Erfenntnif 
unferer Willenfchaft nicht weiter gebracht, weil er diefelbe nad) 
Gefichtspunften entworfen, welche für diefe Wiffenfchaft ohne 
Bedeutung find. Der Deutſche endlich, wie wir gefehen has 
ben, fragt vor allem Anderen erftnach Prinzipien, — nach wel: 
chen er dann ein idealifched Syſtem aufrichtet, mag er auch im: 
merhin die Baufteine noch nicht haben, mit welchen die abftraf- 
ten Formen deöfelben auszufüllen find. Ein Verfahren, welches 
feine guten, aber freylich auch feine ſchlimmen Seiten hat; und 
deifen Lob- und Tadelnswerthes mit dem Verfaſſer des vor: 
liegenden Werfes, auch Nezenfent auf fich zu nehmen fich nicht 
weigern darf und will. | 

Iſt auch von den beyden vorliegenden Abhandlungen die 
von Tufe die an Material ärmere, fo ſteht Nezenfent doch nicht 
an, ihr im Allgemeinen den Vorzug zuzugeftehen; und ſtimmt 
mit dem Verfaſſer vollfommen überein, daß fie, obgleich. ihre 
Mittheilungen an fich wenig Scheinbares haben, und überdieß 
noch in einem wenig fcheinbaren Gewande auftreten, nichts defto 
weniger in einem hohen Grade der allgemeinern Verbreitung werth 
fey, vorzüglich ald ein lehrreicher Beytrag zur Feftftellung der 
Grundfäge für die pfychifche Behandlung der Irren. — Die 
erite Nachricht von der unter dem Namen Retreat durd) eine 
Geſellſchaft von Quäfern in der Nähe von Dorf errichteten, und 
am 11. May 1796 eröffneten Irrenanftalt erhielten wir durch 
ein in dem achten Bande der bibliotheque britannique enthalte: 
ned Schreiben des Dr. Delarive, weldes Wagner als Anz 
hang zu feiner Ueberfegung des Pinelfchen Werfes uber die Gei— 
ftesverirrungen mittheilte. Aber diefer Bericht ift fehr kurz und 
unvollitändig, und nberdieß auch defhalb für die Beurtheilung 
des in diefer Anftalt angewendeten Heilverfahrensd unzureichend, 
weil Delarive diefelbe kaum zwey Jahre nach ihrer Eröffnung 
befucht hatte. Die Erfcheinung des Werkes, deifen Titel ſchon 
oben vollftändig angegeben worden ift, mußte daher jedem Kunſt— 
verftändigen fehr willfommen ſeyn. Als Mängel diefer Anftalt 
rügt Hr. Jacobi (Th. I, S. 29) im Allgemeinen fehr richtig: 
daß fie zugleich zu einer Heil: und zu einer Aufbewahrungsanftalt 
diene; daß die oberjte Yeitung nicht einem Arzte anvertraut fen, 
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und überhaupt die Mitwirkung von Arzneymitteln fo gut wie 
völlig vernachläßigt werde; daß die Kranfen nicht gehörig nad) 
der Verfchiedenheit ihres Leidens abgetheilt feyen; und daf nicht 
für hinlänglich mannigfaltige und zweckmäßige VBefchäftigung der 
Seren, fo wie in feinerley Beziehung für gehörige Andividnali: 
firung in der Behandlung der einzelnen Fälle geforgt ſey. Trotz 
aller diefer Mängel aber habe diefe Anftalt einen bedeutenden Ruf 
fich erworben, und behauptet, Durch »die ernſte religiöfe Gefin- 
nung, das Wohlwollen, das verſtändige Maßhalten in jeder An: 
fiht, den Geift der Ordnung, der Gefeglichfeit und Nüchtern: 
heit, die durch den Vorjteher an der ganzen Anftalt herrjchend 
geworden find, und die, indem fie auf den Brennpunft der Hu: 
manität, und zugleich auf diejenigen kranken Organe und orga- 
nifche Kräfte, die, fo weit Die Beobachtung der Erfcheinungen 
reicht, mit den piychifchen in einer nothiwendigen und fich wech- 
felfeitig bedingenden Beziehung jtehen, auf eine fpecififche Weife 
wohlthätig einwirfen.« 

Da jowohl diefe Abhandlung, als die folgende, das ganze 
Gebiet der Seelenfranfheit= und Seelenheilfunde umfaſſen, fo 
fann Rezenſent denfelben natürlich nicht Schritt für Schritt fol: 
gen, fondern muß fich begnügen, das Merfwurdigfte aus ihnen 
hervorzuheben. — Sr. Jafobi bat die beyden erften Kapitel 
der Abhandlung von Tuke ausgelalfen, da diefelben eine fehr 
ausführliche Beſchreibung von der Entftehung der Anftalt (den 
Zufammenfünften der Quäfer dafür, dem Anfaufe der Grimd- 
ſtücke, der eingetretenen Hindernijfe 2c.) enthalten, welche für 
den deutjchen Lefer Fein Intereife haben können. Das hier Mit- 
getheilte zerfällt in vier Kapitel, von welchen das erjte die Ver: 
wendung des Haufes und der dazu gehörigen Grundjtüde (durch 
zwey, auch von dem Weberfeger mitgetheilte Steindrüde erläu: 
tert), das zweyte die medizinifche Behandlung, das dritte die 
moralifhe Behandlung, das vierte endlich die vorgefommenen 
Kranfpeitsfälle in einer fummarifchen Weberficht, und mit Be: 
merfungen darlegt. Das dritte Kapitel zerfällt wieder in vier 
Unterabtheilungen, indem, nach einleitenden Bemerfungen, von 
den Mitteln, den Kranfen in der Selbjtbeherrfchung zu unter: 
ftügen, von den Zwangsmitteln und von den Mitteln,. das all: 
gemeine Wohlfeyn des Irren zu befördern, gehandelt wird. — 
Das erjte Kapitel muß in dem Werfe felber nachgelefen werden. 
‚ In dem zweyten find vorzüglich die Erfahrungen über die Wir: 
fungen der Arzneymittel bemerfenswerth. Der zuerjt bey 
der Retreat angeftellte Arzt, Dr. Thomas Fowler, durd 
ärztliche Selehrfamfeit und unermüdliche Ausdauer, und dabey 
durch ein höchſt wohlwollendes Gemüth, und durch einen vor- 
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urtheilsfreyen Geiſt ausgezeichnet, ſchritt mit ſehr ſanguiniſchen 
Hoffnungen zu der Anwendung aller von Anderen empfohlenen 
Arzneyen. Aber obgleich das Verhaͤltniß der Heilungen anfehn- 
lich war: fo »waren dennoch die arjneylichen Mittel fo unvoll- 
fommen mit den Sortfchritten der Genefung verbunden, daf er 
nicht umhin fonnte, zu vermuthen, daß fie vielmehr die Beglei— 
ter, als die Urfache derfelben feyn möchten ;« und weitere Ver: 
fuche bejtätigten diefe Vermuthung vollfommen (&. 151). Won 
dem glüdlichiten Erfolge zeigte fich jedoch, vorzüglich bey der 
Melancholie, die Anwendung des warmen Bades; fo wie ört- 
liche Aderläjfe, wo die Annäherung des Anfall fich durch den 
Andrang des Bluted nach dem Kopfe anfindigte. Als das beite 
fchlafbefördernde Mittel wurde eine reichliche Abendmahlzeit viel: 
fach erprobt. — Sehr treffend rügt der Verfaſſer, daß man die 
Seren ziemlich allgemein mit zu wenig Unterfcheidung der Fälle 
behandle. Im Bedlam = Hofpital war e8, nah Haslam's Er- 
zählung, feit langen Jahren Gebrauch, allen heilbaren Kranfen 
im Srühlinge jedes Jahres vier oder fünf Brechmittel zu geben, 
in anderen Anftalten ähnlicher Art wiederholte Aderläffe Mode. — 
Der falte Brand an den Ertremitäten, über welchen die meiften 
Borfteher von Irrenanftalten jo viel Klage führen, ift in diefer 
Anftalt nie vorgefommen, weil die Kranfen nie einen Grad von 
Einfchränfung erheifchen, der fie verhindern könnte, fich ftarfe 
forperliche Bewegung zu machen. Uebrigens zeigten zahlreiche 
Erfahrungen, daß die Irren feineöwegs von den gewöhnlichen 
Wirfungen der Kälte verfchont bleiben. — Eine ſparſame Diät 
erwies fich nur in fehr wenigen Fällen von gutem Erfolge beglei: 
tet; eigentliched Hungern bringt dem Kranfen ftets Nachtheil. — 
Das bey weitem größte Gewicht legt der Verfaſſer auf eine an- 
gemeffene moralifche Lebensordnung. Die meiften 
Irren befigen einen beträchtlichen Grad von Selbftbeherrfchung, 
fo daß nicht felten folche, welche der Anftalt: mit Zeuguijfen von 
fehr auffallenden Beweifen des Wahnfinns übergeben worden 
waren, lange Zeit hindurch fo wenig Symptome der Kranfheit 
offenbarten, daß fie der Arzt nicht im Stande war für non com- 
potes mentis zu erflären. Der Verfaſſer zweifelt, daß die Er: 
regung der Zurcht von fo großer Wichtigfeit für die Heilung fey, 
wie man dieſelbe meiftentheils dargejftellt fehe; vielmehr möchte 
diefelbe wohl in dem größern Theile der Fälle mehr nachtheilig, 
als vorteilhaft, wirken. Unter feinem Vorwande werden da— 
ber Ketten oder Förperliche Strafen, fo wie die Androhungen der: 
jelben, in diefer Anftalt geduldet; der Zwang überall nur auf 
eine Weife ausgeübt, welche den Widerwillen des Wärters gegen 
deilen Anwendung darthut; und dieſe milde, liebreiche Behand: 
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lung hat Wunderkuren verrichtet, wovon der Verfaſſer einige 
ſehr bemerkenswerthe Beyſpiele anfuüͤhrt (S. 192 ff.). Die wii: 
thende Manie, welche anderwärts fo haufig iſt, kommt in dieſer 
Anſtalt beynahe gar nicht vor. »Wenn es wahr iſt (bemerkt der 
Verfaſſer ſehr richtig), daß Unterdrückung einen geſcheidten Mann 
toll macht: darf man denn annehmen, daß Streiche, Beleidi— 
gungen und Ungerechtigkeiten, für welche der, welcher ſie erdul— 
det, keinen Grund ſieht, geeignet ſind, einen Tollen geſcheidt 
zu machen? Oder werden ſie nicht ſeine Krankheit verſchlimmern, 
und feine Rachſucht aufregen ?« — Raſonniren iſt weder bey ver— 
kehrten Vorſtellungen, noch bey Melancholiſchen, von Nutzen; 
wohl aber Beſchäftigung mit andern Sachen und anſtrengende 
Leibesübungen. — Die Begierde, ſich von Anderen geachtet zu 
ſehen; die Nahrung, welche man derſelben gibt, indem man ſich 
von dem Kranken über Gegenſtände ſeines Faches belehren läßt, 
und, wo es nöthig iſt, Zwang anzuwenden, feinem Verſprechen, 
ſich zu beberrfchen, Vertrauen fchenft ; die VBeförderimg des Ein— 
fluffes religiöfer Anfichten endlich haben fich in fehr zahlreichen 
Erfahrungen als überaus wichtig für die Heilung erwiefen. — 
Der Zwang ward nur als eine ſchützende Befchränfung angewen- 
det; von welcher der Verfaſſer behauptet, daß ihre Mothwendig: 
keit fretS ab⸗ oder zunehmen wird, je nachdem die moralifche 
Behandlung mehr oder minder verftändig ift. Selbſt in den hef— 
tigiten Anfallen von Manie genügen meiftentheild ein dımfles 
und ftilled Zimmer, und die Zwangswefte, wobey man den 
Kranken übrigens geftattet, nach Gefallen umber zu gehen, oder 
fih auf ‚ihre Bett niederzulegen. Mur bey einem entfchiedenen 
Hange zum:Selbfimorde wird es nöthig, den Kranfen während 
der Macht im einer liegenden Stellung zu befejtigen, wofür der 
Dberauffeher eine (&. 218 befchtiebene) Vorrichtung erfunden 
hat, die dem Zwecke der Sicherheit entfpricht, und dabey doch dem 
Kranfen gejtattet ſich umzuwenden, und feine Sage im Bett an- 
derweitig zu verändern. Doc hat allerdings die Erfahrung im 
der Retreat gezeigt, daß es in Fällen heftiger Tobfucht nicht zweck— 
mäßig ift, den Kranfen frey ausrafen zu laſſen, fondern daß 
eher durch einen foldhen Grad von Zwang, der in einem Zujtande 
von Ruhe nicht fchmerzhaft ſeyn würde, ein Nachlaß herbeyge— 
führt wird. Indeß war e8 während des letzten Jahres, in wel— 
chem die Anzahl der Kranfen fich gewöhnlich auf 64 belief, im 
Durchfchnitt nicht nöthig, zwen Kranfe anf einmal abzufondern, 
nnd die Mittelzahl der durdy die Zwangsweſte, Niemen zc. Br: 
fchranften belief fich nie höher als auf vier. Dabey iſt Fein Bey: 
fpiel: von irgend einem bedeutenden Schaden vorgekommen, der 
einen Wärter durch einen Kranfen zugefügt worden wäre, und 
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zu keiner Zeit hat ſich ein allgemeinet Geiſt von Unzufriedenheit 
oder Neigung zur Empörung offenbart. Wo jedoch irgend ein 
Zwang nöthig it, da wende man ihn mit fo überwiegender ‚Ge: 
walt an, daß fein Gedanfe von Widerfeklichfeit in dem Ge: 
müthe des Irren aufkomme. Wo eine ſolche Gewalt'nicht erhal: 
ten werden kann, und der Fall dringend iſt, wird. Muth und 
Selbſtvertrauen gewöhnlich die Heftigkeit des. Kranfen befiegen. 
Ein auf einem Spaziergange zufällig jun Zorn gereister-Kran- 
fer ſchickte fich an, einen großen Stein Auf den Oberauffeher zu 
fchleudern. »Diefer »Peineswegs aus der Faffung gebracht ‚' hefz 
tete fein Auge auf den Kranfen, und befahl ihm in einem’ ent: 
fchloifenen Tone, indem er zugleich auf ihn zuging, den Stein 
niederzulegen. &o wie er fich näherte, fanf die Hand des Ir: 
ren allmalich aus ihrer drohenden Stellung herab, und ließ den 
Stein auf die Erde fallen. Dann gab er zu, daß man ihn ruhig 
auf fein Zimmer führte. — Die Verweigerung der Nahrung hat 
man nicht felten ‚dadurch überwunden, daß man die Kranfen im 
die Speifefammer führte, und ihnen erlaubte, fich dort felber zu 
bedienen; oder daß man, wie zufällig, Speifen in ihrem’ Zim— 
mer jtehen ließ, zu welchen fie unbeobachtet gelangen konnten — 
Das gefellige Wohlfeyn der Kranfen ift überaus wichtig für ihre 
Heilung Daher z. B. von der Oberaufjeherin dann und wann 
eine allgemeine Iheepartie veranftaltet wird, wo die Kranken 
mit der größten Aufmerffamfeit bedient werden. - Selten ereignet 
fih dabey ein unangenehmer Vorfall. Der Umgang: mit den Ge⸗ 
meinemitgliedern in der Stadt hat fich ebenfalls ſtets als fehr: 
heilfam gezeigt; dagegen find Befuche von vormaligen vertrauten: 
Freunden häufig nachtheilig geworden. Leberhaupt geftatter 
man den Kranfen fo viel Freyheit, als ihr Gemüthszuitand irgend 
zuläße. Wilfenfchaftliche Befchäftigungen find fehr wohlthätig, 
vorzüglich. wenn man.die Kranfen veranlaſſen fann, Einen Ger 
genjtand beharrlich zu verfolgen; indeß muß man ihnen doch in 
manchen Fällen die Mittel zum Schreiben verfagen, wo fie fich 
derfelben nur zur Befeſtigung ihrer verkehrten Ideen bedienen 
würden. — Eine Angabe der Verfchiedenheiten, welche man in 
Bezug auf die Natur und in Bezug auf die Heilung der Kranf- 
heiten in diefer Anftalt wahrgenommen, befchließt die Abhand- 
lung. Die Ueberficht der Todesfälle zeigt, »daß Geiſteszerrüt— 
tung feinen wefentlich nachtheiligen Einfluß auf das anımalifche 
Leben hat;« in den Tabellen hat fich der Verfalfer befcheiden des 
Ausdrudes »genefen« vorzugsweife vor dem Ausdrucke »g e— 
heilt« bedient, »da wir durchaus Fein fpecifiiches Mittel gegen 
"den Wahnfinn entdeckt haben, und befennen, daß wir wenig mehr 
thun, als die Natur in ihrer eigenen Heilung unterflügen.« 
16 
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Die von Hrn. Jakobi beygefügten Anmerfungen ver— 
breiten ſich vorzüglich über die Art der Anlage von Irrenanſtalten 
(dabey ſpeziell über den Sonnenſtein), über die Nothwendigkeit 
einer Verſchiedenheit der Behandlung, nach Maßgabe des Stan— 
des der Kranken, über die Mittel zur Erhaltung der Sicherheit, 
über die traurigen Folgen der blinden Empirie, über die Em: 
pfänglichfeit der Kranfen gegen Kalte und Hunger, über ihre zweck⸗ 
mäßigfte Befchäftigung ze. Beherzigenswerth ift S. 2ı2 f. der 
Vorſchlag, die Irrenanftalten »in öfonomifcher Hinficht, fo weit 
als möglich, durch die gemeinfame und verjtändig geleitete Thä— 
tigfeit der in diefelbe aufgenommenen Irren beftehen zu Iallen. 
Später bemerft der Verfafler fehr richtig, daß Stricken, Nähen, 
Spinnen und ähnliche Handarbeiten gar nicht als Befchaftiguns 
gen, vorzüglich der Melancholiichen, betrachtet werden fönnen, 
da fie dem In: ſich- verfinfen und den Ausjchweifungen der Phan- 
tafie und des Verftandes den freyeften Raum gewahren; eben fo 
auch in vielen Sällen Lefen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, 
Mufif ıc. Eben fo wahr find die Bemerfungen über die Schäd: 
lichfeit des Verfahrens, das Warterperfonal (wie ſelbſt auf dem 
Sonnenjtein) aus Sträflingen zu bilden. Intereſſant iſt das 
S. 230 f. aufgeftellte Problem: wefihalb wohl die in England 
fo häufige Verweigerung aller Nahrung, bis zum Verhungern; 
nach allen vom Verfaller eingezogenen Nachrichten, in Deutfch- 
land, ſelbſt in den größten Irrenanftalten, zu den ungewöhnliche 
ften Erfcheinungen gehören möge, — Die ©. 172 ff. angeführten 
Beyſpiele von höchft zwechwidrigen Anwendungen Falter Bäder, 
Falter Uebergießungen und Douchen zc., find wahrhaft fchauder- 
erregend, und predigen mehr, als die beredteite Sprache thun 
fonnte, die Nothwendigkeit der Anfpannung aller Geiftesfräfte, 
um die Seelenheilfunde endlidy aus dem Zuftande der blinden 
Empirie zu erheben, in weldyem diefelbe leider dem größten Theile 
nach noch immer befangen liegt. 

Bon der, diefer Abhandlung vorangefchidten Einleitung 
des Ueberfegers ift das Hauptfäachlichite fchon oben bey der Er— 
läuterung der Hauptprobleme mitgetheilt worden. Außerdem 
ift noch der Schluß diefer Einleitung bemerfenswerth, wo der 
Verfaſſer zufammenhängender über die zweckmäßigſte Behand— 
lungsweife der Seelenfranfen handelt. Die Hauptfache fest der 
Verfaſſer darein, daß der Arzt, in feiner Erfcheinung und in ſei— 
nem Handeln, ſtets das Bild der Menfchheit im fehonften Sinne 
diefes Wortes darftelle. Verbannt fey daher jedes angenommene, 
unnatürliche Benehmen, wie z. B. das von Vielen als fo wirf: 
ſam gepriefene Firiren mit den Augen: nur zu leicht fehen die 
Seren, welden man überhaupt im Allgemeinen viel zu wenig 
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zutraut, ihren Auffehern die fhwachen Seiten ab, wo dann die: 
fen, indem fie ihren Pflegbefohlenen lächerlidy) werden, auch 
aller Einfluß auf diefelben verloren geht. Soll diefer Einfluß 
beilfam wirfen, fo muß der Arzt fein eigenes Temperament, feine 
eigenen Leidenfchaften und Affefte, zu beberrfchen vermögen: da- 
Durch allein wird ihm auch die Beherrfchung der Affefte an den 
Irren möglich werden. In diefen aber rege ſtets nur die bef- 
feren und wohlthätigen Affefte an: nur diefe können 
eine wahre und dauernde Bejferung begründen. Er laſſe in der 
Behandlung der Unglüdlichen vor Allem Liebe, Wohlwol: 
len und Mitleid bervortreten: weldye auf die Kranfen einen 
um fo wohlthuenderen Einfluß ausüben werden, je weniger fie 
diefelben in den neuen und fremden Verhältniffen erwarteten. 
Daß der erjte Eindrucd auf einen Gemüthöfranfen bey dem Ein: 
tritt in eine Heilanftalt der des Staunens, Schreckens, Außer: 
Faſſung-Gerathens feyn müſſe, ift gewiß ein falſcher Grundfag; 
fo wie man auch das dem Affefte der Furcht Nachgerühmte fehr 
befchränfen muß, indem diefe ja doch immer allfeitig fchwächt, 
und überdieß das Vertrauen zerftört oder nicht auffommen laßt. 
Außerdem fuche der Arzt auf das Gewiffen des Kranfen zu 
wirfen, welches feineswegs überall vernichtet iſt, fondern viel: 
leicht am längften der Umwandlung durch Die Krankheit trogt. — 
Sehr lefenswerth ift, was der Verfaſſer bey diefer Gelegenheit 
gegen die fogenannte indireft:pfychifche Methode mit gro: 
Ger Wärme, ja mit einer Art von begeiftertem Unwillen, erinnert 
(S.104— 113). Diefe Metbode ift eine »fyftematifche Marte: 
rung,« welche man nicht anders als mit Abfcheu betrachten kann, 
und deren Heilfraft doch, indem fie Das eigentliche Wefen 
der Kranfheit ganz unberüdfichtigt läßt, noch über: 
aus fehr problematifch ift. Auf dem Sonnenjtein, wo 
alle äußeren Mittel, welche nur den Anfchein von Härte an fich 
tragen, verbannt find, zeigt Doch die Anzahl der Heilungen ein 
fo günſtiges Verhältniß, wie fchwerlich in irgend einer Anftalt, 
wo die indireft = pfochifche Methode in ihrer ganzen Strenge an: 
gewendet wird. — Als mächtige Hebel für die Heilung des Kran: 
fen hebt der Verfaſſer außerdem noch die Ehrliebe, und deu 
Sinn für Ordnung, Maß und Taft hervor. Ueberall herr: 
fche die forgfamfte NReinlichfeit, fo wie eine regelmäßig abgemef: 
fene Folge der Arbeiten, Erholungen, Mahlzeiten ꝛe. Die Mufif 
bat fich nicht felten außerordentlich heilfräftig erwiefen. Was die 
Beſchäftigung betrifft, fo laffe man nie einen Kranfen etwa eine 
Grube graben, uff jie gleich wieder zuzuwerfen ꝛc., fondern ftet8- 
werde derfelbe fo viel möglich, eines verftändigen Zwedes 
dabey inne; fo wie man uberhaupt die Regel nie aus den Augen 
ı6 * 
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verlieren ſollte, »den Gemüthskranken, leide fein Verſtand auch 
noch ſo ſehr, immer mit der vollen Achtung zu behandeln, auf 
die er in der zwiefachen Hinſicht, als Menſch und als unglück— 
licher Menſch, Anſpruch zu machen hat.« — Möchten doch dieſe 
Erinnerungen bey Allen, welche irgendwie auf das Schickſal fol: 
cher Unglüdlichen Einfluß haben, eine recht offene Empfänglich- 
feit und eine recht thätige Berugfichtigung finden ! 

Bey dem Berichte über Esquirol’s Abhandlung müſſen 
wir und, da diefelbe ganz aus einzelnen Bemerkungen beitebt, 
noch mehr auf eine allgemeine Ueberficht und Charafteriftif. bes 
fhränfen. Nach Bemerfungen über die Urfachen, den Verlauf, 
die Heilbarfeit, die Behandlung zc. des Irreſeyns im Allgemei— 
nen, fpricht der Verfajler in befonderen Kapiteln von der Tob— 
fucht, der Melancholie, der Monomanie, dem Blödfinne und 
dem Adiotismus. Unter der Monomanie verfieht er (©. 429) 
»das partielle Irreſeyn, welches von aufregenden, nad außen 
firebenden fröhlichen Leidenfchaften erzeugt wird.« Die hier ge: 
brauchten Prädifate find übrigens fo zu verjtehen, daß jedes auch 
einzeln Statt haben fann: denn nah &.433 find die Leiden: 
fhaften, unter deren Herrfchaft die Monomaniaci leben, nicht 
immer angenehme und heitere. Als eine, in der legten Zeit fehr 
felten gewordene, Unterart wird bey der Monomanie die Däamo: 
nomanie genannt. Der Blödfinn ift (©. 463) bald afut 
(in Folge von vorübergehenden Unordnungen im diätetifchen Ver: 
halten, von Fiebern, Metaftafen :c.), bald chronisch (durch Ona— 
nie, Hypochondrie, Melancholie, Manie, Epilepfie ꝛc. entitan: 
den), bald Begleiter der Altersfchwäce. Davon unterfcheidet 
fidy der Sdiotismus ald angeborene Verjtandesfhwäce, der 
theils Idiotismus im engeren inne ift (wo fich gar feine Ver: 
ftandes- und Gemuüthsfräfte entwiceln), theils Jmbecillität (wo 
fi) zwar dergleichen, aber in fehr großer, gleihmäßiger Be: 
fhranfung finden), theils Fatuität (in weldyer die Aeußerun: 
gen einiger Vermögen unverhältnigmäßig größere Kraft gewin- 
nen). — Sn allen Abfchnitten diefer Abhandlung finden fich aller: 
dings viele einzelne feine Beobachtungen. Im Allgemeinen aber 
ift diefelbe für Necenf. eine nur zu augenfcheinliche Beftätigung 
der fchon aus anderen Werfen über diefen Gegenjtand gebildeten 
Anficht, daß man noch immer nicht weiß, was man ei: 
gentlihb an den Seelenfranfen beobachten, und 
wie man das Beobacdhtete verarbeiten folle. »Der 
ZTobfüchtige (heißt e8 3.8. S. 380) fcheint jeden Begriff von Re— 
ligion, jedes Gefühl von Scham, alle Grundfäge von Recht- 
lichfeit abgefchworen zu haben zc.;« die Tobfüchtigen (©. 384) 
find feineswegs gegen die Kälte unempfänglich ꝛc. Bey den 
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Wahnſinnigen (S. 271) ſind die Sinneseindrücke fehlerhaft, und 
dieſe Kranken ſcheinen das Spielwerk der Täuſchungen ihrer 
Sinne zu ſeyn ꝛec. »Der Melancholiſche (S. 406) iſt mager und 
ſchlank, hat ſchwarzes Haar, eine blaſſe, gelbliche, bisweilen 
ſchwärzliche Hautfarbe, während nur die Naſe dunkelroth iſt. 
Die Zuge ſtarren unbeweglich« ꝛc. — Was ſollen uns Beſchrei— 
bungen, wie dieſe? Stimmen denn wirklich alle Tobſüchtigen, 
Wahnſinnigen, Melancholiſchen in den bezeichneten Merkmalen 
überein? Oder ſind nicht dieſe von der Art, daß ſie ſich nach 
Maßgabe, bald in Bezug auf die Krankheit ganz zufälliger Um— 
ftände, bald der Grade der Krankheit ꝛc., in dem einen Falle 
finden, in dem andern richt finden werden? Rezenſent will Fei- 
neswegs überhaupt Die allgemeinen Befchreibungen und Pa— 
rallelen verwerfen; ohne diefe ijt ja Feine Wiffenfchaft mög- 
lich, und doc, wird die Seelenfranfheitöfunde gewiß erit, wenn 
fie wahrhaft Wilfenfchaft ift, eine zwecmäßige Grundlage für 
die Seelenheilfunde werden. Aber um folher allgemeinen 
Beſchreibungen und Parallelen mächtig zu werden, muß man 
erft, vermöge einer genauen Konftruftion der einzelmen Krank 
beitsfälle, eine Kenutniß von ihrer inneren Natur, oder von 
den bey jeder franfhaften Imwandlung eintreten: 
den pſychiſchen Bildungsformen fih erwerben. Dieß 
ift das Eine, was Noth ift, mit ihm wird uns dann alles An: 
dere von felber fommen; auch das Verſtändniß jener Aeußerlich- 
feiten, welche mit der inneren Örundlage der Kranf- 
beit meift erft Durch drey oder mehrere Mittel: 
glieder in Verbindung ſtehen. Dasfelbe gilt von den 
vielen Tabellen, welche der Verfaſſer beynahe in jeder möglichen 
„Beziehung entworfen hat. So finden wir S. 290 im Allgemei: 
nen, und an mehreren anderen Orten in Hinficht auf die einzel: 
nen Kranfheitsformen, eine Tabelle des Jahreszeiten, in Betreff 
ihres Einflujfes auf das Jrrewerden, indem die in neun Jahren 
in jedem Monate erfolgten Aufnahmen in der Salpetriere ange: 
führt werden. Aber gefchieht denn die Aufnahme ftets fogleich 
nad) der Erfranfung? Und gefegt auch dieß: hat denn ein jeder 
Monat des Jahres in unferem Klima einen fo beftimmten Cha: 
tafter? und endlich (was die Hauptfache) läßt fich wohl mit 
Wahrfcheinlichfeit darthun, daß, ich will nicht fagen alle See: 
lenfranfheiten, fondern nur der größere Iheil derfelben, eine 
folche Urfache haben, daß die Wirterung einen bedeutenden Ein— 
fluß auf ihren Ausbruch, ihre VBerftärfung oder Verminderung 
ausüben fonne? — ©. 348 ff. finden ſich die mannigfaltigiten 
Mortalitätstabellen: in Bezug auf die Aufnahmen, die Jahres: 
zeiten, die Lebensalter, die Krankheiten, welchen die Irren un— 
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terliegen. Aber welche nur einigermaßen ſichere Reſultate ſollten 
wir wohl aus denſelben ziehen konnen? Wie viele zufällige Um— 
ftände fönnen in Bezug auf diefe Verhältnijje einfließen! Eigen: 
thümlichfeiten der Witterung, durch befondere Umjtände in ein: 
zelnen Zahren, oder durch die Befchaffenheit der Gegend bedingt, 
in welcher die Srrenanjtalt liegt, die Einrichtung diefer, und 
die fonftigen häuslichen Verhältniffe; die Lebensart des Volkes, 
der Provinz ꝛc. Der aufgeführten Kranfheiten find übrigens fo 
viele und fo mannigfaltige, daß man die fchon von einigen For— 
fhern aufgeftellte Anficht beftätigt finden möchte, daß das Irre— 
feyn im Allgemeinen feine fomatifche Kranfheit befonders begün— 
flige, und daß alfo alles Entwerfen von Tabellen in diefer Hin= 
fiht unnüß ſey. Auch hier alfo müffen wir erft durch eine tiefer 
dringende, die eigentlihe innere Natur der Kranf- 
beit erfaffende Einficht belehrt werden, worauf wir unfere 
Aufmerffamfeit zu richten haben; und aus diefer Einficht wird 
und über den Zufammenhang oder Nichtzufammenhang jeder ein- 
zelnen Kranfheitsgattung mit den Jahreszeiten, fo wie mit ſoma— 
tifchen Uebeln ıc., ein beſtimmterer und Flarerer Auffchluß wer— 
den, ald wir aus folchen Außerlichen Erfcheinungen, welche, außer 
auf den in Frage geftellten Momenten, noch auf unzähligen an= 
deren, feiner Berechnüng unterliegenden Momenten beruhen, 
jemals zu fchöpfen im Stande feyn werden. Nicht eine blind 
hin- und berfpringende, fondern nur eine einfichtsvoll 
geleitete Thatigfeit fördert die Wilfenfchaft! 

Die allgemeiniten Prinzipien für diefe Leitung anzugeben, 
war das Hauptbeitreben des Nezenfenten bey der Beurtheilung 
des vorliegenden Werfes; möchten feine Bemühungen hiefür nicht 
vergebens gewefen feyn! 

Sr. Ed. Benefe. 


Art. VOL. 1. Shön Ella. Volks: Trauerfpiel in fünf Akten, von 
Friedrich Kind. Leipzig, by ©. J. Göſchen, 
1825. 229 ©. klein 8. 


Wir haben Schicfald » Trauerfpiele, Leidenfchafts » Trauer: 
fpiele, heroifche Trauerfpiele, bürgerliche Trauerfpiele, Heinfe 
nennt den beym Untergang feiner Söhne untergehendentaofoon 
ein Natur» Trauerfpiel, warum follten wir nicht auch ein®Bolfs: 
Zrauerfpiel haben. Unter diefer Bezeichnung fann fogar ein 
doppelte verjtanden werden; ein Trauerfpiel, deſſen Stoff aus 
dem Volfsleben genommen wird, und ein folches, welches bey 
der Wirfung, die es hervorzubringen ftrebt, auf das Volk Rüd: 
fiht nimmt; es fann ein Volfötrauerfpiel geben dem Inhalte 
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nah, und eind nad der Behandlungsart; der Verfailer des 
gegenwärtigen hat beyde Wege zugleich eingefchlagen. 

Der Bang feines Stücks iſt folgender: Der erfte Aft 
zeigt uns beym Beginnen ein bürgerljches Wohnzimmer, im wel- 
chem die Hauptperfon Ella, mit ihrer Mutter Margreth, der 
Witwe eines Schullehrers ſich befindet. Die Eingangsfcene ſchil— 
dert uns die Gefallfucht und die Eitelfeit ſchön Ellas, die Spinn- 
rad und Gebetbuch zur Seite legt, und im Spiegel ſich wohlge: 
fällig befchaut, worüber fie von ihrer Mutter zur Rede geftellt 
wird. Bald darauf erfcheinen Rachel, eine Nachbarin, und 
Joſeph, ein junger Goldarbeiter, Margareths Pathe. Nach 
einem furzen Gefpräche, in dem Joſephs Liebesglut für Ella fich 
beitändig Bahn zu machen fucht, drückt er ihr eine von ihm zier— 
lich gearbeitete goldene Kette in die Hand, und entfernt fich 
fhnell. Ella zögert eine Weile, ob fie Joſephs Gefchenf anneh— 
men foll, wird aber von Rachel dazu überredet. Diefe bindet 
die Kette dem Mädchen um Sen Hals, nachdem fie früher 
eine Korallenfhnur, an der ein Krenjchen hängt, ein Geſchenk 
ihres feligen Vaters, bey Seite gelegt hat. Indem fie bey die: 
fer Gelegenheit Ellas Stinmung benüßt, beredet fie diefelbe, fich 
in den Garten des reic,en Kaufherrn und Rathsmanns Geb— 
bard zu fchleichen, uns dort Geficht, Hals und Arme im frifchen 
Springquell zu waſchen, und im Mondfchein trocnen zu laſſen. 
Die würde, von einer gewiffen Zauberformel, die Rach:T ihr mit: 
theilt, begleitet, ihr heute, ald an dem dazu günftigen Tage, 
eine feltne Weiße und Reinheit der Haut verichaffen. Die eitle 
Ella läßt fih bethören und geht, Rachel bleibt zurück, indem 
fie Ella verfpricht, fie bey der Mutter, welche fich indeß zur Ruhe 
begeben hat, wenn fie wach werden follte, zu entfchuldigen. Die 
veränderte Scene zeigt uns einen Garten bey Gebhard's Haufe 
mit Hecken, Blumenbeeten, einem Springbrunnen mit Waller: 
ftrahlen, und der Figur einer Nymphe. Vorn auf beyden Sei— 
«ten eiferne ©itterthore. Mond und Sternenhimmel. Wilhelm, 
Gebhard's Sohn, tritt auf, von dem fehwedifchen Hauptmann 
Silberftröm begleitet. Wilhelm entdeckt feinem Freunde, 
daß er ſchön Ella hier erwarte, welche in des Springborns küh— 
Ien Silberwellen, als Balfam ew’ger Jugend, ſich wafchen werde, 
wozu ihm Rachel, feine alte Amme, verholfen, und ihn durch 
ein Zeichen, von Ellas Fenſter ber, vom Gelingen des Plans in 
Kenntniß gefest hätte. Als ihm Silberfteöm dies Thun verweilt, 
erflärt ihm Wilhelm, daß fein Herz von reiner Glut entbrannt 
fey, und er Ella als feine Braut zum Altar führen wolle. Das 
Mädchen naht, Silberitröm geht in das Haus. Wilhelm ver: 
birgt fich hinter einer Buchenwand. In einem fchön gearbeite: 
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ten Monologe äußert Ella die Eindrücke, welche die romantiſche 
Umgebung auf ſie macht. Zwiſchen der Luſt nach dem Beſitz einer 
vollkommenen Schönheit und einer Bangigkeit, welche ſich ihrer 
bemächtigt, ſchwankend, trägt die erſtere den Sieg davon: 
Thu' ich denn unrecht ? (ruft fie aus) gleich” ich nicht dem Kinde, 

Daß allentyalben ih Geſpeuſter ſeh'! 

Schön ſeyn zu wollen — ijt das Eunde? 

Wäfht nicht das Täubchen, weißer fhon als Schnee, 

An jedem Strand von neuem fein Gefieder? — 
und mit den Worten: 

Etrömt, reine Perlen, fegnend auf mich nieder! 


netzt fie fi Arm und Geficht, indem fie leiſe dazu, den Zauber: 
ſpruch fingt. Wie fie fich tiefer in den Brunnen bückt, tritt Wil: 
helm fchnell hervor, und wirft aus einem Gartenforbe Blumen 
auf fie. Ella will entfliehen, wird aber von Wilhelm zurückge— 
halten. Seine Liebesfchwüre bringen Ellas Bedenflichfeiten all: 
mälich zum Weichen, fie geſteht ihm mit fchüchterner Zärtlichfeit, 
daß ſchon früher, obfchon fie nur vom Sehen und Grüßen ihn 
fenne, er einen Eindruc auf ihr Herz gemacht habe, und als er 
ihr feine Hand anträgt, vermag fie nicht länger zu widerftehen, 
»Dein auf Ewigfeiten!« Tispelnd; finft fie in feinen Arm. Im 
der Ferne wird Dumpfer Donner gehört. Die Liebenden werden 
davon aufgefchredt. Der alte Gebhard fehrt, von einem Diener 
begleitet, nach Haufe zurück. Wilhelm Füßt fchnell die Geliebte, 
und. läßt fie durchs Thor entfchlüpfen. In demfelben Augenblide 
leuchtet ein heftiger Blig, dem ein ftarfer Donnerjchlag folgt. 
Den zweyten Aft eröffnet eine Scene zwifchen dem alten 
. Gebhard und feinem Sohne, in welcher der Vater in Wilhelm 
dringt, Elifabethen, feiner beftimmten Braut, die Hand zu 
reihen. Wilhelm erflärt, daß er niemals fih darin dem Willen 
des Vaters fügen werde, und befennt zulegt, daß ihn die heilig- 
ften Schwüre, beym Flammen der Himmelsblige gefchworen, mit 
Ella zufammenbäanden. Gebhard wird durch dieſe, feine Abfich- 
‚ten vernichtende Erflärung feines Sohnes fo aufgereizt, daß er 
taub für deffen Bitten zu den Worten gebracht wird: 
Hinweg von mir! 

Vergeſſen will ih, daß ih Vater war 

Dem Undantbaren und der Heuchlerinn, 

Die fo der Pflichten heiligfte vergaßen, 

Noch fterbend — *) bleib im Innern, furchtbar Wort ! 

Daß auch du Dort (gen Himmel deutend) nidt donnernd wiederhallſt. 
Einem Monologe Wilhelms, in welchem er fih über den Zorn 
und dad Benehmen feines Vaters durch den Umſtand zu tröften 








*) Gr will »fluchen« ausfprechen. 
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fucht, daß diefer den Fluch wenigftens nicht ausgefprochen habe, 
folgt eine Scene zwifchen ihm und Silberftröm, worin er dem 
Hauptmann entdeckt, daß er heute mit Ella verfleidet auf den 
Masfenball gehen wolle, um feiner ®eliebten den Glanz; und das 
Wunderbare des Masfenfpield genießen zu laſſen. Fruchtlos er: 
mahnt ihn Silberftröom an den Willen des Waters, mit den 
Worten: 

Nur böfe Frucht entkeimt dem Böſen, 

Was jchlimm beginnt, kann ſich nicht glücklich löſen! 
Wilhelm beharrt bey feinem Entichluife. 

Das Folgende geht in Margreths Wohnzimmer vor. Ella 
tritt auf. Sie gedenft Wilhelms. Ein leifes Gefühl ihres Uns 
rechts gegen Jofeph zieht durch ihre Bruft. Ein Brief Wil: 
helms, in dem er fie erfucht, fich verjtohlen nett und zierlid) an— 
zufleiden, und ſich bereit zu halten, ihm heimlich zu folgen, 
macht jede Bedenflichfeit verfchwinden. Bald darauf bringt ihr 
Rachel die Ballfleider. Ella Fleidet fich in Gegenwart ihrer blin- 
den Mutter an; Rachel weiß dadurch, daß fie Ellas Eitelfeit reizt, 
jeden ihrer Zweifel zu heben, und der Mutter unter dem Vor— 
wande, daf fie Ella zu einer Verwandten bringen wolle, die 
Einwilligung zur Entfernung der Tochter abzufchwagen. Wil: 
helm in reisender Masfenfleidung erfcheint im Hintergrunde um 
Ella abzuholen, er empfängt vom Mädchen eine Locke, die er 
fih um den Hals windet, und ſteckt dafür Ella einen Rubin an 
den Finger. Darauf entfernen fich die Liebenden, Rachel und 
Margreth bleiben zurüd. Die achte Scene begibt fih im Tanz— 
faale. Zofeph in grauer Rüſtung figt im Vorgrunde. Nach einer 
lebhaften Scene zwifchen verfchiedenen Masfen treten Wilhelm 
und Ella unter den Zanzenden auf. Zofeph erfennt feine Geliebte 
und geräth außer fich, die fittige Jungfrau in den Armen eines 
reihen Wüftlings zu fehn, um feinen Hals eine Locke ihres Haars, 
das er nie noch zu berühren wagte. Berndt, Hochzeit: und 
Grabebitter, tritt auf. Er fchlägt vor, ein Schwertfpiel, nad 
Art des vom Tanz- und Fechtmeifter Girolamo erfundenen, zu 
begehen. Die Masfen willigen ein. Wilhelm wird die Rolle 
des einen Fechtenden, und Zofeph die feines Gegenfämpfers zu: 
getheilt. Berndt ordnet das Ganze. Nach den gewöhnlichen 
Eeremonien, während welchen Joſeph bis zur Wuth gefteigert 
wird, da Wilhelm einige Schmeichelworte an Ella richtet, die 
von ihr mit einem zugeworfenen Kuffe erwiedert werden, geht's 
an den Kampf. Zofeph und Wilhelm fechten erft nach dem Tafte, 
mit faft gleichem Vortheil. Dann werden fie higiger, ohne daß 
es die Zufchauer für etwas anders, als was der einftudirte 
Kampf mit fich bringt, anfehen. Einige Masken ſchreyen Wil- 
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helm zu, daß der Knopf feines Rappiers abgeſprungen ſey, Wil: 
helm bört nicht daranf. Joſeph bricht im Zorn gleichfalld den 
Knopf feines Rappiers ab, und dringt ernft auf Wilhelm ein. 
Diefer fällt wäthend gegen ihn aus, und fticht ihn nieder. All: 
gemeine Verwirrung. Silberftröm, welcher die Wache hat, über: 
gibt die ohnmächtig gewordene Ella der anwefenden Elifabeth, 
Wilhelms Braut, die ihn pantomimifch bittet, Wilhelm zu retten. 
Wilhelm reißt Masfe und Kranz ab, fchleudert das blutige Rap: 
pier von fich, nnd beugt fich mit Entfegen über den Leichnam. 
Der dritte Akt beginnt mit einer Scene in Racheld Arm: 
lihem, nur von einem Lämpchen erhellten Zimmer. Kräuterbü— 
fhel und Arzneyflafchen liegen rings umher. An einer Seite ge: 
wahrt man einen Fleinen runden Tifch, fehwarz behängt. Dar: 
auf zwey gelbe Wachsferzen und eine Kryitallfcheibe mit gelben 
Vorhängen. Wir erfahren durch einen Monolog Rachels, daß 
Wilhelm flüchtig geworden, und der alte Gebhard geitorben fey. 
In der folgenden Scene zwifchen Rachel und Ella, welche eritere 
zu befuchen fommt, erzählt diefe der Alten, daß fie und die Mut: 
ter feit längerer Zeit von unbefannter Hand oft Geld zugefchickt 
befämen, und ſich nun in einer bejfern Lage befänden. Rachel fagt 
nun Ellan aus dem Keyitallfpiegel ihr Fünftiges Schickſal, Wil— 
helm nämlich fey im Kriege zu hohen Ehren gelangt, ein Todes- 
fall fchlage zu ihrem Glück aus, fie mache eine Erbfchaft, und 
gelange dadurch zu einem unermeßlichen Vermögen, eine Schlacht 
falle vor, in der die Schweden fiegen, fie befomme bald von 
Wilhelm einen Brief, und in drey Wochen oder drey Monaten 
fey fie feine Braut. Darauf erbliden wir Margreths Zimmer 
wie in den vorigen Aften, aber mit beſſeren Gerathfchaften ver: 
fehen. Ella ift nach Haufe zurücgefehrt. Ein fremder Mann in 
Trauer wird von der Magd gemeldet. Es ift Ehrenberg, des 
alten Gebhard Buchhalter; durch ihn erfahren die Anwefenden, 
daß fein Prinzipal geftorben fey, und feinen Sohn fammt Ella 
zu Haupterben des Vermögens eingefeßt habe, unter der einzigen 
Bedingung, daß fie eine arme Waiſe fchweiterlich aufnehmen und 
zum Guten erziehen follten. Diefe Waife ift Käthe, Joſephs 
Schweſter. Ella verfpricht, der quälenden Erinnerungen, die 
beym Anblicke jenes Mädchens in ihr auffteigen, ungeachtet, den 
Willen des alten Gebhard genau zu erfüllen. Der Kornet 
Sparre, vom Regiment Südermannland, wird gemeldet; er 
übergibt Ella einen Brief vom Hauptmann Wilhelm Gebhard, 
deifen Kriegsthaten er der freudig Horchenden erzählt. Ella, 
welche zwey Theile des Orakels erfüllt fieht, und nun mit Ueber— 
zeugung der Erfüllung des dritten Theiles entgegen harrt, ſchwelgt 
in Sreude. Der Brief Wilhelms enthalt Verficherungen ewiger 
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Liebe, meldet ihr die nahe Rückkunft des Geliebten und mit die: 
fer die baldige Heirath. 
Bald ift er mein! 
(ruft Ella im Webermaße des Entjüdens aus) 
Das Myrtenreis gewunden. 
Nichts Fann ihn trennen, ‚ew’ger Liebe Schwur — 
Schattende Nächte, o werdet Sekunden! 
Eilet, ihr Morgen, den Fittich entbunden! : 
Sonnen! vernichtet die rofige Spur! 
Zagende Mutter! o tröfte dich nur! — 
Reichthum und Freude und Ehre und Glanz 
Bringt dir die Tochter im bräutliden Kranz ! 

Der vierte Aft führt uns einen freyen Pla& vor dem In— 
nern der Ringmauer vor. In der Mitte das Stadtthor, auf 
einer Seite deöfelben ein fchräg anlaufendes Bärtchen, durch wel— 
ched Stufen auf einen Söller führen. Berndt tritt auf mit einem 
Zuge weißgefleideter, mit Blumen geſchmückter Mädchen. Es 
find verwaiſſte Soldatentöchter, die Ella an Kindesftatt ange— 
nommen und neu gefleidet hat. Berndt foll fie dem mit feinem 
Regimente heimfehrenden Wilhelm entgegenführen. Bald dar: 
auf erfcheint Ella feftlich gefleidet. Sie eilt mit ihrer Dienerin 
Hanna auf den Söller, den Rückzug der Krieger zu befehen. 
Der Geſang diefer, von raufchender FZeldmufif begleitet, wird 
außerhalb der Scene gehört, und vom Gefang Ber Mädchen, 
bloß von Harfen und Lautenmufif begleitet, erwiedert. Ella be- 
merft Silberſtröm im Zuge, und trägt fogleich Berndt auf, ihn 
aufzuhalten, und bieher zu bringen, aber dabey ihren Namen 
nicht zu nennen. Silberſtröm naht, Ella geht ihm entgegen, 
Hanna bleibt auf dem Söller. Silberſtröm erfennt im Geſpräche 
dad von der Zeit und durch die Kleidung veränderte Mädchen 
nicht mehr. Noch bevor die Frage um Wilhelms Befinden an 
ihn gerichtet worden, betrauert Silberſtrom den Verluſt eines 
theuern Freundes, der ıhm jede Heiterfeit raube. Ella dringt, 
von böfer Han: getrieben, ımmer mehr in ihn, nnd erfährt, 
daß Wilhelm Gebhard in der legten Schlacht durch einen Schuß 
getödtet worden fey, Darauf fürzt fie mit dem Rufe : »Lebt ein Gott ?« 
zur Erde. Hanna meldet vom Soller dag Nähern des ſchwar— 
zen Regiments und führt, von Berndt zu Hülfe gerufen, mit 
ihm Ella ab. Die veränderte Scene geht vor im Haufe des alten 
Gebhard. Margreth und Kätchen gedenfen Ella’d. Margreth 
äußert das Vorgefühl eines nahen Todes, und fegnet Kätchen, 
die fich vor ihr auf ein Knie niederläßt. Da tritt Berndt ein. 
Er will die Frauen auf den Tod Wilhelms vorbereiten, als Ella, 
von Hanna vergeblich zurüdgehalten, naht. Der Schmerz hat 
fie faſt ihrer Sinne beraubt. Sie verfchmäht jede Theilnag⸗ 
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welche ihr die Umſtehenden erweiſen wollen; fruchtlos dringt die 
Mutter in fie, ſich zum Gebete zu wenden. »Kann« ruft fie, 
nachdem Margreth durch dies Benehmen, welches jede Bitte faft 
hart zurücweift, aufs Aeußerjte gebracht ift, 

Kann Gott mir Wilhelm geben? Todte weden? 

Und früher als fie Alle auferftehn ? 

Dann iſt's zu ſpät! jetzt, jetzt erweck' er ihn, 

Und — ſchleudr' und dann auf einen müften Stern! 
Margreth äußert zitrernd und fehr drängend zu Kätchen und 
Hanna ihre Angft, und wird nach den Worten: »Ich Fann’s nicht 
länger mit anhören, bringt mich fort!« abgeführt. Nach einem 
Monologe Ella’3, in welchem fie ihre Verzweiflung ausdrückt, 
und fich die Brautfrone, mit der fie früher gefhmüct war, aus 
den Haaren reißt, meldet ihr Käthe das nahe Ende, und gleich 
darauf Hanna den Tod ihrer Mutter. Ella, welche früher Kät- 
chen ftarr nachgefehen hat, und mit rafchen Schritten zur Mutter 
wollte, empfängt die legte Nachricht Falt und gefaßt mit den 
Worten: 

Todt? — Was iſt's weiter? Konnte Wilhelm ſterben, 

Was iſt's, wenn cine gute Alte ſtirbt, 

Die nicht mehr ſah des Lebens goldnen Reiz, 

Die nichts mehr fühlte von der Liebe Luft, 

Die nur,gelebt hat, um zu jterben? 
und mit langfamen Schritten geht fie der Thür zu, wo Die 
Leiche liegt. 

Den fünften Aft eröffnet ein Monolog Ellas, in wel: 
chem fie den Tebhaften Wunfch nach der Erfcheinung ihres ver: 
ftorbenen Geliebten ausfpricht. 

Joſeph — Wilhelms Vater — meine Mutter — 

Sie alle ſchau'n mit ftarrem Blick mid an; 

Nur Wilhelm fehlt, fo oft ih ihn beſchwor. 


Bin ich ihm nicht verlobt Durch feinen Ring, 

Hat er nicht meine Rode ? — — 

Dan will ja wiſſen, Ning und Locke binde, 

Wenn Eins davon mit in die Gruft gegeben, 

Dem ſey's vergönnt, das Theure nachzuzieh'n 

Bon dem fie Famen! — — 

Ha! trät er jeht herein 

Und rief: komm, meine Ella; komm mit mir! 

Wie feſt wolle ih um ihn die Arme fchlingen! 
Zulept befchließt fie, ihrer Mutter, die heut ind Grab gelegt 
wiirde, ind Ohr zu flüftern, daß fie des Geliebten mit Sehnfucht 
harre, damit fie ’S im Schattenreich ihm wieder fage. Die zweyte 
Scene geht vor auf der Straße, im Hintergrunde das Gebhardi— 
fhe Haus. Vor demfelben gehen zwey Leichenwächter auf und 
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ab. Nach einer kleinen Scene Kätchens tritt Ella auf, und wie— 
derholt aufs neue ihren frevelnden Wunſch, daß Wilhelm fie als 
feine Braut heimholen möchte. Sie geht ab, die Leichemwächter, 
welche ein Graufen amvandelt, entfernen fich gleichfalls. Da 
ſchellt's an der Hausflingel, Ella ftürzt fchnell heraus. In die: 
fem Augenblicke verlöfcht die Laterne, welche an der Ede des 
Haufes brannte, und um die Ede tritt eine Erfcheinung ſchwarz 
gerüftet, mit wild flatterndem, ſchwarzen Helmbuſch. Ella ruft 
Wilhelm! kürzt wie im Fluge die Freytreppe hinab, wirft fich 
der Erfcheinung in die Arme, und ftößt einen furchtbaren Schrey 
aus. Der Geift fhwingt fie hoch in den Armen und wendet ſich 
rafch mit ihr um die Ecke. In der folgenden Scene, welche fich 
in einem ſchmalen Seitengäßchen zwifchen dem Nachtwächter 
Eule und dem Hochzeitbitter Berndt begibt, erfahren wir, daß 
Silberftröm die verlaffene Elifaberh geheirarhet habe, und daß 
Wilhelm in der Betrunfenheit vorm Feinde geblieben fey. Xeyde 
entfernen fich mit Kätchen, welche fie bittet ihr beyzuftehen, Ella, 
welche vermißt werde, aufjufuchen. Wir erbliden darauf Geb: 
bards Garten, wie in der vierten Scene des erften Afts. Statt 
des Springbrunnens mit der Nymphe fteht auf einer Rafenerhö- 
hung ein Gemäuer, woran in halb erhabner Arbeit, nad) Art 
der fogenannten Todtentänze, die Darftellung des Zweykampfs 
zwifchen dem Pilger und Ritter am Schluffe des zweyten Afts, 
darunter Joſephs Name. Ein alter Gärtner und fein Sohn er: 
warten bier das Vorüberziehen der Leiche von Ellas Mutter, 
Berndt, Leichenbegleiter, grau und ſchwarz gefleidete Mädchen ; 
Hanna, Rachel, treten auf, Niemand will Ella gefehen haben, 
endlich erfcheint fie mit wild fliegenden Haaren, am Gitterthore 
rüttelnd. Beym Eintreten im Garten wird fie mächtig von dem 
Umftand ergriffen, ſich gerade wieder auf demfelben Plage zu 
befinden, wo fie mit Wilhelm zuerft fprach. Die Ereigniffe, welche 
jenem Zage folgten, ziehen in trüben Bildern an ihrer Seele 
vorüber. Wie im Irrſinn erzählt fie den Umftehenden, daß Wil- 
beim zur Morgenftunde gekommen fey, fie auf den Arm genom: 
men, aufs Roß gefchwungen habe, und mit ihr wie Wogenbraufen 
an den Weiden dahingeflogen fey, am Hochgericht vorüber, wo 
der Schädel im nächtlichen Thaue bleiht. Er habe fie zu feinem 
Brautbett geladen, zu diefem Eifengitter geführt, und fey ver: 
ſchwunden. Sie begehrt zum Brautiganı, der ihrer harrt. Frucht: 
108 fuchen die Umftehenden fie zu beruhigen. Inden fie fich win: 
„det, ald würde fie feitgehalten, fällt ihr Joſephs Bild und fein 
Name in die Augen. Einige Zweige wegreißend, fchrept fie auf: 


Erbarmung ! bift der rechte nicht ! 
Der Harnifh ift ja grau — Hu! welch Eutſetzen! 
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(Immer als ränge fie mit iemand.) 


Nein, Zofeph! Laß mich: Nimmer werd’ ich dein — 
Ich bin ja Wilhelms, Wilhelms ew'ge Braut !! 


Die Sonne bligt auf, fie finft todt zur Erde. Berndt legt 
ihr den in feiner Hand befindlichen Hochzeitsftrauß in den Arm. 
Fackeln wehen in der Ferne. Zodtengeläute und Trauergefang 
werden gehört. Die Leiche von Ella’d Mütter wird gebracht. 
Nach den Worten Berndts: »In wenig Tagen betten wir die 
Tochter an ihre Seite in Gebhards Erbgruft. Er hat ihr verge— 
ben, und der himmlifche Vater« — geht die Sonne völlig auf, 
der Todtengefang nähert fih, und der Vorhang fallt. 

Aus dem angezeigten Inhalte ift erfichtlich, daß dies Trauer: 
fpiel ald Hauptvorwurf jenen alten Stoff behandle, welcher durch 
Bürgers Leonore allgemein befannt geworden ift, und all: 
gemeine Theilnahme erfahren hat, nämlich die Sage, daß ein 
Mädchen durch das zu heftige Aufwallen finnlicher Liebesgluth 
Dahin gebracht ward, nad) erhaltener Nachricht vom Tode ihres 
Seliebten, durch Schmähungen gegen den Himmel ihr ewiges 
Heil zu verfaufen, und zur Strafe dafür von dem, feinem Grabe 
entftiegenen Buhlen, mit dem fie freventlich irdifche Vereinigung 
begehrt, abgeholt, und dem Grabe zugeführt worden fen. Das 
Stück geht von der zweyten Scene des vierten Afts bis zum 
Schlufe faft genau den in der Ballade vorgezeichneten Gang, 
die erften drey Afte zeigen die Entftehung, und die Art des Ver: 
hältniffes zwifchen den Liebenden, Ella und Wilhelm. Was 
nun jenen Stoff betrifft, fo dürfte er fich wohl feiner Natur 
nach mehr für die erzählende Weife, als für die dDramatifche Bes 
handlung eignen, Das Schauderhafte, welches er ald Haupt: 
mittel zur Darftellung des Grundgedanfens, der in ihm verbor= 
gen liegt, begehrt, und welches erzählt die durch Feine finn= 
liche Erfcheinung geftörte Einbildungsfraft zur Ihätigfeit ans 
treibt, finft, wenn wir es in der Darftellung verkörpert erbli- 
fen, zur Mafchinerie herab. Die unnachahmliche Befchreibung 
der Erfcheinungen des Todten, des Nittes in der Mondnacht 
über Acer, Haid und Land, des Nahens vom Leichenzug, wie 
Gebirge, Bäume und Hecken, Dorfer und Städte an ihnen vor— 
überfliegen, die Zcene am Hochgericht, das Zerfallen des Rei: 
ters am Kirchhofe, das Geheul in der Luft, das Gewinfel aus 
den Gräbern, Alles it ganz dazu geeignet, uns mit den Schre— 
den der Seifterwelt zu erfüllen, denn unfere durch nichts Kör— 
perliches in die Schranfen gewiefene Fantafie verliert fich da— 
bey ins Ungemeßne. Diefe Schredfen find auch keineswegs leere 
hohle Spufgejtalten, die nichts weiter zu thun haben, als uns 
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mit einem flüchtigen Graufen zu erfüllen, fie machen uns die 
Wahrheit der in den legten Verfen auögefprochenen Wahrheit 


»Mit Gott im Himmel hadre nicdta 


auf eine eindringliche Weife erfennbar. Alles das vermochte der 
Verfaſſer des vorliegenden Volfstrauerfpield ſchon nach der Ei: 
genheit der Mittel, mit welchen er den Zwed, den er fich vor: 
fegte, zu erreichen ftrebt, nicht fo wirkſam hervorzubringen, wie 
“ der erzählende Dichter. Er hat es auch unftreitig felbit erfannt, 
indem er in der neunten Scene des legten Afts Ella das erzäh— 
Ien läßt, was mit ihr, nachdem die Erſcheinung ſich ihrer be= 
mächtigt hat, vorgegangen ift, was hier jtörend erjcheint, da 
wir in einem dramatifchen Gedichte gegen das Ende zu, dad 
rafchefte Entwiceln der Handlung in der Begebenheit begehren, 
eine Erzählung aber den Gang diefer Entwidlung aufhält. Das 
Grauenhafte, welches in jedem Kunftwerfe nur ald Mittel, nie 
als Zweck erfcheinen darf, muß vor Allen nur da feyn, um etwas 
Höheres anfhaulih zu mahen, nur die höchſten, wichtigſten 
Iniereſſen dürfen dadurch aufgeregt werden, und nie darf ed zu 
gehäuft ſeyn. Immer nur in diefer Weife hat es Shafefpeare 
gebraucht, der ein Meijter in feiner Anwendung genannt werden 
Fann. Es möchte aber faum zugegeben werden dürfen, daß die 
Natur des Stoffes von ſchön Ella den Gebraud, fo gewaltis 
ger Mittel in der dramatifhen Behandlung zulajle, wie jene 
find, welche der Dichter angewendet hat. Um den Leichtjinn 
eines Mädchend und feine Eitelfeit zu beftrafen, müſſen nicht 
eben Todte aus ihren Gräbern fteigen. Es ift das Schidfal von 
Königreichen, um derentwillen © hafefpeare im Hamlet und 
Mafberh an die Pforten der Unterwelt Flopft. Der Frevel ge: 
gen die Vorfehung ift von feltner fehredlicher Art, und verdient 
eine feiner Natur gleiche Strafe; aber auf Ellad Schickſal wird 
fchon früher bingewiefen, bevor noch jene fträflichen Worte ihren 
Lippen entflohen. Die Voranzeigen fommen Schlag auf Schlag. 
Wir haben fhon in der Darftellung des Inhalts darauf aufmerf: 
fam zu machen verfucht. Der Unwille des Himmels über die, ge: 
gen den Willen der Aeltern gefnüpfte Vereinigung fpricht fic) 
ſchon im erften Afte deutlich aus, und wird in einer Reihe auf 
einander folgender Zeichen fund gethan. Wollte der Dichter 
jedoch die Folge des in der erjten Scene des zweyten Akts aus: 
gefprochenen Vaterfluches zeigen, fo mußte erjtens das Ganze 
höher geitellt, dann die Wirfung an dem, gegen den er gerichtet 
ift, anfchaulicher gemacht werden. Wilhelm aber lebt in Freu— 
den, entflieht den Armen der ftrafenden Gerechtigfeit, kommt zu 
friegerifchen Wurden, und ftirbt auf dem Bette der Ehre. Daß 
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der Hochzeitbitter Berndt am Schluffe bemerft, er folle in der 
Trunfenheit gejtorben feyn, macht un fo geringern Eindrud, da 
Silberftröm in der frühern Scene mit Ella die eigentliche, rühm— 
liche Art feines Todes im Kampf erzählt. Auch ift das Grauen: 
hafte und Düjtre zu fehr gehäuft, was fogar der Darftellung, 
wo derley Wirkungen von der Sefchicklichfeit des Mafchiniften 
abhängen, Schaden thun dürfte. Blitz und Donner ſchrecken in 
der fiebenten Scene des zweyten Afts die Liebenden auf, in der 
folgenden Scene greift Ella, als fie die zur Erde fallenden Blu— 
men aufheben will, nad) Wachholder, Wermuth und Rosmarin, 
und ein Leichengeruch weht ihr entgegen. Blitz und Donner bes 
enden wieder den Aft. Der zweyte Aft enthält viele Anfpielun- 
gen auf das künftige Unglüd der Liebenden, wozu ſelbſt das Ko: 
ſtüm der handelnden Perfonen gehört, die fchwarze Kleidung der 
Elifabeth, der Stab, den Wilhelm als Pilger trägt, deſſen Knopf 
ein gefchnigter Todtenfopf ift, der Cypreſſenkranz, den er von 
Berndt empfängt, und fich aufs Haupt fest und dergleichen. Im 
dritten Aft gehen die Prophezeyungen Rachels, welche das Ge: 
müth der Zufchauer niederdrücken, an uns vorüber; in der vier- 
ten Scene erbleichen die Rofen, welche Ella vom alten Gebhard 
erhält; in der fechöten Scene fpringt das Glas, welches Wil— 
helm Ellen überfandte; im fünften Aft folgen fchaurige Gefänge 
auf einander, die Hausflingel wird von einem unfichtbaren We: 
fen in Bewegung gefegt, die Erfcheinung tritt auf, der Geift 
trägt Ella auf feinen Armen fort, die Schlußhandlung geht umter 
Cypreſſen und Trauerbirfen vor, grau und fchwarz gefleidete 
Muüdchen erfcheinen, Rachel verfchiwindet einer Here gleich in ein 
rothes Quch gehullt, Iodtengeläute, Irauergefang, wchende 
Fackeln fchließen das Stück. — Durch den zu verfchwenderifchen 
Gebrauch verliert nun das Schauderhafte, welches mäßig und 
vorfichtig angewandt eines der gewaltigften Kunftmittel zur Er: 
regung erhabener Gefühle ift, viel von feiner Wirkung, ja e8 
läuft zulegt ihr gerade entgegen, und hebt, zu weit getrieben, 
fie ganz auf. In der Ballade ift dieß nicht fehr zu beforgen, 
denn man gibt dort gerne die Ungewöhnlichfeit des Inhalts zu, 
und der geringe Umfang des Gedidyts läßt uns das Störende 
der Inwahrfcheinlichfeit weniger bemerfen. Anders jedoch ift es 
beym Drama. Hier begehren wir eine genauere Motivirung, 
eine größere Nückficht auf die Verhältniffe des wirklichen Lebens, 
und alle8 was der uns befannten Ordnung der Matur zuwider 
läuft, ertragen wir hochftens dann, wenn das Schauerliche nicht 
nur ein Mittel iſt, uns etwas Hoheres anfchaulichy zu machen, 
fondern das einzige, wenigitend das wirffamfte Mittel dazu; 
fonft wenden wir uns vom inhaltsleeren Spude unwillig weg. 
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Nur in der Oper allenfalls dürften wir es ertragen, weil wir 
bier durch eine Reihe von Jahren, vielleicht durd) die! Verbin: 
dung der Mufif mit dem Worte, als einer für ſich unnatürlichen, 
dad Ungewöhnliche vorauszufegen und zu ertragen gewohnt 
find. Der Dichter hat vielleicht dadurch, daß er fein Werf ein 
Volkstrauerſpiel nannte, eine Entichuldigung für den Ge: 
braudy allgemein wirfender Motive anfprechen wollen, aber da 
auch jenes Trauerfpiel fich den oberften Gefeken der Kunftwerfe 
diefer Gattung fügen muß, fo-fann der im Allgemeinen zu miß— 
billigende Mißbrauch eines Kunftmitteld auch hier nicht zuläßig 
erjcheinen. 

Daraus wird erfichtlih, daß der legte Grund von Allen 
dem, was allenfalld dem Stüde vorgeworfen werden fönnte, in 
der vom Dichter getroffenen Wahl des Stoffes liegt. Es iſt 
nicht anzunehmen, daß aus der befannten Ballade ein beiferes 
Zrauerfpiel hätte gemacht werden fönnen, aber fie felbft ift über: 
haupt zur dramatifchen Behandlung nicht gut geeignet. Wenn 
gleich der Hauptgedanfe, den fie durchführt, auch in dramati— 
{cher Form dargeftellt werden fann, fo ift dieß doch nicht durch 
die in der gedachten Ballade vorfommenden Begebenheiten zu 
bewirfen. Der Grund ift bereitö ausgefprochen worden. Der 
Dichter hätte demnach in feinem Volfstrauerfpiele, welches er 
doc) nicht bloß darnach benennen Fonnte, daß es feinem Inhalte 
nac) eine Volksſage behandelt, nur auf die Handlung und gar 
nicht auf die Begebenheit Rüdficht nehmen dürfen, welches aber 
nicht geichah. 

Wenn man jedoch, von dem Gerügten abgehend, auf die 
Behandlungsweile des Gedichtes überhaupt Rückſicht nimmt, fo 
muß zugegeben werden, daß der Dichter hier viel Vorzügliches 
geleiftet, und wieder jene poetifche Darftellungsgabe entfaltet 
habe, welche ihn feit langer Zeit zu einem entfchiedenen Lieblings: 
fchriftjteller, der auch den Kenner zu befriedigen weiß, gemacht 
bat. Eben deßhalb, weil der Verfaſſer die höhern Rückſichten, 
welche der Dichter beachten foll, fennt und zu erfüllen verficht, 
und uns dieß in zahlreichen Proben erwiefen hat, erfcheinen um 
fo nothiwendiger die VBemerfungen, welche beweifen, daß dies 
Zrauerfpiel die höhern Erfordernijfe nicht vollfommen erfülle, ob» 
fhon man ihm (bey einer glücklichen Darftellung) eine eindring- 
liche Bühnenwirfung nicht abfprechen Fann. — Aus dem Ganzen 
leuchten der Geift eines Poeten, und die fichere Hand eines ferti- 
gen Kunjtlers heraus. Die Scenen find fait durchgehende wir: 
fungsreich, und ftehen unter einander in gutem Zufamnienhange. 
Die Zeichnung der Charaftere iſt größtentheild zu loben, befon- 
ders Ella’, Margreth's und Rachels. Die Eitelfeir der 
17 3 
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erſtern, welche der eigentliche Keim ihres Unglücks iſt, entwickelt 
ſich vom erſten Auftreten des Mädchens an vor unſern Augen; 
durch alle ihre Handlungen blidt fie durch, und felbft dem Un— 
gehorfam und dem Frevel, der am Schluffe gezüchtigt wird, liegt 
fie zum Grunde. Dabey ijt das Liebenswurdige des Mädchens in- 
tereifant ausgemalt. Rachel ift wohl etwas zu gefpenftifch ge— 
halten, dem ungeachtet aber muß die Zeichnung ihres Charafters 
gelungen genannt werden. @ie erfcheint nicht geradezu verab- 
fheuungswürdig, da ihre Anhänglichfeit an Wilhelm gezeigt 
wird. und begründet ift, und auch die fpatere Zurüdfegung, die 
fie von Ella erfahren zu haben glaubt, ihr zum Böſen geneigtes 
Gemüth auf eine begreifliche Weiſe aufreizt. Ihre Art der Ein— 
wirfung auf Ella iſt unter den gegebenen Bedingungen wahr und 
qut dargeftellt. Der treuen fchlichten Margreth muütterliche 
Frommheit und Sorgfalt erregen volle Theilnahme. Außer dies 
fen muß noch die Charafteriftif einer Nebenperfon mit Auszeich> 
nung genannt werden, des Kornetten Sparre. Die Scene, 
in welcher er auftritt, die neunte des dritten Akfts, gehört zu den 
vorzüglichften des Stuͤcks. Die militärifche Haltung des Jüng— 
lings, der- feiner Würde dem Frauenzimmer gegenüber nichts 
vergeben will, das Gefallen, welches Ellad Schönheit in ihm 
entzündet, die fteife Galanterie, das Warmwerden, wenn von 
militärifchen Dingen die Rede ift, und dabey das Benehmen 
Ellas, die von Luft über Wilhelms Brief durchdrungen, doch 
vor dem jungen Kriegsmann ihre Wurde ald Braut feines Vor- 
gejegten zu bewahren fucht, Alles das ift in ein lebhaftes gelun— 
genes Bild verbunden. 

Die andern Charaftere find mit weniger Glüc angelegt und 
ausgeführt. Gebhard intereffirt durch fein fonderbares und 
dabey rechtliches Benehmen erft nad den Tode. Es wäre zu 
wünfchen gewefen, daß der Dichter ihn von vornherein fo geftellt 
hätte, daß man ihm diefe Handlungsweife hätte autrauen müffen. 
Wilhelm wird mehr durch die Wirfung einiger Scenen, in denen 
er auftritt, al8 durch feinen Charafter bedeutend. Silberſtröm 
ift nur dem Umriffe nach angelegt, und aus der zahlreichen Menge 
der übrigen Perfonen tritt nur der Hochzeit- und Grabebitter 
Berndt etwas hervor, aber auch ohne durch eine charafterifti= 
fhe Eigenthrimlichfeit fih ausjuzeichnen, einen Anflug von Hu— 
mor abgerechnet. Daß der Dichter manche NMebenperfonen gar 
zu wenig bedacht hat, ift um fo mehr zu bedauern, da er beſon— 
ders im feineren Ausmalen meifterlich zu verfahren im Stande iſt. 
Das Stud ift in diefer Hinficht an herrlichen Zügen reih. Wir 
zahlen dazu gleich den Anfang, wo Ella das Gebetbuch, in dem 
fie nachläßıg geblättert hat, zuframpt, und einen Spiegel daran 
lehnt. Wie zeigt fich fchon darin die feimende Eitelfeit des Mad: 
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chend, und jene Vernachläßigung ernſterer Dinge, welche die 
Quelle ihres fpätern Unheils wird. Beſonders ift das Aufitellen 
des Spiegelö aufs Geberbuch charafteriftiich. . Eben fo gelungen 
ift die Weife, in welcher fie darauf den Warnungen der Mutter, 
die fie im frommen Glauben erinnert, fich ja zur Nachtzeit nicht 
in den Spiegel zu fehen, feinen Glauben fchenft. Einzelne Züge 
folcher Art find am beten dazu geeignet, uns über die eigent» 
liche Befchaffenheit des Charakters Auffchluß zu geben. In den 
darauf folgenden Scenen, befonders der Dritten, in welcher 
Ella zwifchen Pflicht und Eitelfeit ſchwankt, und die legtere die 
Oberhand erhält, find fie haufig anzutreffen. Das Getändel der 
Liebenden im zweyten Aft und die Art, wie dabey Wilhelm zur 
Locke kömmt, ift artig und. wirfungsreih, In der achten 
Scene hat der Dichter mit einzelnen glüdlichen Strichen hin 
und wieder Bedeutendes erreicht. Die Einwirfung des Goldes, - 
welches Ehrenberg bringt, auf Ella Gemuth im dritten Aft, ihr 
Benehmen bevor der Kornet erjcheint, ihr Einfall, zwölf weiß 
gefleidete mit Blumen gefchmücte Mädchen mit Lauten, Lorbeern 
und Blumenfränzen vor Augen alled Volks den heimfehrenden 
Kriegern entgegen zu fchicfen, alles charafterifirt vortrefflich das 
eitle, gefallfüchtige Mädchen, welches immer die allgemeine Auf: 
merffamfeit auf fich zu ziehen bemüht ift. Wie fein ift die dritte 
Scene zwifchen Ella und der Marfetenderin, in welder 
Ella der Rudfunft ihres Geliebten harrend, nicht unmittelbar 
nach ihm zu fragen wagt, fondern fich nur allmalicy der Haupt: 
fache nähert. Sie beurfundet den tiefen Kenner des menfchlichen 
Herzens, gleich den folgenden zwifchen Ella und Silbberſtröm. 
Daß fie legterm nicht ihren Namen willen läßt, ift wahr und tief. 
Eine unerflärbare, aber in ihrer Lage begreiflibe Scheu vor 
möglichem Unglüd, die fie fih kaum ſelbſt geftehen will, halt 
fie zurüc, Der Tod Margreth3 erfcheint wohl etwas raſch, aber 
er ift doch nicht ohne Motiv, und gibt ung Gelegenheit, uber Ellas 
Charafter einen wichtigen Aufichluß zu erhalten ; daß fie namlich 
gleich, als fie unvorbereitet den Tod der Mutter erfährt, er— 
ftarrt, und rafch ind Zimmer will, Aber damit vertraut, nur Sinn 
für den Verluft des Geliebten hat, ift wieder der Natur abge: 
laufcht. Die Gutmüthigfeit und der Hang zu irdifcher Yuft, 
welche beyde in Ella's Gemüth herrfchen, werden auf eine an: 
ſchauliche Weife dargeitellt. 

In Rüdficht der Organifation des Ganzen muß der verſtän— 
digen Anlage und des Funftgerechten Verhältniffes der Scenen 
unter einander mit der volliten Anerfennung gedacht werden. 
Befonders zu loben ift der rafche und lebendige Wechfel, und Die 
Berfchiedenheit der Begebenheiten, welche doch alle fo mit einan— 
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der verbunden ſind, daß eine die andere vorbereitet und unter— 
ſtützt, und keine der Scenen von den übrigen losgetrennt er— 
ſcheint, ſondern daß jede nur (und dieß gilt ſelbſt von den klei— 
nern) durch den Zuſammenhang ihre eigentliche Bedeutung er: 
hält. Nur mit dem Schluſſe des Stücks können wir nicht ein: 
verftanden fern. Das Stück endet eigentlih mit der fünften 
Scene des legten Afts, und weil in den darauf folgenden vier 
(worunter die Schluffcene von größerem Umfange ift) nichts 
neues, nicht einmal der Begebenheit nach, gefchieht, erfcheinen 
diefe überflüffig und ftörend. Da fie gerade dort, wo wir Raſch— 
beit und einen fchnellern Gang verlangen, der beendeten Hand: 
lung gleichfam nachfchleppen, ermüden fie um fo mehr. Ella 
wird durch die Erfcheinung des Geliebten, welche fie im Srevel 
ewünfcht hat, für diefen Srevel und für das Tadeln der Vor: 
ehung gezüchtigt. Mit der Strafe, die fie trifft, erfennen wir 
die Unverlegbarfeit der Lehre: »Hadre nicht mit Gott,« dieß foll 
Ella zuletzt gleichfalls erfennen, und an der Gewalt der Erſchei— 
nung jterben. Nun aber fommen nach diefer erfchütternden 
Scene, gleihfam der Spise des Stücks, Eule und Berndt 
zufammen, wodurch wir nur die uns bereits befannte Entführung 
Ellas durd) die Erfcheinung, und Eliſabeths Heirath mit Silber: 
itröm erfahren, die in diefer Lage Niemand intereffirt; wenn 
denn aber der Dichter uns mit dem Schicffal aller auf die Haupt- 
handlung Bezug habenden Perfonen vertraut machen wollte, von 
ihm früher hätte bemerft werden fonnen. Noch weniger ift die 
verlängernde Veränderung der Deforation zu billigen, nach wel: 
cher in der fiebenten Scene der Gärtner mit feinen Sohne ein 
nicht zur Sache gehöriges Zweygeſpraͤch führt. Das legte Auf: 
treten Ellas ift von weit geringerer Wirfung, als ihre frühere 
Entführung durch den Geift; wir willen bereits ihr Schickſal, 
und fönnen böchftens den Eindruc, welchen jenes Ereigniß auf 
und gemacht hat, mit der Verwunderung über den Umſtand ver- 
taufchen, daß Ella auf einmal aus den Handen des Geiſtes los, 
und auf diefen Pla gefommen ift. Ihre Erzählung von dem, 
was mit ihr vorging, wie poetifch fie auch ift, wirft nicht ftarf 
auf uns, weil jede Erzählung am Schluffe eines dramatifchen 
Werfes, wo wir die Entwicklung in Vorgängen fchauen wollen, 
ftörend wirft. Die Iodesart Ella ift nicht deutlich genug aus— 
gedrückt, man begreift nicht recht, wie fie aus den Armen des 
Geiſtes fich befreyte, warum diefer, wenn er fie wieder zurück— 
bringen wollte, fie eigentlich mit ſich fortgenommen habe, warum 
er fie gerade hierher bringt, wie fie all die Schreden, welche fie 
erzählt, habe überleben fonnen, warum fie erft jegt nach der Er: 
zählung der Schreduiffe, und nicht als diefelben fich mit ihr zu: 
trugen, ftirbt, und was die eigentliche Urfache ihres Todes fey. 
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In der Bürgerſchen Ballade bringt ſie der Geiſt vom Hauſe weg 
zu ſeinem Grabe, dort wird ſie mit ihm auf die ſchreckliche Weiſe 
vereint, die fie früher im tollen Frevel ſelbſt begehrte; das iſt be: 
greiflich und aufammenhängend. Wollte der Dichter feinem Trauer— 
fpiele jenes Ende nicht geben, oder fand er, daß es ſich mit den 
Sefegen, die er zu befolgen hatte, nicht vertragen hätte, fo 
mußte er dem Stüde mindeſtens einen befriedigenden, verftänd- 
lihen Ausgang verleihen, und das legtere um fo mehr, da er ed 
ald Volfstrauerfpiel auf allgemeinere Iheilnahme berechnet hat. 

Was die Diftion betrifft, fo it fie im Ganzen fo mufter: 
haft, wie wir e8 vom Verfaſſer gewohnt find; deifen ungeachtet 
dürfte folgende Bemerfung einige Berüdfichtigung verdienen, 
Das Stud ift abwechfelnd in Verfen und in Profa gefchrieben. 
Dagegen ift nun im Allgemeinen nicht3 einzuwenden. Obfchon 
die Einheit der Form bey jedem Kunjtwerfe wünfchenswerth und 
räthlich ift, fo ift doch unter gewiſſen Bedingungen hier — eine 
Verſchiedenartigkeit zu billigen. Der Erfolg hat zuweilen das 
Günſtige ihrer Anwendung gezeigt Allein der Dichter darf hier 
nicht willfürlich verfahren, die Anwendung von Vers und Proſa 
fteht ihm nicht frey, er wird durch die Befchaffenheit des Stoffes 
dazu gleichſam genöthigt. Er muß dabey nicht nur allein auf 
Gedanfen und Empfindungen, welche ausgedrückt werden, fon- 
dern auch auf die Perfonen, welche fie ausdrücken, und auf die 
Berhältniffe, unter denen e8 gefchieht, Nücficht nehmen. Eben 
in diefer verftändigen Wahl erfennen und fchägen wir die Umficht 
des Dichters, der für den herrlichen Geijt immer den entfprechend- 
ften Körper zu finden weiß; fonjt hing’ es immer vom Willen 
des Dichters ab, ob er fein Stud in Verſen oder in Profa fchrei- 
ben wolle, was feineswegs der Fall ift. Nicht einmal die Vers: 
art, in welcher der Dichter fchreibt, ift ihm jedes Mal freygegeben. 
Eine von den vielen muß immer die pajfendite feyn, und dieſe 
herauszufinden ift eine Aufgabe, deren richtige Löfung vom Dich: 
ter mit Recht gefordert werden fann. Se feiner, je genauer, je 
inniger num diefe Verbindung des Inhalted mit der Form er: 
ſcheint, um defto vorzüglicher muß fie genannt werden, und bier 
bat, unferer Meinung nad, der Verfaifer des Trauerfpiels nicht 
ganz genau die erwähnten Rückjichten im Auge gehabt. Der 
Anfang des Stücks bis zur vierten Scene des erſten Afts it in 
Profa gefchrieben, diefe Scene und alle darauf folgenden bis zur 
. vierten des zweyten Afts find in Werfen, bald gereimt, bald 
reimlo8, von da tritt wieder, zwey Fleine Scenen ausgenommen, 
bis zur Schlußfcene des dritten Afts, die Profa ein, worauf bis 
zu dem Ende des Stücks Vers und Profa durch einander wech: 
ſeln. Nun erfcheint fchon die frühere Abtheilung beyder Formen, 
wenn nicht ganz unjtatthaft, doch zu gewagt, denn fie find zu 
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auffallend ſtreng durch eine längere gleichmäßige Dauer von 
einander geſchieden, und die Uebergänge verſchmelzen ſich zu 
wenig. Aber es läßt ſich ſogar hin und wieder ein Mißverhält— 
niß der Form zu dem Inhalte nachweiſen. Warum ſpricht zum 
Beyſpiel der alte Gebhard, der bedächtige Kaufherr und Raths— 
mann in Verfen, und im Anfange uoch dazu mit feinem ‚Diener ? 
warum ertheilt er ihm in Verfen den Auftrag, das Ihor zu fchlie- 
fen, da doch der Dichter bey bedeutendern Gelegenheiten die 
Profa anwendet? Meder der Stand des Mannes, noch die Ge: 
danfen welche er in der Scene mit feinem Sohne ausfpricht, be: 
gehren die Macht und den Glanz des Verſes. Alles aber, was 
eben fo gut in Profa gefagt werden fann, foll in ihr gefagt wer« 
den, denn der Vers iſt in der Poefie mehr, als ein bloßes Zier: 
mittel. Der Verfailer ift fo fehr Herr des Styls, daß nicht zu 
beforgen ftand, die Bedeutenheit der Scene wäre durch ihre Ans 
wendung gefhwächt worden. — Warum braudt der Berfajler 
den Vers nicht immer fo richtig und mit folcher Wirfung, wie in 
den Scenen, in welden Ella auftritt? Hier ift genau durch die 
Form der Seelenzujtand unterfchieden. Sie fpricht mit ihrer Mut: 
ter und Rachel in Profa, weil dort die Gedanfen und Empfin- 
dungen, welche fie ausfagt, dad Gewöhnliche nicht überfchrei: 
ten; wie fich aber jene erheben, diefe inniger und tiefer werden, 
werden fie im ungewöhnlichen Körper des Verſes ausgedruckt, 
welchen zuweilen mit vieler Kenntniß der Reim beygegeben ift. 
Als ausgezeichnet erfcheinen in Ddiefer Art hauptfächlich Ellas 
Monologe, welche überhaupt ihrer Natur nach die Behand: 
fung in gebundener Rede wohl vertragen. Wir führen befonders 
die fünfte Scene des erften Afts, die zehnte Scene des dritten 
Afts, die fünfte, zehnte und eilfte Scene des vierten, die erite 
und die Schlußfcene des fünften Akts an, welche legtere, obfchon 
fie nicht zum Ganzen mehr erforderlich it, doch für fich betrachtet 
viel poetifche Schönheiten hat. 

Als Probe der Behandlung möge die Fürzefte der angeger 
benen Scenen, die eilfte des vierten Aft3, erfcheinen. Sie folgt 
jener, in welcher Ella, welche bereits den Tod des Geliebten 
erfahren hat, durch ihre frevelnden Aeußerungen die Mutter 
forttreibt: 

Sch war fo fhuldlos, war fo ftill und vein; 

Ein Band, ein Veilchen Fonnte mich bealüden — 
Wenn höh're Mächte feltnen Reiz verleih'n, 

Wär's nicht vergonnt, was uns verlich'n, zu ſchmücken? 
Wars meine Schuld, daß Joſeph ich gefiel ? 

Ward Wilhelm mein durch buhlerifhes Spiel? 

Gab ich das Herz mir, das noch beym GErblafjen 

Bon Allem, nur von Wilhelm nicht kann laſſen? — 
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Und dennoch, dennoh wand!’ ich Aber Leichen ; 

er mir gewogen, muf zur Nacht hinab; 

Und doch Tief jene Macht ſich nicht erweichen, 

Die mir fo viel der ſichern Pfänder gab; 

Mein Bräntgam, Er, mein Giny’ger muß erbleichen — 
Der erfte Schuß — und offen winkt das Gras — — 
Die Wunde wird im Bufen ewig brennen 

Und — Hohn und Spott die ew'ge Braut mic nennen! 


(IM ohne es zu wiſſen vor einen Spiegel gekommen, und gewahrt die mit Edel: 
fteinen durhmundene Brautfeone, welche jie im hochaufgeflochtenen Haare trägt.) 


Was willft noh du in diefen ſchwarzen Ringen, 

Die felbjt der Neid, die Abgunſt Seide pries ? 

Wann wird für mich das Brautgeläut erklingen, 

Das mir am Morgen Wiederfehn verhieß? 

Nie! Hin ift hin! Nichts kann ihn wieder bringen! 

Herab mit dir, da Alles mich verlief! 

Derdorre Kranz! verdorrt ihr Myrten alle, 

Das; Feine Braut zum Traualtar mehr mwalle. 
(Sie hat den Kranz abgeriſſen, zerpflüdt ihn, und wirft ihn zu Boden.) 
Dieſer Monolog ift außerdem auc) noch. in pfychologifcher Hin: 
fiht ausgezeichnet. Alle Beftandtheile von Ellas Charafter wer- 
den darın wahrgenommen, und ihre Verbindung zu einem Gans 
zen wird wahrfcheinlich und deutlich gemacht. Ella ift nicht böfer 
Art, aber immer fo fehr von ihrer Vortrefflichfeit überzeugt, daß 
fie jede ihrer, auch nicht zu billigenden, Handlungen zu entichul: 
digen weiß. Immer ift fie geneigt fich felbft zu täufchen, und 
prunft dabey mit ihrer Schuldlojigfeit und Herzensgüte. Mitten 
im beftigiten Schmerz wird fie von ihrer Erbfünde, der Eitel: 
Feit, überrafcht, fie ift überzeugt, »ſeltne Reize« zu befisen, 
fie preift die Farbe ihres Haars, und es fällt ihr, aller Heftigfeit 
der Empfindung ungeachtet, ein, daß felbit der Neid und Die 
Abgunft fie Seide preifen mußten. Sie erfennt die Kranfung 
nicht, welche Zofeph durch fie erfahren hat, und hält die Erfül: 
lungen der Prophezeyungen Rachels fir Pfander einer höhern 
Macht. Die Qualen, welche fie über Wilhelms Verluft durd): 
toben, laifen fie immer noch an den Spott und Hohn der Nach- 
barın denfen, und an das Empfindliche des Beynamens der ver’: 
gen Braut.« Da ihr das Vertrauen an die Güte und der Glaube 
an die Weisheit und Gerechtigkeit der Vorfehung fehlen, fo be: 
mächtigt fich wilde Verzweiflung ihrer Seele, fie erbticht in Wil: 
helms Tode nichts als die Graufamfeit de8 Himmels, welcher 
ihr den Geliebten entriß, und indem fie gewaltfam die Braut: 
frone zerftört und zu Boden wirft, erfennen wir den unbandigen 
Aufruhr, der in ihrem Innern vorgeht. 

Wenn wir das Sefagte zufammenfaifen, fo finden wir, daß 
das Volfstrauerfpiel ſchoͤn Ella zwar nicht alle jene höheren 
Anforderungen, die man an das Tranerfpiel überhaupt ftel: 
len muß, befriedige und erfülle, daß der Dichter durch ein zu 
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ſtarkes Häufen des Grauenhaften und Schauerlichen, und dadurch, 
daß er die Bühnenwirkung zu ſehr im Auge gehabt hat, dem 
Kunſtwerke geſchadet habe, daß ſich in Ruͤckſicht der Form hin 
und wieder kleinere Mängel zeigen, aber daß dem ungeachtet das 
Ganze ein fprechender Zeuge der poetifchen Natur des Verfaſſers 
ſey, daß davon bey der nöthigen Vorficht einer guten Darftellung, 
und einer gefchicten Anordnung des feenifchen Theild eine be: 
deutende Bühnenwirfung zu erwarten ftehe, und daß fich befon- 
ders in der Ausarbeitung, dem Wechfel und der verjtändigen 
Verbindung der Begebenheiten jene fünftlerifche Kraft, die der 
Verfaſſer oft und bemerfbar macht, in dieſem Werfe wieder finde, 
fo daß es allerdings, wenn auch nicht zu den bedeutendften, doch 
zu den interejfanteren Erfcheinungen der neuern Zeit gezählt wer: 
den muß. — Dem Zrauerfpiele find vier Gedichte angehängt, 
wovon wahrfcheinlich die drey erſten die Quellen angeben follen, 
aus denen der Dichter gefchöpft hat, das vierte aber eine im 
Stücke vorfommende Stelle erflärt.— Das erfte diefer Gedichte, 
Lenore, iſt aus Achim v. Arnim, und Clemens Bren- 
tanos Wunderhorn, Heidelberg by Mohr und Zimmer 
1808, Bd.2, S. 19 genommen; das zweyte des fügen Wil: 
belms Geiſt au® Sweet Williams ghost in Percy's Reli- 
ques Vol. Ill, pag. ı26 überfegt von Juſti, und das dritte, der 
Ritter Aage und Jungfrau Elfe, aus den altdänifchen 
Heldenliedern, Balladen und Märchen überfegt von Wilhelm 
Karl Grimm. Heidelberg, bey Mohr und Zimmer, 
ıBıı, ©. 73 und 505. ie halten alle weder der Tiefe und 
dem Interejje des Inhalts, noch der Kraft der Behandlung nad, 
nicht den geringften Vergleich mit der Bürgerfchen Ballade aus, 
und man fieht daraus, wie fo ganz und gar Bürger Meijter 
feines Stoffes gewefen. Indeß verdient, wenn man fie mit einan- 
der vergleicht, das zweyte den Vorzug, wird aber wieder weit von 
dem legteren der kranke Ritter vom Verfaſſer überboten. Der 
Inhalt deifen iſt von vielem Interejle und meiiterhaft durchgeführt. 
Nur erfcheinen in der fechzehnten Strophe ©. 242, in welcher der 

Ritter erzählt, daß feine Geliebte ihm feine Haarlocke geraubt habe: 


Ich nahm den Helm vom Haupte 
Und beugte mich vor ihr; 

Sie fuhr daher 

Mit einer Scheer 

Und lieblich Eofend raubte 

Das Scheitelhaar fie mir. 


der dritte und vierte Vers um fo ftörender, da Alles übrige des 
Gedichtes zwar in einem der Natur deöfelben entjprechenden ein- 
fachen, aber doch dabey edlen und würdigen Tone gehalten ift. 
* + 
» 
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2. Gedichte von Auguſt Mahlmann. Halle, in der Renger 
ſchen Buchhandlung , 1825. 8. ı88 ©. 

Das Erfcheinen Iyrifcher Gedichte eines geachteten Zichrift: 
ftellers ift um fo erfreulicher in der jegigen Zeit, in welcher Er: 
zählung und Drama fo ſehr auf Koften jener Dichtungsweife ge- 
pflegt und gefucht werden, daß Lefer und Buchhändler fchon vor 
dem Namen: »Iyrifhe Gedichte,« zurüdjchreden. Der 
Grund davon ıft vielleicht weniger ald man glaubt darin zu ſu— 
hen, daß der Deutfche bey Liner entjchiedenen Vorliebe für 
epifche und dramatifche Dichtungsart, von den Werfen der Dicht: 
Funft eine gewiſſe Maſſe des Inhalts und einen größern Umfang 
begehrt. Vergißt er auch der bedeutenderen Iprifchen Dichter eis 
ner frühern Periode, eines Us, Hagedorn, Gleim und all 
der liederreihen Sänger jener Tage; erinnert er ſich auch kaum 
mehr einer noch älteren, vielleicht nicht minder guten Zeit; fo 
hält er doch die Poeten, welche ihm näher liegen, im Andenfen 
fe. Er fennt Bürger, Hoölty, Mathiſſon u.a. nicht nur 
dem Namen nach, er verehrt Göthe, Schiller, Schlegel, 
Tieck auch in Nücdficht ihrer Igrifchen Erzeugnijfe, und die ein— 
fachen Gefänge des freundlichen Wandsbefer Bothen ver: 
mögen noch immer ihn tief und innig zu dfirchdringen. Jener 
Grund, warum Iprifche Gedichte in der gegenwärtigen Zeit nicht 
nur nicht beachtet, fondern wohl gar geflohen werden, liegt viel: 
mehr in der unfeligen Schreibeluft unferer Tage, in der Menge von 
Taſchenbüchern, Almanacyen, Zeitfchriften u. dgl., welche fammt> 
lich von diefer leichten Waare angefüllt find, er liegt in dem dün— 
kelhaften Trotze des, meijt jugendlichen, Dichterheeres, mit wel— 
chen ed dem Publifum feine unreifen Erzeugnijfe mit Gewalt 
aufdringen will, und dabey nur auf den Vortheil, fih gedruckt 
zu: fehen, Rückſicht nimmt, auf jeden andern verzichtend. Das 
Publifum, welches ſich das eine geraume Zeit lang gefallen ließ, 
wurde, da ihm bey jedem Schritt ein Gedicht entgegen trat, da 
ed die Poeten dugendweife, wie Pilze aus der Erde fteigen fah, 
dann durch die Subſeriptions- und Pränumeranten - Betteleyen 
der Autoren, den einzig möglichen Weg, folher Waare Abſatz 
zu verfchaffen, von einem Widerwillen gegen die Gattung er: 
füllte, die fich begreiflicher Weife bald bis zum wirflichen Efel 
fteigerte. Weder dazu geeignet, noch dazu aufgelegt, Durch eine 
forglihe Prüfung einzelne bejjere Arbeiten aus der Menge elen- 
der auszufcheiden, und in der Wahl noch obendrein durch den 
Unverftand der Kritifer in den Flugfchriften, welche die ohnmäch— 
tigften Erzeugnijfe der Mittelmäßigfeit lobpreifend erhoben, ges 
täufcht, verwarf man Alles was Gedicht hieß im Allgemeinen, 
und nahm es höchitens dann in die Hand, wenn der Name des 
Berfajlers aus einer frühern Zeit vortheilhaft befannt war, wo: 
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bey denn freylich mancher neuere Dichter, der einer glüdlicheren 
Anlage und einer firengeren Beachtung der Form, fih erfreuen 
durfte, unbeachtet blieb, und verfannt wurde. 

Da diefer Zuftand, welcher zur Zeitgefchichte gehört, einen 
eben fo mächtigen als nachtheiligen Einfluß auf die redende Kunft 
ausgeübt hat, fo wäre fchon Die Frage einer näheren Erörterung 
nicht unwerth, ob die ungezugelte Schreibeluft den Beftehen der 
zahlreichen Zeitfchriften und Tafchenbücher, in welchen der poe- 
tiſche Geiſt quartaliter zerfegt und zulegt in Nichts aufgelöft wird, 
ihre Entjtehen verdanfe? oder ob jener ungezügelte Drang die 
elenden Inftitute ins Leben gerufen habe, welche die Schwäche 
und den Irrthum der Zeit zu ihren pefuniären Vortheilen zu ver: 
wenden und zu benüsen wußten? — Faſt follte man der erjteren 
Meinung feyn, wenn man auf die vergangene Zeit zurückblickt, 
in der jener unglückjelige Ueberfluß der Magazine unreifer Früchte 
nicht vorhanden war, wobey die Producenten wenigſtens Feine 
Gelegenheit hatten, fie vor die Augen des Publifums zu bringen. 
Die Theilnahme an den Erzeugnilfen der Mufen war allgemeiner 
und wärmer als jegt, wo mehr gelefen, aber auch das Gelejene 
weniger beachtet wird. Früher genofi jedes Buch fchon als fol: 
ches eine Gattung Anfehens, weil man überzeugt feyn Fonnte, 
daß felten eines ganz und gar zu verwerfen war. Nun, wo der 
zehnte Mann im Lande ein Schriftfteller iſt, hat fich der Stand 
der Dinge geändert, die Schwäche geht mit der Parteylichfeit 
Hand in Hand, durch die Menge der Erzeugnilfe, mehr noch 
durch den Tadel des Guten und die Lobhudeleyen des Alltäglichen 
wird das Urtheil des Lefepublifums verwirrt, und man betrachtet 
ein Buch höchftens als Mittel, eine augenblidliche Neugierde zu 
befriedigen. 

Befonders die lyriſche Poefie it übel daran. Sie, 
von der alle andern Dichtungsarten ausgingen, droht gegenwär— 
tig alles, was fie in früherer Zeit erzeugte, nad) und nach zu 
vernichten. Kaum vermag die Wortrefflichfeit der Leitungen 
einzelner Meijter neuerer Zeit, eines Rüdfert, Uhland, 
Kind, Houwald, Schwab, das hereinbrechende Verderben 
zurüczuhalten. Auf die erhabenfte Art der Lyrik, die Ode, wird 
faft gar feine Aufmerffamfeit gewendet. Wie wenig Bedeuten: 
des.ift feit Klopftoc und feiner Zeit dafür gefchehen! Man 
geht dem Lyrifchen nicht nur aus dem Wege, wenn ed in Samm: 
lungen auftritt, fondern felbit dann, wenn es als ſchickliche Bey: 
mifchung im Epifchen oder Dramatifchen erfcheint, und nicht etwa 
aus dem Grunde, weil man es, als die Handlung in ihrem 
Gange bindernd betrachtet, fondern weil man davon überfättigt 
und die Handlung mit der Begebenheit verwecfelnd, 
nur einen rafchen, dem Sinne gefälligen Wechfel der Ereignijle 


ı826, Mahlmanns Gedichte. 267 


begehrt. Der Grund jenes Efels ift leicht begreiflih. Wenn 
das Iprifche Gedicht, welches fich Ausdruck der Empfindungen 
zum erjten Zwed und den der Gedanfen zum entferntern vor: 
jest, auf Gefallen der Kenner Anſpruch machen foll, fo fann der 
Sefammtzwed nur dann erreicht werden, wenn Empfindung und 
Gedanfen durch Innigfeit, Wahrheit, Erhabenheit oder Tiefe 
fidy auszeichnen, und die Sprache im genanejten Einflange da⸗ 
mit ſteht. Bey keiner andern Dichtungsart iſt die Feile in Rück— 
ſicht der letztern ſo nothwendig, wie bey der lyriſchen, denn der 
geringere Umfang laßt die Entſchuldigungen nicht zu, welche in 
dieſer Ruͤckſicht bey größeren Werken eintreten mögen. Etwas 
iſt hier ſo gut wie nichts, und nur viel iſt etwas. Jeder Menſch 
hat Empfindungen oder Gedanken, die ſich zuweilen über das Ge— 
wöhnliche erheben, der Ausdruck derſelben kann Niemanden be— 
ſonders intereſſiren, um fo weniger wenn es in mittelmaͤßigen Ver— 
ſen geſchieht. Im lyriſchen Gedichte pflegt der Poet ſein In— 
neres nach Außen zu kehren; wenn wir daran Gefallen finden 
ſollen, muß dies Innere von Bedeutung ſeyn. Bey den großen 
Erforderniſſen, welche lyriſche Gedichte erfüllen ſollen, iſt es da— 
her auch ſchlechterdings unmöglich, daß man ſie in den Jahren, 
welche der Bildung und der Vorbereitung angehören, bände— 
weife erjcheinen läßt. in fo läppifches Ihun zeigt von der 
fchlechten Anjicht, die man von der Kunjt hat, von der findifchen 
Meinung, daß das gewöhnlichite Denfen und Empfinden des 
Einzelnen das ganze Publifum interejfiren müjfe, und ift in vor: 
hinein zu verwerfen. 

Was das Wer Mahlmanns betrifft, fo finden wir darin 
die ausgefprochenen Anfichten beftätig. Dem nonum prema- 
tur in annum getreu, hat der verdienftvolle Verfaſſer diefe lo— 
benswerthe Sammlung erjt in der fpätern Zeit feines Fünftleri« 
[hen Wirfend dem Publifum übergeben. Es tt hauptfächlich 
ein tiefer religiöfer Sinn, der feine Gedichte auszeichnet, und 
faft aus allen derfelben wiederflingt. Eine ruhige Beſchauung 
der Poefie des Todes ijt in der Mehrzahl bemerfbar und aus- 
gefprochen. Da die dadurch aufgeregten Empfindungen und die 
damit in Verbindung ftehenden Gedanfen von der tiefiten und 
größten Art find, fo nehmen fat alle Gedihte Mahlmann's 
den Charafter der Erhabenheit und des Ernites an. In der 
eriten nnd legten Strophe des Gedichtd Seite 3, Geift der 
Dihefumft, ſpricht fich die eigenthümliche Anficht unfered 
Dichters von der Poefie aus: 


Der Geiſt der Dichtkunſt ſchirmt und trägt 
Das Herz, von {pm belebt. 

Wenn Dich dein Schickſal niederfchlägt, 
Did nächtlich Graun umfchmwebt : 
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Dann hebt ſein Fittich dich zum Chor 

Erhabner Geiſter frey empor, 

Und bey dem Klange heil'ger Lieder, 

Umgibt dich eine fromme Welt 

Und deiner Kindheit Ruhe wieder. 
Dann: 

Selbſt wenn du ſcheidend ſchmerzlich weinſt, 

Wenn Erd und Welt dir ſinkt, 

Wenn deine Lipp' erblaſſend einſt 

Den letzten Becher trinkt: 

Er zeigt dir Licht, das ewig wacht, 

Den Stern der tiefen Todesnacht! 

Und du erblickſt an Lethes Strande 

Die Wiederkehr in's Vaterhaus, 

Das Friedensfeſt im Geiſterlande! 

Dieſen in der letzten Strophe ausgedrückten Grundgedanken 
führt der Dichter nun durch die meiſten ſeiner Gedichte, nach 
allen Richtungen derſelben durch. Gleich im Eingangs-Gedichte, 
die drey Gaben des Vaters, iſt er auf eine poetiſche Weiſe 
ausgeſprochen. Er geſellt den Tod den Segensgaben, die wir 
der Güte Gottes verdanken, der Hoffnung und dem Schlafe, 
als die dritte und ſchönſte bey, welche, als den letzten Segen des 
ewigen Vaters, uns die Hand des Maͤchtigſten nicht rauben kann, 
indeß Hoffnung und Schlaf uns entriſſen werden fönnen. Ihm iſt 
der Tod 

- Die lieblichſte Gabe, 
Der itarke Erretter, 
Der freudige Held , 
Welcher jertrümmert jegliche Feſſel der Erde 
Und aufträgt die Schwachen, Mühebeladenen , 
Zu der ewigen Freyheit Sonnen⸗Glanz 
Und zu des unendlihen Vaters 
Hochheiligem Angejict ! 

Diefed Gedicht gehört zu den vorzüglichiten der Sammlung, 
nur fcheint feinem Inhalt die antife Form nicht ganz günftig zu 
feyn. — In dem herrlichen, durch eine faſt unnachahmliche Ein: 
fachheit ausgezeichneten Gedichte »der Vater Martin« ©. 8 
zeigt der Dichter die Sehnſucht eines lebensmüden Greifes nad) 
dem Tode, und macht in der Art, wie fein Wunſch in Erfüllung 
geht, das Beneidenswerthe feines irdifchen Verlöfchens anfchau: 
lich. Im Gedichte Sehnſucht, ©. ıı, fpricht der Dichter feinen 
Drang nach dem Lande der Ruhe und dem fröhlichen Erwachen 
nad) dem ſchweren Traume des Lebens ergreifend aus, Die Ger 
Dichte: Mein Sehnen, S. 22, und Schwermuth, ©. 28, er: 
fheinen als gelungene Variationen jenes früheren. Das van 
Lorenzo«, S. 26, und das ſchöne Lied des Troftes, S 30, 
haben einen gleichen Inhalt. Wie herrlich ausgedrückt iſt der 
Gedanke in der Letzten Strophe des letztgedachten Gedichts: 
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Verzage nicht! 

Blick auf in jene Ferne, 

Da glänzen taufend Sterne! 

Wie groß ift deines Vaters Haus! 

Ah dort , ach dort erwarmen 

An feiner Bruſt wir Armen! 

Drum wenn dein Herz in Thränen bricht , 

Verzage nicht! 

Wie gern vergelfen wir um der tiefen poetifchen Empfin: 
dung und um des erhabenen Gedankens willen. die Fleine Un: 
richtigfeit im Ausdruck, die in jene fchöne Stelle fich einge: 
fchlihen hat.— Im Nachtlied, &.38, findet der Dichter nur 
im vom Glanz erhellten Heimatlande der Zufunft, Kraft und 
Ruhe nad dem Welfen und dem Verfall irdifcher Herrlichkeit; 
im rettenden Genius, ©.45, harrt er mit Vertrauen auf 
den Herold der ewigen Ruhe, der die tiefiten Lebensfchmerzen 
heilt, die Krone des Königs und den Stab des Bettler mit 
gleihem Ernft ins ftille Grab legt. Ihm ift fein Schweben, 
die Kälte feiner Hand nicht furchtbar, denn: 

Es führt die liebe , Falte Haud 
Hinauf, hinauf in's Heimatland! 

Selbft im Befchauen der Reize der Gegenwart erblickt er 
©. 86 im Gedichte: der Frühling und der Greis, den 
Qubel des Auferftehungs-Gefangs, und genießt, von den Blumen 
der Gegenwart umbluht, die. Entzüdungen der Ahnung vom 
Lande der Erlöfung und der ewigen Jugend, die feiner dort 
warten. Im Kirhhofe zu Ottenſee, ©.92, wo der Dichter 
Klopſtocks Grab begrüßt, und in Fräftigen Zügen den poetis 
ſchen Charafter jenes unfterblihen Sängers erflärt; im Gedichte 
Gottvertrauen, S. 116, meine Sterne, ©. ı20; im 
Nachrufe an Bürgers Grabe, ©. ı26, ‚überall. fucht der 
ernjte Dichter die Ideen der Ewigfeit und eines Ffünftigen, die 
irdifche Qual verföhnenden Lebens aufzuregen; überall erblidt 
er im Tode nur den milden freundlichen Engel, der uns dem 
Lande dauernder Entzücfungen zuführt; überall fucht er uns die 
fcheinbare Qual des Todes vergejfen zu machen, und was er 
&. ı22 im Gedichte Belehrung ausfpricht: 

Bitter erfcheint dir der Tod ? hoch preife die ewige Weisheit 

Daß fie des Bittern fo viel hat in den Becher gemifcht ! 

Würden der Freyheit Trank nicht alle begierig ergreifen, 

Schreckte das Bittre fie nicht, froh dem Grretter zu nahn ? 
fommt aus den innerften Tiefen feines Herzens. So find die 
Empfindungen, welche er ausfpricht, erhaben und tief, und werden 
von ihm zuweilen in einfacher rührender Weife vorgetragen, wie 
z. B. im Gedihte am Gedächtnißfeſt Entfchlafener, 
S. 160, wenn er fingt: 
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Laßt uns oft den ernſten Blick 
In die Nacht der Gräber ſenken! 
Laßt uns liebevoll zurück 
An geliebte Todte denken; 
Daß wir in Bereitſchaft ſteh'n, 
Muthig ihnen nachzugeh'n. 
zuweilen faft bis zum möglichften Grade geſteigert, wie z. B. in 
dem Gedichte »das Grab« S. ıb2, wo erdas Gluͤck der Todten 
preift und nach einer fantafiereichen und doch dabey verftändigen 
Steigerung mit den Verſen endet: 
Kränzet die Thore des Todes mit Palmen! 
Und finget der ewigen Freyheit Pfalnten ! 
Und ftenert mutbig zum Hafen binein! 
Das Grab, das Grab foll Triumph Thor ſeyn! 


Aber auch felbit dort, wo der Dichter beym Beginnen des 
Gedichtes nicht von jenem Ernft und jener Tiefe des Gefühle 
durchdrungen zu feyn fcheint, welche die vorgenannten Gedichte 
auszeichnen, wo er heiter, ruhiger, in einer milderen Stim— 
mung and Werk geht, wird er bald, faft wie umwillfürlich von 
der Eigenthümlichfeit feiner Gemüthslage gleichfam überrafcht, 
und die tiefere Bedeutung des Gegenftandes dringt fich ihm zur 
Auffaffung und zur Erflärung auf, wie 5. B. in den Gedichten: 
Amor und Pfyche, Seite »-; Abendlied an Minna, 
S. 43; an Cora, 8.54; Liebeszauber, 9.58; an Lina 
im Herbft, ©.62; der Erndte Kranz, 8.77; Glück 
im Vertrauen, S. 84; Ermuthigung, ©. 107; der 
Veilchenkranz, ©. ı22; Erinnerung, S. 117; Klagen 
einer Ephemere, ©.123; Frage und Antwort, Seite 
129. Ja fogar dort, wo fich die Laune einfindet, bleibt der 
Ernft nicht aus, obfchon er fich bey einer folchen Gelegenheit 
nur ungefähr wie das erfahrne Alter im Kreife munterer Jugend 
benimmt, ihre Spiele überwachend , ohne fie zu ftören. Sucht 
nad Belehrung, unzweckmäßiges Vermengen heterogener Theile 
finden wir nicht; das Lächeln unfers Dichters ift einfach, un— 
ſhuldig und doch voll Bedeutung. Selbſt im Weinliede, 
S. 5ı, wird er mitten im Preiſen der Freuden des Bechers zum 
Ausdruce frommer und gemäßigter Empfindungen getrieben. 
Der Dichter hat gezeigt, daß man auch ohne das herfömmliche 
Lob des Bacchus ein gutes Weinlied fhreiben fönne ; wir möch— 
ten das feinige im Gegenfage der gewöhnlichen ein chriftliches 
Weinliednennen. Im Reich der Freude, S 07 finden wir, 
ungeachtet der launichteften Stellen, wie z. B. S. 6 

Beym großen Faß zu Heidelberg 
Berathe der Senat, 

Und auf dem Schloß Johannisberg 
Der Hochwohlweiſe Rath ! 


“> 
—J 
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Der Herrn Miniſter Regiment 

Sey beym Burgunderwein, 

Der Kriegsrath und das Parlament 

Soll in Champagne ſeyn. — 
auch folgende: 

Das Leben wird, der Traube gleich, 

Gekeltert und gepreft ; 

So gibt es Moft, wird freudenreich, 

Und feyert manches Felt! 

Drum zag’ ich nicht, engt mir die Brust 

Das Schickſals Unmuth ein; 

Bald brauf’ ich auf in Lieb’ und Luft 

Und werde reiner Wein. 


Diefe Vermengung der Luft mit dem, man fönnte fagen, 
ironifchen Ernfte, zeigt ganz die poetifche Eigenthümlichfeit der 
Natur unfers Dichters, und er ift-deßhalb fehr zu loben, daß er 
ihr feine Gewalt angethan und den Ausbruch feiner Empfindung 
nach den Vorfchriften gewilfer Kunftformen modificirt, fondern 
fie rein und ungefchwächt, wie fie in ihm erwachte, und ihren Aus: 
bruch verfuchte, ausgeftrömt hat. 

Auch die Gedichte vom Fleinften Umfange, welche diefe 
Sammlung fhmüden, find von diefer Art. Flüchtiges, Scha— 
le8 und Alltägliches vermiffen wir durchgehend! Wir machen 
in diefer Beziehung befonderd auf zwey aufmerffam: an Leo— 
nore, Seite 114, und auf Das Grab eine geliebten 
Kindes, ©. ı5ı, wovon wir das erfte der befondern Innigfeit 
der Empfindung wegen, die ed ins Leben rief, und wegen der 
Zartheit der Behandlung mittheilen: 

Dein Liebling Eojtete den Kelch des Lebens, 
Da ſchmeckt' er feine Bitterfeit und wand 
Sein Kopfchen fchnell hinweg, fein Auge blickte 
Bol Sehnſucht zu dem Himmel auf, da drückte 
Gin Engel es ihm freundlich zu! 

Ah Mutterherz , was meineft du ? 


Die übrigen Gedichte find gleichfalls Igrifcher Art, hin und 
wieder mit Hinneigung zum Didaftifhen. Die vorzuglichften 
darunter find unftreitig Die, in welchen die erhabenen Gefühle 
fih mit den religiöfen verfchwiftern. Weniger durch einen befon- 
ders fühnen und gewaltigen Aufflug der Phantafie, ald durch Tiefe 
und Erhabenheit der Empfindung ausgezeichnet, nehmen fie mei- 
jtens den Charafter der Hymne an. Die Verfchiedenartigfeit 
wird ihnen weniger durch den Inhalt als durch die Art der 
Durchführung des Grundgedanfens und die ihm beygemifchten 
Nebengedanfen verliehen. Eine Funftgerechte Steigerung des 
Gefühls muß in den meiften ald cin befonderer Vorzug bemerkt 
werden. Befonders ausgezeichnet erfcheinen: Sternhbelle 
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Nacht, S. 13, wo der Dichter durch den Anblick des heiligen 
Chors der Sterne zum Ausdrucke religiöfer Gefühle gebracht 
wird; SGlüfım Vertrauen, ©. 84, durd die poeti- 
fhen Gegenfäße bedeutend; die Sturmnadht, ©. 89, 
wo der Dichter den in den legten Verſen ausgefprochenen 
Grundgedanfen : 

Gott iſt Liebe, Ichfingen die Zonen, erjauchzet das Weltall, 

Hallt im feraphifhen Chor himmliſches Harfengetön! 

Gott ijt Liebe, fo murmelt die Quelle, fo fäufelt die Lenz:Luft ! 

Gott ift Liebe, fo brauft Donner und Meer und DrEan. 


in poetifchen Bildern durchführt und entwicelt; das Kirchen: 
lied bey Einweihung der neuerbauten Kirche zu 
Schönfeld bey Leipzig, ©. 144; Rüdfehr, ©. ı52, 
wo der Dichter fich mit Muth und Vertrauen in der Stunde des 
Leidens zu Gott erhebt; am Tage Allerheiligen, ©. ı55, 
einem der fchönften Gedichte diefer Sammlung; Hoffnung 
auf Gott, ©. 158; Weihnactslied, ©. 168; das herr: 
lihe Grablied, ©. 173; vor allem aber das meifterhafte 
Gebet der Kinder zu ihrem ewigen Vater, ©. ı64, 
den der Verfaſſer eine ermunternde Anerfennung feines poeti: 
{hen Wirfens verdanft. In allen diefen Gedichten: find außer 
der Erhabenheit des Inhalts und-der Ffünftlerifchen Behandlung 
bauptjachlich die Innigfeit und die Wahrheit des Gefühle zu 
loben, welche Eigenfchaften Gedichten diefer Art gleichfam un: 
entbehrlich find, und uns für den Frevel fchadlos halten, mit den 
in neuerer Zeit eine frömmelnde Heucheley den Ausdruck religiöfer 
Gefühle zur Erreichung unreiner Nebenabfichten hin und wieder 
mißbraucht hat. Der erjte Blick auf derley Erzeugniffe Mahl— 
manns, die Art des Ausdrucs der Empfindung fern von jedem 
unwuürdigen Spiele der Künfteley, die Zufammenftellung und die 
Vergleihung mit den übrigen Gedichten diefer Sammlung, alles 
zeigt und daß fie unmittelbare Ergüffe frommer Empfindungen 
und Erfenntniffe eines nad) dem Höyeren gerichteten Sinnes ge: 
nannt werden müſſen. 

In jenen Gedichten, welche fih dem Didaftifchen zus 
neigen, empfiehlt der Dichter größtentheild eine befonnene Ver: 
achtung der Gefahr, indem er in uns das Bewußtfeyn unferer 
moralifchen Uebermacht zu erweden verfucht. Diefe Richtung 
feines Geiftes ift bey der bereits erörterten feiner Gefuhlsthätig- 
feit leicht einzufehen. Da er, obfchon das Angenehme und Ber: 
gnügliche der Gegenwart danfbar genießend, doch beftändig da: 
bey zu erhabenern Empfindungen aufgeregt wird, da ihm das 
Ende der irdifchen Luft, der Tod, nur ein Bote des Friedens iſt, 
da fein Auge im Samenforn der Gegenwart die Blüthe der Zu: 
funft aufgefchloffen fieht, fo gehen jene Erfenntniffe fait unmit— 
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telbar daraus hervor. Zu den vorzüglicheren der genannten Ge— 
dichte gehören der Jüngling und der Wanderer, ©.5, 
wo die vorlegte Strophe, ©. 6, dem Horaz B. I. O. 3 
in Nücficht des Inhalts und Ausdrudes nachgebilder iſt; Alis 
Lehren, ©. 24; Rettung, S. 103; Freyfinn, ©. 105; 
Ermuthigung, &. 107; Amulett, ©. 125; und aus dem 
Leben, ©. 176; eine Reihe von Diftichen,. in denen der Verf. 
die Erfahrungen feines Lebens poetiſch ausipricht. Zeugen eines 
geläuterten Verftandes, welcher die Kindlichfeit des Gefühls nicht 
vernichtete, tragen fie fait alle den Stempel der Reife und der 
fünjtlerifhen Vollendung. Gewöhnliches finden wir auch bier 
nicht ausgefprochen. Der Dichter hat ſich nirgends, wie es fo oft 
der Fall ift, zur Erfenntniß genöthigt, nirgends fteht fie jeiner 
Eigenthümlichfeit fern, fie geht vielmehr unmittelbar aus derfel« 
ben heraus. Sie alle bilden mit dem Vorhergehenden ein folches 
Ganzes, daf man daraus den Seelenzuftand des Dichters genau 
wahrnehmen fann, und dieß iſt das Vorzüglichite, was von der 
Sammlung Igrifcher Gedichte eines Verfaſſers begehrt werden 
mag; denn nichtö erfcheint hier ftörender, als wenn ein Gedicht 
das andre gleichfam aufhebt, und wir uns aus der Maſſe 
beterogener Theile feine Einheit zufammenfegen können. Die 
Natur befolgt felbft beym fcheinbar Verfchiedenartigen in einem 
Individuum eine Verbindung, dieſe ift es, welche wir bey den 
lyriſchen Gedichten eines Verfaſſers herausfinden wollen, und 
dieß wird uns auch immer gelingen, wenn Jener bey Allem, was 
er auch dichten mag, uns immer die eigentliche, wahre, und 
unmittelbare Stimmung feiner Seele zeigt, und uns nicht glau— 
ben machen will, daß Empfindungen feine Bruft dDurchftrömt has 
ben, die ihr fremd geblieben find. Diefer Regel ift aber unfer 
Verf. immer treu geblieben. 
Don jenen Werfen aus dem-Leben, derer. wir früher 
gedachten, zeichnen wir befonders jene &. 177 aus: 
Sudef du Glück in der Welt, nur trifft du es an in Befchränfung , 
Kindliche Einfalt gibt mehr, als Spinoza dich lehrt. 
Haft du den Frieden in dir, und hältjt du die Welt für die bejte, 
Lebft du genügfam und fill, fromm im Berfrauen zu Gott, 
Bit du ein heitrer Saft an der Tafel des fpärlichen Dafeyns, 
Nimmer verlangend nach dem, was das Geſchick Dir verfagt: 
Dann wird dauerndes Glück aus Frieden der Seele dir reifen! 
Zwar ijt felten die Frucht, nicht fur die Erde bejtimmt, 
Aber gelangt fie zur-Neife, fo lohnt fie mit Segen und Wohlthun, 
Heitert das Leben und macht Nächte des Todes dir hell! 
Die übrigen find gleichfalls durd Stoff und Behandlung fehr 
bedeutend, befonders die Diftichen, S. 183, in welchen der Dich- 
ter der Zeit gedenft, in der er ohne Unterfuchung und Recht durch 
ir gr (38 
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Napoleons Machtſpruch in den Kerker geſchleppt wurde, in dem 
er, als nach einer ſchrecklichen Leidensnacht die Sonnenſtrahlen 
die Wände des Gefängniſſes beleuchteten, einige ſeiner Lie— 
der, welche edle Jünglinge, Gefangene von Lützows Korps, 
die vor ihm den Kerfer bewohnten, niedergefchrieben hatten, 
aleichfam ald Worte der Hoffnung und eines muthigen frommen 
Vertrauens erblickte. 

Außerdem finden wir in der Sammlung noch einige Gedichte 
im erzähleuder Form, Gedichte vermifchten In— 
halts und drey Sonette. Don den erjteren gebührt dem 
Hedihte Saul und David, &.3g, derVorzug, in welchem 
das Antereffe des Inhalts durch einen poetifchen Kontrajt geho— 
ben wird, und welches fich zugleich durch einen richtigen, der Em— 
pfindung angepaßten, funfreichen Wecyfel des Versmafies bejon- 
ders zum dDeflamatorijchen Vortrage eignet. Mach ihm möchten 
wir noch des Gedichtes: Amors Gefangnifi, nach den Ita: 
lienifchen de8 Ludoeico Dolce, S. 74, lobend gedenten, welches 
durch Beinheit der Empfindung und eine gewiſſe Zartheit im Bor: 
trage ausgezeichnet erfcheint. Weniger haben uns, der Jäger, 
S. 46, und die Braut, ©. 109, zufagen wollen. Im erftern 
feheint es dem Dichter Eintrag gethan zu haben, daß er feiner 
Individualität entfagt und Bürgern nachgeeifert hat. Auch ift 
die Ungleichheit im Ausdrucke zu tadeln Das Alterthümliche ift 
hier mit dem Neuern auf eine unbefriedigende Weife vermengt. 
Der Inhalt ift von Feiner befondern Bedeutung. Das Ge: 
dicht: Die Braut, ift gelungener zu nennen; der Dichter 
fpricht darin wieder feinen Lieblingsgedanfen, »Slüc im Grabe,« 
aus; aber die Erzählung, welche dem Ganzen zum Grunde liegt, 
ift etwas undeutlih, und thut dem Lyrifchen Eintrag, welches 
darin das vorherrfchende Element if. Die Form fcheint mehr 
mit einiger Aengftlichfeit vom Dichter gewählt und gemacht wor: 
den zu feyn, ald daß fie wie der paſſendſte Körper des Inhalts 
erfcheint, der mit ihm zugleich entitand. 

Die Gedichte vermifhten Inhalts find von Flei- 
nerem Umfange, und ftehen alle dem Inhalte nach mehr oder min= 
der mit den größern in Zufammenhang. Die Götter, Seite 
no, frober Glaube, &.49, der Bah an den Wan: 
derer, ©. 70, und Will’ und Ihat, ©. 116, müſſen vorzugs 
lich genannt werden. 

Die Sonette zeichnen fich in Ruͤckſicht des Inhalts vor: 
theilbaft aus. Mein Dörfchen, ©. ı8, und Selbitftän: 
digkeit (eine gelungene Variation einer befannten Horazifchen 
Ode), welche beyde das Gluͤck der Zufriedenheit und eines na- 
turgemäßen Lebens ausdrücden, find der Form nad veraltet. 
Der fchwerfällige jechöfüßige Alerandriner fagt dem Sonette 
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feineswegd zu, und feine Gleichformigfeit hindert. in jener herr- 
lihen Dichtungsart, wechfelnd bald die Kraft, bald die Lieblich- 
feit zu entfalten, welche ihr eigen find.. Das finnige Gegen: 
fpiel der Vierzeilen mit den Zerzetten "wird bier ein. fleifes 
menuettmäßiges Annahern, und das Eonett: verliert dabey den 
ihm eigenthümlichen Reiz, der ihm den Namen ‚gab, deu 
Klang. Indeß ift ed dem Dichter nicht entgangen, was in der 
Kegel überfehen wırd, daß das Sonett darin fciner Natur nach 
mit dem Epigramme verwandt fey, daß frin Schluß. im Verhält: 
niß zu den früheren Verſen, weiche ihn vorbereiten, ‚über: 
rafhend feyn muß, und daß wir. darin Empfindung oder Ge— 
danfen auf einem Höhepunkt erblicen wollen: Die Spröde, 
&. 7b, iſt ein Beleg davon: | * 


Mit Blumen iſt der holde Lenz gekommen, 
Geſang der Liebe tönt aus grünen Zweigen, 

Am Rofenjtocd fid junge Knoſpen zeigen, 

Und Lebenshauch kommt durch die Luft gefhwommen; 
Auch mir vom Herzen ift der Froft genommen , 
Gern gab’ idy meiner Holden mid, zu eigen, 
Dod) kann ich nicht ihr hartes Herz erweihen! 
Kein Frühling ift in ihrer Bruſt entglommen! 
Beritände fie der Nachtigallen Schlagen, 
Begriffe fie der Böglein ftilles Bauen, 

Nicht würde fie mir Kuß und Blick verfagen! — 
Sie ſänk' an meinen Bufen voll Vertrauen, 
Und Glück der Liebe würde blühn und reifen! — 
Sp reizend ſeyn! und gar nichts zu begreifen! 


Dies Sonett verdient um fo mehr bemerft zu werden, da es, 
obfchon nicht eben von ganz befondrer Art, doch zu den. beilern 
deutfchen gehört, deren diefe Nation bey der entfchiedenften Vor: 
liebe für diefe Dichtungsart eben nicht viel beſitzt. Man fcheint 
mit der Natur ded Sonetted nicht ganz im Reinen zu feyn, 
und verwendet bald alle Sorgfalt auf den Inhalt, bald auf die 
Form, je nachdem man eins oder das andere für das Wefentliche 
hält, und nimmt dabey nicht Rüdficht darauf; daß dieß in der Ver: 
bindung beyder zu einem Ganzen beftehe, daß weder die vier: 
zehn Verszeilen und die vorgeichriebene Wiederfehr des Reims, 
noch der Inhalt, den fie ausdrüden, allein e8 feyen, fondern dad 
Verhältniß der inneren Theile des Sonetis zu einander, und die 
genaue Verſchmelzung des Inhalts mit der Form. So fommt 
ed, daß wir bey einem Ueberfluß von Sonetten wenig gute be- 
figen, indeß diefe Dichtungsart doch einer fo verfchiedenartigen 
und fo mächtigen Wirfung fähig iſt. Welche Fülle von Kraft 
finden wir. in den geharniſchten Zonetten Rüderts, welde 
Zu: ? : 55 Zu J 
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zauberiſche Lieblichkeit athmet aus den Sonetten von Stei— 
genteſch. 

Als Anhang zur vorliegenden Gedicht-Sammlung erſcheinen 
mehrere ſogenannte Gelegenheits-Gedichte, unter dem 
gemeinſamen Titel: Erinnerungen an die große Ver— 
gangenbheit der Jahre 1813, 1814, 1815. Sie find an 
den Katifer Alerander beym fiegreiben Einzuge 
in Leipzig nach der Völferfhladt, an die regie: 
rende Kaiferin von Nufland bey der Durdreife 
im Jahr 1814 im Namen der Stadt Leipzig, und 
an den König von Sachſen, bey feiner Rüdfehr 
im Jahre 1815, gerichtet, welchen die Lieder vam erſten 
Gedähtniftage der Leipziger Völferfhlaht, bey 
dem feyerlichen Gotteödienfte in der Nikolai- Kirche zu Leipzig 
gefungen am 19. Oftober 1814, ein Kırdhenlied bey Ein- 
weihung der neuerbauten Kirche zu Schönfeld bey Leipzig, und 
ein Sachfenlied, gefungen vor dem König, als Er zum erften 
Male nad) feiner Rückfehr Leipzig befuchte, angehängt find. Die 
Kirchenlieder find bereitd gewürdigt worden. Das Sachfenlied 
eignet ſich der Einfachheit der Behandlung nad, ganz zum Volks— 
liede. Don den patriotifchen Gedichten müſſen wir das wieder: 
holen, was wir früher bey Gelegenheit der religiöfen Gedichte 
unferd Verfaſſers bemerft haben. Wahrheit des Gefühls 
zeichnet fie aus. So erhalten fie jene hohe Bedeutung, welche 
Gelegenheit: Gedichte diefer Art in die erfte Neihe lyriſcher Er: 
zeugniſſe ſtellen. Die patriotifchen Gefühle, an Heiligfeit den re— 
ligiöfen ähnlich, find wenn fie aus reiner empfindender von Ver: 
ehbrung und Danfbarfeit bewegter Bruft quellen, und nicht vom 
Frevel einer niedrigen Mebenabficht beflecft werden, die erhaben= 
ften umd tiefften zugleich, welche die Bruft eines Sängers bele— 
ben. Die Fürſten, an welche jene Gedichte gerichtet find, waren 
wohl geeignet, einen fühlenden Dichter zu begeijtern; die Ver: 
baltnijfe des durch den Vefreyungsfrieg geretteten Mannes und 
der von der Gewöhnlichfeit und der Lebertreibung gleichweit ent= 
fernte Ausdruck laſſen mit allem Nechte auf die Lauterfeit des 
Gefühles fchliegen, weldyes fie vortragen. So reihen fich jene 
Verſe wirdig an die vielen Erinnerungen einer durch die Kraft 
und die Gerechtigkeit großer Fürften zum dauernden Segen für 
uns verwandelten blutigen Zeit. 

Die Diftion der Gedichte Mahlmanns ift in der Re— 
gel dem Inhalte entfprechend, und zeigt, daß der Verfaffer jene 
Achtung vor der Kunft und dem Publifum gehabt habe, welche 
ihm die Anwendung einer forglichen Seile anempfiehlt. Es ift 
ein verjahrtes Vorurtheil, ald ob Iyrifche Gedichte jene Strenge 
in der Ausarbeitung nicht vertrügen, welche man von andern, 
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j. ®. von dramatifchen begehrt. Gerade dort wollen wir gan; 
befonders die genauejte Beachtung der Form gewahr werden, weil 
ed dem Dichter weniger Mühe Foftet, die Schwierigfeiten, die fich 
ihm darbieten, zu überwinden, als bey Werfen größern Umfangs. 
Nur wollen wir freylich den Dichter mit der Feſſel nicht ringen 
fehn, fondern im leichten Ueberwinden derfelben feine Meifterfchaft 
preifen. In den Gedichten großer Lyriker, wenigitens in denen, 
welchen fie ihren Ruhm verdanfen, findet fich auch durchgehends 
eine mufterhafte Korreftheit, und nur das Unvermögen der Schwa: 
chen und Mittelmäßigen macht fich die Arbeit Teichter, als fie ſeyn 
fol. Diefe Korreftheit num hat unfer Dichter zwar meiftens 
berücfichtigt und damit ein Beyſpiel unfrer frühern Behauptung 
gegeben, daß eine genaue Beobachtung der Form den Erforder: 
nijfen eines Inrifchen Gedichts feinen Eintrag thue; aber hin 
und wieder muß doch eine Sorglofigfeit im Ausdruce, eine Härte 
oder das Verharren auf einer nicht zu billigenden Eigenheit ge: 
tadelt werden, manchmal find auch Bild und Gleichniß oder 
Mendung nicht poetifch genug. Als eine ftörende Eigenheit des 
Dichters, der er vielleicht abfichtlicy nicht entfagen wollte, ift 
das zu häufige Weglaſſen des Artifels und der fich wiederholende 
Gebrauch vom fogenannten Style marotique zu bemerken; eine 
Meife, welche mit der Wiirde und Erhabenheit des Inhalts im 
MWiderfpruch fteht, und überhaupt der deutfchen Sprache nicht 
zuſagt. Seite 3: 
Im Schutte von Athen und Rom 
Blüht Lorbeer auf dem Helden » Grabe, 

Seite 80: 


Um Einfluß quält ſich Stolz, der Geiz daß Geld ſich mehre, 
Der Höfling im Pallaft dient ſchwer um Schein von Ehre. 


Seite 89: Eichwald beugt fih. ©. 101: Eilend wie Wolfenzug. 
Für Ewigfeit. Seite 109: Kam ein Wandrer einft gegangen. 
©eite 123: Auf Sterne ftand mein Hoffen, auf Himmelslicht. 
©. 177: aus Frieden der Seele, u. a.m. Als Sprachunrich- 
tigfeiten bemerken wir ©. 2: der Tod, welcher die Schwachen, 
Mühbeladenen aufträgt, für emporträgt. — Geite 66: 
Im Strahle der Sonne 
Die Rofe verblüht, 
Mit durftiger Wonne 
Den Tod fie zieht, 
für: im fich zieht, eigentlich eintrinft; — als unflar im Bild, 
Seite 43: | 
Gott drückt mit Abendluffchen 
Der Müden Auge zu. 
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im Ausdruck, S. 92: 
Nur wenig Steine ſeh' ich auf den Hügeln, 
Nicht goldne Schrift im Sonnenglanz ſich ſpiegeln. 
Als unpoetiſch, S. 30: 
Der große Geiſt 
Um den die Welten ſchweben, 
Er zählt die Thränen-Tropfen 
ein kleinliches Bild! — S. 52: 
Es ſchafft Paradieſe die Liebe, 
Will mit dem göttlichſten Triebe 
Irdiſche Herzen erfreun. 
uud Seite 60: 
Sind jich zwey liebende Herzen nah, 
So it ja der berrlichfte Traum ſchon da. 

Beydes viel zu gewöhnlich, fait möchten wir fagen der Stel: 

lung nad) zu gemein. — Wiederholungen dort, wo der Dichter 

jteigern will, ©. 86: | 
Nicht um Kronen, 
Nicht um Glanz von Furjtenthronen , 

dem Gedanfen nach eins und dasfelbe; — unrichtige Reime; 

&,50: Danf, Geſang. — S. 107: finft — ſchwingt — 

S. 126: Freuden — Saiten. 

Alle dieſe kleineren Unvollkommenheiten und Mängel aber, 
die wir nicht ohne einige Mühe herausgefunden haben, können 
dem eigentlichen poetiſchen Werthe der Sammlung, welchen wir 
früher zu erörtern verſuchten, feinen Eintrag thun. Es iſt nur 
zu bedauern, daß der Verf. fie nicht vermieden hat, welches er 
leicht hätte thun fönnen. Eines Mangels an Strenge mit feinen 
Erzeugnijfen ijt er nicht zu zeihen, wir vermiſſen fogar in diefer 
Sammlung einige fleinere Gedichte, welche uns in früherer 
Zeit befannt und lieb geworden find, und welche füglich darin 
einen Plas hatten finden fonnen. Gerade diefe Strenge der 
Wahl, welche durchgehends jichtbar tft, jene Reife des Verftan: 
des, jene Wahrheit edler und fchöner Gefühle, welche darin vors 
berrichen, machen uns Die vorliegende Gedichtfammlung vor: 
züglich fchägbar, und um fo mehr in einer Zeit, in welcher wir 
jtundlich von Unmündigen, die ihrer literarifchen Waſſernoth nicht 
früh genug quitt werden fönnen, zu Zeugen ihrer Ohnmacht 
und ihrer Erbärmlichfeit angerufen werden. 

4 + 
* 

3. Ueber den rafenden Ajar des Sophokles. Cine äjthetifhe Abhand— 
lung von Karl Jmmermann. Magdeburg, bey Wilhelm 
Heinridshofen, 1826. H. 8. 92 ©. 

Der Verfaſſer fpricht in diefem, in mancher Rüdficht fehr 
interejlanten Auffage, weldyen er der Umiverjität zu Halle ge: 
widmet, und mit dem Motto aus Dante: 
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Diverse lingue, orribili favelle, 

Parole di dolore, accenti d’ ira, 

Voci alte fioche, e suon di man con elle 
Facevano un tumulto — — — — — 


verfehen hat, zuvörderft die Meinung aus, daß die alte tragifche 
Kunft ſich in unfern Zeiten nicht wiederholen fönne, und der 
Wunfc jener Wiederholung, ald ein vergeblicher, auf Abwege 
führe. Er nennt die, aus den Werfen der alten Kunft abgezo- 
gene Theorie eine falfche, und äußert, daß feine Abhandlung aus 
dem Wunfche entftand, den Irrthum, ald fey fie eine richtige, 
zerftreuen zu helfen. In ihe wird ein Dufterftüc des Alterthums 
mit der Abficht beurtheilt, um in der Folge der Analyfe die im 
Vorworte ausgefprochene Meinung begründen zu fönnen. 

In Nücficht diefer vom Verfaſſer geäußerten Anficht 
muß bey der fritifchen Würdigung feines Aufſatzes auf ein Drey— 
faches Rücficht genommen werden: ı. auf den Grund oder Un— 
grund der Vorausfegung, welche dem Ganzen unterliegt; 2. auf 
die Befchaffenheit der Zergliederung der Tragödie des Sophofles ; 
3. darauf, ob diefe Zergliederung ein Mittel fey, den Verfaſſer 
zu dem Ziele zu führen, welches er fich vorgefegt hat. Was den 
erften Punft betrifft, fo ift der Verfaſſer mit feiner Behauptung: 
der Glaube, alte tragifche Kunft fönne fich in unfern Zeiten wie: 
derholen, fey nur ein Wahn, offenbar zu weit gegangen. Er 
bat in fo fern Recht, als die bloße Nahahmung, wie jede 
Nachahmung überhaupt, zum Argen führt, und alder die Meinung 
befämpft, alle neuere Kunft müſſe überhaupt nur die antife wie: 
derholen; Unrecht in fo fern, als er es für möglich hält, daß 
die neuere Kunft ohne Rückſicht auf die antife einen bedeutenden 
Höhegrad hätte erreichen fönnen, und in fo fern als er die rich- 
tige und zwectmäßige Anwendung ded Studiums antifer Kunft 
für verwerflich, oder auch nur fir entbehrlich halt. Seine in den 
Borerinnerungen ausgefprochene Anfichten geben aber, wie unwahr: 
ſcheinlich es auch ausfehen mag, jenes legtere Dafurhalten zu 
erfennen. Er äußert ©.9, dag Müllner und Grillparzer 
durch den augenbliclichen (?) Einfluß, welchen fie auf die Bühne 
gehabt haben, dazu beygetragen hätten, den Wahn von einer 
fih an die Alten anfchliependen tragifchen Kunft, alfo von einer 
antifijirenden Art, hervorzurufen, indeß er feinen Beweis , nicht 
einmal eine Hindeutung gebraucht, worin es, jene Dichter in 
Nachbildung der Alten eigentlich verfehen hätten, fondern fich nur 
mit einigen beifenden und abfprechenden Ausdrücden, die bey 
dem Werthe jener Schriftiteller nicht an ihrem Plage find, aus 
der Schlinge zu-ziehen fucht; er wirft, ©. ıı, Tieck eine mit 
dem Alterthume zu weit getriebene Pedanterey vor, wieder ohne 
Beweis, und behauptet zulegt fogar: daß Göthe, wenn er 
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nicht von einer plöglichen Ehrfurcht für die Alten überrafcht (?) 
worden wäre, ſich grandiofer würde ausgebildet haben; er fcheut 
fi fogar nicht, auszufprechen: daß jener Dichter die Hoffnun- 
gen, welche er mit Götz und Fauſt erregte, durh Iphigenie 
und Taffo (das Vollfommenfte, was die deutiche Sprache in 
Diefer Art aufjuweifen hat, und welches gerade durch das richtig 
angewandte Studium der Alten jenen Grad der Vollkommenheit 
erhielt) nicht ganz erfüllt habe. 

Saft follte man bey jener vorgefaßten Meinung des Verfaſ— 
fers für den Werth der Hauptaufgabe, die er fich vorfeste, der 
kritiſchen Beurtheilung des griechifchen Trauerſpiels, bangen, 
und zwar um fo mehr, da der Verfaſſer ©. ı2 ſelbſt erflärt, daß 
er Diefelbe nur aus dem Grunde, um die Haltbarfeit jener Mei- 
nung zu zeigen, unternommen habe. Hier aber wird man auf 
die erfreulichite Weife vom Gegentheile überrafht. Die Zerglie- 
derung der Eigenheiten und Vorzüge des rafenden Ajar 
ijt eine der vorzüglichften, welche wir über die Werfe der Alten 
befigen; im Geiſte eines Manfo oder Jacobs gefchrieben, 
leuchten daraus ein tiefes Studium und eine wirfliche Kunſtweis— 
heit des Verfalfers hervor. Den Anfang macht die Flare und 
verftändige Erzählung der Fabel, S. 13 —ı4, welcher ſich 
Betrahtungen über den Stoff anjhliefen, ©. 14—23, 
welche ſowohl in Bezug auf das Trauerfpiel AJar, als wegen 
allgemeiner, die griechifche Wiythologie betreffender Bemerfungen, 
von vieler Bedeutung find. Der Artifel »Behandlung,« wel: 
cher zunachft folgt, ijt der umfangsreichite im Auffage, S. 23 — 
58, in ihm werden die Schönheiten der Tragödie des Sophokles 
umfländlich und mit Scharffinn entwicelt. Im Artifel Sculp: 
tur in der Poefie, ©.58— 93, verfucht der Verfaſſer den 
Unterfchied zwifchen der antiken und der modernen Kunit feſtzu— 
fegen und zu erläutern. In der alten Kunft, äußert er fich, ſey 
alles wahruehmbar; ftatt daß in modernen Werfen das Symbo- 
liſche fait zu deutlich hervortritt, fehimmert diefes in der. alten 
Dichtung nur mäßig durch das Individuelle. Er fucht diefe An- 
ſicht, welche eigentlich die allgemeine ift, durch die Gegenüber: 
ftelung der Erzählung der Tefmeffa von dem Wahnfinne 
des Ajar, mit der Erzählung der Königin im Hamlet, vom 
Zode Opheliens zu erläutern, indem er zeigt, wie, obſchon 
Tekmeſfa in einer fehr befünmerten und aufgeregten Stim— 
mung fpreche, dennoch die Sculptur der Poejie in jener Erzah: 
lung dadurch fühlbar werde, daß in ihr uns nach und nach eine 
Reihe der herrlichiten plaftifchen Gruppen gezeigt wird, indeß ein 
ganz anderes Verhältniß in der Erzählung der Königin be: 
merfbar werde. Hier wolle der Dichter überall die Seele felbit 
malen, und das Allgemeine, welches der einzelnen Erfcheinung 
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zum Grunde liegt. Deßhalb werde auch die umgebende Natur 
ald mitfühlend und mitleidend in die Handlung gezogen, ihre 
Geſtalt jedoch fowohl, als die der Ophelia ffiszirt gehalten, 
wogegen das, was die Betrachtung über den Unglucsfall fagen 
fann, Ausführlichfeit und Gewicht befommt. — Das Wefentliche 
des Inhalts von dem folgenden Artifel: Wahl und Stellung 
des Chors, ©.063— 64, ift vom Verfaſſer umftändlicher unter 
»Behandlung« auseinander gefegt worden, die beyden Arti— 
fel aber, welche jenen fih anfchließen, »tragifches Geſetz,« 
S. 64 — 6b, und tragiſche Ironie, S. 67 — 72, gehören 
zu den vorzüglichſten der Abhandlung. Im erſteren zeigt der Ver: 
fajfer zuerft die eigentliche Bedeutung von der Tragödie Ajar, 
und ftellt zulegt in einer tiefen und neuen Bemerkung die Metho: 
den der Älteren und neueren Zragifer einander gegenüber. »Das 
»Schickſal des Ajax, »fagt er,« wird vorausgefegt. Er hat eine 
»Feindin im Olymp, einen an Weisheit ihm überlegenen Feind 
»auf der Erde, und ijt unfelig in blutigen Wahnfinn verirrt. Die 
»Tragödie bejchäftigt fich damit, dieſes Schickſal in feine Be: 
»ſtandtheile aufzulöfen, und darzuftellen wodurch es möglich wird. 
»Indem der Dichter den Ajar anfangs als unglücliches, von 
»der übermächtigen Hand der Götter irregeleitetes Wefen zeigt, 
»fpäterhin aber verdeutlicht, daß er fehr wohl jenes Loos verdient 
»hatte, gebraucht er zuerjt das Mitleid, und dann die Furcht als 
»tragiichen Hebel. Diefe Reihenfolge der Empfindungen muß in 
»der Betrachtung des Zufchauers jenes ſchöne Sleichmaß hervor- 
»bringen, welches die Griechen für die legte Wirfung der tragi- 
»ichen Kunjt anfehen. Zuerjt muß der Held als ein der Theil: 
»nahme bedürftiges Mitwefen erfcheinen. Die hierdurch ange: 
sregte Sympathie wird fodann durch die Betrachtung deſſen, wo: 
»durch er furchtbar und haſſenswerth erfcheint, gemäßigt. Der 
»Dichter faßt feine Aufgabe umgefehrt wie das Leben. Im Leben 
»regt eine tragifche That zuerjt Furcht und Abfcheu, nur nad 
»und nach entwickelt fih das Mitleid, wenn die Anläffe deutlich 
»iwerden. So wirft der rohe Stoff, den der Dichter bildet, in- 
»dem er ihn fogleich in die Höhe der Betrachtung rückt, mit wel: 
scher der jtoffartige Antheil fchloß.« 

»Der alte Tragifer verfährt analytiſch, wobey ihm die 
»Idee eines durch Drafel vorhergefagten Schickfals trefflich zu 
»Statten kommt; der neue geht ſynthetiſch zu Werfe« (beyde 
Ausdrüde gebraucht der Verfajler nicht im ftrengen philofophi- 
ſchen Sinne, fondern nur gleichnifweife verwandte Dinge in 
der Poefie anzudenten). »Einzelne Anläſſe in oder aufer dem 
»Helden werden nach und nach zufammengefügt, und daraus fon: 
»ſtruirt der Dichter das Schickſal. Deßhalb arbeiten unfere Trauer: 
»fpiele vier Afte hindurch zu dem Punft hin, wo bey den Grie— 
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schen die Tragödie begann, In beyden Methoden ſpiegelt ſich 
»nur der allgemeine Charakter der Zeiten. Des Griechen Welt: 
»betrachtung iſt finnlich, eine folche faßt ein Ganzes auf, wel: 
sches, wenn es Begenitand der Behandlung werden foll, in feine 
. »Beftandtheile aufzulöfen if. Unfere Tragifer gehen dagegen in 
»der durd das. ChriftenthHum gegebenen Richtung fort, und fu: 
schen, da bey uns die geiftige Betrachtung vorwiegt, und in die: 
»fer fich unaufhorlicy die Außeren Dinge zerfegen, durch allma: 
vliche Verbindung der Elemente, zur Darjtellung eines ſinnlich 
swahrnehmbaren Ganzen zu gelangen.« 

Im darauf folgenden Artifel zeigt der Verfaſſer das Vor: 
walten der Ironie in ver Tragödie der Neuern, und zugleich im 
Ajar des Sophofles, wo er aufer der direkten, welde 
in der Darftellung der Gegenfäge von Seyn und Schein liegt, in: 
dem die prahlende Kraft des Helden vor unfern Augen zu Schan: 
den wird, ohne daß er felbft es Anfangs bemerft, noch eine in— 
direkte unterfcheidet, welche fich durch die Tragödie zieht, und 
welche darin befteht, daß der Dichter etwas Anderes zu erreichen 
ſtrebt, als er fid) vorzufegen fcheint. Er fcheint nämlich uns eine 
ganz beſonders organifirte, wunderbar verirrte Menfchennatur 
zu zeigen, den Fall derjelben als Unglück für fie und ald Gluck 
für das Ganze darzuftellen, indeß es ihm doch darum zu thun iſt, 
und erkennbar zu machen, daß der göttlichen Kraft und Einficht 
gegenüber jede menjchliche zu nichts wird, und uns durch wies 
derholte Erinnerung an den jahrelang von Ajar genähbrten, 
unmutbhichweren Groll es Flarzu machen, daß der Tod eigentlich für 
ihn ein Glück ift, und dabey im Grunde nur die Griechen verlies 
ren, indem ihnen vor der feindlichen Stadt ein fo tapferer Held 
abftirbt. Der Schluß des Artifels enthalt einige wahre Bemer— 
fungen über das Vorherrfchen der Jronie in Göthes Taſſo, 
und in den meiften Ztüden Shafefpeare’s, von welchen der 
Berfajler einige Bepfpiele aus Romeo und Julie anfuhrt, die 
erläauternd genannt werden mülfen, bis auf das erite, für wel- 
ches er den rafchen Wechfel der Geliebten bey Romeo anfieht. 
Ironiſch kann dieſer aber auf feinen Fall genannt werden. Der 
Dichter wollte und dadurch nicht etwas Anderes zeigen, als vor 
Augen liegt; er gibt uns vielmehr durch den meifterhaften Zug, 
dag Romeo mehrmal geliebt hat, Zulie zum erjten Male liebt, 
die Bedingungen dieſer Leidenschaft zwifchen den gedachten Lie: 
benden, und Die Art ihres Liebesverhältnijfes an. Faſt alles 
Künftige iſt nur dann vollkommen deutlich und erflärbar, wenn 
man auf jenen Hauptumſtand Ruͤckſicht nimmt. 

Mit dem achten Artifel: Iſt eine Nachahmung der 
alten Tragödie möglich? der von ©. 72 bis zum Schluffe 
reicht, tritt die von uns in. der Vorerinnerung aufgejtellte dritte 
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Rückficht ein. Der Verfaſſer beantwortet. die obige Frage ver- 
neinend, umd fucht den Grund diefer Verneinung einerfeits 
aus den aufgeftellten Prämilfen, andererfeits aus der Hinwei— 
fung auf die Organifation der von ihm zergliederten Tragödie ab- 
‚zuleiten. Da die Prämien nicht ganz richtig find, fo fann ed 
begreiflicher Weife die aus denfelben abgezogene Folgerung gleich: 
falls nicht feyn; in der zweyten Hinficht iſt die Beweisführung 
wieder unzuläßig, weil dabey die unrichtige Worausfegung zum 
Grunde liegt, daß alle Tragödien der Alten dem rafenden Ajar 
des Sophofles vollfommen gleidy Fonftruirt find. . Es ift nicht zu 
läugnen, daß die Sage vom rafenden Yar, wie fie den Griechen 
entgegen fam, fir uns fo viel Fremdes habe, daß ein moderner 
Dichter fie in ihrer Einfalt und ohne Steigerung der Motive gar 
nicht hätte gebrauchen können; aber ift dieß auch mit der Mehr: 
zahl der Tragödien des Euripides, mit den Dedipen des 
Sophoflesu.m. der Fall? Wenn der Verfaſſer wirflich er⸗ 
wiefen hätte, daß es den Neuern völlig unmöglich ſey, eine Tra- 
gödie, wie der rafende Mar, zu erfchaffen, würde er damit 
auch die Entbehrlichfeit des Studiums jener Tragödie, oder die 
Nothwendigfeit des verftändigen Nachbildend anderer, welde 
das Alterthum uns überliefert hat, erwiefen haben? Die Bor- 
fchriften des Ariftoteles, welchen Leffing die Gewißheit des 
Euflid verleiht, werden zu aller Zeit, unter allen Verhaͤltniſſen, 
für die Tragödie überhaupt, unentbehrlich bleiben, und doch hat 
fie Ariftoteles größtentheild nur aus dem Studium der drey 
großen Tragifer der Griechen abgeleitet, welches der umwider- 
legbarfte Beweis für die Nothwendigfeit jened Studiums und für 
die Anwendung desfelben zu feyn ſcheint. Daf eine ängftlich ge- 
naue Nachahmung der Formen der alten Tragödie nicht räthlich 
fey, daran hat Niemand gezweifelt, und in fo fern bedarfdie Sache 
feiner erläuternden Unterfuchung ; fein Meifter ift auf dieſen Ab- 
weg gerathen; Schiller hat ed in feiner »Braut von Meffina« 
wohl theilweife, aber mit vollfommener Freyheit gethan, mit 
beftändiger Nücficht auf die Veränderungen, welche eine neuere 
Zeit nothwendig gemacht hat, und wenn in jener Tragödie etwas 
zu tadeln wäre, fo wäre ed gewiß eher die Vermengung des An- 
tifen mit dem Modernen, ald die Nachahmung des erftern. 

Es ift fhwer zu begreifen, wie der Verfaſſer, der doch nach 
feiner Aeußerung ©. 6: »Man müßte den Athem des Polo: 
»nius haben, um die Klaffififation aller der Deflamationsübun- 
»gen und Rettungsgefchichten, welche uns als Schau- und 
»Trauerfpiele geboten werden, fo wie der Bonmots, Epigramme 
»und Fefcenninen, welche wir gutmüthig genug find, für Luftfpiele 
»gelten zu laifen, vorzutragen;« den Grund und Grad des Uebels 
gut zu fennen ſcheint, der S. 7 ganz richtig, der unnatürlichen 
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Rermifchung der Oper mit dem recitirenden Schaufpiele, der 
verfehrten Leitung der Bühne durch ungefchicte Hände, der 
Dumpfheit der Schaufpieler, der Lauheit der Großen, der Apathıe 
des deutfchen Publifums gegen alles, was ihm nicht mit einer 
gewilfen Gewalt aufgedrungen wird, die Schuld an dem Wer: 
fall der tragifchen Dichtfunft beylegt, der in den dramatifchen 
Werfen neuerer Zeit die tiefe und ernite Weltanficht, das Durch- 
dringen menfchlicher Verhältniffe, die Kühnheit der Phantafie 
vernußt, wie derfelbe Verfajler auf einmal die Vorliebe der 
neuern Tragifer für die Alten tadelnd bemerft, welche gleichfam 
nur das einzige Mittel ift, und zu dem, was mangelt, zu verz 
helfen, und welche allein die eigentliche Erbfünde neuerer Erfchei- 
nungen dieſer Art: die Formloſigkeit heilen könnte. Was 
der Verfaſſer ©. 10 von der Nothwendigfeit der Originalität 
und Nationalität der Bühne eines Landes, bezüglich auf die 
deutfche jagt, Fann unfere Meinung nicht entfraften. Jene Na: 
tionalität ift wohl wünſchenswerth, wenn fie fich ungefucht ent- 
wickelt und bewahrt; aber jedes Ängftliche Streben darnach ift 
verwerflich, wenn dabey nur Rüdficht auf diefes oder jenes Er— 
zeugniß, und nicht auf den Grad feiner Vollendung überhaupt 
genommen wird. Die Originalität kann uns nicht für den Man- 
gel eines nothwendigen Erfordernijfes entfchädigen, und die Fünft- 
lerifchen Erzeugnilfe jedes Landes unterliegen zulegt den Gefegen 
der Gattung des Kunſtwerkes überhaupt. 

Die Frage: »iſt eine Nachahmung der alten Tragödie mög: 
Lich ?« hatte Daher, unferer Meinung nach, beifer und zwecmäßiger 
in die: wie foll die Tragödie der Alten nahgeahmt 
werden, was fann und foll der tragifche Dichter 
an ihr lernen? verändert werden follen. Der Verfaſſer war 
ganz der Mann dazu, fie vollftändig und belehrend zu beantwor— 
ten, und damit wäre zugleich einem doppelten Uebel heilfam ge— 
fteuert worden, an dem die Zeit franf liegt; einer verfehrten 
Nachahmung der Aeuferlichfeiten klaſſiſcher Tragiker, und einer 
Vernachläßigung ihres Studiums. 

Was der Verfaſſer übrigens in dem legten Artifel feiner Ab: 
handlung vom Epos und von der lyriſchen Poeſie, welche er 
für die einzigen reinen Formen der Dichtfunft halt, von der Ent: 
wicklung unfers Trauerfpiels aus dem Epifchen, und 
von der Wefenheit desfelben überhaupt bemerft, Taßt in man- 
cher Rücficht bedauern, daß es ihm nicht gefallen hat, fich 
umjtändlicher daruber auszufprechen, ald es in feinem Furzen 
Auffage gejchehen iſt. Deinhardfiein. 
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Wiſſenſchaft und Funf. 
Nro. XXXV. 


JItalieniſche PIE EEE 


Kurze Ueberfiht der italienifhen Literatur 
während der Jahre ı82ı bis 1825, 
aus der 
Biblioteca Italiana. Tomo XLL Gennajo e Febbrajo ı826. 
Milano. 
(5 4 lıu f.) 


User Optik und Aftronomie etfhien ein treffliches Lehrbuch von 
Setele. Eine darin gegebene Darftellung und Ermweifung ded Koper: 
nifanifhen Syſtems hat aufer dem Berdienfte einer außerordentlihen 
Klarheit noch den befonderen Werth, in Rom gedrudt, und vom 
archiginnasio pontificio angenommen zu feyn. Die Berfuche über 
Pendelverfürzung, welche Bouguer aufdenGordilleras in Ame 
riEa gemadt hat, jind von Garlini zum erften Male in Europa 
auf einer Höhe von zweytaufend Metri über dem Meere wiederholt 
worden ) Auch Biot hat auf feiner Neife durh Italien im 
Sabre 1824 u Mailand, Padua, Fiume und auf dem 
Aetna Beobadhtungen über diefen Gegenftand angeftell. Da ed nad 
älteren geographifchen Unterfuhungen in Ober-Italien ſchien, als ob 
Dafelbit die Rundung der Erdoberflähe und die Richtung der Schwere mehr 
ald anderwärtd von der allgemeinen Erdgeftaltung abweiche, fo find von 
den Ajtronomen von Mailand, Padua, Modena und Florenz 
genaue Längenmeffungen unternommen worden, deren erfte Refultate in 
den aftronomifhen Tageblättern Mailands 2 mifgetheilt find. Ita— 
lien dat in den legten Jahren fait an feinen beyden äußerſten Punkten 
zwey glänzende Sternmwarten erhalten, die eine zu Turin bey dem 
Eöniglihen Schloffe, in welcher die ausgezeichneten Inſtrumente des 
Profeffior Plana enthalten find; die andere auf Capo di Monte 
bey Neapel. Da der begennene Bau eines dritten Dbfervatoriums zu 
£uffa nicht vollendet wurde, fo ging der aus Frankreich dort: 
hin berufene Pons nah Florenz, nahdem er in Erwartung des 
periodifhen Kometen, welder nah Ente am ı5. Julius zurüdkehren 
follte, einen neuen Kometen entdeckt hatte. Jener periodifche aber 
wurde erft am 7. Auguft zu Mailand bemerkt Bon aftronomifchen 
Schriften nennen wir nur noch die geiitreihen Berechnungen des 
Mathematikers Moſotti über die Refiftenz des Aethers und die Be: 
fhleunigung , welde von demfelben in der periodifchen Zeit des Kome— 
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2) Appendiei alle Effemeridi astronomiche di Milano per gli anni ıBa3, 25, 2% 
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ten hervorgebracht wird, nach der Vorausſetzung, daß die größtentheils 
aus Dünſten beſtehende Maſſe dieſes Himmelskörpers nach einem beſtimmten 
Geſetz ihre Dichtigkeit veraͤndere. Vom Profeſſor Plana erwarten wir 
Annalen des Obſervatoriums in Turin, und man kann ſich ähnliche von 
- Brioshi zu Neapel und von Gacciatore zu Palermo ver 
fprehen. Der Profeffor Amici bat ein Augenglas erfunden, weldes 
den Gegenftand Doppelt , und zwar einmal umgekehrt darſtellt 
(eixcvayrıdrruyey); und dasfelbe ift frey von den Fehlern des von 
Seaurat vorgefhlagenen. Eine für die Erdmeffunde wichtige Er: 
findung ift die des Tachymeters, eines zur ſchnellen Beitimmung 
des Flächeninhaltes gefhidten Werfzeuges, von Gaetano Eairo?), 
und eines ähnlihen von Tito Gonnella 2). Ueberhaupt find die 
Fortfhritte in der Erdmeflunde von Bedeutung, und belehrend find 
in diefem Fade die Büdher von Bordoni) und von Dronzio 
Gofi +) Die bekannte Dreyeckmeſſung erſtreckt fih fhon von Yon: 
don bis Petersburg, von Neapel bis Kopenhagen, und 
wir Fönnen erwarten, bald die Flaͤche von gan Europa in ein tris 
gonometrifhed Neb gelegt zu fehen. Während die ſchwierige Ausmefjung 
von Savoyen durdh eine Kommifiion von öfterreihiihen und piemon— 
teſiſchen Geographen vollendet, und bierbey aud der Gipfel des Monte 
Bianco ausgemeffen wurde, bejtimmte der Baron von Welden °) 
die Höhe des Monte Rofa, und entfhied den von Zumſtein °) 
angeregten Streit über den Vorrang diefer beyden Berge binfichtlich ihrer 
Hohe zum Vortheile des erfteren. Nach den Angaben der erwähnten Dreneds 
mejjungen werden Karten von den Provinzen 5 taliens gefertigt. Durch 
Größe und Feinheit ausgezeichnet ift der Atlas vom adriatifhen Meere, 
gezeichnet und geftohen im geograppifc; = militärifhen Gnftitute zu Mai: 
land. Man erwartet die von der großberzoglihen Regierung veranitals 
tete Karte von Toskana, im Verhältniß von ı : 200,000; welche 
nach den genauen frigonometrifhen Meffungen des P. Inghirami 
von fertigen Künftlern ausgejührt wird. 

In den Kriegsmifjfenfchaften, über melde die CE chriftteller der 
meiften anderen Volker fhweigen, hat Gtalien einige bedeutende 
Werke aufjumeifen, wie des Major Bacani Campagne degl’ Italiani 
nella Spagna, ein Bud welches eben fo fehr eine Lehre der Kriegs— 
Funft, als eine Gefhichfe zu nennen if. Giuf. Eridis har in feiner 
Politica militare 7) einen nicht gemöhnlien Gegenftand, die Politik 
auf die SKriegskunft angewendet, behandelt. Montecuccoli hat 
endlich eine feiner würdige Ausgabe von Giuf. Graffi erhalten, der 
durch fein dizionario militare fo rühmlichſt bekannt ift ®). 





») Atti della solenne distribuzione de’ premj d’ industria fatti in Milano nell’ 
anno 1824. 


3) Antologia, giornale di scienze,, lettere ed arti, n. 53. Firenze 1646. 
8) Proposizioni di geodesia elementare. Milano ı823. 8, 
4) Nuorvi metodi pedometriei. Napoli 1021. 


6) Vergl. der Monte Rofa. Cine topographifhe und naturbiftorifche 
Skizze, 2. Freyh. v. Welden. Wien 1624. 8. 


6) Voyage sur le Mont-Hose, par Mr. Zumstein. Gchriften der Turiner 
Atademie , 1.25. 


7) Della politiea militare libri quattro. Torine ı834. Alliana. 8. 


8) Opere di Raimondo Monteeuecoli, corrette, aceresciute ed illustrate da 
Gius. Grassi. Torino 1831, Favale, rel.» in 4. ed in ®. 
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Das Bedürfnig Italiens, ein gutes Lehrbuch der Phyſik zu 
befisen, ijt noch nicht durdy das Werk von Giuf. Racagni, wel: 
ches Feine mathematifhen Kenntnifje vorausfest, mehr jedoch durch des 
Raineri Gerbi corso elementare di fisica (zweyte Auflage), bes 
friedigt. Des Profeffor Baccelli Unterfuhungen über die Einwirkung 
der elektriſchen Metalldrähte auf die magnetifchen und nicht magnetifchen 
Nadeln fcheinen diefen, befonders von Der fte D angeregten Bieblingsgegens 
ftand der Phyſiker auf Prinzipien gebradyt zu haben. Seine Lehre ift eigen« 
thümlich, und in Ftalien bisher nicht angenommen. Diefem Werke 
Eann das des Profefior Stefano Marianini zur Seite gefegt 
werden, welches Saggio d’ esperienze elettrometriche betitelt ijt. 
Der Prof. Giuf. Zamboni hat den zweyten Theil feines elettro- 
ınotore perpetuo herausgegeben, welcder uneigentlich die trodene Eäule 
genannt wird, und vielmehr nur die mindeft feuchte if. Er berichtet 
feine Verſuche, den Elektromotor von verfchiedenen Subſtanzen zuſam⸗ 
menzufeßen, und fährt bis zur Auffindung der zweckmäßigſten Mate: 
rialien fort, die Mafle und den Umfang des Inſtruments um fo- viel 
zu verringern, als die Kraft und Dauer der Wirkung zunimmt. Solche 
Eubftanzen find das verzinnte Papier, gemeiniglich- Silberpapier ges 
nannt, und der dunkle Braunſteinoxyd; fo. daß eigentlih eine Scheibe 
von folhem Papier, auf der Rückſeite mit genanntem Dryd gefchwärzt, 
ein Element der Zambonifhen Eäule if. ©. M. Giovine hat nad 
einer wichtigen Erfahrung gezeigt, daß ſich die Natur zur Erzeugung 
der Salze wahrſcheinlich des Bolta’fhen Elektromotors bediene, 
Der Profefior F. Elice in Genua zeigt, mit dem Abbe Nollet 
übereinftimmend , Daß der Glodenton Feinen Einfluß auf die Richtung 
des Bliges habe. Wir erwähnen noch die auf die Methode des Frans 
zofen Apoftole bezüglihen Schriften über Abwendung des Hagels, 
aus welchen jedoch noch Fein Nugen hervorgeht. Unter den Büchern 
über Chemie ifi des Profeffor Gaspare Brunatelli Guidaallo 
studio della chimica generale, und die hierzu gehörigen Supplemente 
über die Fortfhritte dieſer Wiffenfchaft vom Jahre 1820 bis ı823 das 
Lobenswürdigfte. 

In der Mediein, deren Gefihtskreis fi immer mehr erweitert, 
fit die Zahl der Schriften bedeutend. Ueber das Fleckfieber, welches 
vor einigen Jahren fo viel Unheil anrichtete, haben Dr. Palloni ı) 
in Pifa und Dr. Eur. Acerbi 2) in Mailand gefchrieben. Wir 
nennen nod) die Namen von Francesco Buffa, von dem verftorbenen 
Pietro Rubini, dem Dr. Meli, Dr. Rosnati, Minidhini, 
de Filippi, Dr. Puccinotti, Dr. Niccola Barbantini, 
Domenico Thiene, Biacomo Francesdi, Dr. Speranza, 
Profeſſor Brera, Gaetano Strombio, Groranelli, Dt 
taviani und Scaramuffi, Ag: Gappellvo, Dr. Pafferi, 
und Dr. Ludovico Paoli; welche alle in den letzten Jahren über 
Gegenftände der Medicin gefchrieben haben. 

Zur materia medica gehörig find die Schriften von 2. Gar: 
rara über die warmen Waflfer von S. Pellegrino ?); Trezzo— 





ı) Commentario sul morbo petecchiale dell’ anno ı8ı7, con aleuni cenni sui 
oontragj in genere e sopra il principio di vita. Livorno ı819. Giorgi. B. 
a) Dottrina teorico · prattica del morbo petecchiale ecc, Milano 1624. 
Pirotta. 
3) Delle acque semitermali di $. Pellegrino nel Bergamasco. Bergamo ı320. 8. 
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lani über Schwefelräucherung !) und de Matt häis über mehrere neue 
Medikamente 

Auch die Chirurgie hat klaſſiſche Schriften erhalten, wie Scarpa 
über den Bruch in Perinäum ?) und über das Echneiden des Steines, 
worüber auh M. Tommafo Farnefe?) fhriedb; Carlo Birago 
über Anwendung der Blutegel bey Brüchen +) x.; Bartolomeo 
Panizza, de Carmelo YPugliati und Natale Catanoſo 
uber Behandlung von Augenfrankpeiten. Zur Belehrung der Hebammen 
fchrieb Profefior Paolo Bongiovanni. 

Die anatomifhen Schriften des berühmten Masdcagni*) wer 
den von Giac. Barzellotti, Andr. Bacca Berlingeri und 
Giov. Nofini,.Profefforen zu Pifa, gegenwärtig herausgegeben. 

In der Geologie mangelt es noch an einer Belchreibung ta 
liens; aber von Mailand ift eine geologifhe Beſchreibung ©) von 
dem Berfaffer der Osservazioni geologiche, dem Sceipione Breis— 
lat, im Jahre 1822 erfchienen. Der Naturforfher Brocchi, der 
jest in den Einödeg Nubiens und Aegyptens reifet, bat fortgefahs 
ren, geologifhe Bemerkungen befannt zu mahen. Wir erwähnen nur 
feine Schrift über den phyjiihen Zuftand des Bodens von Rom ?). 
Der zu früh verftorbene Maraschini hat, wie in anderen Schriften, 
fo hauptfählich in der legten, über die Geftaltung der Felfen im Bene . 
tianifchen ®), feinen Werth für die Wiflenfchaft erwieſen. Unter den 
zahlreichen Mittheilungen über geologiſche Gegenftände find die Entdeckun— 
gen und Echriften des verdienten Conte Marzari Pencatizu er 
wähnen, befonders uber die Lage der Granitfelfen auf KalE und der Ueber« 
gangsgebirge Werners auf rotbem Sande. Marzari gibt eine 
umgekehrte Darftellung von den Gebirgsformationen, als v. Humboldt. 
Diefer ſchließt fih bey Klafjififation der Felſen, weldhe die Erdrinde 
bilden, nach ihrem Alter an die gebräucdlichfte Methode an, und beginnt 
mit den unterjten Gebirgen , als den älteften, bis er durch die darüber 
liegenden aufjteigend , zu den legten und neuejten Formationen gelangt, 
weldye die Dberfläche einnehmen. Wir wiflen für Marzari’s Methode, 
von den cbern zu den tiefer liegenden fortzufcreiten , nichts Bortheilhafr 
ted anzuführen. Unter den mineralogifben Büchern, von welden 
viele von dem Veſuv und Aetna handeln, ift der Prodromo della 





ı) Cenni generali sulla necessitä di preparare alle fumigazioni solforose gli 
ammalati e sul vario loro trattamento. Verona ıBaı ; und Prospetto triennale 
delle varie affezioni trattati col metodo delle fumigazioni ecc. 


3) Sull’ ernia del perineo. Pavia ıBr 1, in 4., mit fünf fchönen Rupfertafeln 
von Anderloni. 

3) Esame delle osservazioni sul taglio retto-resicale per !’ estrazione della pietra 
dalla vesica orinaria, pabblicato dal sig. car. Ant. Scarpa ecc. di Tommaso 
Farnese ecc, Milano ı8233, in 8, 


4) Compendio d’osservazioni eliniche sul vantaggio delle mignatte applicate all’ 
ano nelle ernie inguinali e addominali incarcerate,, e sulla potassa caustica 
applicata in diverse malattie di carattere linfatico. Milano ıBa1ı, 8. 

5) Pauli Mascagni anatomia univ. XLIV tabulis acneis juxta archetypum homi- 
nis adulti accuratissime repraesentata eto. Pisis ap. Nicol. Capurro, typ- 
Didot. 

6) Descrizione geologica della provincia di Milano, pubblicata per ordine dell’ 
I. AR. Govwerno di Lombardia. Milano ı822, dall’ I. R. Stamperia, in 8. 

7) Dellö stato fisico del suolo di Roma ece. Roma 1820, de Romanis, in 8. 

8) Sulle formazioni delle rocce del Vicentino, seggio geologieo,, di Pietro Ma- 
raschini, Padova 1824, tip. d. Minerva, in ®.. con 8 tarole in rame, 


— 
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mineralogia vesuviana von Monticelli und Covelli das vorzüg— 
lichſte; ein Werk, welches nebſt denen von Breislat ud Maraſchini 
von den großen Fortſchritten JFtaliens in dieſem Theile. der Natur— 
wiffenfchaften hinlänglich zeugt. In der Zoologie fährt der Profeffor 
Gamillo Ranzani zu Bologna fort, feine Elemente diefer 
Wiſſenſchaft herauszugeben. Paolo Savi .entdedte im Toskanifchen 
eine neue Art Salamander, perspicillata genannt. Ueber die Sala— 
mander erfchien ein Elaffifhes .Buh von Dr Rusconi !). Giuf: 
Raddi, der einzige Italiener, der an der Erpedition nah Braftilien 
Theil nahm, brachte viele Arten neuer Gewürme mit, Die ſich jegt im 
Mufeum von Florenz befinden. Forni, ©. Baſeggio, Dr 
Luigi Boffi, Prof. L.Metar&, Bernardo Angelini, Prof: 
Bendifceioli, Ab. Molina und & Naccari 2), fmd unter 
den Edhriftftellern dieſes Faches zu nennen. 

Antiquarifhe Werke über den Aderbau find des Ab. Fontani 
Echrift über den Landbau der Griehen, umd des Giov. Fabbromi 
Abhandlung über den Aderbau bey den Hebräern 3), und endlich das 

roße Werk über Viehzucht und Feldbau Siciliens m den älteften 
Feiten 4). Biele technifhe Bucher über den Landbau. find neu aufgelegt 
oder überfeßt worden. Als neu erſchienen Eönnen wir nur nennen deö 
Garlo Bofellini Gedanken über die Mittel, den italienifchen Land» 
bau zu befördern, des Sarlo Antonio Pezzi praktifhe Prinzis 
pien ded Aderbaues und der Landwirthſchaft 5), und des Gagliarda 
agronomifches Wörterbuh. Aber bedeutender find die periodiichen 
Schriften der Accademia economico -agraria dei Georgofili di Fi- 
renze, der Accademia di icoltura, commercio ed arti di Ve- 
rona, der Societä agraria dı Torino, und der des Calendario geor- 
gico.. Nadrichten über drey neue Getreidearten, welche im der chineſi⸗ 
fhen Mongoley gefunden, und dem AM. de Salvadori zus 
aefendet worden , ftehen im 28. und 3a. Bande der biblioteca ita- 
liana. Unter mehreren Schriften über Kornkrankheiten nennen wir die 
des Cav. Boffi, sul grano cormuto e sulle sue cagioni, morin er 
fi bemüht, den Streit zwifhen Bauquelin und Decandölle 
uber den animalifhen oder vegetabiliihen Urfprung diefer Krankheit zu 
fhlihten. Ueber den Reif, einen Hauptgegenjtand des. Landbaues, 
welchen der Cav Elemente Rofa zuBredcria troden zu erbauen 
glücklich verfucht hat, ift viel gefchrieben worden, wie des Prof. Bir 
roli Abhandlung über den Reif, mehrere Artikel im a6., 29. und 33, 
Bande des Bibl. ital. über den Bau des trocdenen chinefifhen Reißes, 
und des Dr. Jgnazio Lomeni Abhandlung über den chinefiihen 


nn m — — — —— — — —— — — nn m — — 


a) L’ittiologia adriatiea, mit Bemerkungen und Zufägen von Domen. 
Nardo. m Giornale di fis. e chim. 

3) Beyde in den Schriften der R. Accademia dei Gerogofili zu Florenz; 

4) Es erfhien: Prospetto dell’ opera intitolata: Riflessioni intorno all’ origine 
od al progresso della pastorizia o dell’ agrieoltura in Sieilia, prineipiando 
dai secoli eroici infino all’ epoca greca. Siracusä ı830, Fumara, in 8, 

5) Prineipi pratici di agricoltuara e di eeonomia rurale nocessarj ai possidenti, 
ai fittajuoli ‚ ai coltivatori , agli economi di campagna, aggiuntovi un com- 
pendio di cognizioni utiliai bottegai ed a chi vuole intraprendere 1a mercatura. 
Milano ı825. Silvestri, ı6. 


6) Del riso cinese o secco. Milano ı825, Silvestri, in 8. 
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Dreſchmaſchine iſt nach der desMoroſi von®iov.Mondellinot) 
erfunden worden- Weber Seidenwürmer und Maulbeerbäume iſt viel 
gefchrieben von J. Lomeni, G. M. Foscarini, Decapitani, 
Dandolo und Prof. B. Eandi. Ueber Weinbau und Weinbereis 
tung“ bey den alten Griehen hat 2. Reynier gelehrte Abhandlungen 
Drucken lafien 2). Giuf. Acerbi hatte einen VBerfuh einer Klaijifikas 
tion des Weines gegeben, ald Grundlage zu einer Befchreibung aller 
ſowohl italienifhen als ausländifhen Arten desfelben 3). Der günftigen 
Aufnahme dieſes Verſuchs folgte feine Schrift über die italienischen 
Weine, oder Materialien zur Klajfififation, Monographie und Eynonymie 
derfelben *). Eine nene Methode, die Weinranken an Draht zu fpans 
nen,;bat Carlo Naja bekannt gemacht 5); und uber die in Tosfana 
aufgeworfene Frage, ob es befier fey, die Weinftöde an Pfähle oder an 
Pappeln u. dal. zu legen, enthält der legte Band der Schriften der 
Georgofili mehrere Abpandlungen. Dr. Agoftino Baffi in Lodi 
bat eine neue Art, den Wein in bededten Kufen obne Anwendung einer 
Mafchine zu bereiten 6), und P. Stancovid eine neue Methode, 
den Wein zu bereiten und zu erhalten 7) bekannt gemadht. Mehreren 
Schriften de8 Domenico Berra über die fogenannten Marcite?®) 
verdanken wir die Bekanntichaft mit diefer der Lombardey eigenen 
Art des Feldbaues. Gallefio hat die fhöne Ausgabe feiner P os 
mona fortgefest-. In der Tpierarzneykunft find die Schriften von 
DBetti, Fauvet, Sandri, ©. Haidvogel, G. Eros, I. 
Fappani und G. Acerbi zu nennen Unter den bedeutenden 
Schriften über. Botanif hat des Giro Pollini Flora veronese den 
Dorrang , welde einer Flora des nördlihen Italiens vorausgeht, 
Der Profefior Moretti, der mehrere botaniihe Schriften herausges 
eben hat, ift mit ‚einem großen Werke, unter dem Titel: Flora ita- 
iana, befhäftigt. Gine Flora medica des 4A. Alberti bat den 
Mangel, nicht fyftematifch geordnet zu feyn. Die Abbildungen und 
Befhreibungen der fchöniten Pflanzen Italiens finden fib in des 
Prof. Gaet. Sapi Flora italiana 9) Dem obengenannten Herrn 
Raddi verdanken wir die Kenntnif von vierzig neuen Pflanzen aus 
Brafilien '°). 

Bey den Fortfhritten Jtaliens in Künften und Gemwerben fehlt 
ed, ungeachtet mander Bucher in: diefem Fache, doch, da die Elemente 
des Poppe als Eeine vollendete Arbeit angefehen werden können, 





ı) Relazione del nuovo trebbiatojo pei cereali @ segnatamente pel riso. Milano 
ı833, Sorzogno, in 8. 

») In der Biblioteca italiana, Bd. a6 u. #7. 

3) Eben da, Bd. 30. 

4) Delle viti italiane osia materiali per servire alla classificazione, monografia 

j e sinonimia, preeeduti dal tentativo di una classificazione geoponica delle 

viti. Milano ı8s35. Silvestri, in 8. 

5) Milano ı823, Costa, in B., 

6) Lodi 1825, Orcesi, in 8. 

r) Milano ı825, Silvestri, in 8. 

8) Dei prati del Basso Milanese, detti a mareita, di Domenico Berra, Milano 
1813. Stamp. Real. 8. 

9) Pisa ıBa2 0 seq., in 4. 

10) Ihre Befchreibung findet ſich im achtzehnten Bande der Memorie della 


Societä italiana, 
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noch an einem Lehrbuche der Technologie, und nicht minder an einer 
Darſtellung der mechaniſchen Künſte und überhaupt der Induſtrie, einem 
Werke, wie dad des Chaptal in Frankreich iſt. Technologiſche 
Schriften über Materialien aus dem Thierreiche können wir fait gar 
nicht aufführen; allein die großen Fortfchritte im Praktifhen find nicht 
zu verfennen. Befonders die Seidenarbeiten find bis zu einer außer: 
ordentliden Güte vervolllommner worden. Bon fechnifher Anwendung 
der Gegenftände des Pflanzenreiches hat das Giornale di fisica ecc. zu 
Pavia befonders zwey Schriften mitgetheilt, über Anwendung des 
Holzes und der Rinde der Kajtanien zur Färbung’ und Bereitung des 
Leders , und uber eine ölige Materie, die zur Anwendung bey Uhren 
und anderen feinen Mafchinen geeignet ift. Auffallend ijt bey der mittels 
ländifchen Lage des Landes die neue Errichtung zweyer großen Zuder 
raffinerien. Die Schriften über Anwendung der Mineralien zu techni: 
fhen Gegenjtänden jind zahlreich, fo wie die Arbeiten in diefer Gattung. 
Der Bekanntmachung einer Erfindung des feſten Mörtels der Alten iſt wohl 
nicht recht zu trauen; aber lobenswerth ift die VBerfertigung d.r Topfwaare 
aus Erden des lombardifch » venetianifchen Königreihs, von Gaetano 
Rofina:)angegeben und bekannt gemacht. Die Steinfchneidefunft war 
Gegenjtand der Bemühungen und einiger Schriften des Cav. Aldini. 
Unter mehreren wichtigen Schriften über Metallbehandlung nennen wir 
des Prof. Giuf. Bismara 2) Erperimente über das Gementiren und 
den Buß des S:’ahle. 

Die Ausjiellungen zu Mailand und Venedig haben von der 
ausgezeichneten Fertigkeit italienischer Kunftler in Metallarbeiten glän⸗ 
zende Beweiſe gegeben. Die vergoldeten Bronze der mailändiſchen 
Fabriken der Herren Manfredini, und der Herren Strazza, Tho— 
mas und Komp., ſind mit den beſten Pariſern zu vergleichen. Unter 
den mechanifhen Werken jind die Dampfmafcinen, melde früher noch 
a gebrauchlih waren, ein Gegenſtand für Schriften und Modelle 
gewefen. 

Hinfichtlich der Buchdruderkunft behauptet Mailand den erjten 
Rang unter den Städten JZtaliend. Bon feinen 33 Typographien iſt 
die I. R. Stamperia Die glänzendfte. In Mailand hat man 
auch neuerlich einen Gegenftand des Buchhandels gehoben, welder früher 
fait gänzlich fehlte. So feltfam nämlich die Erfheinung ift, daß Ita: 
lien von der Sündflut anderer Ränder, den Romanen, noch nicht ge: 
troffen worden, fo auffallend war auch bisher im Vergleich zu anderen 
Nationen, der gänzlihe Mangel an Almanahen. Mailand hat aber 
— teren Jahren mehrere, in jeder Hinſicht glänzende, Almanache 
geliefert. 

Bir beſchließen dieſe kurze Nachricht von Italiens Bildungs: 
zuſtand mit der Bemerkung, daß faſt jede bedeutendere Stadt Ita— 
liens ſich einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt erfreut. Das lombardifch: 
venetianifhe Königreich hat das k. k. Inſtitut in drey Abtheilungen zu 
Mailand, Padua und Benedig Brescia und Trevifo 
haben ein Athenäum; Berona und Udine eine Akademie der Land: 





— — — — — —— — 





ı) Memoria sulle storiglie fabbricate con terre del regno Lombardo - Veneto 
dal premiato Gaetano Rosina. Milano ı833. I, R. Stamperia, in 8. 

3) Esperimenti della cementazione e della fusione del aceiajo. Milano ı825. I. H. 
Stamp. 8 
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wirthſchaft; Modena iſt Sitz der Societä italiana; Turin hat die 
Föniglihe Akademie und die der Landwirtbfchaft; Florenz Hat die Akas 
demie der Crusca und die der Georgofili; Rom eine Akademie der 
Archäologie; Neapel die Accademia Borbonica und ein R. Istituto 
d’incorraggiamento ; Gatania die Accademia Gioenia; und wir 
wiſſen, daß auch in Bologna eine Akademie errichtet wird. 


Angelo Poliziano*) 
Bon P. A. Budik. 


Vorliegende Biographie des berühmten Philologen, Hiſtorikers 
und Dichters, Angelo Poliziano, iſt eine Probe, aus einem 
größeren Werke genommen, das unter dem Titel: »Leben und Wirken der 
vorsüglichften Tateinifchen Dichter des funfzehnten, ſechzehnten, ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts, mit beygefügtem Driginalterte und metris 
ſcher Ueberfegung ihrer beften Gedichte, und den nöthigen mythologiſchen 
und hiftorifchen Erläuterungen von P-A.BuDdiE,a erſcheinen wırd. Die 
reihen Quellen , die dem Verfaſſer, ald Beamten der E. k. Hofbiblio: 
the, zu Gebote ftanden, waren ihm hinlängliche Aufforderung , den 
vor Jahren fchon aaa Entfchluß auszuführen, in welchem ihn aud 
noch die Rückſicht beitärfte, daß die deutſche Literatur nod Eein ähnli— 
bed Werf aufzumeifen bat. Der Berfajjer fühlt es wohl, welch eine 
fhwere Aufgabe er zu löfen übernahm; und daß ihm mander Vorwurf 
von Seite der Kritik mit Recht gemacht werden wird; dennoch glaubt 
er, daß man die Früchte einer redlihen Bemühung nicht lieblos auf: 
nehmen, und den Zweck eined anfpruchlofen Strebens nicht ganz ver: 
kennen wird, 


Equidem beatos puto, quibus Deorum munere datum est, aut facere scri- 
benda, aut scribere legenda, beatissimos vero, quibus utrumqus. 
Plinius. Lib. VI. Epist. ı6. 


Wer hat fchöner gelebt, als Jener, der in feinen fhönen Werken 
der Nachwelt zeigen kann, daß er war? — Zeit und Menfhen wan— 
deln achtlos über die jtolgen Gräber der Helden, aber dankbar verweilen 
fie an dem Afchenkruge des Mannes, der mit ftiller, anhaltender 
Kraft feines Genius fur die Beredlung ihres Geiftes und ihres Her 
zens forgte. 





®) Ad. Clarmund : Vitae clariss. in reliteraria virorum: Wittenberg 1704. 8. P. UI. 

Henr. Bencmanni: Historia Pandectarum. Trajecti ad Rhenum ı722, 4. 
Liber IV Cap. I. P. 306. 

Paulus Jovius: Elogia doctorum virorum, Basileae 1571. 8. 

Gio Mario de’ Crescimbeni: Comentarj intorno alla sua istoria della volgar 
Poesia. Roma ı703. 4. Tom. II. p. 395. 

Ant. Teissier: Les Eloges des hommes savans tirds de l’histoire de M. de 
Thou. A, Leyde. ı7ı5. T.I. 

Vigneul -Marville ; de: Mölanges d’histoire et de litterature, Rottordam ı700. 
8. Vol. U. p. ı70. 

P. L. Guinguend: Histoire litteraire d’Italie. Paris 1801. 8. T. III. p. 378. 

Biographie universelle aneienne et moderne, Art, Politien. . 

Gius. Maffei : Storia dellaLetteratura italiana. Milano ı824 8. Vol.l. p. »7ı. 

Serassi, Ab.: Vita di Angelo Poliziano, Bor deffen Le Stanze e l’Orfeo 
ed altre Poesie. Milano ı808. 

Pierre Bayle: Dictionnaire histor. et critique. Nouvelle Edit. Paris ıBao. 
8. T. 12. 

Scaligerana. Cologne 1695. 8. p. 3ı9, 
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Einer der hellften Sterne, die in der denfwürdigen Zeit der Mer 
Diceer glänzten, war Angelo Poliziano. Er ward am 24. Yuly 
1454 zu Monte Pulciano oder Polisiano, einem FEleinen 
Städtchen im TFlorentinifhen, geboren. Sein eigentliher Familien— 
name war Ambrogini, und Gredcimbeni nennt ihn aub Ans 
giolo Baffo. Es war eine Eitte der damaligen Gelehrten, ihre 
Namen aus willfürlihen Rüdfichten zu verändern, weil jie ihnen ent: 
weder nicht wohltönend genug fdhienen, oder aber eine Apotheofe ihrem 
Geburtöorte werden follten, und fo nannte ſich Ambrogini fpäter 
PDoliziano, und blieb aud unter diefem Namen feiner Mitmwelt und 
Fommenden Jahrhunderten befannt. Mackhiavelli in feiner Gefchichte 
von Florenz nennt ihn Meffer Agnolo da Monte Pulciano, 
und Sannazar eined Wortfpield wegen Pulicianus. Poli: 
ziano's Vater, Benedict Ambrogini, oder abgekürzt oft auch 
Eini genannt, war ein Nechfögelehrter, und ob er gleich Feinen Reich— 
thum befaß, fo fuchte er doch nad Kräften für die Erziehung feines Soh— 
ned zu forgen. Die ewige Fehde, in welcher er mit einem feiner Mit- 
Bürger lebte, befchleunigte feinen Tod, der von einem feiner Söhne mit 
dem Tode des ſchadenfrohen Gegners gerät wurde, und fo brachte Ans 
gelo Poliziano die erften Fahre feiner Kindheit in Angjt und Be— 
ſtuͤrzung zu. 

Seine Studien begann Poliziano in Florenz, wo er von 
Andronieus von Theffalonic in der griechiſchen, und von Chr. 
Landinus in der lateiniihen Sprache Unterricht erhielt. Bereichert 
mit der Kenntnig diefer Sprachen ftudirte er unter Marfilius Sie is 
nus die platonifhe, und unter Joh. Argyropylus die peripatetis 
ſche Ppilofophie. Der Aufmerkfamteit feiner Lehrer entging der helle 
Blick, die ſchnelle Faſſungskraft und das geiftige Uebergewicht des jun: 
gen Echülers nicht, und bald erwedte Polisiano von feinem Talente 
Hoffnungen, welde man an Eeinen der übrigen Schüler zu ftellen wagte. 
Sein lebhafter Geift hatte damals faft nur Sinn für Poefie. Der Ernit 
feiner philofopbifhen Studien hatte für ihn Leinen fo fejfelnden Reiz, 
als die dichterifchen Werke des Alterthums, und Poliziano geftand 
es felbft, daß er Damals noch nicht in dem Alter war, in die Geiſtes— 
tiefe eined Ariftoteles zu dringen. »Wenn ich gleich,« fagt er felber, 
»unter jenen zwey Männern die beyden philofophifchen Syſteme ftudierte, 
fo geſchah ed doch nicht mit anhaltendem Fleife, da ich durch meine 
Neigung und mein Alter weit mehr zu den reizenden Schilderungen der 
Dichter, befonders des Homer, hingezogen wurde, den ich Damals, 
als junger Menfh, mit ‚nem erftaunlihen Eifer in lateinifhe Verſe 
uberfegte.« — Diefe Arbeit, welcher Poliziano fih mit jugendlicher 
Begeifterung weihte, ging verloren, und welche Anfprüce fie auf die 
danfbare Anerkennung der Literatur hatte, geht aus dem Briefe des 
Marfilius Ficinus hervor, wo er diefe Ueberſetzung die homeris 
ſche Mufe nannte *). 

Im dreyzehnten Fahre feines Lebens gab er Tafeinifche, im ſech— 
zehnten griehifhe Epigramme heraus, wodurd er nicht nur feine Mits 
ſchüler, fondern auch feine Lehrer in Erftaunen feste. Was ihm jedoch 
den gröften Ruhm in der Poefie brachte, waren die Stanzen auf deu 
von Giuliano von Medici im Tourniere gewonnenen Preise. Gr 
benügte diefe Gelegenheit, fih dem großen Lorenzo von Mediei 





*) Marsilii Ficini: Opera. Parisiis 1690. Fol, svol. Epistolarum lib. I. 
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bekannt zu machen, der ſchon ießt ald Dberhaupt der Familie und der 
Republik Hetrachtet wurde, obgleich Giuliano der Held. des Gedichtes 
war. Doch hatte Poliziano diefes herrliche poetifche Werk nicht vol- 
lendet, weil er den Helden desfelben im Jahre 1478 von den meuchel— 
mörderiihen Schwertern der Pazzi fallen ſah, und fo endet es mit 
der 46. Stange des zweyten Buches, wo Giuliano jih zum Kampfe be: 
reitet. Der feine gebildete Geſchmack Lorenzo's wußte diefes Gedicht 
zu würdigen und zu ſchätzen, das alles übertraf, was feit. langer Zeit 
die italienifhe Dichtkunft aufzumeilen hatte. Er 309 den glüdlihen 
Dichter in feine Nähe, gab ihm eine bequeme Wohnung in feinem Pas 
lajte, ſicherte ihm eine glänzende Unterjtügung zu, und ward von nun 
an fein freuer Gefährte bey feinen Arbeiten und bey feinen Studien. 
Gerade zu Ddiefer Zeit war die Dichtkunſt eine holde, unzertrennliche 
Gefährtin dem Lorenzo geworden, und erfüllte feine ganze Seele, 
Ein junges Mädchen, aus dem Haufe Donati, Qucretia, war der 
Gegenftand feiner heftigen Sehnfucht und feiner poetifhen Begeijterung, 
und wie Petrarca feiner Laura idealifhes Weſen, fo befang auch 
er die Schönheit und Anmuth feiner Lucretia. Aus Ddiefen fchönen 
Träumen feines Glückes wurde er jedoch herausgerifien; denn es war 
der Wunſch feines Vaters, daß er fih mit Clariſſen, aus der edlen 
und mächtigen Familie Drefini, vermähle, und Lorenzo folgte. 
Aber in feinem Herzen blieb das Bild feiner Qucretia zurück, und die 
Zeit feiner Dermählung mit Slariffa konnte e3 nicht daraus verban— 
nen, von deſſen ftiller, Heiliger Verehrung nur die freundlihe Mufe der 
Dichtkunſt Zeuge war. 

Bald vertraute Lorenzo, dem der Beyname der Fürftlihe *) 
zu Theil wurde, dem Poliziano die Erziehung feiner Söhne, Pie: 
tro's, feines unglücklichen Nahfolgers in der Regierung, Giovanni's, 
der nachher als Papıt Leo X. auf dem päpftlihen Stuple faß, und 
Giuliano, der nah manden Unfällen der Stolz feines Baterlandes 
wurde. Die wenigen Stunden, die ihm das heilige Gefchäft der Er: 
ziehung vergennte, mweihte er feiner eigenen Ausbildung durch Elajfiiche 
Studien. Diejes friedlihe Leben ftörte ein ſchwerer Unglüdsfall, deſſen 
die Geſchichte nuc mit Abfcheu gedenkt. Der jteigende Ruhm der Mes 
Diceer war dem mächtigen Geichlehte der Pazzi ein Dorn im Auge, 
und jie machten einen geäuelvollen Anfchlag auf Lorenzo's und Ju: 
lianus Leben, der nah manchem fehlgefchlagenen Berfuhe endlih am 
26. April 1478 in der Kiche St. Reperata an Giuliano ausge: 
führt ward. Poliziano übernahm es, die Gefhichte diefer traurigen 
Begebenheit zu ſchreiben, und da jie für das Haus der Mediceer von 
hohem Intereſſe feyn mufte, wurde fie von Rorenzo mit fürjtliher 
Großmuth aufgenommen und belohnt. Man hat zwar nicht ohne Grund 
die Frage aufgeworfen, ob Poliziano mit ruhigem Blicke das ganze 
Getriebe diefer Shmahvollen Handlung beurtheilen Eonnte, und wenn 
auch nicht geläugnet werden kann, dag Poliziano's Gefhichte ſich 
mehr zu einer Avologie diefes Fürjtenhaufes, als zur Darjtellung der 
Begebenheit felbit eignet, fo bleibt diefes Werk dennoch eines der herr: 
lichſten Denkmäler, welche die fateinishe Sprache aufzumeifen hat. 

Noch nicht volle 29 Fahre alt, erhielt Poliziano einen Lehr: 


*) Gerne folge ich hierin dem Hofratb Heeren, wenn ich il magnifico, der 
furftliche , überfege, der es nah Weifung Boutermwers fo angenommen 
hatte, weil dadurch cinem talfhen Rebenbegriff vorgebeugt wird. 
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ſtuhl für die greiechifche und Tateinifhe Sprache, und die meijten jungen 
Männer, die früher die Borlefungen des Demetrius.Chalcondy 
las über griebifhe Sprache und Literatur hörten, firömten jest dem 
Poliziano zu. Gngländer, Portugiefen und Deutfhe firomten in 
feinen Hörfaal, und Eamen bereichert mit der Kenntniß der gelehrten 
Sprachen in ihr Vaterland zurüd, wo fie feinen Nuhm verkuͤndigten! 
Lehrreich und angenehm war fein Bortrag. Er ermüdete nicht mit Falter 
philologifher Zergliederung der Worte, fondern drang in den Geift des 
Werkes felbit, und in Ddiefer Hinfiht it Poliziano unübertrefflid. 
Wenn er die Werke der Hiftoriker erklärte, wußte er feine Anjichten aus 
den großen Lehren der Philofophie zu begründen, und mit ihrem Lichte 
die Staaten und Menfchen zu beleuchten. So bewies er in einer Bor: 
lefung über die Leben der zwölf Kaifer von Suetonius, daf man 
ohne Hülfe der Philofophie mit richtigem Blicke über hiftoriiche That— 
fahen nicht urtheilen Fönne, daß man die Eitten, Leidenfhaften, Tus 
genden und Laſter der Menfhen, welche auf dem Theater der Welt 
ihre Rollen ipielten, unmöglid malen Eönne, wenn man ji nice 
durh das Studium der Philofophie dazu vorbereitet hätte. Geilt, 
Leben, innerer Zufammenhang und freye, Eraftvolle Sprache find die 
Eigenthumlichkeiten feiner Vorlefungen, die er größtentheils in feinen 
Miscellaneen niederfchriedb., Sein Zwei war Aufmerkfamteit auf feinen 
Bortrag , und Dadurch die Liebe zur Wiljenfchaft zu meden. Es war 
daher ſehr erklärbar,, daß fein Ruf fchnell und jiegend fich verbreiten, 
und Demetrius Chalcondylas die meilten feiner Schüler vers 
lieren mußte 1). So zahlreih. firömten Zuhörer, unter denen felbit 
die gelehrtejten Männer feiner Zeit Pla nahmen, in feinen Hörſaal, 
dag nah dem Zeugniffe des Barillas?), Lorenzo von Medici 
dem Demetrius Shalcondylas einige Schüler im Stillen vers 
fhaffte, damit er nicht aus Kränkung Florenz verlafe. Duaren 
will den Poliziano befhuldigen, er habe einige Fragmente Hero: 
dot's über das Leben Homer's als feine eigene Arbeit vorgelefen, 
und diefer Betrug jey- von Joh. Lascaris, der diefe Fragmente 
bereits kannte, umd fich unter feinen Schulern befand, gerügt worden. 
Gegen dieſe Befhuldigung tritt Tiraboshi ald ein Eräftiger Ver— 
theidiger Poliziano's auf, und fagt, * Anekdote ſey erſt nach 
dem Tode des großen Lehrers, verbreitet Weden. Eine gewichtige 
Bemerkung; denn wer weiß es nicht, mit welcher Kühnheit oft ein bes 
ftochener eiferfüchtiger Lügengeift die Verdienfte geadjteter Todten anges 
griffen hat. Zwar will man den Poliziano auch einiger Plagiate 
beihuldigen — aber wodurch ift diefe Befhuldigung erwieſen? — Und 
wie leicht wäre ihm doch mandyes zu verzeihen! Beichäftigt die zahlrei= 
hen Handjihriften der Florentinifhen Bibliothek zu ordnen, zu vers 
beſſern, zu übetfegen und bekannt zu machen, mußte er ſich nad) und 
nach einen folhen Reichthum von Ideen fammeln, daß es fait unmög— 
lih war, daß ihm nit ein Gedaufe, oder ein Ausdruf in feinem 
Gedächtniſſe geblieben wäre, deffen Urfprung ihm felbjt dunkel blieb. 
Im Zahre 1487 vollendete Poliziano die lateinifhe Ueber: 
feßung des Herodianus, und man befchuldigte ihn mit Unrecht, jie 





ı) Tantos de se excitavit clamores favente juventute, ut Demetrius Chalcon- 
dylas, vir graecus, praestantique doctrina, uti aridus atque jejunus a disci- 
pulis desereretur. Paulus Jovius: Elogia doct. viror. 


3) Varillas: Les Anecdotes de Florence. A la Hayc 1685. 8. p. ıBo. 


12 : Anzeige: Blatt. XXXV. BD. 


dem Georg Tiphernas oder Ognibene de Vicenza entwendet zu 
haben. Aus der Borrede zu dieſer Ueberfegung geht Elar hervor, daß 
er fie auf Verlangen des Papftes Innocenz VII. unternahm *), 
an defien Hof er feinen Zögling Pietro von Medici begleitete. 
Der Papit hatte ein arofes Vergnügen an diefer Arbeit, und fchrieb 
einen fehr ſchmeichelhaften Brief an den Ueberfeger , in welchem er ihn 
zweyhundert Dufaten in Gold ſchickte, damit er fich künftig mit gleis 
chem Eifer den Wiffenfchaften des Altertyums widme. Poliziano's 
Vermögen, das er fih durd die großmüthige Unterftüßung der Mer 
Diceer erwarb, war fchon Damals hinreichend, ihm feine Unabhängigkeit 
zu fihern, und wurde fpäter durch eine Pfründe, und endlidy durd) 
ein Kanonikat an der Metropolitanfirhe zu Florenz bedeutend er— 
höht. Daß Tiphernas ein folhes Meifterwerk zu liefern nicht im 
Stande war, geiteht felbft Bayle, und gefest, Poliziano hätte 
wirklich eine handfchriftliche Ueberfeßung des Herodianus beſeſſen, fo 
würde es ihm weniger Mühe gekoftet haben, jie ganz neu zu liefern, 
als einer. werthloſen Handfchrift durch zahlloſe Verbefferungen eine fo ges 
haltvolle Form zu aeben. 

Ein ruhiges forgenfreyes Leben blühte ihm in Florenz, diefem 
neuen Athen der Künſte und Wilfenfchaften, und unter der mächtigen 
Aegide der Mediceer Eonnte er fih auch mit aller Beruhigung dem 
Schidfale feiner Zukunft überlaffen. Mit dem fteigenden Rufe feines 
Namens vermehrte fih auch die Zahl feiner Anhänger, feiner Anbeter. 
Pico von Mirandola, aus einer der angefehenften Familien Ztas 
lien, theilte redlich Poliziano's Mühen in literarifchen Unterfu: 
chungen. Der Eifer diefer beyden Literaten, in dem fie von Joh. 
Lascaris und von der Großmuth des Lorenzo reichlich unterjtüßt 
wurden, trug die herrlichiten Früchte, und in dem Zeitraume von eini« 
gen Fahren hatte Florenz eine Bibliothek, die alle Bibliotheken E us 
ropa's verdunkelte, und zur Ehre ihres hohen WVBefchügers die Medi: 
ceifch = Raurentianifche genannt wurde *). Große Männer find die Leit: 
fterne der Völker und Menfchheit, Jahrhunderte erfreuen ſich ihres 
Ganzes, und zahlreiche Geſchlechter folgen den durch fie beleuchteten 
Bahnen. Der Gejihtspunkt der geiftigen Kultur eines Volkes ijt uniz 
verfalhiftorifch wichtiger ‚_ al8 der Geſichtspunkt der Macht. Diefe große 
Wahrheit Eonnte dem Sdarfblicke Lorenzo's nicht entgehen, und eben 
deßhalb feste er die von feinen Vater begonnene geiftige Reform feines 
Volkes mit unermüdliher Thätigkeit fort. — Bon Zeit zu Zeit ward 
Poliziano, demer zum Bibliothekar ernannte, von ihm auf Reifen 
geſchickt, um in den Städfen Jtaliens die verborgenen Schätze des 
Haffifhen Alterthums aufzufuchen, und für ihn ohne Berüdfihtigung 
des Preifes zu Faufen, und fo ift endlich jene Bucherfammlung erwachſen, 

welche feinen Namen verewigte. 
So ftand nun jedem Freunde der Wiffenfchaft der Zutritt zu dem 
Tempel der Muſen ofen, und Lorenzo's großer Geift Eonnte mit der 
frohen Hoffnung zu den Schatten hinabfteigen, daß feine fhöne Schö— 


ı) Dum Romae abhine triennium ferme in eomitatu essem Florentinae lega- 
tionis, quae tibi sanete Pater Innocenti, pont. max. ad suprema dignitatis 
istius fastigia nuper evecto gratulatum advenerat, memini abs to mihi magna 
celebritate curam delegari, vertendi in latinam orationem Romanorum prin- 
cipum res gestas, si quae adhuc inter Graccorum monumenta nostris intactac 
hominibus reperirentur. 


») Bibliotheca Medico - Laurentiana. 
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pfung einft noch ſchöner aufblühen werde. Das Schickſal wollte es nicht, 
dag Lorenzo Die fügen Früchte feiner raftlofen Anftrengung lauge 
Jahre genießen follte. Eine fehlerhafte Konftiturion machte feinen Tagen 
fhon in der Blüte des männlichen Alters ein Ende :). Als ſchon feine 
Kräfte ſchwanden, und die Ahnung feines nahen Todes feine Seele um: 
wölfte, begab er ſich nah Gareggi, wohin ipm Poliziano mit 
gummervollee Treue folgte. Lorenzo bedauerte fehr, nicht auch feinen 
Freund Pico von Mirandola bey ſich zu ſehen. Poliziano 
ließ ihn rufen; Pico Fam, und die lebten Augenblide wurden ihm 
durch den Umgang mit feinen Freunden und Durch den erhebenden Troft, 
den er aus der Philofophie des Plato und Ariftoteles fhörfte, 
verfüßt. Er farb in ihren Armen, im Aſten Jahre feines Lebens 
(1494) , nachdem er alle Pflichten der Menſchheit erfullt hatte, mit der 
Relignation und Ruhe eines Weifen. Wie tief Poliziano und die 
ganze Republik den Verluft eines folben Mannes fühlten, zeigt der 
Brief Poliziano’s, den er an Jakob Antiquarius ſchrieb. 
Seltfame Erſcheinungen ſollen, nach dem Inhalte dieſes Briefes, Lo— 
renzo's Tod verkündet haben. In der Nacht feined Todes fa) man 
einen Stern, heller und großer als gewöhnlid, über der Billa ſchweben, 
in welcher Lorenzo mit dem Tode rang, und in felbem Augenblide 
herabfallen und verfchwinden, in welchem er feinen Geift aufgegeben 
hatte. Drey Nähte Hindurd fliegen aus dem fäfulanifchen Gebirge 
brennende Lufterfcheinungen,, funkelten über der Leichengruft der Medis 
ceer und verfhwanden bald darauf ?). Penn auch diefer Brief mandes 
Fabelhafte enthält, fo bleibt er doch ein Ehrendentmal für die Manen 
des Verjtorbenen, dem das Vaterland fo viel ſchuldig blieb, 

Mit Lorenzo hatte Poliziano das Koftbarfte und Theuerfte, 
was er auf der Erde hatte, verloren. Seitdem fein Beſchützer nicht 
mehr unter den Lebenden war, wurde der Neid, der vorher geſchwiegen 
hatte, gegen ihn laut. Seine gelehrren Streitigkeiten mit Merula 
und Barthol. Scala fallen meiſtens in das Jahr 1493. Doch 
wollte er, fo gebeugt fein Geift auch war, fich in feiner Kraft aufrich— 
ten, und für die Verbreitung der Literatur wirken. Einer feiner Schü— 
ler, der Sohn des Joh. Tereira, Kanzlers des Königs von Por 
— erwirkte dem Poliziano von dem König Johann IL Die 
Erlaubniß, die Erpedition der Portugielen nah Indien entweder in 
griechiſcher oder (ateinifcher Sprache zu fhreiben, und König Johannll. 
fah diefer Arbeit mit der geſpannteſten Sehnfuht entgegen. Eben war 
man auf Befehl des Königs in Liffabon beihäftigt, die nöthigen 
Materialien zu diefem hiftorifchen Werke zu fammeln, ale Poliziano 
am 24. September 1494 in einem Alter von vierzig Jahren ftarb. 
Sein Freund Hermo [aus Barbarus war ihm kurz vorher voran: 

egangen und nad einigen Wochen folgte ihm auch fein Liebling 5 ob. 
Dico von Mirandola. 
Paulus Zovius will behaupten, daß eine unfelige Leidenschaft 


ı) a. 9.2. Geſchichte der Maffifchen Literatur im Mittelalter. Göttin 
gen ıBa2. 8. Zweyter Theil. 


3) Qua autem nocte obiit Laurentius , stella solito clarior ac grandior subur- 
bano imminens, in quo is animam agebat, illo ipso temporis articulo deei- 
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ſeinen Tod beſchleunigt habe; er habe, indem er den Gegenſtand ſeiner 
feurigſten Sehnſucht beſang, die Leyer weggeworfen, und im Wahnſinn 
den Geiſt aufgegeben. Balzac ſagt in einem feiner Briefe: »Wir 
wiffen jeßt die wahre Todesart Poliziano's. Als er über eine Stiege 
fi neigend ein Lied zur Laute fang, das er für die Gelichte verfertigte, 
ward er von einem folhen Pathos ergriffen, daß ihm die Laute aus 
den Händen fiel, er ſelbſt über die Etiege hinabftürzte, und den Hals brach.« 
Der Kardinal P. Bembo, der feine Grabfchrift verfaßte, fagt, Po— 
Tiziano fey geftorben, indem er Trauerlieder auf den Tod Lorenzo’ 
yon Medici fang. Aber felbft das, mas Bembo von dem Tode 
des Poliziano erzählt, it nur Poefie, und hat deßwegen auf hiftos 
rifhen Glauben Feinen gegründeten Anſpruch *). Die wahrſcheinlichſte 
Urfache feines Todes gibt Pierius Balerianus an, daf fein Tod 
eine nothwendige Folge der vielen ſchweren Leiden war, die ihm der 
Tod feines großen Beſchützers Lorenzo von Medici, und der 
fintende Ruhm diefes Fürftenhaufes, ald Karl VIII Italien mit 
feinem fiegenden Heere verwüſtete, verurfachten 2). Auch ſcheint es, 
daß die traurig veränderte Geſtalt der Republik ſein Herz mit Kummer 
über das Schickſal feiner Zukunft erfüllte, dem er um fo ſchneller unter— 
liegen mußte, als er fi von dem jtolzen Gipfel feines Glüdes in den 
Abgrund geftürzt fah- Einen ſolchen Glüdsmechfel zu ertragen, feblte 
ed ihm an innerer Kraft, und eine feiner Untugenden, die Eitelkeit, 
erfhwerte ihm den Kampf, den er auf den Trümmern feiner Hoffnungen 
zu kämpfen hatte. Auch der heftige Angriff des Merula in Mais 
land auf feine Ehre, dag Poliziano in feinen Miscellaneen mans 
des von ihm entlehnt habe, und der bald darauf mit Barthol, 
Scala in Florenz entjtandene Streit untergrub feine Gefundheit, 
und hätte ihm fein längeres Leben zu eiriem längeren Leiden gemadt. 
Folgende Inſchrift ziert fein Grabmal: 


Angelus Politianus 

Ruht in diefem Grabe. 
Der 
Ein Haupt 

Und, was bisher neu ift, 

Drey Zungen hatte. 

Er ftarb im Jahre 1494 am 24. September. 
Im vierzigften Jahre feines Alters >). 


Mabillon *) behauptet, dad Grabmal Poliziano’s ſey ohne In— 





ı) Petri Bembi Carminum libellus. Venetiis 1553. 8. Epigr. Politiani Tumulus : 
Duceret extincto cum mors Laurente triumphum etc, 


#) Angel. Politianus, nullius ignarus eruditionis ac disciplinae, cum in adversa 
medicorum procerum teınpora incidisset, in eam ineidit agritudinem, ut im 
multis et variis molestiis, cogitationibusque consolationem nullam admittere 
voluerit, atque ita demum dolore, maesticiaqgne confeetus expiravit. 

Pierius Valerianus: De litteratorum infelicitate. Venetiis ı620. 8. p. 70, 


3) . ‘ . . . . Politianus 
In hoc tumulo jacet 
Angelus, unum 
Qui caput et linguas, 
Res nora, tres habnit. 
Obit An. MCCCCLXXXXIV. 
Sept. XXIV, Aectatis 
XL. 


4) Mabillon: Mus. ital. T.I. p. ı7B. 
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fchrift. Er feßt fein Grab in die Kirche des Heiligen Markus, nnd 
das Jahr feines Todes 1599. Diele irrige Angabe wurde jedoch von 
Voſſius gründlic widerlegt. 

Während feines Eurzen Lebenslaufes, den er mit berkulifchen Ars 
beiten verherrlichte, hatte fein Ruhm die Ausfälle der höchſten Erbitte: 
rung und des Neides zu beftehen. Zu Anfange des funfzehnten Jahr— 
hundertö war der Geift der Kritik Erbitterung , Heftigkeit und nit fels 
ten der geöbfte Ausfall gegen die Perfon ſelbſt — ein Uebel, von dem 
fie fhwer jemals ganz geheilt werden wird. Doch nahm fie fpäter einen 
fanfteren Charakter an. Philelphus, und felbjt der um die Literatur 
fo hochverdiente Poggius haben Beyfpiele von grober Kritik hinter: 
lafien,, die ſchwerlich erreiht,, noch weniger übertroffen werden Fönnen, 
und es ift fraurig, daß auch der aufgehellte Geift Poliziano’s nicht 
frey von dieſer Schwädhe war. Sein größter Feind war Georg Mes 
rula von Aleffandria, ein berühmter Philofopp zu Mailand. 
Ein freundfchaftliher Briefwechfel fand zwifhen ipm und Poliziano 
Ctatt, bevor leßterer feine Miscellaneen berausgadb. Merula fhien 
an einem ähnlichen Werfe gearbeitet zu haben, und gerieth nun in Zorn, 
daf ihm Poliziano zuvorfam. Diefes Feuer wurde noch mehr an— 
gefaht, da Poliziano in feinen Miscellaneen mehrere Meinungen 
angegriffen und verworfen hatte, die von Merula abdoptirt waren. 
Unfähig einer männliden Faſſung, die Sache der Perſönlichkeit mit 
zügellofer Tadelfucht verfehtend, fchrieb er gegen feinen alten Freund 
ein Werk, das von den ſchmählichſten Verleumdungen und gröbften Bes 
leidigungen wimmelte. Zwar wurde diefes Werk nicht dem Drude über 
geben, aber Poliziano las es einem jeden, der ihn befuchte, vor. 
Poliziano bot ihm die Rechte zur Verſöhnung; umfonjt! Er ſuchte 
daher mit fehärferen MittlIn den beleidigten Freund zu heilen, und fchrieb 
eine Satyre, in welder er den Merula unter dem Namen Mabis 
liu 8 angriff. Es ift eynifher Schmuß darin, und es war billig, daß 
man fie der Publicität entzog. 

Baple behauptet zwar, daß es nicht Merula war, gegen den 
Poliziano mit folden giftigen Waffen zu Felde zog; allein fey es 
nun wer immer, fo ijt ed Doc gewiß, daß es dem Manne geziemt hätte, 
feine Rache nicht mit groben Injurien, fondern mit Würde und Anftand 
und überzeugender Belehrung zu vertreten. Merula felbit geftand am 
Cterbebette im März d. 5. 1494, daß er als Freund Polizianv’s 
fterbe, und widerrief alles in feinem Teftamente, was er in feinem 
Zorne gegen Poliziano gefchrieben hatte. Ein berrliher Triumph 
. für die Eitelkeit feines ehrgeizigen Gegners. 

Poliziano's Gejihtsbildung entfprah der Schönheit feines 
Geiftes nicht. Seine unverhältnigmäfig lange und große Nafe und fein 
fhielendes linkes Auge entftellten fie, und hatten jeden abgefchredt , der 
ihn das erfte Mal ſah. Seinen Stolz gründete er auf feine Berdienfte, 
die er felbft fühlte, und feine Verftellungskunft, die ihm in hohem 
Grade eigen war, ſchien ihm die ſicherſte Mafregel zu feyn, Herzen zu 
erforfchen und zu gewinnen. Eiferſüchtig auf den Ruhm anderer Gelehr: 
ten, war ed ihm unerträglid, wenn man von ihren Werken fprac. 
Sein Name follte glänzen wie ein Stern erfter Größe, und nur Er der 
Gegenftand der Bewunderung bleiben. Gegen Freund und Feind war 
fein Neid gewafinet. Kein Menfh that etwas, mas feinen Beyral 
hatte. Er hat fih nie eines Beſſeren belchren laſſen, obgleih er an 
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Jedem etwas zu beſſern fand. Oft ſah er ſeine Fehler ein, allein er 
widerſtand aus Bosheit der Wahrheit, und geſtand ſie nicht. 

Seine Werke ſind theils in griechiſcher, theils in lateiniſcher und 
theils in italieniſcher Sprache geſchrieben. Ein Buch griechiſcher Epi— 
gramme, von ihm geſchrieben, zeigt hinläͤnglich, wie mächtig er dieſer 
Sprache war, und daß er das Talent beſaß, mit Geſchmack und Reinheit 
zu ſchreiben. 

In feinen lateiniſchen Gedichten merkt man die Fruchte feiner 
Studien in den Werken der Alten. Das Feuer einer wahrhaft dichte— 
rifben Phantaſie, feiner Geſchmack und Gleganz der Sprache waren 
oleihfam natürlihe Attribute feines Geiſtes. Außer feinen lateinifchen 
Epigrammen hat man von ihm vier dDidaktifche Gedichte, die er Silvae 
nennt, und einige Igrifhe Verſuche, die am alüdlichften in dem Ges 
ſchmack des Catullus gedichter find, endlih auch zwey &legien. 
Mehrere feiner Epigramme find an feinen hohen Gönner Lorenzo 
von Medici gerichtet, und zeugen glänzend von der reihen Quelle 
feines Witzes und feinem ausgebildeten Geifte. 

Einen ehrenvollen Plaß behaupten feine Silvae unter den lafeinis 
fhen Gedichten neuerer Zeit, und in Hinficht ihrer belehrenden Form 
vielleicht den erftien. Es waren Arbeiten, die er öffentlih vorlas, als 
er an der Akademie zu Florenz feine Borlefungen über griedifche und 
lateinifche Literatur begann. Das erſte diefer Gedichte nennt er Nutri- 
cia !), Es enthält ein lebhaftes Lob der Poeſie, und eine fpredende 
Schilderung, wie fie das Herz des Menfchen veredelt, endlich eine Cha: 
rakteriftiE der vornehmiten Dichter des Altertbums ſowohl, ale aud) 
Italiens, und fchlieff mit einem Eurzen Panegyrifus feines Mäcenas, 
Lorenzo von Medici. Mit poetifher Schönheit fchildert er 
den Einfluß, den die Dichtkunft auf die Kultur des Menfcen hatte: 

So ward der Erde Geftalt, die Form dem Leben, den Göttern 

Ihre Verehrung, der Geift ſich felber wieder gegeben. 

Wie fonft hatte der Wilde, der Unerbittlihe, Kühne, 

Mit gewaltigem Arm zu Boden ftredend die Menge, 

Eifernen Sinns und braufenden Geiſt's in das Joch fie gefpannet, 

Daß geduldig aniegt fie tragen die Biſſe des Wolfszahns, 

Hätt' er das rohe Gemüth nicht mit fiegender Stärke der Rede 

Und den fämpfenden Zorn, der Empörung ſchreckliche Miene, 

Mit dem füßen Geſang befänftigt, die Horchenden alle 

Zu der holden Geſtalt des chrbaren Schönen geführt. 

Das zweyte Gedicht, Rusticus >), ift eine mit hohem Dichters 
talente durchgeführte Befchreibung des Landlebens, feiner Gefchäfte und 
feiner mannigfaltigen Reize; aber e8 war doch zu viel gewagt, ed neben 
das Meifterftüd Birgil’s zu fielen. Mit treffenden Zugen malt er 





ı) Angel. Politiani Sylva, cui titulus Nutricia. Argumentum de Poetica et 
Poetis. 

a) . . . Sic species terris, vitae sua forma, suusque 
Dis honor,, ipsa sibi tandem sic reddita mens ost. 
An vero ille ferox, ille implacabilis, audax 
Viribus, ille gravi prosternens cuncta lacerto, 
Trux vitae, praeceps animae, submitteret acquo 
Colla jugo, aut duris pareret sponte lupatis, 
Ni prius indocilem sensum facundia victrix, 
Vimque reluctantem irarum, flatusque rebelles 
Carmine mollisset blando, pronisque sequentem 
Auribus , ad pulchri speciem duxisset honesti. 


8) Ang. Politiani Sylva, eui tit. Rusticus. In Poetae Hesiodi Virgiliique Geor- 
gieon enarratione pronunciata, 
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das glüdliche Los des Landmanns , defien eigentlicher wahrer Reichthum 
in feiner Zufriedenheit, in der Unfhuld feiner Sitten und in ruhiger 
Eorglofigkeit befteht. 

Srüdtich ift der im Gemüth, und gleich den ewigen Göttern, 

Den des glänzenden Ruhms betrüglich fpielende Farben, 

Und hochmüthiger Pracht verderbliche Freuden nicht reizen. 

Ihm entflicehet geraufchlos der Tag, in ärmlicher Kleidung 

Bluͤhet dem Schuldiofen in ftiller Rube das Leben. 

Weit vom Gemwühle der Stadt, genügfam , pflegt er fein Schidfal, 

Sanft gefinnt, mit mäßiger Ernte zufrieden; fein Herz kennt 

Nicht die Sucht des Gewinns, nicht eitele Sorgen, ihn fümmert 

Nicht der ftürgende Bau des Staats, nicht drobender Sterne 

Zeichen , nicht der verdberblihe Glanz der blut'gen Kometen 2). 

Eben fo fhön it das Entzüden des Landmanns gefchildert 2), wenn 
von lauer Frühlingsluft der Schnee ſchmilzt, und die Blumen auf dem 
frifhen Teppih der Fluren ihn anläceln. Alles blüht im üppigen 
Shmud und freut ſich des glänzenden Lichtes. Meifterhaft zeichnet er 
die Prachtliebe der Großen, die aber für den Landmann Feine Reize hat, 
denn in feiner Bruft wohnt die Zufriedenheit, der Gefang und die 
Liebe °). 

Das dritte Gedicht, mit der Ueberfchrift: Manto #4), ward von 
Poliziano verfaßt, ald er die Hirtengedihte Virgil’s erklärte. 
Es ift dem Lobe Birgil’s gewidmet, und nah dem Zeugniſſe Hee: 
ren's vielleicht fomohl in Rucdficht der Erfindung als der Ausführung 
das ſchönſte unter allen lateinifhen Gedichten Poliziano’s. "Der 
Charakter feiner Werke, befonders der der Aeneis, wird mit wahrer 
Kunft und Begeifterung geſchildert. Wie Bunftlos ſchön befchreibt Po— 
Tiziano die Geburt Birgils. Bon den Höhen des Parnaſſes ſtiegen 
die Mufen herab, unter ihnen Kalliope, feſtlich geſchmückt. Freudig 
nahm fie das Kind in Die Arme, ftreichelte es mit der Hand, und küßte 
es dDrey Mal. Ale Mufen erhoben darauf einen Feſtgeſang, ünd be— 
Eränzten die Wiege des Kindes. Intereſſant ijt die gedrängte Kürze , in 
welche er die Schicffale der Durh die Aeneis merkwürdig gemordenen 
Menfben und Neiche zu faſſen wußte. Diefes Gedicht verdient ganz 
überjegt zu werden, und man Fann nicht Teiht, ohne gegen das "Ganze 
ungerecht zu feyn, einzelne Fragmente herausnehmen. 

Das vierte Gedibt, Ambra $) überfchrieben, verdankt diefe 
lleberfcheift einer der Villen des Lorenzo von Medicis, die diefen 
Kamen trug, und ihn zum liebſten Aufenthaltsorte diente. Es ift 
dein Lobe des großen Mäoniden gewidmet, und beurkfundet glänzend 





ı) r . . Felix ille animi, divisque simillimus ipsis 
Quem non mendaci resplendens gloria fuco 
Sollieitat, non fastosi mala gaudia luxus, 
Sed tacitos sinit ire dies, et paupere cultu 
Exigit innocuae tranquilla silentia vitae, 
Urbe procul, voti exiguus, sortemque benignus 
Ipse suam fovet, ac modico contentus acervo, 

on spes corde avidas, non curam paseit inanem, 

Securus quo sceptra cadant, cui dira minentur 
Astra et sanguinei iubar exitiale cometae. 


2) Nam quid delicias memorem ? ete. 
3) Semper amor, semper cantus et fistula cordi est. 
* 4) Ang. Politiani Sylva cui tit. Manto. In Buecolicon Virgilii pronuntiata. 


5) Ang. Politiani Sylva, ewi titulus Ambra, In Poetae Homeri enarratione 
pronuntiata. 
2 
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die Bekanntſchaft Pohiziano's mit der Sprache der römiſchen Dichter. 
So ſchön aud einzelne Stellen. diefes Gedichtes find, fo ermüder es 
doch durd feine Länge, mwodurd das Intereſſe bedeutend gefchmälert 
wird. Weinend erfheint vor dem Throne des Zeus und den übrigen 
Göttern Thetis, umklammert die Knie des Götterkönigs, und Elagt 
bitter, daß die Thaten ihres Eohnes Achilles noch Eeinen Eänger 
efunden haben. Zeus befänftigt fie mit der Verfiherung, daß ein 
olcher Fommen werde, und fpricht : 
Jedes Volk wird ſprechen von ihm, wie das Heut fo die Nachwelt, 


Nie verhüllt fein hohes Verdienft die Wolfe des Neides. 
Denn aus dem heiligen Göttergefchlecht wird der Dichter geboren, ; 


“ 


Der mit ewigem Glanz die fhrediichen Thaten beleuchtet, 

Der die Kriege der Fürften befingt, die furdtbare Tuba 
- Mebertönt, und deffen Geſang Sirenen bezjaubert, 

Und die berrlichfte ſelbſt der pierifhen Schweftern bewundert 1). 
“Homer wird geboren, wird von den Göttern gepflegt, und beginnt 
das große Werk, das nah Jahrtauſenden ein Gegenftand der Bewun— 
derung ward, 

*Seine Elegie: An die Violen, ift mit der Anmuth eine® Ti— 
bullus gefchrieben, und fein Iprifhes Gediht: De Angeli Puella, 
verdient wirklid neben den Meiftergefängen des Gatullus zu ftehen 2). 
Pirklich legte man in die Gedihte Poliziano's einen fo außerordents 
lichen Werth, daß mehrere Gelehrte jih die Mühe nahmen, fie zu 
fommentiren. 

Don einem arößeren Umfange jedoch find feine profaifchen Werke, 
und unter diefen zeichnen jich vorzüglich feine Miscellaneen aus. Die Bes 
lehrung, die er aus den Werfen der Klaſſiker fhöpfte, wandte er wieder 
zu ihrer gründlichen Erklärung an. Einen großen Schatz feiner Studien 
legte er in der erften Genturie feiner Miscellaneen nieder, auf die, leider ! 
eine zweyte folgte. Ungeachtet die Gegenjtände ohne Spitem, wie fie 
der Zufall reiht®, durcheinander geworfen find, Tieft man fie doch mit 
fteigendem nterefje, und die Teihte und doch gründlide Behandlung 
der Sachen, die er erflärt, gibt den Miscellaneen in der That einen 
Heiz, wie ihn nur wenig ältere Werke haben. Für den Epradforfcer, 
Dhilologen und Kritifer werden diefe zerftireuten Bemerkungen immer 
wichtig Bleiben , wenn fie gleih ihr Vorbild, die attifchen Nächte des 
Aulus Gellius, nicht erreichen. 

Der Inhalt und der geiftreihe Ton feiner in zwölf Bücher abges 
theilten Briefe machen fie anziehend und vielfach belchrend. Sie geben 
eine genaue und Tebhafte dee von dem Geifte des Zeitalters, in welchem 
Poliziano lebte, und bleiben für die Gefhichte der Literatur und 
der Mediceer in jeder Rückſicht interefiante Denfmäler. Der Herjog 
von Montau ul diefe Briefe fo body in Ehren, daß er immer 
einige Eremplare derjelben vorräthig hatte, und nur jenen Gelehrten 





!) + + Nulla virum gens, nulla dies, nusquam ulla tacebit 
Posteritas, nulla teget invida nube vetustas. 
Quippe deüm sancta nascetur origine vates, 
Qui lucem aeternam factis immanibus addat, 
Qui regum fera bella tonet, grandique tremendas 
Obruat ore tubas, cuius vocalia Siren 
Pectora et Aonidum miretur prima sororum, 
2) -* 20.2020» Puella delicatior 
Lepusculo et cuniculo 
Cea tela mollior etc. 
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damit belohnte, den er befonders auszeichnen mollte. Gin Abbe, dem 
er ein ähnliches Geſchenk machte, faate, Poliziano wäre ein großer, 
zugleich aber ein Wundermann geweien, der nur einen Kopf, aber drey 
Zungen gehabt hätte *). Der Herzog, der dieſes Räthſel ſich nicht fos 
gleich erklären Eonnte, erwiederte, dieſer Lobſpruch pafje mehr auf ein 
Weib. »Das wäre ganz richtig,« erwiederte der Abbe, »wenn man dem 
Poliziano mit den drey Zungen aud drey Köpfe gegeben hätte.« 

Seine Lamia ?) ward von ihm gefhrieben, als er die erfien 
Bücher des Arijtotele's erklärte. Eein Panepiftemon (der All 
wiffer) >) verdankt fein Daſeyn feinen Borlefungen über die Ethik des 
Atiftoteles, und enthält eine allgemeine Klaffifitation der Wiſſen⸗ 
(haften und Künfte. Man muß in diefem Werke die Kürze des Aus« 
drucks und die richtige Beftimmung der Gränzen und der wefentlidhen 
Merkmale einer jeden Wilfenfhaft und Kunft bewundern. Nicht ohne 
Werth ijt feine Einleitung zu Homer *), dann feine Rede über ab. 
QDuintilianus und über die Wälder des Statiuß 5), ferner feine 
Vorrede zu Suet onius $), und endlid feine Dialektik 7). 

Auch feine Ueberfegungen mehrerer griechiſchen Werke verdienen 
eine dankbare Anerkennung ; fie beftehen aus dem Endiridion des 
ftoifhen Philoſophen Epiktet, aus der Abhandlung des Alerander 
Aphrodifieus über einige Zweifel der, Phyſik, aus den Liebeserzäh: 
Jungen des Plutarch, aus dem Werke zu den Pfalmen von Atha: 
nafius Magnus, und aus dem Sharmides des Plato. Unter 
allen feinen Ueberfeßungen hat Eeine fo die Bewunderung feines Zeits 
alters in Anfprucy genommen, als die Ueberfegung des Herodianus. 

Diefe hier aufgezählten Werte Poliziano’s find nit alles, 
was er gefchrieben hatte. — Mehrere feiner Werke gingen verloren, und 
fo Famen aus der großen Menge derfelben nur wenige auf uns ©). So 
ift e8 zu bedauern, daf fi von der Fortſetzung der Gefhichte der Vice: 
grafen (Vicomte, Vicecomes) von Mailand von GeorgMerula, 
zu welher Poliziano fi mit aller Thätigkeit vorbereitet hatte, gar 
feine Spur mehr finden läßt 9). 

Glänzen ſchon feine Verdienſte um die fhönen Redekünſte und die 
Philoſophie des Altertyums im hellſten Lichte, fo gebührt ihm nicht 
minder der Ruhm, daß er fih auch mit der Herausgabe und Eritifchen 
Verbefferung der Pandecten befhäftigte. Mehr fein Ehrgeiz, der Beine 
Gränzen Eannte, als die Liebe zur Sache felbft, fpornte ihn an, felbft 
da, wo man ed am allerwenigften vermuthete, mit imponirenden Macht: 
fprüchen aufzutreten. Er wollte da$ ganze römifhe Recht mit feinem 
Scharfſinne beleuchten, und er hätte es auch gethan, wenn ihn nicht in 





ı) Eine Anfpielung auf die bereits angeführte Grabfchrift Poliziano's. 
®) Ang. Politiani praelectio in priora Aristotelis analytica. Lamia. 

3) Ang. Politiani praelectio, cui titulas Panepistemon. 

4) Ang. Politiani Oratio in expositioue Homeri. 

6) Ang. Politiani Oratio super Fabio Quintiliano et Statii Sylris. 

6) Ang. Politiani praefatio in Suetonii erpositionem. 

7) Ang. Politiani Dialectica. 

8) Heur. Brencmanni : Historia Pandectarum. Trajeeti ad Ahen. 1772. 4. 


9) Petri Victorii: Erplieationes suarum in Catonem, Varronem, Columellam, 
Castigat. ı Lugduni ap. Gryphium. ı543. 8. p, ı43d. Libri vero obitu ipsins 
dissipati sunt, paucique e magno numero inveniuntur. 


q* 


20 Anzeige: 5latt. XXXV. BD 


voller Mannesfraft dad Schicfal den Mufen und der Themis ent 
riffen hätte. 

Unter feinen Arbeiten in italienifcher Sprache verdient fein Fleines 
dramatifhes Gediht: Drfeo, zuerft genannt zu werden. Diefes 
Werk fpielt in der Gefchichte der dramatifchen Literatur eine bedeutende 
Rolle. Es ift die erfte theatralifhe Vorſtellung, ganz verſchieden von 
den Stüfen, die man Mopfterien nannte, das erfte Gedicht die 
fer Art, dem eine interefiante Handlung zum Grunde liegt. Die 
Handlung an fich ift fehr einfah. Der Hirt Ariftäus verliebt ſich in 
die Nymphe Eurydice— er unterhält fi von ihr mit einem anderen 
Hirten, und beklagt fi über den Echmerz, den ihm feine Liebe verur- 
ſacht. Eurpdice erfheint, und nähert ſich langſam, indem fie Blus 
men pflüdt. Gr will mit ihr reden, fie entflieht; er folgt ihr bis auf 
die Flur nah. Orpheus erfheint, Die Lyra fchlagend und eine Hymne 
fingend. Ein Hirt kommt, ihm zu berichten, daß feine theure Eur y⸗ 
Dice, indem fie vor Ariftäus floh, von einer Schlange gebifien wurde, 
und auf der Stelle den Geift aufgad. Orpheus jteigt in die Unter« 
welt, er rührt durch die Macht feines Gefanges die unerbittlihen Mächte 
des Styr, Eurydice wird ihm wiedergegeben; doc als er fie auf 
die Dbermwelt führte, fieht er fie, von Sehnſucht übermältigt, an, und 
Eury dice verfchwindet wieder. Er überläßt fih nun der Verzweiflung, 
verwünfcht die Liebe und die Weiber, die er als die Auelle aller feiner 
Schmerzen betrachtet. Die Bachantinnen hören diefe Verwünſchung, 
treten wüthend herbey, verfolgen den Treulofen, der fo übel von ihnen 
ſpricht, kommen bald darauf mit dem Haupte des Unglücklichen zurüd, 
und endigen mit einem Qpfer und einer Dithyrambe, zur Ehre des 
Bachus, das Schaufpiel. Poliziano verfafte diefes dramatifche 
Gedicht in zwey Tagen, and doch iſt es fo vortrefflih, daß es feinem 
Zeitalter Ehre madt. Der Hirtengefang des Ariftäus, dar Lied des 
Orpheus und die Ditbyrambe der Bachantinnen jind meijterlich, 
vol Inrifhen Schwunges und heiliger Begeifterung. Man hat eine alte 
Handfchrift gefunden, in welcher aud ein Chor der Dryaden vorkommt, 
der den Tod der Eurpydice bemeint, 

Die andern italienifhen Gedichte Poliziano's find von geringer 
Anzahl. Doc unter diefen Gefängen, die Ergiefungen eines dichterifchen 
und gebildeten Geijtes find, zeichnet ſich ein Lied voll der herrlichiten 
Bilder, tiefen Gemüths, NRührung und Harmonie vorzüglih aus *), 
und Ginguene behauptet, daß feit Petrarka bisauf Poliziano 
die italienifhe Lyrik Fein fo fchönes Gedicht aufzumeifen hat, und man 
glaubt, in dieſem Gedihte den Schwan von Bauclüfe zu hören, 
der feit einem Jahrhunderte nicht mehr unter den Rebenden war. Wenn 
auch diefe Lobeserhebung leicht beftritten werden Könnte, fo bleibt es 
doch unbeftreitbar, Daß dieſe Canzone zu den vollendeten Meifterwerken 
der Dichtkunſt gerechnet werden wird, fo lange das menſchliche Gemüth 
für das Schöne empfänglich bleibt. 

Seine Werke wurden oft fämmtlih, oft einzeln gedruckt, und 
die Ausgaben derfelben fcheinen, wenn man dem Henr. Brenemans 
nu8 glauben darf, den hödften Grad der BVollftändigkeit noch nicht 





*) Monti, valli, antri, e colli 
Pien de fior, frondi, e d’erba, 
Verdi campagne, ombrosi e folti boschi etc. 
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erreicht zu haben. Denn mandes, wad Poliziano fchrieb, befist 
noch die florentinifche Bibliothek in Handfchrift, und es wäre zu wüns 
ſchen, daß man diefe intereffanten Dentmäler aus ihrer Dunkelheit Jöge. 

Opera omnia, et alia quaedam lectu digna. Venetiis. Aldus, 
1498. Fol. Sn diefer fchönen und fehr Eorrekten Ausgabe fehlt die Ges- 
ſchichte der Verſchwörung der Paz zi, welhe Aldus wahrſcheinlich aus 
Rückſicht für den römiſchen Hof wegließ. 

Opera, et alia quaedam lectu digna. Florent. Ln. de Ar- 
rigis de Pesoriaco, ı0. Aug. 1499. El. Fol. Geltener iſt diefe Aus: 
gabe, als die vorige — aber auch hier fehlt die Verfhwörung der 
Pazzi, dann die Genturie der Miscellen, und die Leberfeßung des 
Herodianus. 

Opera omnia. Parisiis. Ascensius 1512. Fol. Zwey Theile in 
einem Bande. 

Opera omnia. Parisiis. Ascensius 1519. Fol. 

Opera omnia, longe emendatius quam usquam antehac ex- 
pressa. Basileae. N. Episcopius. 1553. Fol, 

Operum Tomus primus. — —— libros compl. Lug- 
duni. Seb. Gryphius 1550. 8. — Operum Tomus alter. compl. ex 
quae ex gracco in lat. vertit. — —* Seb. Gryphius ı553. 8. 

Miscellaneorum Centuria prima. Florentiae. Ant. Miscomi- 
nus. ı3 Cal. Oct. 1489. kl. Fol. Ferner zu Paris ıdıı. Fol. 

Pactianae Conjurationis Commentar. (Flor,) 1478. E. 4.3 
dann zu Neapel ı769. 4.— Pisis 1799. 8.— Pisis ı800, 4. 

Epistolae. Antverpiae, T. Martinus 1514. 

Epistolae et Miscellaneorum Centuria, Lugduni. Seb, Gry- 
phius 1536. 

Politiani et aliorum virorum illustrium Epistolarum libri XII. 
Hanoviae. Guil, Antonius 1604. — Amstelodami 1642. — Antver- 
piae 1567. B. 

Justiniani Institutionum. libriIV. Ad, Edit. Greg. Haloandri 
collati. Lugduni 1543. 8. 

Praelectio in Aristotelem, cui titulus est Lamia. Tubingae. 
O. J. Anselm Badensis. 4. — Viennae Austriae, H. Victor. 1517, 4. 

Sylva, seu Rusticus. Cum interpr. Nicol, Beraldi. Lutetiae. 
Ascensius. S. A. Fol,— Liptzk. Jac Thanner ı512. 4.— Basileae. 
Froben ı518, — Lipsiae, Valent. Schumann. 4. 

Dann erfhienen auch feine Gedichte zerftreuf in den Sammlungen 
des Toscani, Ranut. Gheri und Theod. Beza. 

Elegia de exilio et morte Ovidii; per Nic. Barberium ital. 
carm. redd. Tkcini Regii 1819. 4. Mit dem lateinifhen Terte an 
der Seite. 

Bon feinen italienifhen Gedichten beftehen folgende Ausgaben: 

Opere volgari. Venezia 1819. 2 tomi, | 

Stanze in giostra di Giuliano de’ Medici. O. O. 1544. 8. — 
Fiorenza. B. Sermartelli, 1577. 8 — Parma. Bodoni 1792. 4. — 
Milano, Soc. tipogr. de’ class, ital. 1808. 8. — Milano. Agnelli 
1318, 12. Endlich erfchienen aud) feine Gedichte in der Haccolta di 
Liriei ital. degli Autori class. ital. 


* * 
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Aus den lateinifhen Gedihten des Angelo Poliziano, 


Un die VBiolen, die mir meine Geliebte ſchidte. 
Elegie 


Zarte Violen, o ihr ©efchenfe der holden Cythere, 
Die fi die Liebe zum Pfand zarter Gefinnung erfor. 

Wo, wo fend ihr erblüht ? und welchen Nektar ergofi der 
Zephyr, und lauiger Welt über das fhöne Gelock? 

Naͤhrt euch Cythere felbft in acidalifchen Auen, 
Dder pflegt euch ihr Kind treu im idalifhen Hain? 

Ihr nur ſchmücket mit duftendem Kranz die Zither der Mufen, 
Die ſich am Permeffus ı) lagern im rofigen Thal. 

Ihr nur blühet als Schmud der ambrofifben Loden der Ziora. 
Euch zur Zierde der Bruft wählten die Grazien fich. 

Ihr nur prangt als glänzendes Band um die Stirne der Eos, 
Wenn fie am Haren Azur fpannet den rofigen Tag. 

Solde Perlen durhihimmern die Gärten der Hefperiden, 
Solche Blumen find nur glänzend im Aether zu ſchau'n. 

Heilige Manen, mit ihnen gefhmüdt, durchziehen die Thalflur, 
Sie fireut Chloris im Lenz über das bunte Gefild. 

D mie glüdlic fend ihr, gepflüdt von der zierlihen Hand der 
Holden Geliebten, Die mich Armen mir felber geraubt. 

Als an den lieblihen Mund fie mit rofigen Fingern euch drüdte, 
Ad: an den Mund, aus dem Amor die Pfeile jegt ſchießt. 

Und vielleicht Hat fie felbft euch erfüllt mit dem Zauber der Anmuth; 
Denn ihr Athem, er felbft, hauchet balfamifhen Duft. 

Eich, wie Jener das Schneegewand der Zephyr entfaltet, 
Und wie Diefer das Blatt herrlich in Purpur erglüht! 

So ift die Holde zu ſchau'n, wenn um die Lilienwangen 
Sic; die heilige Scham glühend im Purpur ergiefit. 

Strömgnden Wohlgeruch haucht ihre brennende Lippe, und 
Barte Violen! auch ihr erbtet die Düfte von ihr. 

Gelige Blumen, 0 ihr mein Leben, mein hohes Entzüden. 
Ad, zu euch nur, zu euch flüchtet fi gerne mein Geiſt. 

Ihr Violen, ihr gönnert fie mir, die Küffe der Sehnſucht, 
Euch begierig berühr’ wieder und wieder die Hand. 

Euch benegte das Nafi der Thränen, die über die bleiche 
Wangen und über die Bruft rinnen gleich Bächen hinab. 

Diefe Thränen, o trinft fie, die Nahrung der fhleihenden Flamme, 
Die das idaliſche Kind graufam den Augen entlodt. 

Blüht im ewigen Lenz! Nicht der Sonne fengende Strahlen, 
Nicht der flarrende Froſt raub' euch den lieblihen Schmuck! 

Blüht im ewigen Lenz, ihr Lind’rung leidender Liebe, 
Holde Violen, nur ihr lächelt in Ruhe den Geift. 

Ihr bleibt ewig bey mir, euch pfleg’ ich mit ewiger Liebe, 
Weil die Schönheit mich noch meiner Geliebten beherrfcht, 
Weil Kupido mir noch in das Herz den zehrenden Brand wirft, 
Thranen und Seufzer mir noch beben den Buſen hindurch. 


Abhandlung 


über die Lage des Golgotha und die des h. Grabe, 
von Dr. Joh. Mart. Aug. Scholz, Profefior und d. 3. Dekan 
der Eatholifchy = theologifhen Fakultät an der Eoniglich preußifchen 
Rhein: Univerfität Bonn. 


Bey der Herausgabe meiner Reiſebeſchreibung 2) vor drey Jahren 
hatte ich weder die Abficht, noch die Zeit, die einzelnen Beobachtungen, 














ı) Permeffus, ein Fluß in Böotien, der auf dem Helifon ent 
fpringt ,„ folglich den Mufen heifig ift. 
2) I. M. A. Scholz, Reife in die Gegend zwifchen Mlesgandrien und 
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welche ich auf meiner Reife gemacht, gehörig auseinandergufegen; habe 
mir aber vorgenommen, das dort Gejagte bey gewiſſen Anläffen ausführ: 
licher zu behandeln, und vorzüglich die Denkmale des chriftlihen Alter: 
thums, von denen unrichtige Anfichten noch immer verbreifet find, in 
genauere Unterfuhung zu ziehen. Eine wichtige Stelle unter denfelben 
nimmt das heilige Grab unfers Erlöfers ein, von dem der Glaube feit 
beynahe jiebzehn Jahrhunderten unter allen Chriſten verbreitet ift, unfer 
Heiland Zefus Chriſtus fey an dem Drte gekreuzigt und begraben 
worden, wo eben heute die h. Grabeskirche fteht. Daß diefe Anficht 
falfch fey , fchien beynahe allen Gelehrten unferer Zeit eine ausgemachte 
Sache. Golgotha, in deffen Nähe der Garten nebſt dem heiligen 
Grabe war *), mußte ja ald Richtplag, den mofaifhen ) und römi- 
fchen 3) Geſetzen zu Folge, durchaus außerhalb der Stadt feyn; und 
daß er nicht innerhalb derfelben war, ergibt fih aus Joh. ı9, ı7, 20; 
Hebr. 13, ı2. Da man nun diefe beyden Drte *) jest ungefähr in der 
Mitte der Stadt zeigt, fo halten fie dafür, Die ig Hi feyen zu Ti- 
tus und Hadriand Zeiten zerftört worden, und ihre Lage ſey heut 
zu Tage unbekannt. | 

Eine Unterfuhung über diefen Gegenftand ift freylich fo leicht 
nicht, daß man fie auf einem Paar Seiten abthun könnte: doch hoffe 
ich, duch Vorliegendes zu zeigen, daß man nicht allein keinen Grund 
habe, die Aufiht der Alten zu vermerfen; fondern dag im Gegentheile 
jich alles fehr gut zur Beftätigung derfelben eigne. Was nun die Bes 
handlung diefes Stoffes betrifft, fo werde ich fo Dabey zu Werke gehen, 
Daß ich zuerſt aus den Quellen felbit, d. i. aus den neutejtamentlichen 
Scriftftelleen und aus dem Flavius Joſephus, die Lage beyder in 
Trage ftehender Drte zu erforfhen, dann aus der Gejtalt des heutigen 
Gerufalems fie genayer zu’ beftinnmen fuche, und auf diefe Weiſe die 
Meinung der Alten beftätige. 

Zuerſt thun die neuteftamentlihen Schriftfteller von den beyden 
genannten Drten Erwähnung, doch fo, daß man ihre Lage darnad 
mit Gewißheit nicht wohl angeben Eann. Nach ihrer Erzählung gingen die 
Soldaten, welde Chriſtum, um ihn zu Ereuzigen, vom Pilatus 
nad) dem Golgotha abführten, aus Der Stadt heraus (ſ. M. 27, 
3a; ME. 15, 205 Luk. 23, 265 50h. 19, 17). Joſephus von 
Arimathäa aber, welcher fich dafelbit befand, mußte, um fich vom 
Pilatus den Leichnam Chriſti zum Begraben auszubitten, ın Die: 
felbe hineingehen (f. ME 15, 43). Nah Joh. 19, 30) war 
diefer Drt in der Nähe der Stadt, und nah Hebr. ı3, 10 9) außerhalb 
des Thores. Hieraus ift nun Flar, daf der Golgotha auferhalb der 
Stadt gelegen war. Es war ja auch übrigens zu Jerufalem wie zu 
Rom durch Sitte und Gefeß hergebracht, daf die Strafpläße außer: 
halb der Städte feyn mußten, Aus den angeführten Stellen ergibt fich 
aber zugleich, daß derfelbe nicht weit von der Stadt 7) und dem Prü- 





Parätonium, die Inbifhe Wüſte, Siwa, Aegypten. Pala 
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torium oder der Burg Antonia entfernt, und in der Nähe der 
fehr gangbaren :) öffentlihen Straße(via publica) gelegen war. 

Hier hatte der edelmütbige Joſeph (Zoh. ı9, 41) einen Ader 
oder einen eigenen Garten, in dem ein in Felſen eingehauenes Grab war, 
welches er mit feltener Großmuth unferem Heilande bejtimmte (ME. 27,59; 
ME. 15,46; Lk. 23,53; % oh. 19,38, 42). Die Wächter, weldye bey dem: 
felben aufgeftellt waren, mußten, um den hohen Prieftern die Botfchaft von 
der Auferftehung Cheriſt i zu überbringen, in die Stadt hinein (Matt. 
28, 11)5 Petrus abe md Johannes, um das Grab zu 
fehen, aus Dderfelben herausgeben (f.- Joh. 20, 3). Es ift demnach 
keinem Zweifel unterworfen, daß auch das h. Grab unferes Heilander 
außerhalb der Stadt gelegen war. Hierzu kömmt noch, daß div Bes 
gräbnißpläße nah dem göttliben Geſetze außerhalb der Städte ſeyn 
mußten, damit die Heiligthümer vor einer Verunreinigung durd das 
Begraben innerhalb der Stadtmauern bewahrt würden ; nach dem welt: 
lien aber, um die Luft rein zu erhalten. Daß diefer Drt tiefer als das 
Prätorium gelegen war, läßt fi aus dem gehet hinab (vnayıre) 
entnehmen, womit Pilatus die hoben Priejter und Pharifder, welche 
eine Wache für das heilige Grab begehrten (Mt. 27, 65) anredete. 
Daf er aber in der Nähe der öffentliden Strafe (via publica) 
war, kann man wohl aus dem Grunde annehmen, weil die Gräber ges 
meinhin zur Seite der Strafen gebaut wurden, um die Borübergehens 
den an die Sterblichkeit zu erinnern. 

Nah dem Gefagten könnte man alfo die Rage des Golgotha 
und die des h. Grabes außerhalb der Stadt, jedoch nicht weit von den 
Mauern und dem Prätorium, in einem etwas gefenften Drte nädjt der 
Öffentlihen Straße, mo ehemals wahrfcheinlih Gärten waren, anneh— 
men. Wenn gleich bierdurh ein Dre nur im Allgemeinen bezeichnet 
wird: fo dient dieſe Bezeichnung Doch dazu, nach einer genaueren vergleichens 
den Anterfuhung über die Lage Jeruſalems, wie fie zur Zeit 
Ehrifti war, und wie fie heute it, uns über die Lage und Beicajien- 
heit der in Frage ftehenden heiligen Drte nicht lange in Zweifel zu laſſen. 

Zuvörderſt müjjen wir uns nun bemühen, jene Stelle aufzufinden, 
auf welche die im Obigen angegebenen Beftimmungen am beiten paſſen. 

Bon der öftlihen und füdlichen wie von der füdweftlihen Seite 
wurde die Stadt von fehr tiefen Thälern eingefchloffen. Da diefe beyden 
Seiten derfelben von fteilen Felfen gebildet wurden, Eeine Gräber ent— 
hielten, und aud nicht in der Nähe des Prätoriums waren: fo 
können wir fie bey der Unterfuchung über die Lage des Golgotha 
und des h. Grabes füglich übergehen. Nah Norden hin, wo eine große 
Ebene fih weithin ausdehnte, liegt Bezetha, in der Gegend des 
Thurmes Antonia, welder von Herodes am Tempel erbauet, und 
von Bezetha durch einen tiefen Graben getrennt wurde. Joſe— 
phus nennt eö die Neuftadt (xaworcks) oder den neu erbauten 
Theil der Stadt (vicarıaroy uepos ns rchsws) ?). Später ließ 
ed Agrippa mit einer Mauer umgeben 3). Es reichte theils bis 
zu den Gärten, theild bis zu unzähligen Gräbern hin, welde rings 
herum in Hügeln und Bergen und am Fuße derfelben eingegraben 





ı) fe Mt. a7, 39; ME. ı5, 295 Luk, 23, 35; Joh. 19, 20. Diefen Ge— 
brauch f. bey Zamprid. 3 33, Quiatil. Dec. 275. Cicer. Verr. 66. 


») Jof. vom jüdifchen Kriege, V. 4. 9. 2. 
3) Jof. Alterthümer, XIV. 3. Vom jüd. Ar., V. 4. . 1. 
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find, und bis heute noch fortbeftehen. Daß Golgotha meit von den 
Gräbern der Hebräer entlegen feyn mußte, unterliegt Feinem Zweifel, 
weil die Juden vor folhen Plägen einen Abfchen hegten. Da nun die 
Drte, um deren Beftimmung es ſich bier handelt, aller Wahrfchein: 
lichkeit nah auch in diefer Gegend nicht gewefen find, fo müjjen wir uns 
nothwendig nad) jenem Theile hinwenden, welcher zwiihen Norden und 
Weiten liegt ,. und wo fonft die Gärten waren. 

Die Stadt wurde von diefer Seite bloß von einer Mauer !) umge: 
ben, welche ſich nördlich von der Turris hippica bis zur Turris psephina 
erſtreckte; und von der entgegengefegten Seite des Monumentes Helen a's, 
der Adiabener Königin, fortlief, bis fie fich mit der alten Mauer vereinigte, 
und im Thale Zedron endigte. Aub Sion und Akra waren durd 
diefelbe von der nördlichen Seite her gefhüst. Zwiſchen beyden lag 
von diefer Seite her das Thal Aefer, welches füdlih mir dem Thal 
Der Käfler (Tupercwy gapayyı), das fih nah dem Silva hinzieht, 
zufammenbing. ebrigens fie dDiefed Thal an die fogenannte doxa» 
a yopa 2), welde in der nordmweftliben Gegend ſich weit ausdehnte, den 
Berg Gihon in jih aufnahm, und von den Stadtmauern nicht einger 
fchlojfen war. 

Wir Eönnen füglih annehmen, daß unfere Drte in Ddiefer Um: 
gegend gelegen waren. Diefe war in der Nähe der Stadtmauer bey der 
öffentliben Straße, welde durd das eiferne Thor in die Stadt 
führte, in einer unbedeutenden Entfernung vom Prätorium. Daß bier 
einft Gärten und Weingärten gewefen, wijfen wir aus dem Flavius 
Jofephbus?®). 5 

Um diefen Ort nun mit Beftimmthpeit angeben zu Eönnen, müfjen 
wir unfere Aufmerkfamkeit auf die noch vorhandenen Spuren der genannz 
ten Mauer und Thaler hinwenden. 

Wenn wir gerne zugeftehen, Daß Mauer und Stadt durch die 
häufigen. Zerftörungen eine fehr veränderte Geftalt angenommen haben: 
. fo glauben wir doch, daß aud heute noch Vieles fih genauer davon bes 
ſtimmen läßt. Die tiefen Thäler, z. B. zwifhen dem Sion, demAfra. 
und dem Moria und Bezetha find beynahe gänzlich verfhmwunden, 
dennoch jieht man auf deu erjten Blick, daß jene eingefenkteren Stellen, 
wodurch diefe Berge jet von einander getrennt werden, in den ältejten Zei: 
ten wirklihe Ihäler waren. Das Kafler: Thal aber fcheint mir an 
jener vertieften Stelle gewefen zu feyn, wo die Krämer und Juden jetzt 
ihre Wohnungen haben, und wo am fogenannten Judenwege (cha- 
ret-el-jehud) die vielen Synagogen angetroffen werden. In dem 
ehemals fogenannten Thale Ae fer, d. i. an jenem Abhange, mwelder 
unterhalb des Hospitiums und der Zifterne der h. Helena an einem 
fhmalen Wege liegt, wobey der Markt fich befindet, und den Kalvas 
rienberg öftlih und füdlich einſchließt, ift jebt das Quartier der 
Kaufleute (basar). Dann fcheint in demfelben Thale außer dem 
Wege zur nördlichen Seite des großen griehifhen Klojiers, welcher 
wejtlich mit dem Wege el-birket zufammenläuft, zu dem man von bey» 
den Seiten ber auf Stufen gelangt, auch jene Niederung geweſen zu 


— — 
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ſeyn, welche den Thorgarten in der Nähe des el Chalil durchſchneidet, 
und an das benachbarte Thal Raphaim und Gehennom angränzet. 
Daß man fo die nördliden Gränzen von Sion, und nicht enger anges 
ben müſſe, geht auch ſchon daraus hervor, daf er fih gegen Mittag 
hin immer erhöht, und vom Wege el Birket, vom Wege des griechi: 
fhen Klofterd, vom Tempelwege und vom Hospitium der hd. Helena 
an bis zum Davidsthore Feine Niederung mehr wahrgenommen mird. 
Auch nah Norden darf man feine Gränzen nicht weiter ausdehnen ; denn 
wie Eonnte man glauben, daß auf dem Ealkfteinigen Berge Sion eine 
Höhle um beynahe dreyfig Fuß unter dem Gipfel, in einer Länge von 
etwa einer deuffhen Biertelmeile je wäre ausgegraben worden ? Yu: 
dem findet fih nah Norden hin Eeine andere Niederung, welche den 
Sion von diefer Seite begränzen, und fich bis zu den Thälern Ges 
bennon und Rephaim hätte erfireden Eönnen. Denn jener unbes 
‚deutende Berg, welder nordwärts an das oben bezeichnete Thal ans 
gränzt, zieht fich weit hin, und hat nicht die geringite Spur einer et= 
waigen mit ihn vorgegangenen Beränderung an jich. 

Die Refte von den Mauern, von welchen id oben gefprocden 
habe, Eönnen noch jest deutlich wahrgenommen werden, und pajjen jehr 
qut mit der gegebenen Gränzbeſtimmung des Thales- zufammen. Daf 
die Turris hippica an jener Stelle erbaut war, mo jest das Castellum 
yisanum oder der Thurm Davids jteht, unterliegt mir einem Zwei: 
het. Der untere Theil desfelben, mit aroßen und rohen Quaderſteinen 
erbaut, verräth ein hohes Alter; der obere Theil aber, aus mehr bes 
hauenen Steinen aufgeführt, ijt viel fpäteren Urfprungs. Dieältejte Form 
desſelben war Quadrat, jede Seite hatte eine Länge und Breite von 
fünf und zwanzig Ellen, was beydes mit der von Joſephus aegebe 
nen Beſchreibung fehr vortrefflich zufammenjtimmt ). Daß die meilten, 
ih will nicht fagen alle, Gelehrte mit V’Anville diefe Stelle für die 
Turris psephina gehalten haben, iſt mir fehe wohl bekannt; aber was 
fur Gründe fie zu diefer Annahme vorbringen Eönnen, fehe ich nicht ein. 
Zwar berichtet Flavius Joſephus an jener Stelle*), wo er diefen 
Thurm befchreibet, derfelbe fey achteckig, und an dem nordmweitlichen 
Winkel erbaut gewefen. Nun findet ſich aber bey den Subſtruktionen 
de3 Gastellum pisanum nicht die entferntefte Spur einer achteckigen 
Form; und ein Winkel Eonnte ohnehin nidyt an dieſer Stelle feyn; 
denn die Dritte Mauer zog fi nördlid von der turris hippica, 
bey der fie anfing, bis zu der turris psephina hin; von der entgegen: 
geſetzten Seite aber lief fie in der Richtung des Thales fort. Joſe— 
phus fagt weiter, der Umfang jener Mauer , weldhe nad Mittag ging, 
habe jih von der turris psephina nad Abend hingezogen >). ber 
nach Abend Eonnte ja Eeine Mauer an jener Stelle hingehen, wo das 
Castellum pisanum jtand, Denn daf in diefer Gegend das fehr tiefe 
Thal Gehbennom, weldes Sion von Welten ber einfhloß, immer 
geweſen fey, wird Eeinem, der Die Gegend felber gefehen , zu bezweifeln 
einfallen. Dann berichtet er ferner an derjelben Stelle: Ein Theil des 
Heeres des römischen Feldherrn Titus babe bey der turris hippica 
fein Lager aufgefchlagen, was Titus wahrfceinlich nicht würde befoblen 
haben, wenn diefer Thurm weiter nah Mittag hin, wo die ſehr tiefen 
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Thaͤler Gehennon und Siloa, zu verſetzen wäre Iſt es nun 
nicht höchſt wahrſcheinlich, in einem fo großen Umfange, wie zwiſchen 
diefem Kaftellum und der Burg Antonia lt, fey ein Thurm 
(zur Befejtigung der Stadt von der Nordfeite her) gewefen, ähnlich der 
Turris mariamna, hippica und dem phasaelus? Man könnte dieſes 
aber Feineswegs annehmen, wenn das Castellum pisanum ehemals 
die Turris psephina gemwefen wäre. 

Hingegen hängt alles fehr gut zufammen, wenn wir annehmen, 
die turris hippica fen an der Stelle gewefen, wo jest das Kaftellum 
des Thores it, mit dem Namen Bab-el-Chalil, ehemals Fiſch— 
oder Kaufmannsthor genannt, und den Sfraeliten :), Magedor 
niern, Römern, Griechen, Arabern, den Soldaten bey den Kreuszügen, 
den Pifanern und ‚den Türken befanntlicy öfters eine Schutzwehr war. 
Da dieſes in der Nähe der Landftrafe, via publica, welche zum mit» 
telländifhen Meere hinführt, und die gangbarfte von allen Straßen 
war, auch an das ziemlich flahe Thal Rephaim anftief, fo mußte 
dasjelbe zur Vertheidigung der Stadt höchſt nothwendig erfheinen. 

Bon der Mauer, welche zwifchen dem hippifchen und pfephinifchen 
Thurme war, find noch Spuren vorhanden. In jenem Garten nämlid), 
der bey dem Fifchthor liegt , und vielleicht einen Fiſchteich in fich hatte, 
nimmt man noch Rudera wahr, welche mit jenem Bogen, wo man auf 
Stufen zum Berge Gihon hinauffteigt, zufammenhängen. Daß das 
Hospitium der Sohanniterritter auf fehr alten Mauern erbaut worden, 
habe ich bereits in meiner Neifebeihreibung 2) auseinandergejet. 

In der Nähe hievon trifft man die Weberrefte von dem Gefäng: 
niffe des h. Petrus an, in welches der Apoftelfürft, nah Hinrichtung 
des bh. Jakobus d. Älteren, auf des Herodes Befehl geworfen 
wurde, um hingerichtet zu werden, weil diefer dadurch den Juden was 
Angenehmes zu thun glaubte. — Daß diefer außerhalb der Stadt, aber 
von den Ningmauern noch eingefchloffen war, erhelet aus Apoſtelgeſch. 
ı2, 10 3). Denn das eiferne Thor, welches in die Stadt führte, . 
fcheint in der Nähe eines Eckthurmes (folder Edthürme gab es befannt= 
lid in der dritten Mauer neunzig) und des Gefängniffes, worin der h. 
Petrus aufbewahrt wurde, und nicht weit vom Richtplatze fich be= 
funden zu haben. 

Aud von der dritten Mauer hat man auf dem Markte, welder 
öftlih von der h. Grabesfirche gelegen ift, deutliche Spuren. 

Daß der hohe pfephinifche Tyurm in jener Gegend geftanden habe, 
welche an diefen Markt anſchließt, nämlich zwiſchen dem Kajtell der h. 
Helena und dem Gerichtsthore , unterliegt bey mir gar einem Zweis 
fel. Joſephus fagt es ausdrüdlich, oder deutet es doch an, derfelbe 
fey von dem Thore Ephraim (jet das Damaszener » Thor, oder bab- 
el-amud genannt) nicht weit entfernt gewefen. Daf derfelbe am Aus 
ßerſten Ende des nördlihen Sions oderder Dberjtadt (rns aa To- 
Asws) , in der Gegend der Akra oder der Unterftadt (Tis xare 
röksws) und in der Nähe des Weges harat-bab-el-amud gewefen fey, 





» Hiervon fcheint auch die Rede zu fenn, Neh. 3. 
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läßt ih aus andern Indizien fchliegen. Auf diefen Weg gelangt man 
wenn man vom Kloiter St. Salvator über den fehmerzhaften Weg 
(harat-el-nasareh) nah Dften bis zum Geridhtsthore hingeht. 

Diefer Thurm war an dem Theile der dritten Mauer gelegen, 
wo dieſe nordweſtlich in einen Winkel auslief. Der Name eines Winkels 
paßt aber Faum auf einen anderen Theil der Mauer fo gut, als auf 
den bezeichneten. Denn der eine Theil der Mauer zog fih von dem 
pfephinifchen Thurme nah Südweſt, der andere aber zuerft nördlicy hin, 
wandte fich dann beym Denkmal Helena's, der Adiabener Konigin, 
gegen Diten, durchichnitt weiter die Gräber der Könige (speluncas 
regias), wandfe dann vom Thore Ephraem bis zu dem Herodes— 
thore (bab -ez -zahari) bey einem Edthurme am Walker : Monumente 
(monumentum fullonis) um, verband fid im Thale Maeon mit der 
> Mauer, und endete zwifhen Akra und Moria im Thale 

edron. 

Ferner Hat die Annahme viel für fih, daß am nördlichen Ende 
Sions nicht bloß eine einfahe Mauer, fondern auch ein fehr hoher 
Ihurm gewejen fey, um die. Stadt auch von der nördlichen Seite, wo 
fie nicht weiter befejtigt war, gegen den Anfall der Feinde zu ſchützen. 

Diefe Annahme wird durch die Reite von Gemäuer in der Nähe 
des Gerichtöhofes, welches aus ungeheuern Quaderjteinen. befteht , ſehr 
— aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind ſie Ruinen von dieſem 

urme. 

Es zeigen ſich demnach ſo zahlreiche und ſo bedeutende Spuren von 
der dritten Mauer, daß man nicht weiß, wo man mit dieſer Maſſe von 
Mauerreſten hin ſoll, wenn man ihre Lage anders angeben wollte. Im 
Gegentheile müßten wir aber annehmen, wenn wir die Richtung dieſer 
dritten Mauer anders bezeichnen würden, alle Spuren davon ſeyen 
gänzlich verſchwunden; denn die Bruchſtücke von Gemäuer, auf welche 
man mehr nördlich oder öſtlich und mehr ſüdlich trifft, rühren von 
Käufern aus neueren Zeiten her !). 

Aus demjenigen, was wir über den nördliden Umfang Sions 
und Akra's geſagt haben, leuchtet klar genug ein, daß jener große 
Theil der heutigen Stadt, welcher zwiſchen Weſten und Norden liegt, ehe: 
mal3 außerhalb der Stadt war, und daf auch hierher die Stelle 
gehöre, wo die h. Grabeskirche fteht. Wir find demnach. berechtiget, der 
Anjicht, welche die Chriſten von jeher über Die Lage des h. Grabes hats 
ten, beyzupflichten. Auch alle hrijtlihen Schriftftelleer beynahe, melde 
von dem h. Lande Erwähnung gethan haben, berichten: Der Golg os 
tba, mo unfer Heiland gefreuziget worden, fey weſtlich von der Stadt 
und nördlid vom Berge Sion, außerhalb der Stadtmauer gewesen ?). 
Aelius Hadrianus aber, nachdem er Jeruſalem, weldes er 
mit Titus durchaus zerftört hatte, wieder heritellen wollte, habe die 
Stadt von diefer Seite fo erweitert, daß der Richtplag und das Grab 
unferes Heilandes nun in den Umfang der Ringmauer gefommen ?). 





ı) Bst. J. M. A. Scholz Reife, ©. ı73 folg. 

») Bol. Eufeb. u. Hieron. im Buche von der Lage und den Namen; 
Hebr. II, p. 451 edit. Mart., wo es fo heifit: Golgotha, locus Calvariae, 
in quo Salvator pro saluti omnium erueifixus est, et nsque hodie ostenditur, 
in Aelia ad septentrionalem plagam montis Sion. 

3) Ia to db. von Jeruf. in descript. itin.— Euseb. demonstr. evang.1. 4, P. 406. 
De vita Const. II. 25, 35. — 8. Cyrill. Hieros. Catech. XIV. 9 fagt aus: 
drüdlid: Petra quac speluncam habuit, non intra vetercs ınuros sed intra 
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Dann aber lich Hadrian das ganze Grabmal fo mit Erde über 
und über befhütten *), daf ein ziemliher Hügel aus demfelben heran: 
wuchs, und als diefer mit Steinen bededt war, pflanzjte er daſelbſt die 
Bildfäule der Benus auf. Konftantin zerftörte das gottlofe Mo: 
nument von Grund aus, ließ den Schutt abtragen, und an der Stelle 
eine Kirche bauen ?). Im diefer Umgebung wurden nun in der Folge 
viele Häufer gebaut, und fo entftand gewiſſer Maßen neben dem alten 
ein neues Zerufalem, meldes ſich aber mehr nah Norden und 
Weſten auöbreitete. 


“ 
* 


Zum Schluſſe haben wir noch die Erklärung des angehängten 
Planes von Jeruſalem, den ih meiner Reiſebeſchreibung, aus Man— 
gel an Zeit, nicht beyfügen Eonnte, hier mitzutheilen. Daß ic bey dem 
Entwerfen desfelben vorzüglich auf die vorliegende Abhandlung Rückſicht 
genommen habe, bedarf Feiner Erinnerung. Die Lage der übrigen h. 
Drte, wie man fie den Pilgern zu Jeruſalem gewöhnlich angibt, 
wird übrigens durch diefe genauere Beftimmung der Stelle, wo das h. 
Grab gelegen, an Zuverläßigkeit ungemein gewinnen °). 





-"antemuralia postea extructa, ev zois vorspcy Yıvoudvors RpoTeytapacı, 
sita fuit. 


ı) Warum Hadrian diefed follte getban haben, wenn diefer Ort nicht 
damals bey den Ehriften, welche denfelben nad der Weiſe der Ifraeliten 
befuchten und für heilig achteten, in der größten Verehrung geweſen 
ware , ſehe ich nicht ein, 


a) Wiewohl diefer Drt dur die Geſchenke des Kaiſers höchſt verberrlicht 
war, fo ſagt doch der h. Cyrill von Jeruſ., Catech. 14, 5. u. 9., zu 
feiner Zeit ſeyen noch Spuren von jenem ©arten vorhanden geweſen. 
Seine Worte find dieſe: &t yapxaı ra palıora vuy Bastlınais Öwpsals 
Egardpuyro, alla xnros m» Npötesey xai ra oupdcha Touren Ley 
za ra Aecpava. S. Euseb. vita Const. III. 25. 34. h. Cyrill v. Je 
ruf. cat. ı2 n. 3g, cat, ı6 n. 4, cat. 4 n. 10 et ı4, cat. 10 n. ıB, cat. 
ı3 n. 39, wo er fagt, dafi er fehr oft in derfelben gepredigt habe. 


3) Ich wiederhofe , was ich hHierüber in meiner Reifebefchreibung ſchon aus: 
efagt (9.184): Man erwog nicht, daß die meiften und allermictigften 
onumente von Konftantin oder deffen frommen Mutter Helena 
in einem Zeitalter erbaut worden find, wo man aus mündlichem Zeugens 
verhör die Wahrheit noch erfahren konnte. Es lebten bier feit der apofto: 
lifhen Zeit immer Menfhen, denen als Breunden oder Zeinden der 
Chriſten diefe Drte nicht gleichgültig waren, die fih als den Apofteln 
heilige Orte auch bey ihrer Nachkommen ftets als denfwürdig erhielten. Auch) 
bürgt uns für ihre Echtheit eine Reihe von achtungsmwerthen chriftlichen 
Schriftftellern , die in Paläftina gelebt, wiewohl fich leider wenig mehr 
als ihre Namen erhalten hat. Ihnen als Forſchern Fonnte diefer Gegens 
fand nicht gleichgültig bleiben, und fie würden gemiß durch ihr Anfchen 
die unrichtige Nachricht der Tradition verbeffert haben. Es beſchäftigt ſich 
auh im Drient der gemeine Mann lieber mit der Vorzeit und ihren 
Ueberlieferungen,, und diefe erhalten fich hier reiner, als in irgend einem 
anderen Lande, wie man längft bemerft hat, und ich aus eigener Grfab: 
rung erläutern fönnte. Gie verdächtig machen, biefie : die ganze Ge: 
ſchichte des Drients in Verdacht ziehen, die auf ihr wie auf Örundpfei- 
lern ruht. — Endlich muß der unparteyifhe Beobachter eingefteben , daß 
das, obgleich fehr veränderte Lofal, fo wie wir es jeßt ſehen, fo_febr 
mit den Beſchreibungen der h. Schriftfteller und des Jofephus Glas 
vius übereinftimmt, daß man eher auf die durch die Tradition bemerften 
Orte, als auf andere gerathen würde, wenn man ihre Lage zu beftimmen 
hatte. — Wir wollen daber den Millionen von Pilgern durch unnütze 
Konjefturen oder Traumerenen ihren Glauben nicht verfümmern, ſondern 
ver Tradition Danf miffen u, f. mw. 
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Durch a wird bezeichnet das bh. Grab, 
v » 


b » der Golgotha, 
» cc» » die dritte Mauer. 
» d » » das Castellum pisanum oder die Turris 
hippica. 


die heutige Mauer um Zerufalem. 

die Turris psephina, 

die Bura Antonia. 

der Tempel Salomons. 

das Kaufmannsthor oder bab= el: halil. 

das Sionsthor oder bab: ennibi = daud. 

das Miftthor oder bab sels moggrebi. 

das St. Stephansthor oder bab-fette Mariam. 

das Herodesthor, oder bab-eſſachre. 

das Damaszenertbor, oder bab= el: amud. 

Bezetha. 

dad Thal der Käfemacher. 

der Markt, welchen man Sexy ayop« nennt. 

der Weg elsbirket. 

der Weg des großen griedifchen Klofters. 

der Tempelmeg. 

der Ghriftenmeg. 

das Salvator: oder Franzisfanerklofter. 

der Fiſchteich. | 

das Hospitium der Zohanniterritter. 

das eiferne Thor. 

das Gefängniß des h. Petrus, welches ohne 
Zweifel in der Nähe des Richtplatzes gele: 
gen war, da der Apoftelfürjt, ald Jünger 
unferes Herrn Jeſu Ehrijti, am Kreuze fter- 
ben follte. 

» » das Kajtell der h. Helena. 

das Richtthor. 

v » die große Straße oder fukz el: Eebir. 
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An Herrn Letronne, 


Mitglied des Inſtituts (academie des inscriptions et belles 
lettres), Ritter der Ehrenlegion, General: Gnfpeftor 
Der Univerfität und Studien-Inſpektor inden 
Fönigliden Kriegsſchulen. 


For Werf: Recherches pour servir ä Thistoire de l’Egypte 
pendant la domination des Grecs et des Romains, hat neuerlich einen 
fihern Beweis geliefert, welhen bedeutenden Nutzen wenige bisher übers 
fehene oder von Anderen mifverftandene Infchriften aus dem Alterthume uns 
verfchaffen, wenn fie von einem Manne erläutert werden, der mit ums 
fajjenden Kenntniffen, mit feinem Eritifhen Gefühl und Eleganz der 
Darjtellung nicht minder die befonnenfte Wahrheitsliebe verbindet, und 
der fih vor Allem von jeder Art von Leidenfhaftlichkeit, von Parteylich— 
feit und Borurtheilen der Echule frey zu erhalten weiß. Ihre gründli- 
hen Betrachtungen und Anfichten vereinigen ſich herrlich zu einem Gan- 
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zen, welches feinen Urfprung und feine VBeftandtheile von jenen Denk: 
malen berfchreibt , die theils früher völlig unbekannt waren, theild durch 
Ihre pafiende Anführung und wechſelſeitige Vergleichung unerwartet in 
einem neuen, ganz anderen Lichte erfchienen; fo wie Edelſteine, welche 
die Hand des Meifters Eunftreih zufammenfügte, uns ein mufivifches 
Bild von feltener Arbeit zeigen, das num als der reizende Gegenjtand 
der Bewunderung aller Zeiten daftcht. Sie können demnach ermefien, 
wie ungeduldig Jedermann, der fich mit dem anziebenden Studium der 
Archäologie beihäftigt, die Bücher über die Künjte und we Fi 
Aegyptens, fo wie über die NRofettifhen Infchriften erwartet, welche 
Cie veriproden haben , und welche gewiß unfere dürftige Kenntnif jener 
Völker, denen wir jede höhere Wiffenichaft verdanken, um Vieles be: 
reihern werden. Ich bin verfidert, in denfelben, außer reichhaltigem 
Inhalte anderer Art, auch ausführlichere Belehrung über die Verwaltung 
Aegyptens au finden, einen Gegenftand, über welhen Ameilbon 
in feiner vom nftitute gefrönten Preisichrift nur dürftige Bemerkungen 
mitzutheilen wußte. In der That wird man nad deren Lefnna, um 
mit Dante zu reden »den Schwamm ungefättigt aus dem Wafler 
zieben.« Vielleicht hat er fich über diefen Gegenjtand mweitläufiger in 
einer anderen Abhandlung ausgelaffen, die er nach feiner Angabe eben: 
falls in Ihrem Inſtitute gelefen hat; vielleicht auch that dieß noch befier, 
als er, der Herr Prévôt dD’Iray in feiner Löſung der Aufgabe, 
weldye die Academie des inscriptions et belles lettres eben darüber 
geftellt hatte. Ich babe nicht Gelegenheit gehabt, Ddiefe Arbeit gedrucdt 
zu fehen. Cie aber haben im Anfange des zweyten Theild Ihrer »Uns 
terfuhungen« mein Berlangen erfüllt, und zwar für den ganzen 
Zeitraum, der die obere Verwaltung Aegyptens unter den Römern 
begreift, wozu Sie die griechiſchen und lateinifhen Inschriften vortrefflich 
benutzt, und fo die Lifte vielee Präfekten, deren Namen Eie oftmals 
felbft erft auffanden,, zu ordnen, ja von manchen derfelben auch die Zeit 
ihrer Amtöführung zu beftimmen gewußt haben. 

Um mich einer Eleinen Zugabe zu der reihen Zahl jener Bemer 
kungen rühmen zu Eönnen, führe ih, ficherlid mit Ihrer Billigung, 
und gemwiffermaßen ald Nachtrag zu Ihrem Kataloge der Präfekten, aus 
anderen Inſchriften auch einen Cajus Mincius an, der zur Zeit 
des Bespafianus und Claudius lebte, undeinen Marcus Aus 
 relius Papirius, dem in einer griehifhen Inſchrift die Würde 
dDiefes Amtes beygelegt wird '). Ich laſſe hierbey den von Ihnen im 
Sournal des Baron Feruffac behandelten Turranius eben fo 
wenig unbeadytet, als die anderen in den Elaffifchen CE chriftftellern anges 
führten, und die, welde auf dem Kolof des Memnon eingehauen 
ftehen 2). Db man auch einem Lucius Furius diefen Titel zufchrei« 
ben dürfe, fcheint mir fehr zu bezweifeln. Die Autorität der Lifte des 
Gruter, welder deſſen Titel auf Seite 414 feines häufig unkorrekten 
Thefaurus angibt, kann hier unmöglih genügen. Ich finde aud 
bey Durchſicht der Infchriften der Billa Albani >?) zu den Zeiten 
der Gordiane einen anderen römifhben Magiftrat in Aegypten, 
der ebenfalld den Titel eines Bicepräfekten von Aegypten führt; 





ı) Siche Marimi über die arvalifhen Brüder, p.5 und 748, 
2) Siehe Leichii J. H. Sepuleralia Carmina , p. 75. 
3) Pag, 52. 
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da mich jedoch Ihre Leitung hier verläßt, fo weiß ich über diefen Feine 
Nachricht aufjufinden, fo fehr ih auch ausgemacht zu fehen wünfchte, ob 
dieß ein außerordentliher Weife von den Gefegen bejtelltes Amt geweſen, 
oder nicht. 

Ohne Zweifel ift Ihnen die Verfchiedenheit bekannt, welche in 
den Anfichten mehrerer Grammatiter über die Ausdrücde: Agens Vices, 
Vice Praefeeti und Vicarius Praefecti obmaltet. Diefelben vereinis ' 
gen fich zwar nicht über die beftimmte Geltung genannter Wörter; in= 
defien fheinen mir dergleihen Streitigkeiten nicht mehr für bedeutend zu 
erachten, nah dem folgenden Ausfprucdhe des Cledonius *: Saepe 
quaesitum est, utrum vicarius diei debeat etiam is, eui magnifi- 
centissimi praefecti vices suas in speeciali causa. mandaverunt. 
Nequaquamn : nam vicarius dieitur is, qui oriäine codieillorum 
vices agit amplissimae praefecturae; ille vero cui vices mandantur 
propter absentiam praefectorum , non vicarius, sed vices agens 
non praefecturae sed praefectorum dieitur tantum. Diefe dürfti= 
gen Nachrichten. müfjen fie die Nömer in Aegypten binreihenz was 
aber die Aeappter in Nom betrifft, fo Eennen wir fie bi8 auf Garas 
calla nur als Tänzer oder Sklaven, die zu niedrigem Preife verkauft, 
und unverfchuldeter Weife von einem Geſetze des Auguftus verfolgt 
wurden. Garacalla aber öffnete nah des Dio Caſſius Nah: 
richt zum erjten Male die Thüre des Senats dem AeghpterCoeranus, 
welcher eine Zeit lang wegen feiner Freundfhaft mit Plautianus 
verbannt war, aber nad fieben Fahren von eben diefem Kaifer zurüd- 
gerufen, und, ohne noch ein anderes Amt verwaltet zu haben, zum 
Konſul in Ro m ernannt wurde. 

Bis hieher nun wollen wir, freylich nur kurz und unerfchöpfend, 
von Aegypten unter den Römern gefprochen haben. Es fcheint, als 
verdiene diejenige Zeit weit mehr unfere Unterfuhung, in welcher diefe 
Provinz unter griechiſchen Königen jtand, die Pracht und Lurus, und 
mit ihnen Wiffenfchaft und Kunft zum höchſten Grade der Vollkommen— 
heit braten. Welche bedeutenden Förderungen verdankt nicht Ihnen 
die Chronologie diefes Abſchnitts der Geſchichte, theild duch Ihre ges 
ſchickte Emendation, jener Stelle des Porphprius, welche fo zu ſagen 
bisher die Qual Der Ausleger war, theils durch Ihre ſcharfſinnige Bes 
nußgung desim Anaftafianifhen Papyrus enthaltenen grieifchen 
Kontrafte® Und gewiß dürfen wir, da die Elajfifhen Schriftjteller und 
die Münzen zur genauen Beitimmung der Ptolemäiſchen Zeit 
rechnung unzureichend fcheinen, mit Necht einen bedeutenden Vortheil 
von den griehiihen Papyrusrollen erwarten, auf welche gegenwärtig 
die Aufmerkfamfeit der Gelehrten gewendet if. Drey merkwürdige 
Denfmale der Art find ein Schmuck des hiefigen k. k. Antikenkabinettes, 
und bilden ein treffliches Gegenſtück zu den vielen anderen ägyptiſchen, 
welche mit Figuren und demotifher oder Encorialfchrift bezeichnet, und 
ebenfalls hier befindlich find. 

"Indem ih nun die Erklärung Ddiefer letzteren der erleuchteteren 
Einſicht Anderer überlaffe, habe ih nur die Auslegung der griechifchen 
unternommen; und meine Arbeit, Die bereits. beendigt ift, wird in we: 
nigen Wochen hier in Wien die Preſſe verlaffen. Bey gefälliger Durch— 
fiht derfelben werden Sie binfichtlich der Geftalt der Buchftaben der Pa: 
pyrusrollen bemerken, dag Sie von Neuem die Nichtigkeit ihrer Muth— 








) Ben Putſch, p. 1065. 
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maßungen begründen ; was aber die darin enthaltenen Gegenftände, Be: 
trifft, fo werden Sie ſich gewiß überzeügen, daß diefolben mehr als alle 
anderen diefer Art, die bis auf diefen Tag bekannt. geworden, ans Licht -- 
zu treten verdienen. Die älteſte Derfelben enthält ein Gebet einer ger , 
wiſſen Artemifra an den Seramts und an die anderen, mit „pm 
in Einem Tempel verehrten Gottheiten, und iſt im reinjten attifchen D Dia: 
lekte, nicht obne einigen Anfteih von dorifchen Archiismus abgefaft. 
Es ſcheint mir- in den erſten Jahren der griechiſchen Herrſchaft 
über KAegypten geſchrieben zu ſeyn. Die andrren beyden, welche Fein 
fo hohes Alter und unter fi eine große Aehmlichreit haben , enthalten 
höchſt bemerfenswerthe Notizen ſowohl uber die Art der Gerichtsvermaltung, 
welche in ihren dargelegt ift, als auch über das griechiſch⸗a gyptiſcheGeldweſen. 
In der Ueberſetzung derjelben- und noch mehr in meinen hinzuge⸗ 
fügten Frlaͤuterungen habe ich verſucht, in der Kurze Alles bis auf die 
geringiten Eigenthümlichkeiten bemerklich zu machen, und mic baupt: 
ſächlich bemuht, die vorkommenden neuen ‚der noch dem gelehrten 
Streite unterworfenen Gegenftände zn erflären; — in der That“ fein 
leichte Borbaben. Darum bitte ib, wenn Sie mic einem fo ſchwieri⸗ 
gen Unternehmen Häufig nicht gewachſen finden, um eine gütige Beurs 
theilung, welche dieß nicht einem Mangel an- Thätigkeit und Eifer, fons 
dern eher an Einfiht und Gelebrfamkeit zufchreibt.- Es werden in eben 
derfelben Schrift auf die Papprusrollen einige Kommentare- zu grieci« 
fhen üncdirten Inſchriften des hieſigen E.E. Antikenkabinettes folgen ; 
vielleicht wird auch als Zugabe Die Wrkfärumg einer ‚goldereh-Aand, uns 
ftreitig antifen Srone beygefügt werden, melde nebft mehreren ande⸗ 
ren Sachen von Werth vor Kurzem durch Kauf in Befig Seiner Majeftär 
des Königs von: Bätern’gekottimen. it. Sie werden es wohl nicht 
ungern fehen, wenn ih Ihnen hier zum Schluſſe eine kurze. Bemerkung 
fiber diefelbe mittheile. J 
-  Diefe Krone iſt von Eichenblaͤttern ——— u denen jih Epheu 
gefellt, und man erkennt daran Eicheln und Epheutrauben. Noch viele 
Blumen, ne ziemlich den Rofi leihen, und andere, die mit him: 
melblauen Steinchen erhaben angegeben find, Finden fi in jenen Blät: 
tern eingermumden ,; und hier ımd da fiken einzelne Bienen auf denfelben. 
Diefer Kranz erhebt fih nad Art eines -Diadems, und ijt oben an dem 
Theile über der Stirn ben weitem am teiöften gearbeitet, woſelbſt man 
ſechs kleine Figuren eingegraben jieht. Die mittelfte derfelben, unter 
allen die ‚größte, erfcheint geflügelt und bekleidet, und trägt auf dem 
Haupte eine Art von Korb, auf weldem fid) wieder eine Eleine Blume 
‚erhebt. Die Füße ruhen: -über einer Art von Schemel, der mit einer 
griehifhen Inſchrift bezeichnet ift. Zu den Seiten desfelben bemerkt man 
zwey Elitern, und hinter jeder von ihnen zwey andere von gleicher Art, 
die gewijiermafen an jene erinnern, melde in den Grotten des alten 
Rom abgebilder jteben, und ein Vorbild für die glückliche Nachahmung 
des großen Raphael von Urbino murden. - Bis hierher ift -alles 
deutlih , und nicht minder deutlich find die erhobenen ariechifhen Buchs. 
ftaben auf dem Schemel; aber mödte mir das Verſtändniß derjelben 
eben fo klar ſeyn *): Hier ftehen fie, getreu in derfelben Geſtalt, wie 
das Driginal ſie gibt, abgeformt: ’ 


“> 











—- 


®) Ueber die goldenen Kronen, welche fi mit den Leichnamen eingegraben 
finden, ſtehen treffliche Bemerkungen in —— uc; Observations sur 
l’objes des reprösentations zodiacales. Paris 1624. B. p-3g —4ı. 


34 Anzeige: Dlatt. XXXV. Bd. 





\(o (0 (0 (o 
KPEI®OLN 
) *—— 


TOEIZTH 
PAAONX 


—— — 

Nach aufmerkſamer Betrachtung derſelben wird ein Jeder ohne 
Bedenken zugeben, daß der Kopiſt, oder auch wer ſie zuerſt niederſchrieb, 
in ihrer Bezeichnung nachlaͤßig verfahren it. Leſen wir die Juſchrift 
auf die Weife, die man für die natuͤrlichſte halten dürfte: RPRGQNIO 
KOHKATO EIE ETEPANON, fo wären wir doch genöthigt, das erite 
KPEI in KPH, das H@H in EOH zu verwandeln, ein Z an das EIZ 
anzufügen, und endlich das ZTH in ZTE umzuändern *). 

Haben wir nun dieß alles gethan, und fo die Lesart der Juſchrift 
feftgefest , fo fragt es fih, welder Zinn derfelben zu geben ſey. Wollen 
wir fie für eine der vielen Dedikationen halten? Nehmen wir aud an, 
daß der Name der Gottheit oder Perfon, welcher die Krone geweiht 
war, elliptifch verfchwiegen wird, fo bleibt uns doc die Präpofition us, 
die man in einer fo Eleinen Inſchrift für überflüfjig halten müßte; und 
diefer Gebrauch derfelben wird ſich durchaus mit keinem Benfpiele eines 
guten Schriftſtellers rechtfertigen laſſen. Ich finde Fein Bud über gries 
hiiche Idiotismen, das mich hinfichtlich diefer Behauptung zweifelhaft 
liege; denn wenn ich auch in der Carta Borgiana den Ausdrud: Tu» 
arıpyaopivay eis ra epya, lefe, und eben jo in der Ueberfegung des 
Buchs der Genefis: coovra ci Öuw els aapxa piay, oder einen und 
den anderen ähnlichen Fal im neuen Teftamente, fo werden dieß 
meines Grachtens die einzigen Beyſpiele einer folcyen Abundanz feyn, 
welche fich anführen laffen. Doc jind aud diefe Beyſpiele nur herge— 
nommen von einem hebräifirenden Griechen und von einem zur Zeit des 
gänzlihen Verfalls der Sprache kläglich verunftalteten Dialekte. Daher 
fcheint mir diefer Gebrauch des sis völlig dem Geifte jener edlen Sprache 
zumider, befonders in Erwägung der Zeit, in welde, wie idy febe, von 
einem gepriefenen Kunitkenner die Verfertigung genannter Krone gelebt 
wird, ich meine die Zeit Eurz vor der römiſchen Befignahme des füdlie 
hen Theils von Italien. . 

Ein gewiß fehr mißlicher Umjtand für den Erklärer eined antiken 
Stückes ift der Mangel an Nachrichten von Ort, Zeit und den anderen 
begleitenden Umftänden der Entdeckung desfelben, — alles Dinge, Die 
“ganz befonders dazu mitwirken, ihm Gedanken einzugeben, welde außer: 
dem faft unmöglid) ihm in den Sinn Eommen Eonnten Angaben Ddiefer 
Art fehlen mir bey Behandlung der genannten ſchönen Krone gänzlich, 
und darum trage ich Fein Bedenken, Ihnen zu zeigen, auf wie mancher— 
ley Wegen ih zum wahren Sinne diefer Inſchrift zu gelangen verfucht 
habe, obſchon ich eingeftehe, daß mir Feiner derfelben bisher als der 


——— ———— ——— — — — — — — — —— 


Ich finde in der Itiade (E. 641) einen Meffenier KonJwv. In dem Leben 


Homers, das man dem Herodot zufcreibt, wird eine Konsnis 
genannt, ald Mutter des großen Dichters. Nah Apoliodorus (A. 3) 


war Kondess ein Sohn des Meolus. Bon diefen älteften Namen bat 


man unfehlbar den Namen Kaudavısg abzuleiten, der ira mit 86 
nefhrieben iſt. 
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wahre erſchienen iſt. Ich gehe weiter, und ſage, daß mir die oben 
vorgetragene Emendation nicht gefällt, und ich mich berechtigt glaube, 
nah eigenem Gutdünfen manche Buchſtaben zu ändern, und vor allen 
diejenigen , weldhe um eines gewiſſen Wohllautes willen eine folye Me: 
tamorpbofe erleiden Fönnen, ohne daß ich darum den Tadel einer o vi: 
dDifhen Licenz zu fürdren hätte; um fo mehr, da fich die geringe 
Genauigkeit des Driginals darthun läßt. Demnach wollte ich leſen: 
KPHORNIOE EOHRKE TQI TIEI ZTEPANON, wobey ih TIET nad) 
der älteften Form für TIQI fee Dann Fam ich wieder auf eine andere 
Meinung, und glaubte, etwa die Tochter des Inachus erwähnt zu 
finden. Sch war alfo geneigt, die Worte folgendermaßen anzuſehen: 
KPHO@QN IQ ZOI ®HKATO EIE ZTESANON, oder: KPHODN IQ 
ZOIOHKE TONAE ZTESANON, oder endlih, wenn man lieber den 
Namen der Aurora finden will, fchlage ich folgende Lesart vor: 
KPHORN HR ZOI OHKE TONAE ZTEPANON, Aber unter einer fo 
reihen Anzahl von Konjekturen war ich doch fehr übel daran, als ic 
die auswählen wollte, die ich als die richtige beybehalten Eönnte. Ga, 
ed wurde mir endlich eine jede fo verleidet, daß ich mich nicht Länger 
mit ihnen quälen mochte. Gern überlaffe ich alfo die Auslegung Ihrer 
gelehrten Einſicht, und zmweifle nicht, daf Sie willig, fofern es Ihnen 
nicht an Mufe zu Beantwortung meines Briefes mangelt, mir diefe 
Zweifel löfen werden. 
Sie haben fih fhon die volle Achtung erworben, welche Ihren 
Studien gebührt. Ihr Name hat bereits, ſelbſt für Die fpätefte Nach: 
welt, einen gleihen Ruhm erlangt mit den Ausgezeichnetften unter jenen 
Männern, welche hauptfählih die verdiente Bewunderung künftiger 
Zeiten fo fehr für die Riteraturgefchichte Frankreich 5 erworben haben, 
als auch für die Gefchichte Ihrer Akademien, die mit tiefer Ginficht 
für Erhaltung und Förderung jedes menfhlihen Willens errichtete find, 
und eine der glänzendften Zierden Ihres würdigen Vaterlandes : 
Quid ternos memorem „ Pallas queis inridet ipsa, 
Ipse et Apollo, Choros ! datur his res temporis aoti 
Eloquii et veneres ot rerum noscere caussas. 
Mit der vollfommenften Hohadtung untergeichne ich 
Wien, den 20. May 1826. 
Dom k.k. Antikenkabinett. 
Ihr ergebenjter Diener 
Giovanni Petrettinivon Gorcira, 
®. 2. ordentliher Profeſſor der griechiſchen 


und lateinifchen Literatur und der Aeſthetik 
an der Univerfität gu Paduna. 


— 


An den Herrn Profeffor A. Böckh, 
Mitglied der Afademie zu Berlin. 


E⸗ ſind bereits mehr als anderthalb Jahre verſtrichen, ſeit ich 
während meines Beſuches auf dem hieſigen k. E. Mufeum der ägyptiſchen 
Alterthümer mit befonderem Intereſſe bey den verfchiedenartigen Papy- 
eusrollen verweilte, welche die vorzüglichſte Zierde diefes Mufeums auss 
machen. Bor allem aber widmete ich meine Aufmerkfamkeit dreyen ders 
felben,, welche in meiner Mutterfprache,, der griechiſchen, abgefaßt find, 
und mich einen ergiebigen Stoff für meine Unterfuchungen erwarten ließen. 

3* 
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Seitdem entſtand in mir das Verlangen, während Sie Allen, 
die fo trefflibe Gaben zu ſchätzen wiſſen, eine reihe Nahrung ihrer Wiß- 
begierde darreichten, und während mehrere ausgezeichnete Männer ande: 
rer Nationen hierin Ihrem Benfpiele folgten, nicht felbft gleihfam an dem 
gemeinfamen Mahle nur als aoupßodes Theil zu nehmen. Ich wendete mich 
daher, mehr im Bewußtſeyn meines beften Willens, ald im Bertrauen 
auf meine nur Schwachen Kräfte, an den verehrten Herrn Direktor der 
k. k. archäologiihen Mufeen, Herrn von&teinbücdel, mit der Bitte 
um Abfchriften der genannten Pupyrusrollen, und um die Erlaubniß, 
diefelben nach Gefallen benugen zu dürfen, Er gewährte mein Anfuchen 
mit der Gefälligkeit und Gute, welde Ihm mehr, als irgend Jemanden 
eigen ift, und ubergab mir nad wenigen Tagen die genaue Abfchrift der 
einen dieſer Papprusrollen; von den beyden anderen aber hatte er nicht 
nur eine Kopie beſorgt, fondern vielmehr eine von dem einfichtsvolliten 
Berftändniß zeugende Uebertragung des unverftändlichen griehifhen Tex— 
tes in ein volllommen deutlihes Griehifh. Hieraus wird man erkennen, 
weldyer bedeutende Antheil an der Erklärung der genannten Schriften 
dem Herrn Direktor zuzuſchreiben iſt; denn inder That habe ich, was er 
hierbey gethan hat, nicht allein feiner qutigen Gefinnung und unermüdes 
ren Thätigkeit zu verdanken, fondern eben fo fehr auch einer umfafjenden 
Kenntniß der griedhiihen Sprache und Paläographie, um taufend andere 
Hülfsmittel nicht zu erwähnen, melde ihm allenthalben zu Gebote 
ſtehen; ſo daß auf feine anfpruchslofe Gelebrfamkeit jener, Aeſchyleiſche 
Ausfpruch feine volle Auwendung findet: ou yap doxely anaros, aAA 
ya Iiher. 

Leider Eonnte ich der Beihäftigung mit diefen wichtigen Mitthei- 
lungen nur fehr kurze Zeit widmen, da mich die Gefchäfte der mir anver⸗ 
trauten Lehrftellen nah Padua abriefen, Geſchäfte, welchen ih, bey 
den fait ununterbrochenen Störungen läſtiger Privatforgen und einer 
ſehr ſchwächlichen Geſundheit, auch allein nur mit Mühe Gemige zu 
leiften vermochte. Es lagen daher die Abfchriften der Papyrusrollen 
gänzlich vergeſſen, und ich wurde erjt durch einen Brief wieder an fie 
erinnert, in welchem fih Herr von Steinbücdel bey mir nad ihnen 
erfundigte, und in der Abſicht, fie Herrn Böckh in Berlin zujus 
fenden, mich, im Falle ih mein Vorhaben aufgegeben hätte, um Zus 
rucerftattung derfelben erſuchte. Diefe Nachricht erwedte in mir von 
Neuem den vorigen Eifer für jene Schriften; ich überlegte mir, wenn 
fie den Händen eines fo bedeutenden Mannes übergeben wären, fo wiirde 
er fie auf ſolche Weife ans Licht ftellen, daß mir, trotz allen meinen 
früheren Vorſtudien, zulest doch nichts über fie nachzutragen übrig 
bliebe: und fo uberwog in mir das Verlangen, mich als einen nützlichen 
Verehrer diefer Wiſſenſchaft zu zeinen, das Gefühl meiner unzueeichenden 
Kräfte. Ga, diefer Gedanke hatte. mic fo fehr eingenommen, daß er 
mich einerfeits die Größe des Nachtheils wicht berechnen ließ, der um 
meinetwillen die gelehrte Welt und die Papprusrollen felbit durch den 
Verluſt eines fo vorzuglihen Ausfegers treffen follte, und daß id ander: 
feits nicht erkannte, wie bedeutend meine übernommenen Verbindlichkei— 
ten wären, ſofern ich der Erwartung eines Jeden entſprechen wollte, 
der jich bey Lefung jener Schriften durch meine Schuld eines jücherern 
Führers beraubt fähe. Indem ich mich alfo über dieſe Bedenklichkeiten 
hinwegſetzte, antwortete ih Heren von Steinbüchel, ich behielte Die 
verlangten Abfchriften nody zurück, gäbe ihm dagegen die Berfiherung, 
ihm in Kurzem meine Arbeit ſelbſt, fo viel in meinen Kräften fände, 


ı826. Anzeige: Blatt. 37 


vollendet vorzulegen; ein Verfprechen, deffen Erfüllung id) Teider erſt in 
diefer lebten Zeit obliegen Eonnte. 

Nachdem ih nun dem Hauptzwecke meines Briefes Genüge gethan 
babe, welcher mir als der fchwierigfte Punkt desfelben erfchien (fofern 
das offene, Eingeftändnif einer Vernachläßigung, wenn es auch nachher 
- belohnend feyn mag, doch im Augerblide immer einige Ueberwindung 
koſtet): fo bleibt mir noch die Pflicht übrig, Ihnen in der Kürze eine 
möglichft deutlihe Vorſtellung von diefen antifen Denkmalen zu geben; 
was ich Ihnen, theild aus den oben angegebenen Gründen, theil® weil 
Sie felbft Lehrer in diefem Face find, mehr als jedem Anderen fhuldig 
zu ſeyn glaube. 

Die eine der Papprusrollen, welche leider durch die Zeit fehr ge: 
litten hat, trägt zwar Feine Art von Zeitbeftimmung an ſich, wird jedoch) 
den Gelehrten hinlänalihen Grund zu der Annahme geben, daß jie 
aufs Epätefte in den allererften Fahren der Regierung Ptolemäuß 
des Zweyten geſchrieben ſey. Die Form der Buchſtaben Eommt faft 
den Zügen derjenigen aleih, welche auf der goldenen Tafel mit dem 
Namen des Ptolemäud Evergetes eingegraben ftehen, von der 
suerft Herr Sidney Smith ein Facfimile bekannt gemadt hat. 
Cie enthält die Verwünfhung einer Tochter gegen ihren eigenen 
Vater. Der volltommen reine Sprachcharakter, die noch wenig bes 
Fannten Formen, die Schriftgattung felbft, von welcher wir nur fehr 
wenige Bepfpiele in der griecifhen Sprache beſitzen, endlich die Haupt: 
fahe, das Alter nämlich, welches höher binaufreicht,, ald das irgend 
einer anderen Schrift, zu der man fih der Tinte bedient hat: dieß 
Alles find Eigenſchaften, welche diefe Papyrusrolle fo fehr, als je eine 
andere, interefjant und wichtig machen. | 

Die anderen beyden Papyrusrollen find ſich unfer einander fo 
ähnlih , und laffen nur fo feltene Verſchiedenheiten blicken, daß man fie 
als identifch anfeyen, und die eine für die Abfchrift der anderen erklären 
darf. Die Form ihrer Buchjtaben gleidyt ziemlich der des Papyrus, 
welhen Herr Buttmann herausgegeben hat, das heißt, fie iſt aus— 
aebildeter, als die rohgeitalteten Zuge Ihres Anaftafianifhben 
Kontrafted Die Zeitangabe, die wir darin finden, kann meines 
Gracdtens auf die legten Jahre des Ptolemäus des Sechsten, 
mit dem Beynamen Philometor, gedeutet werden; und Daraus geht 
offenbar hervor, daß die die beyden älteſten griedifchen und mit der 
Zeitbeſtimmung verfehenen Papyrusrollen find, melde bis auf Ddiefen 
Tag befannt geworden. Sie mujfen alfo noch älter, als die von dem 
Engländer Yung herausgegebenen, aber fait gleichzeitig mit jenen 
ägpptifchen feyn, welche in demotifhen Charakteren gefchrieben, und von 
Herrn Champollion Dem Jüngeren vor Kurzem in Nom er 
Elärt worden jind *). Unjere Papyrusrollen fcheinen den Auszug aus 
einem ‘Protokolle zu enthalten, weldes vom Echasmeifter zu Memes 
phis amtlich aufgenommen worden. Man findet darin eine Anzahl 
von Berordnungen zur Einziehung verfciedener Zahlungen ; dann die 
Beſchwerde eines Klägers, den nad feiner Angabe zweymal die Ent—⸗ 
richtung derfelben Summe ald Preis eines Grundjtüdes abgefordert 





*) Man fennt jedoch einige ägyptifhe Papyrusrollen mit demotifher Schrift, 
melche noch altere Angaben enthalten. Siehe: Champollion Figeae Notice 
— —— Egyptiens en ccriture demotique im Jourual Asiatique. 

aris. ı823. 8. 
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worden; und endlich den Spruch des Gerichtes, an das er ſich gewendet 
hatte, worin mehrere, bisher noch unbekannte Formalitäten vorkommen. 
Wenn man hierbey zugleich den Gebrauch einiger bisher noch unrichtig 
verſtandenen Wörter des Alexandriniſchen Dialektes kennen lernt; 
wenn man ferner eine von der gewöhnlichen Annahme bedeutend abwei— 
chende Beſtimmung vom Geldwerthe des Talentes erhält, den Zinsfuß 
genau angegeben findet, und über die Bedeutung der Eigenſchaften von 
mehreren Aemtern der griechiſch-ägyptiſchen Adminiſtration rich 
tiger belehret wird: ſo überzeugt man ſich gewiß, daß in der Gattung 
von Schriften dieſe im Beſitz des kak. Muſeums befindlichen unbezweifelt 
den erſten Rang einnehmen. 

Was nun meine eigene Bemühung bey Erklärung derſelben be: 
trifft, fo fchweige ich hieruber am liebſten, weil es immer eine mißliche 
Aufgabe ift, ſich über feine eigene Arbeit auszulaſſen. Ich will Sie nur 
erfuchen, in der Beurtheilung derfelben weniger die Strenge der Kritik, 
als die Nachjicht gelten zu luffen, welche Sie gewiß mit Ihren hoben 
Berdieniten verbinden. . Ä 

Um den Umfang meines Werkchens, das Sie in Kurzem gedrudt 
erhalten werden, etiwad zu erweitern, fiheint ed mir nicht unangemeſſen, 
die Erklärung einiger griehifhen unedirten Snfchriften des hiefigen 
Mufeums beyzufügen. Eine derfelben , die ziemlich kurz iſt, fende ich 
Ihnen ald Zeichen meiner Hochachtung, und zwar um fo zuverfichtlicher, 
als fie mir einen frommen Wunfh auszjudrüden ſcheint, den ich felbit 
aufrichtig für Sie hege. 

Diefe Inſchrift findet fi auf den beyden Seiten einer Koralle, 
die unter den fogenannten Gemmae literatae als eine Zierde jener Werke 
—— könnte, unter denen ich ſie gleichwohl bisher nicht habe auffinden 

Önnen. 
Hier folgt eine genaue Kopie derfelben : 


IAPA|NANT 
TAN JA 
ATA jATA® 
BORN |A 
BEQN 
ARAO 
MEQA 





Um nun von den Buchitaben zu ſprechen, Die hier eingegraben 
Reben, fo bat man die richtige Schreibart ded Wortes AEAOMENA, 
das, wie man leicht einfieht,, offenbar einen Fehler enthalten muß, wies 
der berzuftellen.. Wir fönnten annehmen, es fey für AEAOMENA ge- 
fhrieben, mit der Vorausſetzung, daß das Particip do riſch anitatt 
Ssdoueyn ftehbe; und Eönnten « oder n AzIos fuppliren, fo wie wir 
wiffen, daß die Alten den mweiblihen Artikel häufig den Edeljteinen beyr 
gefest haben. In diefem Falle hätte man den ganzen Gab als eine 
Formel anzuieben, die nah dem Gebrauche auf dergleihen Steinen 
eingegraben worden, und deren fih der Eingrabende bedient hätte, ohne 
die Art des Stoffes zu beachten, den er unter den Händen hatte. Aber 
auch bey diefer Annahme muß man geftehen, daß der Sinn, den Die 
Inſchrift darbietet , uns nicht genügen kann; um fo mehr, da Die andere 
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Seite unabhängig von der erſten übrig bliebe. Ich glaube daher, fo 
wenig auch die Geftalt des vertaufchten Buchftabens von der deuflich 
ausgeprägten Form auf der Koralle abweicht, fo möge doch Ddiefe Art 
der Emendation unfere Beyftimmung nicht verdienen. Beſſer Eönnte 
man meined Grachtens die Lesart dsöuede vorfchlagen, und das Ganze 
fo anfehen: IIAPA TRN ATAGNRN BERN AEOMEBA NANTA ATAGA. 
Die ganze Phrafe, fo wie der Gebrauh der Präpofition und des 
Verbi wird fihb mit den Benfpielen des Homer und des Dem 
ſthenes rechtfertigen laffen; und wir fehen fo ohne allen Zmeifel einen 
frommen Wunfh auf diefer Koralle ausgefproden. Da wir oben in 
der Mitte derjelben eine Eleine Deffnung bemerken, fo dürfen wir fchlies 
fen, daß fie nah Art einer Bulla von einem Kinde oder audh von 
einem Erwachſenen am Halfe getragen worden fey, der gern fein Ges 
fit der Gnade der Götter anempfehlen mochte. Denn der Menſch 
hatte, ald er auf feiner irdifhen Laufbahn von der erften edlen Beftims 
mung abgefallen, und mit den Geheimniffen der Offenbarung noch unber 
fannt war, den Himmel, wie ſich Plinius ausdrüdt, faft mit 
einer größeren Anzahl von Gottheiten bevölkert, ald Menfhen auf der 
&rde And; fo daß Barro zu feiner Zeit mehr denn fehstaufend 
derfelben zählen Eonnte. Doc bildete man durch eine glüdlide Yügung 
in diefer Schöpfung der Phantafie weit weniger fhädlihe Gottheiten, 
als foldhe, die dem guten Ausgange der menſchlichen Handlungen vor: 
ftehen follten, wie die Dit consentes, das günftige Glüd, die 
Bona Dea, die frohe Hoffnung, den guten Geniuß, die 
glüdlihen Fata und den Bonus Eventus, der bey den Griechen 
70 ayaso» genannt wurde *), wie wir noch auf den Münzen von 
Epheſus fehen. 

Doch meine Andeutungen mögen hinreichend feyn, mofern ſie 
nicht fhon das Maß überfchreiten. Gern möchte ih von Ihrem Urtheile 
erfahren, ob ich mich in denfelben — habe. Sie, als der erſte 
Erklärer des Pindar und des Plato, haben bewieſen, daß Sie 
mit dem griechiſchen Leben fo vertraut find, als es nur der unterrich⸗ 
tetifte Athenienfer mit den Angelegenheiten feines Baterlandes fepn 
Eonnte. Die griechifchen Mufen, die, noch in der Frifche ihres Lebens 
aus dem Baterlande vertrieben, unftät von Ort zu Drt wanderten, 
haben ihren Helikon und Parnaf in den deutfchen Alpen wieder: 
gefunden, die fie gaftlih aufgenommen, und ihren jungfräulihen Blick 
nicht unziemlih und fchmeichlerifh entwürdigt haben, Darum begabten 
fie auch, erkenntlich für folhe Woplthaten, eine rauhe Spradhe mit den 
Reizen der Harmonie, und enthüllten ihren Verehrern ganz ihre Antlik- 
Wird eö ihnen aber je vergönnt feyn, in ihrem Vaterlande wieder ein: 
juziehen, dann werden fie von den Wohlthaten und der Ehre, die jie 





*) Unfere Infchrift gehört nicht unter die ganz gemöhnlihen. Biagi bes 
merft, daß fich fehr felten griehifdhe nfchriften finden, die ber 
Bona Fortuna gewidmet find. Dieß fann nicht eben fo,von den römifchen 
gelten. Derfelbe Schriftfteller erinnert fich nicht, daß außer der Fo 
tuna und dem Genius aud anderen Gottheiten der Beyname 
ayaıı und xaAn (welches letztere mit jenem gleichbedeutend ift), ben 
gelegt wurden. Auf einem antiten Marmor finden wir ebenfalls für die 
Gtüdsgöttin die Beynamen erixovnos, d.i.günftig, und eneyJöves, 
d. i. irdifch. Siehe: Monumenta gracoa es Musco J. Nanii. Romae, 1783. 
+6. 
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in Deutfhland genofien, ihren befieren Enkeln erzählen, und fie 
vor Allem lehren, Zhren unfterblihen Namen in Hymnen geehrt und 
gepriefen der Nachwelt zu bewahren. 


Wien, den ı2. May 16846. 
Dom EEE. Antikenfabinett. 


Ihr ergebenfter Diener 
Giovanni Petrettini von Corcyra, 
f, k. ordentl. Profeffor der griechifhen und 
lateinifchen Literatur und der Aeſthetik an 
der Univerfität zu Padua. 


— 


Was enthält die dem Peſther National-Mufeum 
nun fhon überlaffene JZanfowihifhe Sammlung? 


Aus echter Auelle. 


ii; G riechiſche und römiſche Denkmäler und Alterthümer 
aus Erz, Eifen, Stein, Thon, Glas u. * w. gemacht, und in Uns 
gern, Siebenbürgen, Kroatien, Serbien :. ausgegraben. 

») Ungrifde Denkmäler aus —— Stein, Holz, Thon und 
Glas erzeugt. 

3) Alte ungriſche Waffen oder ſolche, die in Ungern gefunden 
worden ſind, aus Eiſen, Kupfer, Erz; nicht minder koſtbare Scief- 
aewehre, Schwerter, Säbel, Streitärte, Sättel , Berzierungen, 
Deden ıc. 

4) Trinkgeſchirre, Krüge, Becher und derley aus Silber, Kroftall, 
Elfenbein, Bernitein, Mufcheln und derley, mit Gold oder Eoftbaren 
Steinen eingefaßt; eine Foftbare und zahlreihe Sammlung. 

5) Alte, ſowohl männliche ald mweiblihe Ornamente; ferner Auf® 
fäße und Geräthſchaften, früheren Jahrhunderten gemein, aus Gold, 
Silber, Elfenbein, Kryſtall, Onix, Mufheln und aus allen anderen 
Materien erzeugt und mit Diamanten und anderen Edeifteinen dekorirt; 
wohin auch die aoldenen Ketten gehören. 

6) Die Älteften und Eontbarjten Ritterordenskreuze aus Gold, 
mit Diamanten, NRubinen, übrigen Edelfteinen und Perlen geziert. 

7) Alte Ringe aus Gold und Silber, auch mit Diamanten und 
anderen Edeljteinen geziert, und in drey Klaſſen eingetheilt: in ungrifche 
Luxus-⸗, in ungrifche Siegel:, und in griehifhe und römiſche Ringe. 
Dazu kommt eine höchſt feltene Sammlung von Siegeln, welche aus 
Silber und Erz gemacht find. 

8) Griechiſche, römifhe, arabifche,, perfiihe ıc. Münzen, aus 
Bold, Silber und Kupfer — ungrifche , fiebenbürgifhe Münzen und jene 
der Könige von Serbien aus Gold, Silber und Kupfer. 

9) Gemälde von vorzüglichen Meiftern auf verfchiedene Materien 
gemalt; welche aber keineswegs Begenftände aus der ungrifchen Ge- 
ſchichte vorjtellen. 

10) Gemälde, welche aus Porträten von Königen und berühmten 
Männern befteyen, originelle und gleichzeitige Kunftprodutte, Ungern 
betreffend. 

11) Kupferftiche und Holzſchnitte, von den berühmtejten ausländis 
ſchen und ungriſchen Künftlern verfertigt. 
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12) Kupferfiihe und Holzfchnitte, welche Könige, Heerführer , bes 
rühmte Männer , aud Städte und mehrere andere Gegenftände, welde 
auf Ungern Bezug haben, vorftellen. 

13) Einige gezeichnete Abbildungen und andere vaterländifche 
Gegenftände. Ferner einige alte originelle Kupferplatten und Holztafeln. 


' Handſchriften. 


1) Originalurkunden, Deutſſchland, Böhmen und andere 
Länder betreffend. Mehrere Hunderte; vom dreyzehnuten bis ſiebzehnten 
Jahrhundert. 

2) Originalurkunden, welche Ungern, Siebenbürgen, 
Kroatien und Dalmatien betreffen, und vom zwölften Jahrhun— 
dert angefangen, in Dekaden eingetheilt ſind; es ſind deren bey zwey— 
tauſend Stück. Wobey die Akten und Artikeln der Friedensverhand— 
lungen vorkommen, die mit Siegeln verſehen ſind, nebſt den authenti— 
ſirten Abſchriften. 

3) Griechiſche und lateiniſche Handſchriften klaſſiſcher Schriftſteller 
und jener des ſogenannten Mittelalters, vom achten Jahrhundert ange— 
fangen, theils auf Pergament, theils auf Papier geſchrieben. 

4) Orientaliſche Handſchriften auf Pergament; hebräiſche, ara— 
biſche, türkiſche u. ſ. m. 

5) Deutſche, ſerbiſche, walachiſche Manuſkripte auf Pergament 
und Papier bis zum ſechzehnten Jahrhundert. 

6) Lateiniſche Handſchriften auf Pergament aus der Corviniſchen 
Bibliothek. Ferner lateiniſche, ungriſche, deutſche, ſlaviſche, wallachi— 
ſche, illyriſche Handſchriften, auf Pergament und Papier bis zum Jahre 
3700. Sie gehören zur Literatur- und ungriſchen Geſchichte. 

7) Handſchriften neueren Zeitalters, vom Jahre 1700 gefammelt, 
in Abſchriften; fie betreffen Ungern, und enthalten politifche, ökono— 
miſche, militärifhe und Hiftorifche Gegenftände. Beſtehen aus mehreren 
hundert Bänden, 

8, Hiſtoriſche Manuffripe, Deutfhland, Polen, Sta 
lien und andere Ungern angränzende Länder betreffend, in lateini: 
ſcher, deutfcher, flavifcher ꝛc. Sprache. Machen beynahe fünfhundert 
Bände aus. 

9) Eine volltändige ungrifhe Bibliothek, welche von Anbegiun 
gefammelt,, jedes vonlingern herausgegebene Werk oder jene Schrift: 
jteller, welche über Ungern oder über ungrifde merkwürdige Bege: 
benheiten gefchrieben haben, enthält. 

10) Eine Sammlung von Elafjiihen Auforen in griechiſcher und 
römifher Sprade, und auch deren fogenannfen editiones principes, 
über hundert; nicht minder diefer Elaffiihen Autoren beite und fel: 
tene Ausgaben, mit einer Sammlung von Krititern und Kommenta: 
toren, welche über die Klafjifer gefchrieben haben. 

11) Eine Sammlung von alten Drudjtüfen und folden Bü— 
bern, die von den Bibliographen für fehr feltene gehalten werden; in 
verfchiedenen Sprachen und uber verfchiedene wiffenichaftlihe Gegenjtände. 

12) Eine Hiftorifhe Sammlung, alle Bölker Europa's, Aſiens 
und Amerila’s (die Ungern ausgenommen) betreffend. 

13) Eine antigquarifhe Sammlung, mit den vorzüglichiten Anti: 
quitäten — Mufeen. 

14) Eine hiftoriihde Sammlung, enthaltend Schriften über Die 
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chriſtliche Religion und über alle übrige Religionen mit den vorzüglich 
ten chriſtlichen Schriftftellern der erften fünf Yahrhunderte. 

15) Eine Sammlung folder Schriften, melde von der allge: 
meinen Literaturgefchihte aller Völker und Nationen handeln Dazu 
Fonmien die allgemeinen Eritifhen Schriftfteller, alle enchklopädiſchen 
und periodifhen Werfe, die Akten gelehrter Gefellfhaften, Philologen, 
Dichter, Redner, nebft den literarifchen Zeitfchriften. 

16) Eine Eammlung von orienfalifhen Autoren; hebräifgen, 
arabifhen, perſiſchen, fyrifhen, mit Tinguirtifhen und philologifchen‘ 
Schriften. Diefe Sammlung it erjt im Entſtehen, und bejteht kaum 
aus achtzig Bänden. 

ı7) Eine Sammlung deutfher Bücher, von den erften Zeiten’ 
der Buchdruckerkunſt; vom Fahre 1467 bis zum Jahre 1600. Sie 
befteht aus mehr als — fg Druckſtücken von großer Seltenheit. 

ı8) Eine Sammlung von Büchern, die in flavifher Sprache 
gefhrieben jind, von 1482. Sie befteht aus beynahe taufend Bänden, 
— böhmiſche, polniſche, illyriſche, ruſſiſche, wallachiſche ıc. 
Werke. 

19) Eine Sammlung von franzöſiſchen Büchern, welche die vor— 
züglicheren klaſſiſchen Schriftſteller in allen wiſſenſchaftlichen Fächern 
enthält. 


Berihtigung und Nachtrag. 


Der XXX. und XXXI Band diefer Jahrbücher enthält Bey: 
träge zur Geographie des Landesan der Enns, namentlich 
uber die Ennsgränze, vom Ausgange des fechsten bis zu jenem des 
achten Jahrhunderts, und über die Wohnfige der Slaven in 
der Oſtmark, ſowohl unter als ob der Enns, von der Eroberung dier 
fes Landjtrihes uber die Dunnivaren durch Karl den Großen bis in 
die Zage der Hobenftauffen. 

n der Zergliederung des letzteren mehrfach wichtigen Gegenjtan: 
des Fam unter andern auh Heyrenbachs vermeintlihe böhmiſche 
oder ſlaviſche Mark in der Dftmarf zur Sprade, und die 
Markgrafen, die man für diefe Mark zu finden glaubte: Sigfried, 
der mit Albrebt dem Sieghbaften, Gottfried, der mit 
Leopold dem Heiligen, und Konrad, der mit Heinrich Ja: 
fomirgott gleichzeitig und quellengemäß erfcheint. 

Der Fortjeger der Chronif des Kosmas von Prag fagt: 
Lothar II. habe 1131 den Bifhof von Münſter nah Rom gefen- 
det, um dort die ur Ankunft des deutfchen Heeres zu verkündigen. 
Diefer Abgeordnete aber, die Nachjtellungen der Hohenftauffen, Kon 
radin, Friedrich, fhenend, habe den Ummeg durch Böhmen 
genommen, wofelbft er vom Herzoge Sobeflav gaftfreundlich em— 
pfangen, durch das Land des »marchionis Racd’sis« zurückgekehrt ſey — 
und dieſer marchio Racd’'sis mußte nun offenbar ein zu Mes feßhafter 
Gränzgraf gegen Böhmen und Mähren feyn? — — Diefes Racd'- 
sis verleitete eine fpätere, von Menken herausgegebene Böhmen: 
chronik zu fagen: — vet quia ex cessione Gottfridi, Marchionis 
Austriae, Lutholdus filius quondam Conradi, fratris dieti Wra- 
tislai primi Regis, castrum Rachs pro tunc habebat.« Diefes 
Racd’sıs und Rachs erhält aber einen feltfamen Doppelfinn „ der wenig 
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Troft übrig läßt für jene eigene, von der Babenbergifhen Dftmarf er: 
feindirte flavifhe oder böhmifhe Mark in der Ditmarf, 
da nah dem Zeugnijje der böhmischen Philologen und infonderheit ihres 
Altmeifterd und Bordermanned, des berühmten Dobrowsky, für 
Racd'sis zu lefen ift Racusis.. Die alten —— haben s, d. i. o 
mit v darüber. Dieß ſahen ſpätere Abſchreiber für d (d.i. d) an, daher 
das unrihtige Racdsis. Nun ift Racus, Racusy im Plural, wie 
gewöhnlich Orts- und Ländernamen, im Böhmifhen ı) das Schloß 
Racus (Res), 2) aber auch das Land Defterreih, die Oſtmark 
ſelbſt, wie noch heut zu Tage Rakausy, d. i. au für das ältere u: — 
eine Verwechslung, die offenbar au ſchon jene ältere Chronik irre ges 
fuprt bat. 

Bey diefer Gelegenheit noch eine über die S. 113 ded XIX. Ban» 
des der Jahrbücher enthaltene Stelle über des Ritters Karl Heim 
rib von Lang Repertorien des königlich baierifhen Stautsardives: 
Regesta, sive Rerum Boicarum Autographa, bis zum Jahre 1300: 

»1190 im Beftätigungsbriefe des Prager Bifhofs und Herzogs 
von ganz Böhmen, Heinrich, wärendie Zeugen näherer Prür 
»fung werth: Engilbertus episcopus moravensis, Florianus can- 
»cellarius, Bohuslaus comes Facensis, Ratibor comes Dadhe« (??). 

Die Urkunde hat übrigens au ſchon Lünig im spicileg. eccle- 
siastic. in einigen Namen richtiger abgedrudt, als durch Lang, in 
anderen unrichtiger. — So mie fie hier ftehen, jind freylich die beyden 
Grafen, comites, praefecti, castellani, unmöglid zu finden. — 
Allein die Urfchrift hat nicht Jacensis fondern Sacensis, alfo Bo: 
buflamw Graf zu Saas, und eben fo heißt es im Driginal nicht Dadhc, 
wie Lang angibt, fondern cladze, böhmifch kladsko, alfo Ratibor 
Graf zu Glas in Schlefien. — Auch die provincia Hedliz (bey 
Lünig Hedlich) iſt ein Unding. — Das 'h ift ein z. Es heißt Zed- 
liez, Sedlitz, nod ein Dorf obhnferne Karlsbad, und ehedem 
der Hauptort einer Strecke des jegigen Ellenbogner' Kreifes. — Beyde 
Berihtigungen find fur die alte Geographie zu wichtig und zu folgen« 
reih, um felbe nicht hier nachzutragen. 





Herausgabe beforgt duch J. ©. Hülfemann. 


Preisaufgabı der  bohm. Gefellfhaft der Wiſ— 
fenfhaften zu Prag in Böhmen. 


? Die k. böhm. Gefellfhaft der Wiffenfchaften zu Prag macht die 
von der hiftprifchen a) entworfene Preisaufgabe: Ausführlide 
Würdigung der böhmifhen Gefhihffhreiber vom er: 
ſten Derfelben bid zur Hagekiſchen Chronif herab, 
hiermit bekannt. 

Die work der Aufgabe foll enthalten: a) eine gedrängte Zu— 
- fammenjtellung alles defien, mas nn Bezug auf befagte Schriftſteller von 
biographiſchen Notizen in Balbins Bohemia docta, in Knolle 
Mittelpunkten der Gefchihtsforfhung und Gefhichtöfchreibung in Bü hs 
men und Mähren, in Meinerts Auffäben über die böbmifchen 
Gefchichtfchreiber des erften Zeitraumes (Wiener Zahrb. der Lit. Bd. XV 
und XVI) vorgefunden wird, und fonft noch aus andern Quellen ergänzt 
werden Tann; b) eine genaue Prüfung der Ausgaben jener Gefchicht: 
Schreiber mit Rüdficht auf den Werth der Handſchriften, woraus fie ge: 
flofien, nebft Anzeige anderer noch ungebrauchter Handfchriften, aus 
denen ſich ein befferer Tert berftellen ließe; c) eine auf den ganzen ns 
halt und Ton der Erzählung, auf den Zweck des Schriftſtellers und das 
Derhältnif feiner Lage gegründete Beurtheilung feiner Glaubwürdigkeit, 
oder Treue in Benußung früherer Quellen. 

Der Preis für die befte Bearbeitung diefer Aufgabe befteht in 5o 
Faiferlihen Dukaten in Gold, nebit 250 Eremplaren von der auf Koften 
der Geſellſchaft gedrudten gekrönten Preisichrift. 

Die in deutſcher Sprache verfaßten Aufſätze der Herren Konkur— 
renten müſſen von einer fremden Hand leſerlich geſchrieben, mit einem 
Motto und beſonders verſiegelten Zettel mit dem Namen des Verfaſſers 
verſehen, vor Ende Dezember des Jahres 1827, an den unterzeichneten 
Sekretaͤr der k. Geſellſchaft eingeſendet werden. 

Die verſiegelten Zettel jener Bewerber, die den Preis nicht er— 
halten, werden verbrannt; die Handſchriften aber auf Verlangen den 
Einſendern nach dem Motto zurückgeſtellt. 

Prag, den 25. Juny 1626. 

Prof. David, 
Sekretär der Geſellſchaft. 
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Von dieſer Jeitſchrift erſcheinen jährlich vier Bände zu 30 Sufden i 
W. W. fur die orerreibifhen Staaten, und zu B Rtblr. jäcıf. für 
das Ausland bey Endesunterfertiatem. Die Weygand ſche Buchs |) 
handlung in Leipzig hat immer Gremplare zur Auslieferung vor 
vathig. Ueberdieg werden regelmäßig Exemplare verfandt, und Ti 
find zu haben: { 


Yarau, ben Sauerlander. Klagenfurt, bey Kleinmaner; Giger 
Ubo, ben Mener. mund, Bi 
Umfterdam, bey Muller u. Comp-;|Konigsberg, ben Bornträger; IBT 
bin Sylpke. Unser. 
Bamberg, ben Dreſch. Laibach, ben Licht: Korn. 
Berlin, ben Umetang ; ben Obriftianiz tandsbut ben Krull. 
Dünmler; Dunfer u. Humblot zLeipzig, ben Barth; Vrodbau 
(nslın; in der Maurerfihen Buch⸗/ Gnsblob; in der Doffien © 
bandlung ; bey Mittler Moplıus;| bandiungz ben Fr. Fleifcber; 
Kauf; Nicolai; Yuow. Drbmugte.]| Flrfder; Seritfch; Dinziuche; Ku 
Donn, ben Marcus; Weber. ner: Renz I. Vogel 
Braunfchweig, ben Eucius: in deritembera , ben Kubn und ME fon 
Schulbachhandlung. Pfan Piller; Cd 
Bremen, bey Hefe : Hurfer. Xmz „. ben Fint; —— 
Breslau, ben Goſchereln; I. Fr. Lendon, ben —* a 
Korn; 18. ©. Korn, Mar 1. Gomp. ben 3. Bob A 
Brunn, ben Gafll; Trafiler- Lüneburg, Den‘ old 
Geoburg,, bey Biedermann. 33 —— ren. 
— bey Bachen: Dumont« a elfa 
erg: 
Gopenhaaen, b.Brummer; Gyldendal. 
— 161 Se ‚ ben Mariiti. En, 
—* adt, bey Heyer IP at: München, den EN N 
ee eben ‚b.ärnett; Sicher; Walsber.| fin; Gıiel; — br — 
ori, ben Greiner - Munfter, bey Soppenratbr de 
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Inhalt des ſechs und dreyßigſten Bandes. 


Art. J. 


I1 


III. 


IV. 


VI. 


VII. 





Reſtauration der Staats-Wiſſenſchaft, oder Theorie des 


Seite 


‚natürlich « gefelligen Zuſtands, der Chimäre des künſtlich⸗ 


bürgerlihen entgegengefeßt, von Karl Ludwig von 
Haller. Erſter bis vierter und fechster Band 


Sophoclis Tragoediae. Rec. GODOFREDUS HER- 
MANNUS . a? Ser 


Wien, feine Gefdhide und feine, Denkt 
würdigfeiten — Gm Bereine mit mehreren Ge: 
lehrten und Kunftfreunden bearbeitet und herausgegeben 
durch Joſeph Freyherrn v. Hormayr . h 


ı) Taſchenbuch für die Gefhihte Mährens 
und Schlefiens, in Berbindung mit mehreren 
Gefhihtöfreunden herausgegeben von Gregor 
Wolny. 


2) Zeitſchrift für Tyrol und Vorarlberg. 
Beyträge zur Geſchichte, Statiſtik, Naturkunde und 
Kunſt von Tytol und Vorarlberg. Herausgegeben von 
den Mitgliedern des Ferdinandeums, von 
Merſi, von Pfaundler und Röggel 


1) Heinrich Meyers Geſchichte der bilden— 
den Künſte bey den Griechen, von ihrem 
Urfprunge bis zum höchſten Flor. 


2) Ueber die Epochen der bildenden Kunft 
unter den Griechen. Bon Friedr. Thierfd. 


G. A. Bürgers Lehrbuch der Herausgegeben 
von Karl v. Reinhard s } j ; 


Fortiegung der Recenfion des Giebenmeeres . 
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Bemerkungen zu einem Auffage im XXV. Bande der Jahrbücher . 4 


Sahrbüder der giteratim, 


S; * 
Oktober, November, Dezember 1826. ;: 
% 3 
Art. I. Reftanrarion der Staats: Wifienfchaft, oder Theorie des nafürlich- 
gefelligen Zuftands , der Chimäre des fünftlich = bürgerlichen ent» 
gegengefeßt, von Karl Ludwig von Haller. Griter bis 
vierter und fechster Band. 


Mir dem im legtverflojfenen Jahre 1825 erfchienenen ſechs— 
ten Bande, welcher die Republifen oder freyen Kommunitäten ab: 
handelt, ift diefes wichtige Werf, mit Ausfchluß des fünften, 
der wohl erſt fpäter zu erwarten ift *), gefchlojfen, und nun 
erit die VBefugniß gegeben, darüber zu urtheilen. Denn dies 
fer fechöte Band fammt dem ihm angehängten, dad ganze Werf 
refapitulirenden Befchluß liefert einen überzeugenden Beweis von 
ftrenger Konfequenz, welche der Verfaffer feinem Syſtem zu ge: 
ben wußte, und ein treffendes Zeugniß von der Uebereilung, 
welche die meiften Urtheile charafterifirt, die fich früher hatten 
vernehmen, laffen. Vom Hohn und von den Schmähungen der 
Widerfacher. kann hier nicht die Rede feyn, denn diefe find durch 
ihre eigene innere Nichtigfeit genugfam befeitigt. Aber auch 
von anderer Seite *— ſich die Meinung oder die Anſicht ver— 
breitet, des Verfaſſers Syſtem ſey bloß aus der Geſchichte des 
Mittelalters geſchöpft, und er wolle den damaligen Zuſtand der 
Dinge zur ‚allgemeinen Norm erheben. Es werden ©. 662 des 
fehöten Bandes einige Aeußerungen mitgetheilt, welche diefes 
Urtheil ausfprechen, und der Verfaſſer fegt ihnen in der Kürze 
nur die allgemeine Verficherung entgegen, daß er vom fogenann- 
ten Mittelalter gerade am wenigften wilfe, daß feine Berufs: 
gefhäfte ihm die Zeit zu Forfchungen über jene Periode nicht 
gegönnt hätten, daß es ihn aber freuen müjfe, wenn feine aus 
ganz andern Gefegen gefchöpfte Theorie auch durch das Mittel: 
alter fich beftätigt finden follte, weil er dieß für einen neuen Be: 
weis ihrer Wahrheit halten müſſe. Diefe letzteren Worte find es, 
welche den Beurtheiler fogleic) auf den wichtigften, auf den ent- 
fheidenden Punft hinweifen, nänsich auf die Frage von der 
Wahrheit der durch Haller aufgeftellten Theorie, oder vielleicht 
beſſer ausgedrüct, von der Richtigfeit des durch ihn, feiner 
Verfiherung nach, wieder entdedten wahren Wefens der gefell: 
fhaftlihen Zuftände. 





*) Wir behalten es uns vor, auf diefes vor fo vielen andern gründe: 
liche und gelehrte Werk zurückzukommen, fo bald der fünfte Band 
erfchienen feyn wird, Anm d. Red. 


2 Hablgre Reſtauration d. Staatawiſſenſchaft. XXXVI. Bd. 
wu u . 


Man lefe die verfchiedenen Vorreden, man leſe den Be: 
fchluß.des ganzen Werks, und man findet deu Verfaſſer fo tief 
vom Plarften und ficherften Bewußtfeyn dDurchdrungen, e8 fey ihm 
geglüct, eine der fehwierigft zu erfennenden Wahrheiten wie: 
der aufgefunden, eine der dringendften Nothwendigkeiten erfüllt 
zu haben, daß diefe Feſtigkeit der Selbftbeurtheilung allein ſchon 
verpflichten follte, dem Vortrage des Autors einen gewilfen Glau— 
ben beyzumeifen, wollte man auch nicht8 auf Rechnung des Scharf— 
finnes und der Konfeqguenz fegen, welche den Lefer fo oft mit 
einer bewundernswürdigen Kraft der Wahrheit anleuchten. Den: 
nod) ift es eine allgemeine Meinung, der fogar Viele huldigen, 
die dem Syſteme des Autors zügethan find, daß die Rechtferti: 
- gung mandyer von ihm ın Schug genommenen Gefellfchaftsver: 
hältniſſe mehr durch ein Uebergewicht des Scharffinnes, der Ge: 
Ichrfamfeit und der Leberredung geleiftet, ald aus der reinen 
Natur der Dinge entwickelt fey. 

Befremden darf ed auch gewiß nicht, daß ein Urtheil, wie 
Diefes, gefällt wird über den Reftaurator der Staatswilfenfchaft, 
obwohl es nicht Leicht feyn möchte, die Grunde aufzufinden, 
aus denen jene Behauptung hervorgeht. Auch den Neferenten 
bat bey mehreren Anläjfen ein Zweifel ergriffen, und er mußte 
oft fein Urtheil in Betreff der einen oder der andern Ausführung 
fufpendiren. Corgfältig hat er deßhalb vermieden, fich irgend- 
wo uber die Theorie des Hrn. v. Haller zu äußern; er wollte 
eine längere Zeit zur genauen Erwägung derfelben verwenden, ehe 
er ſich auch nur gelegentlich darüber ausfprach, und vielleicht hat er 
dadurd) alle die Hinderungen Fennen gelernt, welche manchen deu— 
kenden Kopf abhalten, nicht, das Buch zu Toben, fondern ihm eine 
unbedingte Beypflichtung zu zollen. Es find nämlich gewiſſe Nück: 
fihten, welche in der Zeit liegen, und gewiſſe ganz befondere 
Eigenthümlichkeiten, welche die Doftrin der Staatswiſſenſchaft von 
andern Doftrinen unterfcheiden, die dem Sinne des Leferd nie 
entfehwinden follten, die jedoch eben fo wohl den empirifchen 
Praftifer, wie den philofophifchen Denfer bald bey diefer, bald 
bey jener Stelle verlaffen, und dadurch fo manches fehlgreifende 
Urtheil vermitteln, Mögen daher zuvörderft gewille Hauptpunfte 
vorantreten, aus deren richtiger Auffaffung und Beherzigung 
fih die wahre Anficht und Beurtheilung von dem Werthe des 
Buches und von der inneren Begründung der darin vorgetra= 
genen Lehren fich bilden müſſen, fofern es nämlich möglich ift, 
dem Verf. ganz beyzupflichten. 

Zum Erjten liegen in dem Vorwurf der Staatöfunde felbft 
gewiſſe unbefiegliche, Schwierigfeiten, welche es unmöglid ma: 
chen, ihr dem ſtreng wiffenfchaftlichen Geift zu ertheilen, fofern 
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legterer nämlich in Auflöfung oder in Entfernung alles und jedes 
MWiderfpruches beftehet. Diefes erflärt fi, wenn man den dop- 
pelten Charafter erwägt, welchen alle Wiſſenſchaften an ſich tra— 
gen. Denn fie beruhen ſämmtlich auf folchen Bedingungen, 
welche der willenfchaftliche Geift entweder ſelbſt feftftellt, 
oder auf folchen, weldje er vorfindet. In dem letzteren Ge: 
biete entdeckt der Gelehrte, in dem erfteren Falle fchafft, bildet 
oder fomponirt er. Hier nämlich geht der menfchliche Geift bald 
von der Vorausfegung aus, irgend ein Feld der Wirklichkeit oder 
der Erfenntniß befinde fo fehr fich in der Verwirrung und Anar: 
hie, daf er in der wohlgeübten Virtuofität eines reinen und rich- 
tigen Denfvermögend, welches ihm als eine von oben verliehene 
Gabe erfcheint, den beften Leiter zu dem, der göttlichen Idee 
oder dem göttlichen Willen entfprechenden Wahren zu befigen 
glaubt; er befleißigt fih, fein Denfvermögen richtig operiren zu 
laffen, und wenn die Refultate diefer Operation mit den Erfchei: 
nungen der Außenwelt hin und wieder glüdlich zufammentreffen, 
fo findet er legtere vor dem Tribunal feines Geiftes gerechtfertigt. 
Bald aber auch fest der Denfer die Außenwelt ganz bey Seite, 
und er bilder aus den Gaben und Mitteln feiner eigenen Geiſtes— 
fraft, indem er diefe allenfalls mit gewijlen ihm beywohnenden 
Erinnerungen und Eindrücken verbindet, ein neues zweytes Uni: 
verfum, deſſen intelleftuellee Genuß, deſſen intelleftuelle Anz 
fhauung und Ausbildung ihn wahrhaft befeligen fann. Es wäre 
unrecht, den Geift hierin ftören zu wollen, wiewohl es eine 
Frage anderer Natur ift, ob nicht vielleicht ein Denfer diefer Art 
überhaupt etwas Beſſeres hätte thun fönnen. Zn folhem Wege ent: 
ftehen unter andern manche philofophifche Syſteme, die von einem 
gewilfen Standpunfte aus fehr trefflich feyn fonnen, aber defhalb 
noch nicht die wahrhaft wefentliche Wahrheit felbft enthalten. Die 
Wiflenfchaften der erjteren Art hingegen, wo der Gelehrte nicht fo | 
wohl felbit fchaffet, als vielmehr nur entdeckt, gehen hauptfäch: 
lich von der Beobachtung aus, von der Beobachtung einer gege— 
benen, nicht im Kreife der fubjeftiven Geijteöfräfte des Denfers, 
fondern außerhalb diefes Kreifes fich entwicfelnden Welt. Man 
beobachtet dieſe letztere, entdeckt dadurch gewiſſe Analogien, 
Kaufalverhältnijfe, Zufammenwirfungen u. f. w., geräth durd das 
Betrachten derfelben auf die Wahrnehmung von,„Gefeglichfeiteu 
außer uns, und erforfcht diefe bald rein für fich wie fie erſchei— 
nen, oder ftellt fie mit den Gefeglichfeiten des eigenen Geiftes 
in Verbindung. Als Benfpiel diefer legteren Art der willenfchaft- 
lichen Thätigfert Täßt fich unter andern das Verfahren des Natur: 
forfchers oder des Freundes der angewandten Mathematif anfüh- 
ren, VBefchäftige diefen legteren zum Beyſpiel die Mechanik oder 
1 * 
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die Statik; ſo wird mit Recht von ihm gefordert, daß er den 
Gegenſtand ſeiner Wiſſenſchaft von allen Widerſprüchen reinige, 
und daß, ſobald er einen Satz bedingt oder unbedingt aufſtellt, 
derfelbe num auch innerhalb der ihm geliehenen Bedingtheit eine 
von jeder Schwanfung und Unbeftimmtheit befreyte Wahrheit 
behaupte. Die Gefege, wie eng fie geftellt feyn mögen, follen 
innerhalb ihrer Begränzung ſicher und feit — Auch an 
den Naturforſcher ergeht eine, wenn nicht gleiche, doch ähn— 
liche Anſprache; naͤmlich es bleibt die Forderung, daß er in 
den ihm dargebotenen Gegenſtänden der Natur die wirklich vor« 
bandenen, wirflich liegenden Eigenfchaften, ja wohl gar Geſetze 
zu entdecken befliffen feyn foll; und wenn ed ihm nicht gelingt, 
diefe Tepteren ganz widerfpruchslos und ficher aufzufinden und 
darzuftellen, fo wird der Grund davon in den geheimnißvoll tief: 
liegenden Zufammenhang gefegt,. der überall die Entdeckung der 
legten Harmonie und Wahrheit ungemein erfchwert. Immer 
aber bleibt es ftillfechweigende Vorausfegung, daß in tiefiter 
Tiefe, im legten Hintergrunde eine völlig widerfpruchfreye Wahr: 
heit wirflich vorhanden fey. Und was man hier der Natur zu— 
traut, das bringt in allen mechanifchen Wirffamfeiten den Menfch 
felbt hervor ; denn nur in fo fern gelingt fein Unternehmen, als 
er ſchon in der Berechnung der erjten, Bewegung gebenden, Kraft 
fich nicht irrte, und als jedes damit zufammenhängende Getriebe 
gleich richtig war berechnet worden. 

Ganz anders aber verhält es fich mit den gefellfchaftlichen 
Einrichtungen und Gründungen. Will man diefe nach Pla- 
tons Weiſe behandeln ; fo muß man wilfen, was man thut, naͤm— 
lich daß man ein intelleftuelles Gebilde von hoher Schönheit 
fhafft, ein erhabenes Kunftwerf der Philofophie, das auf 
den menfchlichen Geijt indirekt wohlthätig wirfen darf, wie en 
herrliches Gemälde, aber eben fo wenig wie legteres im die 
MWirflichfeit unbedingt verfegt, oder in der Wirflichfeit nachge— 
ahmt werden fann. Verlaͤßt man aber diefe, vielleicht vorzugs— 
weife für philofophifch zu erflärende Behandlungsart; fo tritt 
‚man in die Klajfe der entdeckenden Gelehrten, deryenigen Gelehr: 
ten, welche die einem gegebenen Stoff inwohnenden und le— 
bendigen Befege, oder Gefege der Wahrheit, durch Beobachtung 
auffinden und der Entdefung gemäß darftellen wollen. Aber 
da frägt ſich nun, ob der hier gegebene Stoff jene widerſpruchs⸗ 
Iofe, in jeder YAeußerung und Wirkſamkeit als ſich treu bleibend 
bewährte Wahrheit * enthalte, welche man in der Natur ſtill⸗ 
fchweigend vorausfegt, und in den mechantfchen Gebilden der Mens 
ſchen mit Recht fordern darf. — Gewiß nicht! denn man hat es 
mit einem Zufammengefegten zu thun, in welchem ſich allerdings 
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natürliche Verhältniffe und Gefege vorfinden, die fehr oft mit 
den offenbarten. Gefegen zufammenflingen mögen; aber die Men: 
fchen haben fie modifiziet, und weil fie. imihren Modififationen 
nicht. ftetö dem Geifte der urfprünglichen Sefeglichfeit tren geblie: 
ben find, fo mußten Gebilde entitehen,, welche das Urfprüngliche, 
Wahre und Natürliche in mannigfacher Mifchung mit einem man: 
gelhaften Menfchlichen vereint enthalten. Solches, das ijt mit 
Grund zu behaupten, find in dem meiſten Beziehungen unfere 
Staaten, fo wie unfere gefelligen Gründungen und 
Zuftände. Die uefprüngliche Gefeglichfeit ift darin eben fo wohl 
noch enthalten, wie daraus theilweife verfchwunden, und ver: 
mifcht niit einem menfchlichen,, bald mehr bald minder mangel: 
haften oder vollfommenen Erſatz- und Ergänzmittel. Berück— 
fichtigen wit dieß, fo erflärt fich die Mangelhaftigfeit aller ſtaats— 
wijlenfchaftlichen Lehren und Syſteme, hauptfächlich: aber zeigt 
fih, weßhalb fie defto mehr. in Widerfprüche verwideln, je 
mehr fie im gemeinen Sinne des Wortes fortfchreiten; und ſchon 
hieraus ergibt fich, weßhalb in der theoretifchen Staatokunde die fo: 
genanten Rüdfchritte. oft mehr und ficherer zur Wahrheit führen, 
als die Vorfchritte, da jene, Die Rüdfchritte, dem reinen, urfprüng» 
lien, unvermifchten und. unverdorbenen Zuftande wieder an- 
nähern, Bingegen die Vorfchritte. immer tiefer in die Kreife eis 
nee das Entartete mit dem Urfprimglichen verbindenden Vermi— 
ſchung hineinloden, jene den reinen Typus wieder herftellen, Tegtere 
den entarteten Typus bald rechtfertigen, bald nur ausbeſſern wollen. 

Iſt nun in dem Vorwurf der Staatöwillenfchaft, in dem 
Bereich nämlich, mit welchem fie fich befchäftigt, eben ſo wohl 
der Geiſt des Urfprünglichen, Reinen nnd Wahren, oder wie Hr. 
v. Haller fih ausdrücken würde; des Natürlichen, noch wie— 
der zu erfennen, jedoch ‘auch Demfelben ein Irrthümliches, Ent— 
artetes, ja vielleicht ‚durchaus Umvahres eingewebt, welches 
menschliche Einfeitigfeit. und Verblendung damit zufammengefügt 
- Hat, folglich reines Gebilde und Mifbildung darin vereinigt, und 
ſoll die Doftrin ihren Gegenftand wieder geben wie er ift, ‚nicht 
aber ein Umgewandeltes dafiir hinftellen; fo erfcheint die Anfor: 
derung ganz unjtatthaft, daß der willenfchaftliche Darfteller ein 
in fi) ganz Harmonifches oder vollfommen Reines darbringen 
fann als Inhalt der Staatswilfenfchaft ; denn feine Doftrin muß 
ja dem gegenftändlichen Stoff entfprechen. Man fennt die plas 
tonische Frage, ob die Gefege göttliche oder menfchliche Schöpfun— 
gen feyen. Die richtige Beantwortung kann nur die Erflärung 
geben, daß die Geſetze urfprünglich göttliche Gebote oder gött: 
liche Schöpfungen allerdings waren, und daß die Menfchen ſich 
Glück wünſchen fönnten, wenn ihre Gefege letzteres ftetö geblies 
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ben, wenn: fie es noch: waren. Aber in der Wirflichfeit ift es 
anders. Immer noch enthalt der gefellige Zuftand Ueberrejte 
göttlicher Geſetze, nur ift deren ‚echter Typus nicht mehr überall 
rein aufzufinden, oder es find da, wo er noch waltet, ihn Ge: 
fege menfchlichen Urfprungs verfchwiftert worden; und fo enthals 
ten die wirklichen Staafen jest immer noch ein göttliches Voll⸗ 
fommenes, aber auch ein menfchlihes Mangelhaftes, woraus 
dann ein Widerſpruch entſteht, der bald mehr bald minder ſchnei— 
dend iſt, und es wäre zu viel begehrt, wenn man von dem er: 
ten Reſtaurationsverſuch der Staatswiſſenſchaft fordern. wollte, 
daß er feinen Gegenftand völlig ſchon von jenem Widerfpruch.ges 
reinigt daritellen müſſe, da wir ja noch nicht gewiß feyn formen, 
in wie weit jene vollfommene Reſtauration überhaupt fi ich mit 
bloß menfchlichen Kräften‘ vollbringen: laffe. Unrecht wäre. folg- 
ih, wenn man dem: Verfalfer vorwerfen wollte, daf er 
nicht: alle feinem Stoff inwohnenden: Widerfpruche vollfommen 
geloͤſet, nicht jedes: Bedenken getilgt babe, indem hier ſchon Ans 
Deutungen genügen müſſen, von‘ welcher Seite her ‚die Löſung 
zu erwarten fen. Wenn man irgend : etwas rigen wollte,: fo 
fönnte es nur darin beſtehen, daß das Streben, einzelne geſell— 
fchaftlibe Gründungen und Einrichtungen auf ihren wahren: und 
echten Typus, was Hr vu: Daller'ihr natürliches. Verhältniß 
nennt, zurückzuführen oder daraus herguleiten ‚zuweilen bald ans 
geſtrengt, bald willfürlich, bald erfünftelt erfcheine, woraus fich 
dann erflaren Tiefe, weßhalb der Vorwurf einer fophiftifchen Dars 
ftellung gleichfam als Retorjion —— gegen den Autor ſo 
laut werden durfte. 

Zum Andern entfpringt aus diefer erſten Betrachtung eine 
zweyte. Nicht jedesmal ſind es reine Begriffe oder reine Ge— 
bilde, welche der Reſtaurator der Staatswiſſenſchaft aufzuftellen 
verniag, wenn er die vorhandenen politifhen Gründungen be 
teachtet, weil legtere, fo. wie fie vorgefunden worden, fich bald 
vom Wahren und Reinen entfernt haben, d. h. entartet find, 
oder weil fie, befliſſen Tegteres wieder herzuſtellen, ihre Aufgabe 
nicht vollfommen gelöfer haben, d. h. unvollfommen geblieben 
find. Keineswegs ift folglich von der rejtaurirten Staatöwillen: 
fchaft jene widerfpruchlofe Konſequenz im Ganzen und in jeder 
einzelnen Entwicelung zu verlangen, welche man ald das Wefen 
re Wiffenjchaftlichfeit zu fordern gewohnt war; und 

ift fie eben fo wenig bloße Gefchichte. Denn in der Staats: 
wifenfehaft fteht die Ruͤckſicht oben an, daf die Zuftände, welche 
jie ſchildert, als perfefte, fich gleich bleibende Verhältniſſe feit: 
ftehen; in der Gefchichte aber überwiegt die Nückficht eines thätir 
gen Entwicelungsganges, fo daß alles entweder zur fejten Form 
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erſt fich. bilden will, oder das Gebilde der feſten Form zu ver: 
laſſen ſchon wieder befliifen ft. Ein Bewahren. der fejten, nicht 
jedesmal reinen Form, ein Hinneigen zu derfelben und ein Wie— 
derabieichen von ihr, das find alfo Die Gfemente, mit. denen der 
Reſtaurator der Staatswiſſenſchaft zw thun bat, und welche ihn 
eben fo wohl hindern, feinen Vortrag vollkommen philoſophiſch 
als ihn hiſtoriſch abzufaifen, und die Nothigung geben, ſtets zwiſchen 
philofophifcher und zwiſchen hiſtoriſcher Entwickelung ſich ſchwe⸗ 
bend zu erhalten. Wird dieſes in der Sache ſelbſt liegende daraug 
nicht zu entfernende Verhaältniß mißdeutet; fo, hat man; es leicht, 
die Reſtauration der Staatswiſſenſchaft zu tadeln, bald. daß 
ſie nicht ſtreng genuggeſchichtlich, bald daß ſie nicht. ſtreng genug 
philoſophiſch wahr, deh. widerſpruchfrey ihre Aufgabe löfe, Aber 
es liegt ganz in ihrer Natur, weder Das eine. noch dası,andere 
vollfommen zu ‚leiften; über beydes kann jie nur Winke geben 
die bloße Approrimationen zur Wahrheit find, und das thut ‚ihre 
feinen Abbruch des innigen Verhältniſſes wegen, in dem fie zur. 
Praris ſtehet. Diefe Praris bildet, gauz wie ſolches bey Der 
Heilkunde der Fall it, ihre zweyte Halfte, und erjt in der richti— 
gen und wahren Vereinigung mit der letzteren gewinnt fie ihre 
eigentlihe Vollkommenheit. Unter gewiſſen- Verhältniſſen eut« 
halt die Geſchichte ſelbſt ſchon die Staatswiſſenſchaft, jedoch micht 
immer; und es gehört nicht hieher, zu entwickeln, weßhalb es 
nur. ſelten der Fall iſt. Aber gerade deßhalb entſteht ung ein 
Mittelwefen als Wirfenfchaft, welches jene und dieje in Annähe— 
rung bringend, auf Abfolutheit nicht Anfpruch machen darf; und 
dem unpartepifchen Gelehrten muß diefe Betrachtung einen zwey— 
ten Grumd zeigen, aus welchem es unmöglic iſt, ein Werk, wie 
das vorliegende, mit der Konfeguenz der Abfolutheit auszuſtatten, 
fo daß auch die aud jenem Anlaß dem Verfaſſer wohl ges 
machten Borwurfe die Strenge übertrieben haben. Es kann eins 
mal ‚nicht anders feyn; wo es nicht der ruhende Zuſtand eines 
einzelnen geſchichtlich Entftandenen ift, den man fchildert, wo 
vielmehr der gefchichtliche Entjtehungsgang erjt die wefentlichiten 
Aufſchlüſſe über die Natur eines vorwaltenden Zuftandes zu lei: 
jten vermag, und wo man zugleich diefen auf einen Begriff, und 
hauptfächlich wo man ein mehrfache Abweichungen enthaltendes 
Gefchichtliches auf einen allgemeinen und einfachen Begriff ge: 
nevalifirend zurückführen will, da verſtummt die Frage: ob der 
Verfajler feine Aufgabe vollfommen gelofet, ob er fein Ziel ganz 
erreicht habe; es Fommt nur darauf an, ob er und, feine Zeit: 
genojlen, demſelben im Allgemeinen naher führe, und man darf 
nicht zu jehr von Einzelnen ausgehen, indem man diefe Forde— 
rung jtellt. | 
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Zum Dritten-ijt ed der zeitliche, eine gewijle Polemif des 
Vortrags gebietende Zuftand der Dinge, welcher Rückſicht for- 
dert. Solche Gelehrte fogar, die fich nicht unumwunden für die 
von Hrn. v. Haller aufgeftellte Theorie erflärt haben, find. doch 
darin mit ihm einig, daß diejenigen Dofteinen, welche er be: 
kampft, allerdings, feiner Sprachweife gemäß, Pſeudophiloſo⸗ 
phie, daß fie Ehimären find, und gewiß gibt ed wenig gründliche 
Köpfe, welche nicht die Nothwendigfeit fühlten, die Mitwelt über 
den Werth jener Doftrinen zu enttäufchen. Diefer Aufgabe ein 
Genüge zu leiften, das ift es eigentlih, was Ar. v. Haller 
fi) vorgefegt hat, umd auch diefer Vorfag muß bey Beurtheilung 
feined Werfes um fo mehr in Rückficht gezogen werden, als der 
ganze Vortrag demfelben gemäß eingerichtet iſt. Er fonftruirt 
nicht nach der Weife fo vieler politifcher Schriftfteller unferer Tage 
den Staat aus gewillen Grundideen, fondern er betrachtet ın 
foftematifcher Folge die fämmtlichen Momente, welche bey der 
Regierungdfunft in jeder Gattung von Staaten zur Sprache 
kommen, und“er ftellt eigentlich die neuerdings in Betreff derfel- 
ben verbreiteten Meinungen vergleichend der früheren Betrach- 
sungsweife gegenüber. Indem er diefe mit jenen, die gegenwär: 
tige Anfiht von den Staatdelementen mit deren früherem Cha- 
rafter vergleicht, gibt er herrliche Winfe über den legteren; allein 
fein Hauptzweck geht vielmehr darauf, die Zeitgenoffew zu über: 
zeugen, Daß ihre neuen Lehren, Meinungen und Anfichtem irrig 
find, daß deren Falſchheit fchon einleuchter, fo bald fie nur ges 
gen die Grundfäge der früheren Willenfchaft gehalten werden, 
ald er die dermalen zurücigefegten nnd verfannten beſſeren Leh— 
ren im Einzelnen zur unbedingten Wiedernahahmung zu empfeh⸗ 
len beabjichtet. Darum fann auch nur grobes Mißverftändnuß 
oder hämifche Böswilligfeit demjenigen Vorwurf auf Herm 
m Daller ausdehnen wollen, welchen ein böfer Leumund den 
Königsfreunden aller Staaten macht, daß dad Beftreben der letz⸗ 
teren, wenn es nicht am fich felbft ſchon revolutionär fey, ganz 
nothwendig zur Nevolution und zur Anarchie führen müſſe, weil 
es den geltenden Zuftand der Dinge, die Grundlage der zur 
Zeit herrfchenden Ruhe und Ordnung mit Erfehiitterung bedrohe, 
und eine Umwälzung bezwede, die nur Lieblingsneigungen und 
Interejfen von anderer Farbe wie die früheren entfpricht. Aber 
der Rejtaurator der Staatswijfenfchaft befchränft feine Reſtaura- 
tion gänzlich darauf, daß er überall Bild und Gegenbild von 
demfelben Gegenftande dem Lefer vorhält, in dem einen das Un: 
zufammenhängende, Falſche, Trügeriſche und Verfehlee, ın dem 
andern das Wohlbegrundete, das Wahrhaftnatürliche, das Rich: 
tige und DVernünftige, feiner Anficht nach, zeigend. Wielleicht 
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it kein Schriftfteler mehr ald Hr. v.Haller: frey von dem 
Vorwurf, daß er diefes oder jenes, man nenne nun ed Grün: 
dung, Gebrauch oder Form, was fonjt fich bewährte, unbedingt 
zurüdführen wolle; und es muß, wer Dad zu behaupten wagt, 

n Wer? mit umverzeihlicher ‚Gedanfentofigfeit gelefen haben. 
Weberall unterfcheidet ja: der Berfailer eine vierfache Befchaf: 
fenheit, eine vierfache, nicht Form, fondern Natur der Staaten, 
und er erfennt/mit parteylofer Wahrheitöliebe das einer jeden der⸗ 
felben angehörige: Gute vollfommen‘ an. Nirgends wird man 
das anzeigen fonnen , was: er mit antirevolutiondrer Sucht un⸗ 
vermittelt wieder hinzuftellew angerathen ‚oder gefordert hätte. 
Nur den Seit eimer fhädlichen Richtu ung der neueren und der 
gegenwärtigen 'Zeit, nicht die Gefamm — dieſer Periode 
als verderblich malend, läßt er fie uns gleichzeitig und im Ver⸗ 
gleich; mit dem Geiſte früherer: ‚Verbältniffe —— allerdings 
— —— daß die Mitwelt ſich mit dem Wahren und Matür⸗ 
ichen abermals: befreunde und den Geiſt des böslich erſonnenen 
Irrthums wiederum berlaſſe; und dieſes unter allen Berhältmif: 
fen zu empfehlende Verlaſſen des. Irrthums nennen die Gegner, 
ohne zu erwägen, daß Hr. u Haller feine Reftauration 'der 
Staaten ‚':fondeen eine Neftauration der Wiſſenſchaft vont 
Staate gefchrieien hat, einem Rüdfchritt, ald ob es z. rein 
Rüfihriterwäre, daß unfere Aerzte jegt von widernatürlicher 
Behandlung der mit Heilmitteln überfülften Kranfen zur reines 
ren Natmeeinfachheit“ zurückkehren. Iſt es aber nothwendig, 
daß bey VBeustheilung ‘der Reflauration der Staatswiſſenſchaft 
auch diefer "Dritte Punkt gehörig beriicfichtige werde; ſo Zeigt 
derfelbe, weßhalb der Verfaſſer vollkommen richtig verfuhr, 
wenn er bald andeutende Winke, bald tiefere Entwicklungen den 
früheren natürlich gefelligen Zuſtand betreffend benutzt hat, umdem 
Blicke der Zeitgenoflen das Unbegründete und Zuſammenhangloſe 
gewiffer jüngerer Stantslchren: Darzuitelen z' denn um die falfthe 
Auffaffung einer Gegend oder siher Geſichts bildung in einer feh: 
lerhaften Zeichnung anſchaulich ziv machen, iſt /es das beſte Mittel, 
ihr eine beifere Zeichnung⸗ wenn auch mar. im beichten Umriſſen, 
gegenüber zu ſtellen. Es konnte alſo, auch von dieſer Seite be: 
trachtet, nicht in dem Planendes Verfaſſers liegen, das 
Ganze und: das Einzelne der Staatsgründungen, wie ſolches 
früherhin vollkommen da geweſen war, in allen feinen Theilen 
zu rekonſtruiren, ſondern er mußte ſich damit begnügen, letzteres 
ſeinen Hauptelementen nach im Allgemeinen richtig aufzuſtellen, 
dann aber beym beſonderen Anlaß!Linzelne Charakterzüge richtig 
ſchildernd hervorzuheben. Es u ‘mehr zuneHt an, uber das 
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Srrthümliche der neueren Pfeudogebilde zu-enttäufchen, als die 
Grundzüge der friiheren Zuftände vollftändig auszuzeichnen. 
Zum Vierten aber it in. Betreff desjenigen, was Hr. 
v. Haller den: natürlich gefelligen -Zuftand nennt, die durch: 
greifende Richtigfeit wenigſtens einer von ihm: entwickelten und 
durch Das ganze, Buch ungetrüßt fortgehenden Grundwahrheit 
nothwendig anzuerfennen, und es) muß, daß dieſes die Haupt: 
fache fen, von jedem Lofer gawürdigt wendemi.:Gine,fireng ge: 
fchichtliche Entwicelung Des Bildungsganges derjenigen: pingiten 
gefelligen Zuftände, in welchen dermalen ‚noch Die: Grundzüge 
des natürlichen Berhältnilfes—natiinich;anı Sinne des vorlie⸗ 
genden: Buchs — vbwalten, Refert ar. Halbe nirtichess Cine 
folche Entwidrlung ‚. wenn: wir uns⸗ noch ſehr weitr von derſelben 
entferne befinden, wenn wir fie ſo bald noch nicht gewinuen Durfs 
tem, “wid wenn namenloſe Schwierigfeiten erſt müßten überwun⸗ 
den werden, bevor ſie ſich liefern läßt, möchte wohl einen von 
des ‚Autors Darftellung ganz abweichenden Gang: habmen. :. Sie 
müßte vielleicht ziwey Hauptunterſchiede in das Auge faſſen, den 
Charakter der chriſtlichen und_dem der: entweder micht schriftlichen 
oder vorchriſtlichen Staatenverhältnijfe, ferner den bedeutenden 
Unterſchied won Volfs- mind, von Landesverfaſſungen, woraus 
dann viele wichtige Punkte ſich aufflaren wurden HAllein wie 
dem immer fen, die. vier Hauptſormen oder Hauptuaturen auf 
welch der⸗Verfaſſer die charakteriſtiſchen Eigenthumlichkeiten 
der verſchiedenen Staaten zurückzufuͤhren verſucht, würden auch 
dabey ſich glücklich bewahren. Micht, daß in der Staatenge⸗ 
ſchichte dieſe Formen ſtets rein erſchienen, vielmehr werden ſie 
oft: in den ſonderbarſten Miſchungen, in, wunderlichen Verbin: 
dungen angetroffen, und oft liegen die ſammtlichan Elemente dies 
fer vier verfchiedenen Naturen durch einander; aber ſtets find es 
die nämlichen. vier Charaftere „ auf welche ſich alles zurückführen 
läßt, was man autrifft, und nur in. dem beftimmenden Ueber: 
gewicht, denyenigen Uebergewicht, welches: dem Ganzen Ton und 
Farbe gibt, finder cine Verſchiedenheits Statt. Die Derrichaft des 
bis an die urfprunglichen Offenbarungen:gläubig binanreisbeuden 
Geiftes, die Herrichaft der in aller genetifchen Entwidelung fi 
ald Geburt manifejtirenden Autorität, deren Werth darim, liegt, 
daß in der Regel das organisch Entitandene vor dem kunſtvoll 
Erfundenen den Vorrang behauptet , ferner die Herrſchaft der 
äußern, die oberflächliche Ziverfmäßigfeit durch Angemeifenbeit 
des Mechanismus und Kraft der Mittel erhaltenden Ordnungen 
und Anordnungen, endlich die Herrſchaft mannigfacher,. — in 
der Regel der beiten — Krafte einer Folleftiven Geſammtheit, 
diefe vier Dominationen, die jedes gefellige Verhaltniß dergeftalt 
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mehr oder minder beſitzt, daß danach ſich ſolches, dem Spruch 
a potiori fit denominatio gemäß, charakteriſirt, find es, welche 
die Natur aller verfchiedenen Staatengebilde bejtimmen. Den 
Vereinigungspunft gibt, oder Seele des Ganzen ift bald der 
Oberpriefter, bald der Familienvater im ausgedehntejten Wort: 
finne,, bald der Anführer oder. bald die Rathsverfammlung, und 
je nachdem dieſe vier Charaftere oder Typen fich miſchen und bei 
dingen „ danach: beftimmen fich Die: verfchiedenen Staatenbildun⸗ 
gen, weldye noch in unfern- Tagen ſogar, bald mehr: zum Prie⸗ 
ſterſtaat, ‚bald mehr zum Patrimonialftant , bald mehr zumKrie: 
gerſtaat, bald mehr zur freyen Kömmunitaͤt oder zur Republit 
hinmeigen ; falls wicht eingang: drenes' Gebilde. entiteht, fo; voll 
der wunderbarjten Harmonieidiefed Beftandtheile , daß es ſich als 
eim ganz neues Wefen daritelltir Kene. fo richtige und unwider⸗ 
fprehbare Entwicelung desiwierfachen Charaftetsıaller Staaten 
wird niemand dem Hrn. :daller angreifen‘ können, und 
faum hat. noch: ein Auge, indem; es die von ‚der Geſchichte 
dargebotenen Staatenerſcheinungen überblickte, ſo ‚treffend "und 
ſo gründlich das wahre Verhaͤltniß entdeckt. Geiftreich' und fcharf: 
finnig find wohl die Segenfäge: der republifanifchen und monar: 
chiſchen, deögleichen der / priefterlichen und kriegeriſchen Staaten 
im Einzelnen beleuchtet,/ auchnin dieſem Wege ſchätzbare Wahr⸗ 
heiten entdeckt worden allein den" wühren Zuſammenhang der 
Sache gibt nur die, vorgedachte Auffährling Der ürſprüñglichen 
vier Elemente des politiſchen Univerſums, wie denn auch alle ſonſt 
wohl bemerkten politiſchen Gegenſätze durch fie erſt die volljtäns 
dige Entividelung igewinnen, faſt den Verhaltniffen analog, m 
welche die Naturelemente felbft wieder unterifich zw treten pflegen. 
Denn im Patrimonialftaat, wie im Kolleftivftaat kann bald.die 
kriegeriſche, bald die. geiftliche Kraft überwiegen, ‚und beydes 
jo in: einem jedem.diefer Staaten fich gleichfalls wieder entgegen 
treten, was den geiftlichen und was den friegerifchen Staat cha: 
rafterifirt, ‚gleich wie abermals jeder: diefer letzteren beyden bald 
mehr die Form und Kraft der' höchſten Autorität nutzt, um das 
Ganze von ihrem Geiſt durchdringen zu laſſen, bald mehr dahin 
trachtet, einen. gewiſſen Kolfeftivwillen zur Autorität zur erheben. 
Kurz, Ar. v. Haller hat die gefammte Maife des ıpolitifchen 
Stoffes, die, wenn wir aufrichtig fprechen wollen, den meiften 
Philofophen und Lehrern der Staatskunde, fofern. fie ſich nicht 
auf einzelne Staatsorganismen individueller Natur befchränften, 
nur da lag gleich einem Chaos, in welches fie oft herrliche lichte 
Blicke thaten, vollitändig überſchaut, in feine richtige Urelemente 
eingetheilt, und durch feine erfchöpfende Eintheilung eine den 
Stoff felbit erfchöpfende Kenntniß desfelben an den Tag gelegt, 
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damit aber jedem verftändigen Denfer möglich gemacht, wenn 
ihm bier oder dort ein Bedenfen begegnen follte, jedes Einzelne 
auf dasjenige der vier Grundelemente zurückzuführen, aus deſſen 
Natur und Nothwendigkeit für jeden etwaigen einzelnen Wider: 
fpruch die richtige Auflöfung gewiß entfpringen muß. 

Zum Fünften endlich ift aus diefer legten Betrachtung 

bauptfächlich der große Unverftand zu erflären, welchen fo viele 
Lefer, die jenen wichtigen Punkt überfehen, vom Lefen des Bu: 
ches mit zurücbringen, gleich ald wäre ihnen gar nicht möglich, 
deſſen eigentlichen Geift zu erfaflen. Um diefen Ausfpruch zu be— 
ftätigen, muß der Plan des Buchs, der Gang des Vortrags be- 
rüchfichtigt werden, und ſo bahnt ſich der Weg endlich, von die: 
fen legtern direft und unmittelbar zu fprechen. 
Machdem die am ı8. Oftober 1816 gefchriebene Vorrede un: 
verholen die.-polemifche Richtung anfiindigt, welche das Werf 
nehmen fol, wird legtere wieder in dem eriten Bande vorwaltend 
mit firenger Konfequenz fortgeſetzt, und fie veranlaßt und zu fol- 
gender allgemeinen Betrachtung: | 

Angenommen, ed. wäre.die Erfcheinung des Gleichſtehens vie: 
ler belebter Einzelheiten: oder: die Erfeheinung vieler fich gleich 
ftehender ‚lebendiger: Einzelheiten möglich oder denkbar ; jo wäre 
dieß Fein geſelliges, ja nicht einmal ein natürliches, es wäre 
ganz und gar kein Verhältniß.: Sogar das Wort mangelt, um 
diefen Zuftand zu bezeichnen, ſeiner vollendeten Nichtigfeit wegen. 
Trete irgendwer auf, um. den. Begriff eines folchen Zuitandes; 
wenn es ein Zuſtand wäre, feftiuftellen, oder auch nur irgend eine 
Eigenfchaft desſelben auszudrüden! Es ift unmöglich! Weder 
eine Einheit, noch eine Monas, noch ein Kolleftiviim iſt gege: 
ben. Man hat weder die Erfcheinung des Organifchen, noch 
des Anorganifchen,, weder des Anarchifchen noch des Zuſammen- 
greifenden; sein: jedes Merfmal fehlt, Furz man hat gar: nichts, 
nicht einmal ein Abnormes. Wenn ein Unding —micht ein bloß 
unvollkommenes oder fich widerfprecheudes Wefen. — zu denfen 
wäre, jo. wurde allein jenes Verhältniß für das einzige Unding 
gelten müſſen; und ‚nicht einmal: die Vorjtellumg der Freyheit, 
nicht einmal die Borftellung ‚der-Gfeichheit fönnte. zu Stande kom: 
men, weil dieſe, um ein Weſentliches zu ſeyn, erft aus ihrem 
Gegenſatz hervorgehen, erſt durch ihn vermittelt werden. muß. 
Treffen wir daher, wohin irgend Das Auge fich wenden mag, um 
ein Wirfliches: zu ‚finden, ſtets Unterordung an; ſo iſt dieſe erite 
Bedingung aller Zuſtände auch die erſte Bedingung des geſelli— 
gen Zuſtandes, Unterordnung nämlich, in welcher das Verhalt- 
niß der Gleichheit ſich hochſtens als Ausnahme bilden könnte, 
wenn anders dies Verhältniß je vermöchte, wirklich zu Stande zu 
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fommen. Es iſt ſtets nur gefeßt und angenommen oder gebildet 
worden ; es it Sagımg und Geltung, niemals aber unbedingte 
Realität, daher denn die Vorausfegung, die erfte Bedingung 
alles gefelligen Verhältniifes in der Unterordnung beruhet, fie 
das Natürliche oder Wirflihe, jede Gleichheit aber ein Erfün: 
fteltes iſt. 

Geben nun diefe philofophifch geitellten Worte den Grund— 
gedanken ded Hrn.v. Haller an; fo fpricht er. felbit ihn viel 
einfacher und ſchlichter aus, weil er fich hauptfächlich leiten läßt 
durch die Reinheit feines Sinnes und durch den ftillen aber feften 
Glauben an diejenige Wahrheit, welche von jeher der Ordnung 
Gottes zum Grunde gelegen hat. Aber wir find fo fehr gewöhnt 
worden, dergleichen nur für Aeußerung und Anficht eines fchönen 
Gemüths zu halten, und es haben Anfichten von nur bedingter 
oder untergeordneter Wahrheit fo Tebhafte Anfprüche auf unbes 
dingte und fundamentelle Richtigfeit gemacht, daß der philofo- 
phiſche Scharffinn oft die legten und feinften Betrachtungen und 
Formen zu Hülfe nehmen muß, um einen Prüfftein für gewiſſe 
Entwicelungen an ſich felbit einfacher Gegenftände zu gewinnen. 
Da nun Viele die Reftauration der Staatswillenfchaft für nichts 
mehr halten, als die fcharffinnige Entwickelung und Rechtfertis 
gung der einer einzelnen politifchen Partey eigenen Anficht, fo 
verfäumien wir nicht, des Verfaſſers erften, Alles begrün— 
denden Satz derjenigen Probe zu unterwerfen, welche unferes 
Dafürhaltens der höchſte Standpunft Fritifcher Philofophie nur 
fordern und nur gewähren fann. 

Der Aufftellung des vorgedachten, alles Weitere begründen: 
den Satzes folgt nun eine umfaflende, theild Fritifche, theils 
polemifche, theils Titerargefchichtlihe Revifion aller vorhanden 
gewefenen, jenen Sag nicht anerfennenden oder- ihn angrei- 
- fenden Lehren, welcher fich eine charafteriftifche Darftellung der 
mißlungenen Verfuche, jene falfche Lehre zu realifiren, anfchließt. 
Aus beyden dann, nämlich aus den Refultaten der vorgedachten 
Reviſion bisheriger fchriftftellerifcher Leiftungen, und aus der 
Entwidelung des jedesmal eingetretenen nothwendigen Mißlin- 
gend jeder verfuchten WBerwirflihung , geht der Verfaſſer 
zum Beweis der inneren Falſchheit und der unmöglichen Ausfuhr: 
barfeit derjenigen Staatötheorie über, welche er die pfeudophilo: 
fophifche nennt. 

Nachden diefe Aufgaben in den eilf eriten Kapiteln des er- 
ften Bandes gelöfet worden find, beginnt mit dem zwölften die 
Darftellung der nah Hrn.v.Haller's Meinung richtigen Lehre, 
und bier trägt der Verfaſſer wieder in der populäriten, all: 
gemein veritändlichiten Weife Wahrheiten vor, welche auch die - 
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tiefſinnigſte Spekulation nicht richtiger zu ergründen fähig wäre, 
wie namlic der Menfch z. B. in jeglihem Verhältniſſe Obere an 
trifft, und der Autor zeigt nun im feiner faßlichen Methode, was. 
wir. oben fpefulativ anzudeuten verfuchten, daß das Verhältniß 
der Unterordnungen und Abhängigfeit feineswegs ein geitiftetes, 
gemachtes, fondern vielmehr gerade diefes das wirfliche, oder 
philofophifch ausgedrückt die wirfliche Realität fey, die, feitdem 
ed eine Natur und Menfchen gibt, noch niemals aufgehört hat 
ſich zu manifeftiren. 

Darauf folgt das wichtige dreyzehnte Kapitel, welches das 
vorgedachte Verhältnif darftellt, als ein Verhältniß der Herr: 
fhaft und Dienftbarfeit. Hier finden wir nun den Verfaſ— 
fer mehr denn irgendwo überredend, mehr denn irgendwo zurück 
gehend auf die Ausfprüche anerfannt ausgezeichneter Männer 
und bewährter Zeugen, Venfpiele zu Hülfe nehmend und den 
Augenfchein herbeyrufend. Im vielfachen Wendungen wird dem 
Lefer gefagt: »wohin du blicken magft, du fiehft ja, daß es fo 
ift,«a und wir wollen und nicht wundern, daß er viele Anhänger 
gewinnt, denn er hat vielfältig Recht. Allein ob er wahrhaft 
Necht, ob er den innerften Grund des von ihm gepriefenen Ver: 
bältniffes durchfchaut, ob er fein natur=, welt: und menfchen: 
gefchichtliches Entftehen entdedt habe, dieß muß noch dahimge- 
ftellt bleiben, und unbeantwortet gelajfen werden, ob Hr.v.H al: 
ler den Geſchichtsfreund, ob er den Philofophen, ja ob er auch 
nur den mit fcharfblidender Wahrnehmungsfraft begabten Laien 
bis in den legten Beziehungen zufrieden geitellt habe. Wir möd- 
ten bier eine Pücfe vermuthen, aber eine Lücke, welche nicht bloß 
in der Staatswiflenfchaft, fondern in aller Wiſſenſchaftlichkeit 
überhaupt waltet, eine Lücke, fühlbar in den mannigfachften und 
fernften, in taufend faum muthmaßlichen Beziehungen, fo fehr, 
daf vielleicht fie es ift, vermöge welcher beynahe jede Willen: 
fchaft mit irgend einer Unvollfommenheit, mit irgend einem 
balbgelöfeten Problem zu fämpfen hat. Deßhalb ift auch des 
Verfaſſers überall genetifche Entwicdelung nirgends fo unange- 
nehm unterbrochen, wie gerade bier, und ſchon die Inhaltsan: 
zeige gibt ein Zeugniß davon durch die Worte: Hinleitung 
auf das allgemeine Naturgefes: daß der Mäch— 
tigere herrſche. Den ftreng philofophifchen Kopf fann we: 
der das hinleitende Verfahren, noch der Satz felbft 
befriedigen ; und iftdie Rede von einer Verwundbarkeit der Theorie 
unfers Verfaſſers, fo muß diefe Stelle bezeichnet werden. Schon 
zwifchen der Macht oder dem Mächtigen, und der Kraft oder 
dem Kräftigen beftehet ein Unterfchied; dennoch aber wurde noch 
nicht alles gewonnen ſeyn, wenn man, was Hr. v. Haller 
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von der Macht fagt, übertragen wollte auf die Kraft. Ber 
trachten wir z. B. nur die von unferm Autor höchft richtig aufge: 
ftellten. vier Staatöformen, fo finden wir freylich bey jeder das 
Wirffame einer gewillen Mächtigfeit. ‚Aber befigt diefe Mächtig- 
feit nicht vielmehr die Natur eines Accidens als die eines Prin— 
zipale? — Ueberall ift fie ein mitwaltendes Wefen, im geiftlichen 
wie im Patrimonialftaat, in der freyen Kommunität wie beym 
Anfüprer- Regiment. Und dennoch ift diefe Macht in dem Krie- 
gerftant gewißlich die Hauptfache. Das fann unmöglich im Grade 
der Vollfommenheit ded Prinzips liegen, weil fonft die Feld» 
herrnſtaaten, wofelbft die Manifeitation der Macht, oder die 
Diseiplin, am höchften gefteigert iſt, Tegtere auch am wirffam- 
ften zu fegn pflegt, diefer ihrer Vollfommenheit wegen obenan 
ftehen müßten. Nur im Kriegerftaat ift dad Dynamifche am 
böchften gefteigert; ſchon im Patrimonialftaat ift alles, was als 
Dynamit erfcheint, eigentlich produftive Genefis, und im geift- 
lichen Staat Wirfung des Glaubens und der Liebe. Alſo ift die 
Mächtigfeit Tediglich ein nicht überall mit gleicher Anftrengung 
waltendes Accidentelled; fonft Fönnten wir fchon im gewöhnli- 
chen Sprachgebraud nicht unterfcheiden Macht der Waffen, Macht 
der Liebe, Macht des Glaubens. Denn in allen diefen Ausdrüs 
chen ift nicht die Macht das Prinzipale, fondern der Glaube, 
oder die Liebe, oder die Waffe, und man müßte, da man nad) 
gleicher Analogie aud) von der Macht des Böfen fpricht, nicht 
minder dem Staat der Bösheit gleichfalls einen Rang unter den 
Anerfennung fordernden pofitiven gefelligen Verhältnijfen beyle— 
gen, wie wir denn in ganz entgegengefegt göttlichen Beziehun— 
gen auch die Macht Gottes von der Liebe Gottes unterſchei— 
den, dagegen wohl von der Macht der Liebe Gottes, oder von 
der Macht der göttlichen Liebe fprechen, fie trennend von der 
Macht der göttlichen Weisheit. 

Wie wir demnach auch unfern Gegenftand betrachten, fo 
finden wie zwar in der Welt überall Unterordung, nicht aber, 
daß Unterordung auch überall Abhängigfeit fey, und noch weni- 
ger daß jene Unterordung volljtändige Herrfchaft der Macht und 
Dientbarfeit gegen leptere bilde. Die Ungleichheit der Kräfte, 
woran der DVerfajler erinnert, kann weder das eine noch das 
andere begründen ; denn gerade dem Schwächeren unterordet fich 
oft das Mächtigere, ja es entfpringt erft daraus, daß diefes ge: 
jchiehet, der Begriff der Autorität, jener Autorität, welche mit 
fi) bringt, das Früherentſtandene zu ehren, fogar wenn es als 
ſchwaches Alter erfcheint, wenn. ihm die Kraft, dringenden Be: 
dürfniſſen abzuhelfen, entwichen it, ja wenn fogar ein anderes 
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Wefen, dem die Autorität mangelt, jenes: Bedürfniß beifer zu 
befriedigen fähig-wäre. . 

Hoffentlicdy werden diefe Andeutungen nicht mißverftanden 
werden; denn weniger it von einer Lücke in dem vorliegenden 
Werke die Rede, alö von einer jener unbezweifelten Wahrheiten, 
welche alle Beſſern, ja die Mehrzahl der Menfchen jeder Zeit er: 
Pannten, und deren eigentlicher Grund immer noch ein nicht ganz 
eingefehenes Problem bleibt, zum ficheren Beweis, daß unftreitig 
ed Wahrheiten gibt, die wir zwar anerfennen müffen, aber 
nicht vermögen einzufeben. 

Daf übrigens die Willenfchaft, in fo fern fie nach Allger 
meingultigfeit ftrebt, bier noch von einer dunflen &telle be— 
drängt werde, beweifet unter andern das vierzehnte Kapitel, 
wo, nachdem im vorher gegangenen die Herrfchaft natürlich aus 
dem Uebergewicht der Macht erflärt worden, deren Schranfen, 
oder das allgemeine Pflichtgefeß, abgehandelt wird. Wir lernen 
bier den mit rühmlicher Konfequenz das ganze Buch durchdrin: 
genden und zufammenhaltenden Grundſatz fennen, daß eine jede 
Macht ihre natürliche Grenze befige und daß ein Hinausftreben 
über diefe Grenze, um in das Gebiet oder in die Grenzen einer 
fremden Macht unbefugt vorzudringen, unerlaubt fey, zugleich) 
aber auch die Scheidelinie anzeigen, innerhalb welcher der uner: 
Taubte Gebrauch der Macht feinen Anfang nehme. Allein die 
nämlichen Hinderniffe, welche fchon in dem vorigen Kapitel fühl: 
bar geworden find, treten und auch in diefem wieder entgegen. 
Es wird angefangen mit einer Unterfsheidung der natürlichen Macht 
oder Ueberlegenheit (potentia) von der fchädlichen Gewalt (vis), 
oder dem Mißbrauch, welcher des Menfchen Schuld ift. Wird nicht 
der philojophifche Geift fragen, was denn der Mißbrauch ſey, 
ob nämlich eine Eraggeration der Uebermacht, oder eine zufällig 
falfche Richtung derfelben, oder eine innere Entartung? — Alles 
deffen ift die Macht fähig, ohne daß fie aufhört Macht zu blei- 
ben; aber nicht die Liebe, der Glaube, die Erfenntnif, die Au— 
torität. Ein jedes diefer letzteren Wefen ift ein an fich fo voll: 
fonımen gutes, daß ed aufhören muß, Liebe, Glaube oder Er: 
fenntniß zu feyn, daß es von einem Trugbilde verdrängt werden 
muß, um des Mißbrauch fähig zu werden, um fehädlich wirfen 
zu fönnen. Anders aber ift es mit der Uebermacht oder mit der 
Herrfchaft, in fofern wir mit einem reinen Begriff derfelben zu 
thun haben,. und dieß ftehet eben in Verbindung mit der oben 
angezeigten ganz befonderen oder abweichenden Natur jenes We: 
fens. WBielleicht daß die Wirffamfeit des Glaubens, der Liche, 
der Weisheit, der Autorität nur in fo fern, als fie übergeht in 
Macht und Herrfchaft, oder als legtere, die Macht oder die 
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Herrfchaft, jedes milde der Macht und der Herrfchaft entfagende 
wohlthätige Wirfen aufhebt oder verdrängt, vielleicht, fage ich, 
daß nur in fo fern jene Kräfte pflichtwidrig und verderblich wer: 
den. Es möchte daher der Fall feyn, daß nur, fofern die mild» 
wirfenden Kräfte fich umfegen in bloße falte Macht und Herr: 
fchaft, die fchädlichen. Erfcheinungen beginnen. Und diefe Be: 
trachtung , wie fie die früheren Winfe von einer abweichend 
eigenthümlichen Natur der Macht fortfegen, verftärfen die Andeu: 
tung einer alles‘ menfchliche Erfennen ftörenden Lücke. 

Das funfzehnte Kapitel, von den Mitteln gegen den Miß— 
brauch der Gewalt, iſt zu betrachten ald Uebergang zu der eigenen 
Theorie des Werfajlerd, welde es bier gar nicht mehr 
mit der Macht (potentia), fondern der Gewalt (vis) zu thun 
bat, fo.daß, ftreng genommen, Gewalt an fich fchon ſynonym 
wäre mit Mißbrauch der Macht. Ueberſieht man den der Wif: 
fenfchaft allen ihren Beziehungen nach anhaftenden Mangel, 
und verfolgt von hier, wie von einem neuen Punfte den Ideen— 
gang des Autors; fo erfreut abermals jene nun wiederfehrende 
fortgefegte Konfequenz, wo ſtets ſich eins aus dem andern 
entwicelt, jedes folgende nicht blos richtig, fondern auch genetifch 
aus dem früheren hervorgeht; und glüdlicher fonnte der Grund 
nicht gelegt werden, als durch das eben aufgeitellte Pflichtgefeg 
wirflidy gefchehen ift, nämlich dag Niemand über die Schranfen 
der eigenen Befugniß hinausgehen und in das Gebiet der frem— 
den Befugnijfe vordringen dürfe, was im Grumde nichts anderes 
ift, als eine Verwandlung des befannten fundamentellen Aus: 
ſpruchs chriftlicher Liebe und chriftlicher Gefinnung in eine ver: 
pflichtende Gefeglichfeit oder in eine rechtliche Verpflichtung. Und’ 
fo fehr bewährt fich diefe Uebertragung, daß dem Hrn.v. Haller 
es gelingt, die meilten, ja faft alle allgemeinen rechtlichen Kon: 
troverfen, welche die Staats- und Privat: oder Natur » Rechts: 
lehrer befchäftigt haben, glücklich durch Anwendung jenes Rechts— 
fages zu löfen. Sogar, wenn wir geneigt ſeyn möchten zu er: 
flären, Daß die wichtige. Frage von dem Wefen des Pofitiven 
ganz genügend bis jegt weder in anderen Werfen, noch in dem 
vorliegenden Buche beantwortet worden, feheint und das Mit: 
tel und die Möglichfeit, jenes Problem zu löfen, in der Auf— 
ftellung des fraglichen Grundfages um fo erwuünfchter vor- 
bereitet zu feyn, ald man in unſern Tagen mit Necht diefem 
Pofitiven die wohlverdiente Anerfennung zu zollen wieder an— 
fängt. Wenn e8 hauptfächlich auf die beyden Frage anfommen 
dürfte, worin das Charafteriftifche des Poſitiven bejtehe und 
woran es fich erfennen laſſe, jo wird die Deduftion des H. von 
Haller für beyde Momente einen glüclichen Anhalt leihen. 
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Mit großem Erfolg ift fie bey Betrachtung der gegen den Miß— 
brauch der Gewalt gegebenen Mittel angewendet worden. Zus 
vörderft bleibe jeder Einzelne felbjt innerhalb der Gränzen der 
ihm zuftcehenden Macht, um durch das eigene Benfpiel jenes 
wichtige Geſetz zu verallgemeinern und zu befräftigen; dieß iſt 
eine Verpflichtung. Aus der legtern folgt, bey anderfeitiger 
Verlegung, eine Befugniß, nämlicd die Befugniß zu demjenigen 
Widerſtand, der fich als erlaubte Selbſthülfe ausfpricht, welche 
legtere der Verfaſſer fowohl bier als in mehreren der folgenden 
Kapitel deduzirt. Auch hier dürfen die Schranken des Erlaubten 
nicht überfchritten werden, und daher entſteht als Drittes im 
mancherley Formen die Anrufung der fremden Hülfe. Als Tegtes 
Mittel endlich vindizirt H.v. Haller dem Gefränften oder Ver: 
legten und Verfolgten die Slucht oder Trennung, biedurch die 
beſte Widerlegung der unwahren Anfchuldigung gebend, daß er 
die abfolute Gewalt in Schuß nehme; denn niemand verficht 
wohl mehr ald er die fogenannte bürgerliche Freyheit aus 
richtigen Grundfagen. Wird nun aber, weil jene Flucht und 
Trennung den Menfchen dann doch nicht in das wahrhaft ihm 
zuftehende Recht einfegt, ſchlüßlich ausgeführt: daß zulegt und 
gründlich der Mißbrauch der höchften Gewalt doch nur allein 
durch Religiofität gezügelt werden fönne; fo ift dieß eben fo fehr 
richtig, als ed abermals beftätigt, daß alle Staatöwiflenfchaft 
noch immer mit einem Mangel, einem Widerfpruch oder einer 
Lücke kämpft. 

Das ſechzehnte, ſiebenzehnte und achtzehnte Kapitel des 
Buches führen nun noch beſtimmter aus dem polemiſchen zu dem 
didaktiſchen Inhalt, weil ſie ſowohl den Staat und ſeinen Zweck, 
wie den Fürſten und die Republik definiren. Gedenkt man der 
mancherley Begriffsaufftellungen, welche die neuere Zeit vom 
Wefen des Staats hat erjcheinen fehen, und denen es mehren- 
theil8 darum zu thun war, den Staat ald etwas recht Hohes 
darzuftellen, unbefümmert darum ob fie auch das Wahre getroffen 
hatten, das nämlich, was er in der Erfcheinung wirklich ift; er: 
wägt man daben, wie das Trefflichfte diejenigen glaubten geleiftet 
zu haben, welche den Staat am unumwundenften für eine Anftalt 
zur Vollendung der Freyheit erflärten; fo wird man, der Ent— 
widlung des H. v. Haller folgend, erft recht inne, wie allem 
Slänzenden jener Darftellungen jede Begründung mangelte. 
H. v. Haller fann, feiner Grundidee zufolge, nur auf die 
Herrfchaft, d. h. auf die Unabhängigfeit des herrjchenden We— 
fens gelangen , dergeftalt daß ſich ein Staat bildet, wofelbit 
ein gewiller Grad von Unabhängigkeit des herrfchenden Weſens 
fraft einer gewiflen ihr gegen überjtehenden Abbängigfeit zu Stande 
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kömmt, woraus jene hervorgehet. Daraus erflart fi) dann, 
weßhalb wohl der Staat auch eine Gefellfchaft zu nennen ift, 
allein Feinesweges die Gefellfchaft fchon ein Staat ift, denn es 
muß ein gewiffer Grad der Unabhängigfeit des fie beherrfchenden 
einzelnen oder folleftiven Wefens hinzufommen. In dem Maße 
wie diefe Unabhängigfeit zunimmt, in dem Maße nähert fich die 
Gefellfhaft dem Staate, und der leptere vollendet fich da, wo 
das herrfchende Wefen, abgefehen davon, daß es in taufend Be: 
ziehungen durch die Berechtigungen der Einzelnen verpflichtet 
oder beſchränkt ift, in Hinſicht alled deſſen, was diefe Befugniſſe 
der Einzelnen frey laſſen, abhängig ift nur von dem oberjten 
Herrn aller Dinge. Es befindet nämlich jeder Menfch fich in 
einem zweyfachen Zuftande. Gegen gewilfe Willfüren ift er 
ganz oder bis zu einem gewillen Grade gefchügt; anderen ift er 
ganz oder bis zu einem gewijfen Grade unterworfen. Es ent: 
jtehet folglich in jeder Gefellihaft ein Bereich oder ein Verhält: 
niß, für welches die Necht und Gegenrecht gebende Regel, zu 
deren Handhabung auch ein Verwalter oder Richter befugt und 
verpflichtet feyn Fann, ohne daß er die Souveränität befist — 
nicht mehr ausreicht. Hier würde die Willfür eintreten, der 
Zufall, die Gewalt u. f.w. Aber der Diefen legteren Kraften 
offen gebliebene Pla ijt einem berrfchenden Wefen eingeräumt, 
welches mehr oder minder eine gewiße Befugniß zur Uebung der 
MWillfür erworben hat, eine Befugniß zur Willfür, die dann 
am beten genußgt wird, wenn das herrfchende Wefen fie verwens 
det zur Beförderung und Verwirflihung der göttlichen Gebote, 
oder des göttlichen Willens. 

Indem, wir es verfuchten, durch die obige Darftellung die 
Meinung oder vielmehr die Lehre des H.v. Haller von Staat 
möglichit furz und fcharf in philofophifcher Beftimmtheif deutlich 
zu machen und wieder zu geben, find wir zu einer Entwicdlung 
und Definition gelangt, die der unferes Autors analog ift, aber 
fie noch vervollftändigen möchte. Man muß doch Verfuche, die 
Souverainität abzuleiten, d.h. ihr Entjtehen zu erflären, unter: 
fcheiden von Definitionen derfelben, d.h. von Aufitellung eines 
richtigen Begriffes über ıhr Wefen. Die Souverainität ijt ein ges 
fchichtliches und ift ein juridifches Objeft. Sie ift ein Recht — wir 
fagten eine Befugniß zur Willfür — und von einen Recht muß man 
nicht blos wiſſen wie es entftanden ift, fondern auch worin es befteht. 
Es ift fehr heilfam, wenn mir befannt ift, woher fich irgend eines 
meiner Beſitzrechte herleitet, ob aus Kauf, oder Schenfung, 
oder Erbichaft; und es frommt, wenn ich den Verfäufer, Ver: 
leiher oder Bererber kenne. Aber noch wichtiger iſt mir die Kennt: 
nif von dem Umfange und von den Modalitäten meines Beſitz— 
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rechts. Jene erftere Kenntniß ft, nach dem Ausdruc der Juris 
fien, nur die Kenntniß vom Titel, und man beachtewohl, daß der 
Inhalt eines Rechts nur ald ein einzig beftimmter vollfommen 
feftftehend iſt, z. B. ein Pachtrecht, ein Pfandrecht, ein Eigen: 
thumsrecht, wo jedes feine eigenen Bedingungen hat, welche 
die Befugniffe des Inhabers modifiziren. Mit dem Titel aber 
ift das nicht der Fall. Ein Eigentbumsrecht, es fey durch Kauf, 
Scenfung oder Erbfchaft erlangt, bleibt als Eigenthumsrecht 
ganz das nämliche. ES haben daher die in unfern Tagen unters 
nommenen VBerfuche, das Erbrecht der Souverainität zu erflären, 
fich eigentlich nur damit befchäftigt, fein Entftehen auszumitteln, 
d. h. feinen Titel aufzufinden und mehrentheils bald Hypothefen, 
bald Erdichtungen geliefert, fie mochten nun von der väterlichen 
Gewalt, vom Familienverhältniß oder von andern Befugniß- 
weifen ausgehen. Das alles fagt und nicht, was die Souveraini- 
tät fey, worin fie beftehet; während des Neftaurators der Staats— 
willenfchaft Entwiclung fehr richtig darauf hinlenft. Ungemein 
fhägbar ift alles, was das kurze fechzehnte Kapitel über diefen 
Segenftand enthalt, und wen die gewiß fehr wichtige Materie 
interejlirt, den möchten wir bitten, folcyes zur Hand zu nehmen 
und es mit unferen Betrachtungen zu vergleichen. 

Kichtig fey ed, daß Hr. v. Haller zum entfcheidenden 
Merkmal der Souverainität die Unabhängigfeit macht; denn es 
bleibt dabey ftetd bevorwortet, was man die Seele feiner ganzen 
Theorie nennen Fönnte, die Bedingung, niemals in die Schranfen 
einer fremden Berechtigung einzudringen. Aber dadurch wird 
die Unabhängigfeit eine bedingte, und bedingt unabhängig ift 
jeder Menſch. Dem gemäß ließe fich fagen, daf eigentlich jeder 
Menfch fouverain ſey, und dann verlieren wir uns dergejtalt in 
MWiderfprüche, daß alles jenes Nichtige fich erneuert, wovon oben 
bey Gelegenheit der Hypotheſe einer Gleichheit mehrer Einzel: 
wefen die Rede war. Nämlich wo jedermann fouverain ift, da 
verfchwindet der Begriff oder das Wefen der Souverainität, und 
mit ganz gleihem Recht ließe fich behaupten, der Regent fey 
Souverain, dad Wolf fey Souverain, Alle feyen Souverain, 
auch Keiner ſey Souverain; denn ed kömmt immer ganz auf das 
nämlicye heraus. Es iſt gleich wahr und gleich unwahr; wir 
haben bey der nafürlichen Gleichheit nicht mit einem Verhältniß 
zu thun, fondern mit dem Mangel alles Verhältniſſes. 

Haben wir nun diefes Bedenfen gegen unferen Verfaſſer gel: 
tend zu machen, fo möchten wir auch Einiges gegen den mit zu 
Hülfe genommenen ZXerritorialbefig erinnern, wodurd) Hr. von 
Haller fogar feine eigene Theorie in etwas zu verwunden 
ſcheint. Dieß wird nur beyläufig in der Abficht angemerkt, um an: 
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zudeuten, daß auch bey dieſer Stelle die Wiſſenſchaft es noch 
mit einer Lücke, einer unaufgeklärten Dunkelheit zu thun hat, 
zu deren Aufhellung eine forgfältige Betrachtung des Unterſchie— 
des von Volks- und von Landesverfajlungen viel beytragen 
dürfte, ein Unterfchied, über deſſen Bedeutfamfeit fchon die Alte: 
ften Urfunden fehr wichtige Winfe enthalten. 

Erflärt nun unfer Autor die Staaten für die höchſte Grada— 
tion natürlicher Dienft» und Sozietäts- oder fogenannter Pri— 
vatverhältnife, unterfchieden blos durch die Unabhängigfeit, hö— 
here Macht oder Freyheit ihres DOberhauptes, find fie ein durch 
fich felbit beftehendes gefelliges Verband, ift der Fürſt nichts an: 
ders als ein begüterter, mächtiger und eben dadurch unabhängiger 
Menfch, ferner aber die Unabhängigfeit oder Souverainität nichts 
als eine Gabe der Natur; aber weil der Inhaber derfelben nie: 
mand zu dienen braucht, ein Gluͤcksgut, und zwar das höchfte 
von allen, in religiöfem Sinn eine Gnade Gottes u. f. w.; fo foll 
dieß alles nicht gerade geläugnet werden. Aber der Philofoph 
unterfcheidet eben, wasmit einem Begenftande verbunden iſt, was 
in ihm liegt, von demjenigen, was ihm die ausfchließliche Eigen: 
thümlichfeit gibt. Viele Eigenfchaften des Widders find auch 
Eigenfchaften des Stiers, man findet in beyden zum Theil die 
nämlichen Beftandtheile, und doch find fie verfchieden, doch ift je: 
des diefer Thiere eine eigene, eigenthümliche animalifche Organi: 
fation ; und’ wenn es ein, freylich eben fo ſchwer zu entdeckendes 
wie fchwer zu bezeichnendes Etwas gibt, was eind vom andern 
unterfcheidet, fo wird von der philofophifchen Staatsfunde die 
Angabe diefes als unterfcheidend durchgehenden Kennzeichend ge: 
fordert. Werfchiedenes, das H. v. Haller angibt, bat die 
Unabhängigkeit und höchſte Macht mit andern Verhältnijfen ges 
mein, anderes aber paßt in der That nicht allgemein auf jie, 
z. B. daß fie ein Glucksgut, uud zwar das höchfte, im religiöfen 
Sinn eine Gnade Gottes fey. Dann müßte ja jedermann nach 
dieſer Souverainität fireben, es wäre ihm Pflicht dieß zu thun, 
und wenn auch der Vorbehalt wegen Schonung aller übrigen 
Rechte dabey nicht außer Acht bliebe; fo kann doch ein folcherger 
jtalt bedingtes Streben fogar unmöglich für das einzige und das 
höchite dem Menfchen obliegende ‚ausgegeben werden. Auch paßt 
das Merfmal nicht für den Anführer des Militärftaats und auf 
die dem legteren zuftehende Souverainität, aus Urfachen, deren 
Angabe den Lefer ermüden möchte, und doch fich leicht von felbft 
Darbietet. 

Aber es iſt wahr, daf alle vom H. v. Haller angeführten 
Schriftjteller, weldhe an Beantwortung der merfwürdigen Frage 
zum Ritter werden wollten, Fein vollkommenes Genüge gaben, 
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und um fo mehr fey der oben aufgejtellte Begriff nochmals in 
Erinnerung gebracht, wiewohl er nur für approrimativ gelten darf, 
Denn dem Neferenten ift fehr wohl befannt, daß nach Aus: 
füllung gewiffer Lücken in unferer Erfenntniß, die hiefigen Orts 
nur angedeutet werden durften, ficy die Sache ganz anders ftel- 
len wurde. Auch wenn die Ableitung von einem Punfte höherer 
Art auöginge und wenn fie fic) mehr auf das Innere als auf das 
Aeußere der Sache richtete, würde jenes der Fall werden. Wir 
Schließen uns aljo hiefigen Orts nur der Vorarbeit des Hrn. von 
Haller an, und fagen Folgendes. Mit dem Entftehen mehrer 
eigenthümlich befonderer Rechtsverhältnijfe für einzelne als ein 
vereintes Ganze zufammenhangende Klaffen und Perfonen, im 
gleichen mit der nach mannigfacher Weife entftandenen und zur 
Bültigfeit gelangten Anerfennung gemeinfamer Regeln, hängt die 
Erfheinung der Wirffamfeit eines herrfchenden Wefens zuſam— 
men, deſſen Herrfchaft aber nicht immer und nicht allein darin 
beftehet, daß «8 mit Entfagung aller unbefugten Willfir feiner 
Seits felbft die befonderen Rechte und die geltende Regel achtet, 
fondern weldyes auch noch dahin wirft und wacht, daf jene Aner: 
fennung von Anderen und allgemein gefchehe. Weil aber alle 
jene u echte oder allgemeinen Regeln, als menfchliche 
Huülfsmittel, unzulänglich bleiben, und weil fie eine von ihnen 
nicht ganz auszufulfende Leere zurüdlaflen, welche Leere eigents 
lich die durch alle Satzungen nur verdrängte göttliche Weisheit 
und Wirffamfeit einnehmen follte, jener göttliche Einfluß, wel: 
chen die Menfchen aufgehört haben auf natürliche Weife in 
ihrem Kreife zu erhalten; fo wird gedachte Leere das Gebiet einer 
nicht Allen fondern nur Einem ‚oder Wenigen einzuräumenden 
menfchlihen Willfür. Souverain ijt aber derjenige, welcher die 
in diefem Gebiet gegebene Befugniß zur Willfür rechtlich, es 
fey aus welchem rechtlichen Titel e8 wolle, befist und ausübt. 
Diefe Befugnif zur Willfür, welche eigentlich beſtimmt ift, auf 
Erden den göttlicdyen Willen und die göttliche Weisheit zu ſuppli— 
ren, und die nach dem Maße der Erfüllung diefer Obliegenheit 
fi eben fo wohl zum Walten der göttlichen Gefeglichfeit erheben 
fann, wie fie zur [chnöden Tyranney und Unvernunft einer menfch- 
lihen Willfür herabzufinfen vermag, diefe Befugniß zur Will: 
für läßt fi erlangen fowohl durch Ererbung wie durd, Er: 
oberung, Ja, fogar durch mittelbare Delegation des Volfs unter 
gewijlen Modalitäten, umd nicht minder durch Delegation, d.h. 
durch mittelbare Verleihung Gottes, von welcher legteren unter 
andern noch in unfern Zagen die Wahlart der Päpfte ein Beyfpiel 
gibt. Denn auch diejenigen fogar, welche bezweifeln möchten, 
daß die Wahl des Oberhaupts der chriftlichen Kirche eine gottliche 
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Verleihung dem Wefen nach fen, werden einräumen, daß wenig- 
ftend durch die Form der Wahl die Idee eines Niederfchwebens 
des Geiſtes Gottes auf die Wählenden ausgefprochen, mithin die 
Wahl felbit eine Wirfung der göttlichen Lenfung fey. 

Wir fonnen nicht umhin, hier auf die in allen menfchlichen 
Dingen ſich findende Lücke zurückzukommen, die auf nichts an: 
derm beruhet, als auf dem Entweichen oder vielmehr Austreiben 
des Geiſtes Gotted aus den Dingen, deffen Anbeginn der Anbe- 
ginn der Nichtigfeit oder des Todes war, fo daß mit dem Zuneh— 
men diefer Entweichung die Nichtigfeit und der Tod um ſich griff 
und um fich greift, fofern nicht in dem eigenen Herzen des durch 
den Sündenfall ausgetriebenen Gottes der freye Entfchluß zur 
MWiedereinfehr in die Nichtigfeit und in den Tod durch feinen er: 
löfenden Sohn entjtanden wäre. Hiermit läßt fid) dann ahnen, 
welches jene Lücke fey, die in gegenwärtigen Zeilen mehrmals 
ift angedeutet worden, ald alle Staatsfunde begleitend. Weil im 
Sündenfall ein Austreiben oder wenigſtens ein Berlieren, ein Auf: 
geben des Beiftes Gottes Statt fand; fo ward er der Anbeginn je: 
ner Leere, die feitdem, weil fie durch Menfchenfagung nicht ganz 
auszufüllen ift, eine Ausfüllung anderer Art bedarf. Wo nun der 
zur Wiedereinfehr in die Welt herabgefommene Geiſt Gottes nicht 
aufgenonmen worden von den Menfchen,, da ift jene Macht oder 
Herrfchaft eingetreten, die wir wiederholentlid) als ein zweydeu— 
tiges, fowohl mangelhaftes wie vollfommenes Wefen kennen ges 
lernt haben. Es ijt folches in Monarchien die zum Eigenthum 
der Fürſten gewordene Befugniß zur Willfür, denn diefe Bes 
fugniß, deren Anwendung den Regenten nun einmal frey gelaffen 
it, kann zum Guten auöfchlagen wie zum Böfen. Die Unter: 
thbanen aber, weil auch diefen eine, wiewohl befchränftere 
Befugniß zur Willfür geblieben ift, können ihre Negenten 
wegen der guten oder böfen Anwendung Ddiefer Befugniß zur 
Willfür, nie durch Ihathandlungen, fondern nur durch eine 
innere Liebe oder durch einen inneren Haß, durch eine innere 
Verehrung oder durch eine innere Verachtung belohnen oder 
beftrafen. Empfiehlt fi) diefe Erweiterung, oder wenn man 
will genauere Feftftellung des Begriffs der Souverainität haupt: 
fächlich wohl nur dadurch, daß fie mit dem Wefen des dhrift- 
lihen Staats innig zufammenhängt; fo ilt doch die weltges 
ſchichtliche Wahrheit Feinesweges ihr widerfprechend. Sogar, 
wenn wir beabfichteten, den Verfaſſer aus feinen eigenen 
Darftellungen zu widerlegen, ließen fih Beftätigungen unferer 
Behauptungen aus der Theorie der geiftlihen Staaten ent 
lehnen; allein die aus den Ihatfachen der Gefchichte felbit ge: 
Ihöpften Beweiſe frommen. mehr und beſſer. So würde, wollte 
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man die Hiftorie nur einmal von diefer Seite auffailen und be— 
handeln, ſich darthun laffen, daß in dem Maße wie der Geift 
Gottes, welcher gewißlich während der früheren Zeiten der gefell- 
ſchaftlichen Verbindungen den Menfchen mehr inwohnte, ald wäh: 
rend der fpäteren Perioden, daraus entwich, anfänglich fich die 
Priefterfchaften mehrten, dann fie die weltliche Macht zu Hülfe 
nehmen mußten, endlich letztere felbititändig eintrat und fo zu: 
legt die Willfür der Macht jene Leere ausfüllte, die niemals 
hatte entjtehen follen. In der Gefchichte der chriftlichen Staa— 
tenverbindung aber erneuert fich das nämliche Ereigniß. Es war 
der unter die Menfchen und auf die Erde zurücgefehrte Geiſt 
Gottes, welcher abermals die gefellfchaftliche Verbindung be: 
feelen follte und dann gewiß alle Befugniß zur Willfür entbehr- 
lich gemacht hätte, weil er, in den firchlichen Gebräuchen lebend, 
auch die gefelligen vermittelte, und fo das Herfommen gründete, 
durch fein Verfchwinden aber das Bedürfniß der Gefege und der 
Rechte ftiftete. Diefen legteren wird die Aufgabe, jene vielmals 
angedeutete Leere auszufüllen, um fo fchwieriger, je weiter fie greift 
und je mehr fie die Menfchen vereinzelt. Um fo mehr alfo er: 
weitert fich das Gebiet der Willfür, und gerade das Gebiet der 
Willfür ift das Gebiet der Macht. Letztere, je mehr fie unbe: 
fugt wirft, nähert fi) um fo fchnöder dem Despotismus und 
der Tyranney, entfernt fid) aber von der letzteren, je mehr fie 
die Natur einer feiten Befugniß annimmt, und dadurch, daß fie die 
Natur der legteren behauptet, wird fie eben Souverainität. So 
möchten wir denn auch von diefer Seite betrachtet die Souverai— 
nität richtig definirt haben, wenn wir fie nannten eine Befugniß 
zur Willffür, und mittelft diefer Vehauptung hätten wir und 
denn wieder hinausgewunden aus dem Gebiet unferer theofophi: 
fhen Betrachtungen. 

Sn der That möchte diefer Begriff, je mehr er nächſt dem 
von Hrn. v. Haller aufgeftellten der höchſten Unabhängigkeit 
oder der höchiten Macht, mancherleyg Prüfungen unterworfen 
wird, die Probe beftehen. So fragen wir: ob nicht die Souve— 
rainität nothwendig ein Recht, eine Befugniß feyn müffe? Der 
Verfaſſer felbft beantwortet diefe Frage, indem auc) er ja die Sou— 
verainität ein Eigenthum nennt. Es muß aber das Eigenthum, 
um vollfommen zu feyn, um Anerfennnung fordern zu dürfen, 
rechtlicher Natur feyn, und die menfchliche Vorjtellung wenig: 
ſtens muß die Wirfungen der ufurpirenden Gewaltthat von dem: 
jenigen Befig unterfcheiden, welcher fich darftellt als Beſitz der 
legitimen Macht. Der Begriff der Befugniß alfo bleibt uner: 
laͤßlich und unentbehrlich. Vergleichen wir nun die Vorftellun: 

„.gen einer Befugniß zur Willkür und einer Befugniß zur Unab- 
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haͤngigkeit mit einander; ſo entdecken wir manche zwar ſehr feine 
aber doch ſehr wichtige Unterſchiede. Das Verlangen nad) Will: 
für ijt nicht fo perfönlich egoiftifch, wie das Verlangen nach Un— 
abhängigfeit, wie fehr auch der erjte Anblic einen entgegengefegten 
Anfchern gebe. Denn in der Unabhängigfeit liegt ein doppeltes 
Berhältniß, daher man auch Unabhängigfeit des Negenten von 
der Unabhängigfeit des Staated oder Neichs, beym Negenten 
felbft aber wiederum feine Unabhängigfeit von anderen Souve— 
rainen und feine Unabhängigfeit vom Volf unterfcheidet. Beyde 
Unabhängigfeiten Fönnte der Regent nur um feiner felbft willen 
wünfchen, wie er denn auch nach deren möglichiten Ausdehnung 
trachten müßte. Anders ift es mit der Willfür. Sie fann nicht 
nur eined oder mehrerer Anderer wegen gefucht werden, fon= 
dern es läßt fich auch denfen, daß der Inhaber felbft deren Ver: 
minderung wünfche, eben weil er fie zum Beſten anderer ausübt, 
und wohl ihm, wenn er nicht nöthig hat, um das Beſte der Anderen 
zu befördern, die Ausübung der Willfür zu Hülfe zu nehmen. 
Alle diefe Behauptungen einleuchtend zu machen, ift jedoch die 
Theorie viel zu ſchwach; nur ein Beyfpiel fann hier wirfen, und 
wir befigen ein ſolches, ein Beyfpiel der glänzendften Art, durch— 
aus einzig, und wahrhaft die Worte beweifend, daß grau alle 
Theorie und grün allein der Baum des wirklichen Lebens fey, 
die Verfaſſung Englands. In diefem Staate ift es, allen Aus: 
führungen unters Verfaſſers entgegen, dahin gediehen, daß die 
erjten und hauptſächlichſten Wirfungen des erworbenen Eigen- 
thums weniger darin beftehen, die eigenen als die fremden Ange: 
legenheiten zu verwalten. 

Zn Beziehung auf das neunzehnte Kapitel, welches von Er: 
werbung der Souverainität handelt, darf eingeräumt werden, daß 
die Souverainität bald in diefer, bald in jener Art entftehen, fogar 
daß fie aus Fleinen Anfängen und durch Kumulation mehrerer Er: 
werbungsweifen fich bilden könne. Aber die Acquifition durch Dele- 

atıon iſt nicht unbedingt zu läugnen, denn als ein bloßer fafti- 
cher Befis, eine alleinige Ufurpation darf die Souverainität nie 
gedacht werden. 

Das zwanzigfte Kapitel zeigt, um wie vieles des Hrn. v. Hal⸗ 
ler oben erwähnte Aufftellung einer vierfachen Staatsform rich: 
tiger ift, als die bisherige Eintheilung in Monarchien, Arifto: 
fratien u. f. w., welche lediglich von einem zufälligen Merfmal 
und nicht von dem wefentlich Charafteriftifhen ausging ; den Ber 
weis ihrer Mangelhaftigfeit aber liefert das mit Würdigung der 
Frage: ob die. monarchifche oder die republifanifche Verfaſſung 
bejjer ſey, bejchäftigte ein und zwanzigfte Kapitel. Meiſtens 
find dergleichen Sragen unnütz, überflüſſig und irreführend, wegen 
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ihrer Abhängigfeit von der Anſicht, welche in Betreff des höchſten 
Gutes derjenige hegt, welcher die Frage aufwirft; denn jene An: 
fiht ift gewöhnlich unflar, fehlerhaft oder unvollitändig. Die 
geiftreichiten Anhänger der Republifanismus ftellen Folgendes auf, 
das nicht fowohl richtig als interejfant ift, weil es den wirflic) 
entfcheidenden Fragepunkt, nicht aber eine gelegentliche Zufällig: 
feit ergreift. Der Monarhismus, fagen fie, Fonzentrirt frey- 
lid das Bute in einen Mittelpunft zufammen, und es foll von 
‚dort aus dann wieder in die ferniten Außentheile hin ftrahlen, um 
dem geſammten Körper feine bejfere Natur mitzutheilen. Aber 
wozu diefer Mothbehelf ? — Wozu diefes Entlehnen des Guten 
von einem vorzugsweife gehegten Wefen? — Es bedarf deſſen 
weder, noch erfüllt es feinen Zwed; denn die Maſſe ſchmückt 
fi) nur damit, oder nimmt e8 auf; aber fie wird nicht davon 
durchdrungen, nicht dadurch verwandelt, nicht in fich felbit, 
ihrem Stoff nad beifer. Und fo beſteht das Heilvolle des Re— 
publifanismus darin, daß er das Vefte nicht äußerlich hinftellen, 
nıcht e8 zum Gegenftand der Anerfennnung erheben will, oder zu 
erheben braucht. Denn er trachtet jenes Gute überall in das 
Wefen felbit zu verpflanzen,, dort es Fraftig und wirffan zu 
machen, und die erhabene Natur das Vorbildes dem Ganzen und 
dem Einzelnen in feinem eigenen Innern einzuverleiben. Wo dieß 
gefchiehet und gelingt, da hört die Auszeichnung von felbit auf; 
denn da wird das Ganze in fich felbft gleich gut und gleich voll» 
kommen, fo daß nach Gleichheit fireben nur fagen will, nach glei: 
chem Gute und Vollfommenheit trachten, welche Gleichheit der 
Güte und der Vollfonmenheit dann die Menfchen am fchönjten 
verbrüdert. Wie gefahrvoll und verderblich dieß anfprechende 
Naifonnement die höchfte Wahrheit mit dem ſchlimmſten Truge 
verfnüpft und mifcht, das kann hier eben fo wenig ausgeführt, 
wie der verfängliche Knoten gelöfet werden, der den Jrrthum 
mit der Wahrheit zufammen fnüpft, ald wäre es ein und der names 
liche Faden. Aber welchem Unbefangenen entgeht e8 wohl, wie 
ſehr diefe Darftellung alle Autorität untergrabt und welche Ver: 
wandtichaft fie mit dem befannten Spruch, verräth: eritis sicut 
deus etc. Es find alfo wahrhaft und ernftlich nur diejenigen zu 
befämpfen, welche den Republifanismus in der obigen Weife pra: 
fonifiren; in Abficht aller Uebrigen, welche unbefangen und harm— 
108 die Frage aufwerfen, ob die individuelle oder die Folleftive 
Herrfchaft mehr Gutes oder mehr Böfes ftifte, bedarf es einer 
andern, weit mehr praftifchen Belehrung, welche zurückführt zu 
der oben hingeworfenen Behauptung, daß in England das 
Eigenthum zur Verwaltung der fremden Angelegenheiten leiter. 
Denn gerade durch die treffliche Weife, wie legtered in Groß: 
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britannien gefchieht, bewährt fich die dortige Kolleftivherr: 
fhaft. Den Britten nämlich fest das Eigenthum in den Fall, 
als gewählter Gefchworner berufen zu werden, dann aber die 
Rechte der Mitbürger zu beftimmen, NRechtsverlegungen zu ſchü— 
gen, Anflagen zu prüfen, felbft über das Leben der Mitbürger 
zu entfcheiden, ein wichtiges Motiv, fich durcd guten Wandel und 
gründliche Rechtsfenntnijfe auszuzeichnen, welches, nach Black— 
ftone, auch ehedem fo kräftig wirfte, daß erjt eine allmälich ein: 
geichlichene Vernachläßigung nöthig machte, eine richterlicdye Ge— 
walt zu ftiften, welche die Sprüche der Gefchwornen leiten, fon» 
trolliren, wohl gar umſtoßen durfte. Aber nicht bloß als Geſchwor— 
ner, auch als Sriedensrichter erwirbt der vermögende Britte einen 
Wirfungsfreis für Andere, nämlich in feiner Nachbarfchaft eine 
gute Ordnung zu erhalten, Liederlihe und Muͤßiggänger poli: 
zeymäßig (alfo fchon mit mehrerer Willfür) zu bejtrafen, Fried— 
liche und Sleifige zu befchügen, auch Fleine Mißhelligfeiten bey: 
zulegen. Auch jtreben Männer, die ein bedeutendes Eigenthum 
befigen, eine Zeit hindurd) ihre Heimat im Parlament zu vertreten, 
und fo werden fie dann fchon vertraut mit den größeren politi- 
fchen Beziehungen. Sie haben Steuern zu bewilligen oder zu ver: 
fagen, für oder gegen eine beliebte Verwaltung zu jtimmen, tiber 
die Verfaſſung zu wachen, Gefege zu geben, aufzuheben, zu erflä: 
renu.f.w. Ein noch größerer Wirfungsfreis zeigt fich dem hohen 
Adel, der zwar nicht Gefchworne gibt, aber durch Geburt erbliche 
Rathgeber der Krone und Richter über Leben und Ehre der Stan- 
desgenoffen ftellt, ja fogar über das Eigenthum aller Mitbürger 
zu entfcheiden hat, und zwar in legter Inſtanz. 

Man wird uns einräumen, daß jedes Urtheil über die Vor: 
züge der individuellen, oder der folleftiven Herrfchaft, wie Hr. 
v. Haller fih ausdrücdt, mangelhaft feyn mülfe, fo lange der 
Urtheilende uneingedenf bleibt der eben gefchilderten Gattung 
oder Form jener Kolleftivherrfchaft. Man beherzige diefes Bey: 
fpiel, und die Frage wird aufhören eine leere Grübeley zu ſeyn; 
denn bier zeigt als Refultat fich jenes große Ereigniß, daß die 
fogenannte Kolleftivherrfchaft aufhört Herrfchaft zu feyn, 
ja daß Begriff und Wefen von Herrfchaft ganz verfchwinden, daß 
alfo, wie der Verfaffer der Schrift: Darjtellung der innern Ver: 
falfung Großbritanniens, wie Vinfe bemerft, die Er- 
fcheinung des Regierens ganz verfchwindet, und gewilfermaßen 
in anderer Art cın dem geiftlichen Staat analoges Gemeinwefen 
bildet, welches jenem darin gleicht, daß es die Eriftenz der 
Herrſchaft überflüffig macht. Scheint diefe Betrachtung von der 
einen Seite eine gewijle Mangelhaftigfeit des vorliegenden Wer: 
kes aufzudeden ; fo ftelft fie doch zugleich auch die Wahrheit fei- 
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ner eigentlichen Grundlage fo weit in das gehörige Ficht, als jene 
in der Fejtitellung von vier Elementen der Politif beruht, und das 
geiftliche Element weder überfehen noch vernadhläßigt worden ift. 
Denn im Grunde erfennt Hr. v. Haller doch nur drey Staats— 
formen an, und die vierte ijt ihm nur eine Uebergangsformation, 
wir meinen die Militärjtaaten oder das Generalat, von dem Hr. 
v. Haller auch zeigt, daß es fich jedesmal dem Patrimonial- 
ftaat wieder annähere, oder darein zu verwandeln trachte, und 
als gedeihlihe Staatsformen bleiben ihm nur der Patrimonial: 
ftaat, der geiftliche Staat und die freyen Kommunitäten ftehen. 

Wir fommen num zu dem, ald Schluß der allgemeinen Einlei— 
tung, die allgemeinen Refultate refapitulirenden zwey und zwanzig— 
fien Kapitel, und fonnen dem Verfaſſer die Behauptung, Daß 
die Staaten fich von andern gewöhnlichen Dienſt- und Sozietäts- 
Verhältuiffen nicht ihrer Natur, fondern nur dem Grade nad 
durch höhere Macht und Freyheit unterfcheiden, nur in fo fern 
einraumen, als wir die freye Abgefchloffenheit und ftatt der Un: 
abhängigfeit, welche nur Folge äußerer Glücksgüter und zurei- 
chender Macht feyn foll, die Befugniß zur höchiten Willfür, fo 
wie wir leßtere bereits charafterifirt haben, gleichfalls dabey for- 
dern, damit der Satz auch in Abficht der geiftlichen Staaten 
wahr und gültig bleibe. Denn bey legteren fommen die äußern 
Gluͤcksgüter zu wenig in Betracht, und was die Macht anlangt, 
fo erinnern wir den Lefer an unfere vielfältigen Andeutun: 
gen über die zweydeutige Natur derfelben, und daf der Begriff 
der Unabhängigfeit bey tieferer Betrachtung in ein Gedrange 
fommt, welches weniger beläftigt, fobald dafür. die Befugniß 
zur höchſten Willfür fubitituirt wird. Hiermit fönnen wir endlich 
zu den einzeln vom Hrn. v. Haller aufgeftellten Schlußreful- 
taten übergehen. 

ı. Die Fürften berrfhen nicht aus anvertraus 
ten, fondern aus eigenen Rechten. Diefem Satz thut, 
allen: Obigen zufolge, eine nähere und genauere Beftimmung noth. 
Sn fo fern er gegen die Lehre gerichtet ift, welche alle Herrichaft 
unbedingt aus Delegation des Volfs ableitet, muß man ıhm 
beypflichten, um fo mehr, als die Anhänger jener Lehre theils 
nicht wilfen, was fie mit der Delegation verftehen, theild unter 
fich felbjt nicht einig find; denn Einige haben das Mandat, an: 
dere die Vollmacht im Sinne, und fchon das iſt ein Unterfchied. 
Biel weiter gehen nun diejenigen, welche den Regenten zum 
Beauftragten, das Volk zum Auftraggeber machen, wie Die, 
welche jenem eine Plenipotenz beylegen. Lestere, die Plenipo— 
tenz nämlich, Fönnte mit einer Nechtsubertragung, ja fogar mit 
einer Rechtdentfagung verbunden feyn, und würde dann die Ple: 
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nipotenz fi einem gewiſſen Eigenthum des Rechts nähern. 
Ueberhaupt würde man alle thatfächliche Wahrheit und den 
ganz umwiderfprechlichen Inhalt der Gefchichte zu fehr verles 
gen, wenn man. die anvertraute, die durch Delegation ent— 
jtandene Herrfchaft ganz läugnen und ein unbedingtes Ei: 
genthum aller Herrichaft behaupten wollte. Man geräth nur 
dadurch in einige WVerlegenheit, wenn man die anvertraute 
Herrſchaft römifhen Nechtöbegriffen gemäß zu charafterifiren 
verfucht, z. B. fie eine cedirte unbedingte Plenipotenz nen— 
nen will, ald womit ein gefchichtlich wahres Herrfcherverhältniß 
offenbar eine große Aehnlichfeit behauptet. Denn es fönnte dar> 
aus gefolgert werden, daß das Objeft der Abtretung, alfo die 
Herrfchaft, urfprüngliches Eigenthum des abtretenden Volks ge- 
wefen wäre. Dieß ıft aber nicht der Fall, und den Grund des 
Widerfpruched gibt die völlige Verfchiedenheit der Begriffe des 
römifchen und des Lehnrechts. Wie jenes nur Eigenthum, fo 
fennt diefes nur Verleihung, und des Hrn. v. Haller Theorie 
würde ihre Anwendbarfeit auf die neuere Zeit beynahe ganz ver: 
lieren, wenn er die Herrfchaft ganz aus eigenem Recht wollte 
entjtehen lajfen. Man ſieht, beyläufig gefagt, hieraus recht deut: 
lich, wie durchaus der Kern feiner Theorie und feines Werks von 
denen mißverftanden worden, welche geurtheilt haben, es fey 
aus der Gefchichte des Mittelalters gefchöpft; denn gerade wäh: 
rend des Mittelalters war die Verleihung überwiegender als das 
Eigenthum, und jene beftimmt auch in unfern Tagen noch taus 
fend Rechtd- und Staatöverhältniffe. Um fo nothwendiger wird 
ed aber, diefe Verleihung mit zu berücfichtigen, nämlich neben 
der aus eigenem Necht hervorgegangenen, auch eine aus anver— 
trautem Recht entjtandene Herrfchaft zu vindiziren. Auch ift 
der Satz: - 

2. Die Fürften find nicht von dem Volk gefegt 
oder gefhaffen, fondern fie Haben im Gegentheil 
dieſes Volk nach und nah um fich verfammelt; nur 
bedingt zu verftehen iſt. Denn kann Ddiefe Behauptung z. ©. 
wohl buchftäblic, gelten von den zur Regentfchaft über Deutfch- 
land erhobenen fächfifchen Kaifern, einem Konrad dem Erften 
oder Heinrich dem Vogler? — Bildete ſich hier nicht ein 
ganz anderes Verhältniß für die Zufunft aus, ald jenes unter 
den Kapetingern? Hat Rudolph vonHabsburg das Volf, 
deifen Herrfchaft ihm übergeben ward, nach und nach um fich 
verfammelt? Und ift nicht das Haus Hannover doch eigent- 
lich durch Uebertragung zur Krone Englands gelangt? Ja 
würde es nicht einen Unterfchied gemacht haben, wenn Georg 
der Erfte für feine Perfon allein, wie die Könige von Po: 
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len, ımd wie die deutfchen Kaifer, zum Throne wäre berufen 
worden, nicht aber zugleich fein Haus, wie wirflich gefcheben, 
dieß Thronrecht erworben hätte? Zwar leitet Hr. v. Haller 
diefe Thronerwerbung in anderer Art ab; doch fie weckt jo mans 
chen Zweifel, und der zulegt erwähnte merfwürdige Fall lehrt 
auf das bundigfte, wie in einem und demfelben Verhältniß Ueber: 
tragung und Erbrecht verbunden feyn können. So müllen wir, 
aller diefer Ruͤckſichten wegen, auch recht eigentlich zur Unter: 
ftügung des von Hrn.v. Haller aufgejtellten vierfachen Staats» 
verhältniffes den Satz fo ftellen: daß die Befugniß zu der in einem 
abgefchloifenen Ganzen auszuibenden höchſten Willfür fich erlan— 
gen lajfe durch Ererbung, durch Eroberung und durch Uebertra> 
gung mancherley Art, göttliche nämlich und menfchliche, wohl 
dabey ausbedingend, daß die meiften Herrfcher zwenfache Befug- 
niſſe zu befigen pflegen oder befigen fönnen, eigenthümliche nam: 
lih und übertragene; danad) wäre denn das vom Verfaſſer 
als pfeudophilofophifch befämpfte Staatsſyſtem falfch, nur durch 
die falfche Generalifirung, und hauptfächlich, fofern gelehrt wird, 
daß die Herrfchaft entitehe durch ein Mandat des Volks; denn 
Auftrag und Verleihung find himmelweit von einander verfchieden, 

3. Die Fürften find nicht Adminiftratoren ei: 
ned gemeinen Wefens, denn in einem berrfchaft- 
lihen oder Dienſtverhältniß iſt Feine Kommuni- 
tät, folglich fein gemeinesWefen, nicht die erſten 
Diener des Staats, nicht die oberften Beamten 
des Volks. Auch dieſen Sag berichtigt erft die Behauptung, 
daß die Fuürften alles obige nicht find, und doch auch find, 
daß fie allerdings unabhängige, aber auch abhängige Herren find, 
und Daß die Urfache ihrer Abhängigfeit aus derjenigen Begren— 
zung, welche die fremden Befugniſſe geben, allein noch nicht ges ' 
nügend erflärt ift. Jede Theorie muß doch den wirflichen Ver: 
hältniſſen und der gegenftändlichen Wahrheit entfprechen. Denn 
geſetzt, daß ein Furt zwar felbit Fein fremdes Necht verlege, 
aber verabfäume auf die Handhabung der Gercchtigfeit durch die 
beftellten Richter zu wachen, und daß er Schaden ſtiften Fann, 
ſchon weil er die Vernachläßigungen der legtern nachfieht; ferner 
daß er die Landeseinfünfte zwar nicht fich jelber aneignet, nicht 
fie für feine Perfon verfchwendet, hingegen fie durch die Ver: 
walter unzwecdmäßig verwalten, oder wohl gar verfchwenden 
läßt; fo muß man doc) fragen, ob er von aller Verpflichtung freu 
war, für die gehörige Verwaltung des Rechts oder der Landes: 
einfünfte zu forgen und thätig mitzuwirfen. Ware der Regent 
von diefer Verpflichtung frey gewefen, fo hätte folche ein anderer 
mit höchiter eigener Verantwortlichfeit übernehmen müffen, und 
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daraus ginge eine Befchränfung der Herrſchaft hervor. Alſo theils 
deßhalb, theils weil derjenige, welcher die Oberaufficht über Ber: 
waltung fremder Rechte oder fremder Verhältnijfe führt, Admi— 
niftrator eines fremden Wefens ift, welches dem eigenen Ver: 
hältnijfe gegenüberftehend als gemeines Wefen allerdings er- 
fcheint, kann auch der Zürft fogar im Patrimonialftaat, gewiſſen 
Beziehungen nach, für erften Diener und für erjten Admini- 
firator eined gemeinen Wefend angefehen werden, nur daß er dies 
nicht allein ift, und daß dieſes Verhältniß nicht das Prinzipale 
der Herrfchaft bildet. Es laſſen fich viel Beyfpiele zur Beftäti- 
gung diefer Behauptung anführen. In vielen Patrimonialftaas 
ten fogar bilden die Städte freye Kommunitäten fo fehr, daß die 
Rechtsverwaltung ald eine ihnen zuftehende Berechtigung und ob— 
liegende Verpflichtung betrachtet wird; allein dem Landesherrn 
find dadurch nicht alle hierauf Bezug habende Kümmerniffe ge: 
nommen. Desgleichen in Staaten, wo die Verwaltung der Steuern 
von der der Domainen und Regalien dadurch gefchieden ift, daß 
legtere nur fürftlic) geführt, erftere durch Beamte, welche die 
Stände ernennen, dirigirt wird, bleibt dem Landesheren immer 
noch eine gewijle Obliegenheit, entweder auf die zwecmäßige 
oder auf die ftatutenmäßige Adminiftration dieſes letzteren Zwei— 
ge8 zu fehen und zu wachen. Da nun alle diefe Relationen that: 
fächlihe, oder wenn man will pofitive find; fo wird folglich der 
Candesherr in fehr vielen Fällen auch als erfter Adminiftrator 
fremder Angelegenheiten, oder ſolcher Verhältnijfe, welche nicht 
unbedingt feine eigenen find, erfcheinen müffen. Der Irrthum 
aber befteht darin, daß man ihn in allen Beziehungen zu dem 
jenigen machen will, was er nur in einer Beziehung if. Wir 
hätten hiernach die Fürſten in einer dreyfachen Relation erblickt; 
fie befigen die Befugniß zur höchſten Willfür; fie haben alle 
Kechte und Pflichten des erften Adminiftrators nicht bloß eigener, 
fondern auch fremder Sachen, und find in fo fern Diener des 
Staats, folchergeftalt wie der Vormünder Stellung zu ihren 
Kuranden, gerade indem fie Vorrechte gibt, zugleich Pflichten 
unterwirft, welche nicht allgemeine Menfchen = fondern befondere 
Dienftpflihten find; endlich, die Fürften find auch in ihrer Be— 
fugniß zur höchften Willfür durch alle feititehende Unterthanen— 
und Mächitenrechte verpflichtet oder gebunden. Doch fey bier 
nicht gefagt, daß mit Obigem die Charafteriftif der fürftlis 
chen Macht abgefchloffen fey; die Mannigfaltigfeit der wirfli- 
chen Dinge und der wohlbegründeten Erfcheinungen in der Zeit 
ift fo groß, hingegen wieder die Gefahr eines abfchließenden 
Seneralifirend durch Reduftion auf Begriffe fo fchlimm, daß nur 
zu leicht die Erfenntmiß der wahren Natur eines in feinem indivi- 
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duellen Zuftande Guten durd den Hang zum Generalifiren 'ge- 
trübt - werden fann. 

4. Die Befugniß und die Ausübung des Re 
gierens ift in den Händen der Fürſten daher ein 
Recht, und nicht eine Pflicht. Daß diefem Satz die eben 
gelieferte Befchränfung erft eine beftimmte Wahrheit verleiht, er: 
gibt fich fehon daraus, daß der Verfailer eine Pflicht bey der 
Regierung nur in fo fern findet, ald nicht fremde Rechte belei- 
digt werden. Der Landesherr hat aber in fehr viel Fallen auch 
noch die Pflicht des Wormundes; und dann find diejenigen, welche 
er anftellt und benugt, um ihm in Erfüllung diefer Pflichten zu 
affiitiren, feine Diener und nicht Diener der Mündel. 

5. Sleih wie die Fürften nibt von dem Bolf 
gefhaffen find; fo find fie auch nicht allein für 
das Volf gefhaffen, fondern vor allem wefentlid 
aus und für ſich felbft; gleich wie die Untertha— 
nen nicht allein für den Fürſten und feinen Nu: 
gen vorhanden find. Gegen diefen Sag fann in feinem 
Bezug etwas aufgeftellt werden, und man möchte beynabe ihn 
überflüffig nennen; denn weder von der einen noch von der ans 
dern Behauptung kann vernünftiger Weife die Rede feyn. 

b. Ein Fuürftenthbum, fey es aud fo groß, daf 
man ed eine Monarchie nennt, ift fein gemeines 
Wefen, fondern feınem wefentlihen Charafter 
nach eine Privateriftenz, ein berrfhaftlihes und 
Dienftverband, einHauswefen. Unbedingt diefen Sag 
zu unterfchreiben möchte man billig Anftand nehmen; aber man 
darf ihm vielleicht beypflichten, fobald er befchränft wird auf den 
reinen Patrimonialitaat, oder die unabhängigen grundherrlichen 
Fürſten. Hier ift der angegebene Charafter fo vorherrfchend, 
daß alle übrigen Eigenfchaften fi) ihm unterordnen, wo hinge: 
gen man den Typus des Militär: oder Feldherrenftaats doc) 
wohl untergrübe, wenn man ihn mit dem des berrfchaftlichen 
oder Dienftverbandes oder des Hauswefens identifiziren wollte. 

Hiemit ift die den erften Theil des Werfes bildende allge: 
meine Einleitung gefchloffen, und die folgenden Bande liefern 
die Charafteriftif oder Theorie einer jeden einzelnen der vier Gat— 
tungen, worin alle Staaten zerfallen. Ganz gemaß dem fehr 
abfichtsvollen Plane des Verfajfers machen den Anfang die 
Patrimonialftaaten, oder die grundherrlichen Königreiche und 
FSürftenthümer. Denn nicht nur haben die Reiche, welche auf 
erblichem Landbefig beruheten und von ihm ausgingen — welches 
unterfchieden ift von den Fänderbefig erobernden Staaten — zu 
allen Zeiten, die uns näher liegen und befannt find (die Iheo: 
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fratien eines höhern Alterthums kennen wir allen ihren einzelnen 
Beſtandtheilen nach zu wenig) überwogen; ſondern auch noch 
jetzt bilden in allen Staaten die Bedingungen der Patrimonialität 
oder des erblichen Laͤnderbeſitzes einen überwiegenden Beſtand— 
theil, fo daß Hr. v. Haller auc gar nicht Unrecht hat, wenn 
er dazu hinneigt, dad Kriterium, oder vielmehr das Wefen des 
Staats überhaupt in die patrimoniale Grundherrlichfeit zu ſetzen. 
Denn wie fehwer ed uns auch werden mag, die wahre Natur der 
älteiten Staatenverhältnijfe zu ergründen, wie falfch wir die 
mangelhaften Ueberlieferungen verjtehen, und wie fehr wir moderne 
Vorftellungen in die Erfenntniß des Alterthums binübertragen 
mögen, fo viel Pönnen wir mit einem hohen Grade von Sicherheit 
ald wahr anerfennen, daß im Alterthum überall einmal eine be- 
deutende Periode hindurch Patrimonialherrfchaft und hohes Prie: 
fterthum in enger Verbindung beftanden haben. Ueber die Innig- 
feit dieſes Verhältnijles aber, die Grade, in welchen hier die prie— 
fterliche, dort die Iandeöherrliche oder Tandesväterliche, oder fami: 
lienväterlicheInfluen; und Wirffamfeit über die priefterliche herrfch: 
ten, oder legterer unterworfen waren, laſſen ſich feine allgemeine 
Behauptungen aufftellen; nur die Aufflärung einzelner indivis 
dueller Verhältnijfe läßt fich als die Frucht der Forfchungen er: 
warten und leiten. Wenn alfo die obige Behauptung gegründet 
ift, und wenn die Milıtärftaaten fammt den in den freyen Genoſ— 
fenfchaften weniger von der Natur und dem Schöpfer der Natur 
gegeben, vielmehr durch die Menfchen und Durch derem Faͤhigkei⸗ 
ten und Neigungen geſtiftet ſind; ſo war gewiß mit den erſteren 
überhaupt anzufangen, und die Rückſicht auf praftifche Zwed: 
mäßigfeit brachte e8 mit fich, hier wieder den patrimonialen 
Grundherrfchaften den erjten Rang einzurdumen. 

Der Verfaſſer verweilt- Iange bey den Staaten diefer 
legteren Art, handelt fie fehr gründlich ab, und beleuchtet ge: 
wife Punfte, Fragen und Gegenftände, welche auch bey der 
Betrachtung der übrigen Staaten wieder vorkommen, hier nicht 
bloß am ausführlichiten, fondern er behandelt fie auch, ald was 
ren fie fein Hauptthema, fo daß bey Darftellung der übrigen 
Gattungen von Staaten nur vorgetragen wird, wie dafelbt fich 
jene Bejtandtheile des Staats modifiziren und welche andere Ge: 
ftalt fie annehmen. Diefed fehr richtige und wahrhaft unpar: 
tepifche Verfahren hat aber gerade Anlaß zu dem Miß-, ich 
möchte fagen Unverjtande gegeben, welchen wir angedeutet, als daß 
fünfte Hinderniß einer richtigen Würdigung des vorliegenden Bu— 
ches und eines überail beypflichtenden Urtheils aufgeführt ward. 
Hr.v. Haller, weit davon entfernt, alle Staaten zu unbedingt 
grundherrlichen Patrimonialftaaten machen zu wollen, hat es in 
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dem ;wenten Bande gerade mit dieſen ausichlieflich ;u tun, und 
num ift fein richtiges Verfahren dieſes, daß er bier dasjenige 
Prinzip hervothebt, welches ſich ım Parrimenialitaar bauptiäch- 
lich manifeitirr, fib die Entwidlung und Daritellung des Die 
andern Ztaatöformen beftimmenden Prinjips vorbehalten®. Nur 
das hat er nicht hehl, daß die den Patrimonialftaat charafteri- 
firende Eigenthümlichfeit auch in den Staaten anderer Art mäch- 
tig vorwaltet, und daß, damit ein Staat ſich vollende, er die 
Qualität des Grundherrnverbaltniffes mehr oder weniger anneh- 
men müfle. Das nun fcheinen fehr viele Leſer überfehen zu ba= 
ben, indem fie fich ın der Meinung erbielten, Hr. v. Haller 
behaupte, was er in Bezug auf die Patrimonialitaaten fagt, von 
allen Staaten. So tft denn mander aus Mifverftändniß ent- 
fprungene Tadel entftanden, und fo bat jich manche irrige, zum 
Theil abenteuerlihe Meinung verbreitet, welche nicht laut ge- 
worden wäre, wenn man befonnener gelefen und den fechsten 
Band des Werks, welder von den freyen Genoſſenſchaften han- 
delt, abgewartet hätte. 

Den Verfaſſer in feiner Darftellung de3 Patrimonial- 
ftaats, fo wie des Feldherrn- oder Militärftaatd mit der nam: 
lichen Bolljtändigfeit zu begleiten, welche wir der Einleitung ge- 
widmet haben, müjlen wir uns aber verfagen, denn unfere An- 
zeige dürfte dadurch zum eigenen Werfe anfchwellen. Gewiß 
wird jeder Leſer, der fih mit der Hauptidee des Hrn.v. Haller 
einmal befreundet, der fie richtig aufgefaßt hat, ungemeine Be- 
friedigung vom Lefen des zweyten und der erften Halfte des drit- 
ten Bandes zurückbringen; denn auch ein Theil des dritten Ban- 
des beichäftigt fich noch mit den grundherrlichen Staaten. Wir 
bemerften ſchon oben, daß unfer Autor hauptfächlich beabfichtigt, 
diejenigen Eigenfchaften zu entwideln, die den Staat zu dem- 
jenigen Wefen machen, welches er feiner beftehenden Verfaſſung 
nach darftellt, und daß nur felten auf den gefchichtlichen Ent— 
ftehungsgang Nüdficht genommen wird, was auch ganz recht ift. 
Aber deßhalb bleibt e8 immer noch eine wichtige und nügliche Auf: 
gabe, alle Staatseinrichtungen ihrem gefchichtlichen Entjtehen nach, 
d.h. den Bedingungen gemäß, zu entwideln, aus denen fie hervor- 
gegangen find; allein es iſt nicht möglich, jegt bier darauf 
einzugehen. 

Hauptfächlic würde eine Hiftorifche Forfchung nöthig wer: 
den, um die Materie von dem Feldherrn- oder Militärftaat, defr 
fen Schilderung die zweyte Hälfte des dritten Bandes enthält, 
in ihr gehöriged Licht zu — Denn welche Aehnlichkeit mit der 
Patrimonialverfaſſung auch entſtehen kann, wenn das Verhaͤlt— 
niß eines Anführers zu ſeinen Begleitern und Getreuen, ohne 
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alle Ruͤckſicht auf vorher beſeſſenes Eigenthum, zum Erwerb des 
Grundeigenthums führt, fo wird doch immer die dadurch fich bils 
dende Achnlichfeit nur eine äußere bleiben; und nur tiefgreifende 
gefhichtliche Entwicklungen allein vermögen Auffchluß zu geben 
über die zahllofen, fi gewöhnlich ganz nahe liegenden Ano- 
malien, welche alle Staatengebilde fchädlih durchdringen, 
in denen die aus Patrimonial = und aus Grobererverhält: 
niffen hervorgegangenen Gründungen und Einrichtungen in un— 
glückliche oder in nicht vollfommen reine Verhältnijfe getreten 
find. Uns fcheint der Verfaſſer fat über die Gebühr beflif: 
fen, auszuführen, daß auch der Feldherrnitant fehr bald die 
Eigenfchaft de3 Patrimonialftantd annehme Wir wollen ein- 
räumen, daß, wo ein Anführer mit feinen Getreuen Landbefig 
und Unabhängigfeit erwirbt, nicht die Kriegsgenoffen vor dem 
Seldherrn da gewefen find, nicht legtere jenen erhoben, fondern 
daß entgegengefegte Verhältniife Statt gefunden haben; es foll 
die Wirfung von der Geiftesüberlegenheit des Chef ausgegangen 
feyn; allein weil die Herrfchaft auf Tegterer beruht, möchten wir 
noch nicht fagen, daß auch fie auf Höherer Macht beruhe. Im— 
merhin mag diefer Erwerbungstitel gelten, wir wollen feine Le— 
gitimität nicht angreifen; aber fein wefentlicher Inhalt ftehet 
dem der Patrimontal= und geiftlichen Staaten, fo wie dem der 
freyen Genoifenfchaften weit nach, und find in dieſer Beziehung 
die gefchichtlichen Thatfachen, fo wie die Kenntniſſe des wahren 
Verhältnijjes noch fehr mit Dunfelheit bedeckt. Wir fragen unter 
andern, welches foll im Generalat die Stellung des Priefter- 
thums zum Staatöchef ſeyn? — Die dem früheften Alterthum nicht 
fremde Verbindung oder vielmehr Einheit der hausväterlichen 
und priefterlichen Autorität in einer Perfon, wofür wir fogar den 
Ausdruf Patriarchen haben, it eine natürliche Verbindung, 
dem höheren Sinn nach, welden Hr. v. Haller dem Wort nas 
türlich gibt. Aber läßt fi) das behaupten von einem mit dem 
Seneralat verbundenen hohen Prieftertbum? Schwerlih; denn 
bier müßte das lebtere aus dem erfieren entfpringen, und das 
kann nicht feyn. Hr. v. Haller felbit bemerft, daß nicht bloß 
das Öeneralat, fondern auch deijen Verbindung mit dem Prie- 
ſterthum nur felten fey, daher er auch nur wenige Beyſpiele an- 
führt, unter andern die Maffabäer. Aber wir bezweifeln, daß 
das Verhältniß richtig aufgefaßt jey. Iſt nämlich einmal die 
Rede von Ausnahmen; fo fcheint uns, daß ald Ausnahme bey 
dringendfter Noth fich vielleicht wohl auch der Hohepriefter be: 
waffnen dürfe; aber mag das dann fich bildende Verhältniß dem 
Generalat auch noch fo ahnlich jehen, es iſt dem Weſen nach 
durchaus davon verfchieden. In wie vielen Fällen wir übrigens 
3* 
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auch bey der Betrachtung der Militärftaaten von Arn. v. Hal: 
ler abweichen mögen; fo fehr müſſen wir doch den glücklichen 
Scharffinn und den richtigen Blick bewundern, welcher ihn den 
entfcheidenden Punft fait bey allen einzelnen Verhältniffen tref: 
fen laßt. Denn indem er entwickelt, wie die Feldherrnftaaten 
in Patrimonialftaaten übergehen, ein Uebergang, der feiner Ueber: 
zeugung nach durchaus nothwendig ift, fommt er auf alle die 
Relationen und Konflifte, welche jih an vielen Punkten bilden 
müffen, weil fich die Ausflüſſe ganz heterogener Prinzipien dort 
begegnen, und der Geiſt derjelben entgehet feiner richtigen Be: 
urtheilung feineöweges. Uns aber dünkt das entjcheidende Mo: 
ment, worauf es bierbey anfommt, Folgendes. Jene Leere des 
Söttlichen, ſey es nun der Natur oder der Offenbarung, von 
welcher wir verfchiedentlich fprachen, iſt nicht dasjenige Bacuum, 
in’ welches die Militärmacht eindringt, oder welches fie fogar 
fhaffen hilft, und ein gewilles Bewußtfeyn, daf dem fo fey, 
muß fie nothwendig von Zeit zu- Zeit beunruhigen. Daher wird 
fie ſtets trachten, einen Charafter anzunehmen, der beifere Be: 
gründung verfpricht. Aber inden fie dieß fhut, kann fie doch 
nie fich dazu entſchließen, dem Charafter als Prinzip aufzugeben, 
aus welchen fie entjprungen ift. Daher ihr unabläßiges Beftre- 
ben, diefem lesteren Prinzip, das jie aufgeben follte, und das 
fie beybehält, den Charafter der grundherrlichen Patrimonial: 
Verfaſſungen zu leihen, oder vielmehr folches in die Formen des 
legteren zu gießen, woraus denn folgt, daf die Einrichtungen 
der Militärftaaten niemals einen reinen Typus darftellen. Davon 
liefert den treffendften Beweis das Machwerk der napoleonifchen 
Einrichtungen, welches allen in früheren Perioden unternomme— 
nen ähnlichen Verſuchen recht Fläglich nachftehet. Jene Ver: 
ſuche früherer Zeiten waren viel funftvoller ımternommen, weit 
beſſer gelungen und zuweilen jo trefflich geglüct, daß fie beym 
erftien Anblick zu täufchen wohl fähig find. Auch Hr. v.Haller . 
möchte diefe Taufchung in fo weit erfahren haben, als er in meh: 
teren Ballen zu glauben fcheint, Beldherrenftaaten wären Patri: 
montialftaaten geworden, wo wir ſolches bezweifeln müſſen und 
wo wir behaupten, daß nur zwitterartige Formen erfunden und 
gebildet werden, Die das wahre Weſen der Sache verſtecken. 
Diefe find in allem Betracht die gefährlichiten und verderblichften, 
weil fie das Echte durch Unechtes erfegen wollen, und mur zu 
Teiht den Sinn der Menfchen betrugen. Dem Forfcher macht 
ihr Verftändniß die größten Schwierigfeiten, die Gefchichte ver- 
dunfeln fie am meiften, und der Anlaß zu inneren Reibungen 
gehet überall hHauptfächlich von ihnen aus. Ihr Prinzip ift weit 
mehr dad Prinzip der Volfs: ald das Prinzip der Landes: 
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verfaſſungen. Durchaus überwiegt das Perfönliche, und gibt 
doch fich den Anfchein vom Entgegengeſetzten. Daher die 
Statthalterfhaften, Hof- und Minifterral-Dienfte, die Län- 
derverfchenfungen, der Hof:, Dienft: und Militäradel, fammt 
dem fogenannten Briefadel,. ja fogar die fogenannten Reichs— 
ftände und im Wolfe die Nationalfrepheiten. Auch der wechfel: 
feitige Kampf der Großen mit den Königen und die zuweilen ein: 
tretenden Königswahlen ftehen in inniger Beziehung darauf. Aber, 
wie gefagt, es iſt Dies ein Gegenftand, in Betreff deifen der hi— 
ftorifche Forfcher noch am. meiften aufzuraumen hat; und es dürf— 
ten die Refultate folcher Unterfuchungen den Verfaſſer wohl 
nur in einzelnen Punften berichtigen. Denn die Hauptſache ift 
ganz richtig von ihm aufgefaßt worden, daß nämlich bey einem 
militärifch gegründeten und erſt in der Folge grundberrlich ges 
wordenen Reiche immerhin zivey ganz verfchiedene NRechtsverhält: 
niſſe zu betrachten find, deren gleichzeitige Exiſtenz foldye Staa: 
ten fehr Fünitlich und zufammengefegt macht; und wir bezweifeln 
hauptjächlich nur, ob der wahre Geiſt und Entitehungsgrund des 
hieraus abgeleiteten Lehnweſens richtig aufgefaßt fey, indem wir 
den Urfprung des Feudalismus aus einem viel höheren Prinzip 
ableiten möchten. 

Der vierte Band enthält die Betrachtung und Darftellung 
der geiftlihen Staaten; deren Fortfegung und Vollendung aber 
würde den fünften Band gebildet haben, wenn er vor dem fechsten 
Bande erfchienen wäre. , Der Verfaller fühlte namlich, daß, 
um diefem Gegenitand die nöthige Gründlichfeit zu geben, um 
ihn in allen feinen Materien zu erfhöpfen, ein mit der Gefchichte 
der Bildung des chriltlichen Kirchenftaats, d. h. der chriftlichen 
Kirche und des chriftlihen Staats verwandtes Quellenftudium 
nöthig fey, welches ihm mehrere Jahre hinhalten könne. Deß: 
halb hat Hr.v. Haller fich die Ausarbeitung und Nachliefe— 
rung des fünften Bandes vorbehalten, und den fechöten Band 
früher abgefaßt und befannt gemacht, um fo mehr, als die Beſchaf— 
 fenheit und Natur der freyen Kommunitäten oder der Nepublifen 
ihm recht von Grund aus befannt it, und als es wahrhaft zu 
bedauern gewefen wäre, wenn uns diefe länger hätten follen 
vorenthalten bleiben, Wir halten dieß auch keinesweges für einen 
Vorwand, fondern durchaus für die wahre Urfache, denen nicht 
beypflichtend, welche meinen, Ar.v. Haller habe die Unmög— 
lichfeit gefühlt, diejenige Darjtellung des geiftlichen Staats, 
welche aus dem Werfen des Katholizismus hervorgehe, mit den 
übrigen Theilen feiner Theorie in Uebereinftimntung zu bringen, 
und er hätte von Grund aus ein anderes Werf liefern müſſen, 
wenn er gleich Anfangs von der Iheofratie ausgegangen wäre, 
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was wahrfcheinlich gefhehen ſeyn würde, im Falle er jetzt erſt an⸗ 
gefangen hatte zu ſchreiben. Dieß fönnte vielleicht einigen Grund 
nur dann haben, wenn Hr. v.Haller die Entwiclung des Ent- 
jtehens der mehrmals gedachten vier Formen aller Statenbildun: 
gen ihrem hiftorifchen Gange nach hätte liefern wollen. Dann 
aber hätte er freylich bey der ſehr dunflen Materie von der ur: 
fprünglihen Einheit des Patrimonial: und Priefterftaats anhe— 
ben, das Entftehen ihrer Trennung zeigen, und den Kampf 
fchildern müſſen, der fi) mit dem Generalat und der freyen Ge: 
noffenfchaft gebildet hat, als worüber nicht nur unfere heiligen 
Schriften, fondern auch die heiligen Urfunden anderer Völker 
reich find am Ueberlieferungen und Andeutungen, die fich jedoch 
nicht ganz leicht erflären und entziffern laſſen, auch noch an fo 
mancher Lücke laboriren. 

Was nun den Inhalt diefes vierten Bandes anbetrifft, fo 
zeichnet ihn hauptſächlich die ſchöne Srömmigfeit des Sinnes aus, 
mit welchem er ausgearbeitet worden, und die Vorrede dazu kann 
man nicht lefen, ohne eine innige Zuneigung zu dem Autor zu 
faffen. Ein klarer Verftand hat fich mit einem frommen Gemüth 
vereinigt, un einen faßlichen Vortrag, eine anfprechende Dar: 
jtellung zu liefern. Denn gerade die reine Einfachheit des religio- 
fen Sinnes ift dasjenige, was den Haller ganz; vor: 
züglid auszeichnet, mehr als ein gewilfer religiöfer Tieffinn, 
der den Zeiten, in welchen wir leben, wohl auch nothwendig 
feyn durfte, dem jedoch durch eine Wirffamfeit anderer Art die 
Bahn vorher muß geebnet werden, und den hervorzurufen ein 
Merf wie das vorliegende nicht verfehlen wird. Jenem Tiefſinn 
dürfte dann vorbehalten bleiben, zu unterfuchen, in wie weit es 
allen Beziehungen nach gegründet fey, daß die geiftlichen Staa- 
ten aus dem Verhältniß eines Lehrers oder geiftigen Oberhaupts 
zu feinen Jüngern und Gläubigen hervorgegangen, und daß na— 
mentlicy der chriftliche Kirchenftaat fo müſſe betrachtet werden. 
Können wir diefen leßteren, wäre dann zu fragen, wohl durch: 
aus und genügend aus dem Verhältniß des Lehrers zu feinen 
Jüngern ableiten, und beruht er allein auf überlegener Weisheit 
und höherer Geifteöfraft? — Es wurde demnach auf eine Unter: 
fuhung anfommen, worin das wahre Wefen des Hohenpriefter: 
thums, fo wie das Prieftertbums berhaupt beftehet. Denn 
merfwurdig genug lehrt uns die Gefchichte, wie auch das Prie: 
ftertbum von Alters ber in zwiefacher Natur erfcheint; nämlich 
gefalbte und geweihte Priefter zeigt, die aus dem Schoofe der 
Kirche hervorgehen, gleich wie deren Kinder und Zöglinge, und 
von denen immer angenomnten wird, daß fie Deren geiftige Nach: 
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kommen und Sproffen (alfo von ihr geiftig geboren und genährt) 
in Form der Erbfolge aus ihr hervorgegangen oder durch Adop— 
tion genetifch mit ihr verbunden waren; dann aber Priefter an- 
derer Art, welche von Menfchen anerfannt, durch Menfchen. zu 
Prieftern erhoben, durch Menfchen mit der priefterlichen Funk— 
tion beauftragt wurden. Diefe Doppelheit des priejterlichen 
Weſens und der dadurch vermittelte Zwiefpalt fpricht fich fchon 
im ſrüheſten Altertum aus, und hängt fo nothwendig mit 
dem zufammen, was unter allen Verhältniffen Religionsfehden 
geftiftet, daß es ein arger Irrthum wäre, wenn man die be- 
rühmten Snveftiturftreitigfeiten unabhängig davon betrachten und 
als eine bloße Wirfung des Eigenfinnes, der Herrfchfucht oder 
der Willfür betrachten wollte. Aber ohne einen gewilfen religiö: 
fen Tieffinn ift weder dieß, noch der wahre Geiſt der Kirchenver: 
fallung zu ergründen, und doch it ed von hoher Nothiwendig- 
Feit, daß folches gefchehe. Denn, mag es auch Vielen ein Ge: 
nüge leiften, wenn fie zur Einficht gelangen, wefhalb da, wo 
Berfchiedenheit der Lehren und Meinungen im Chriftenthum ob- 
waltet, die eine der andern vorzuziehen, Die eine beifer fey als 
die andere; fo ift doch damit die Sache noch Feinesweges abge: 
macht. Es fommt darauf an, im welcher Lehre fich die uran- 
fänglihe ungetheilte Wahrheit am vollfonmmenften erhalten bat, 
zu der die Rückkehr dem Menfchengefchlecht in folhem Maße 
nothwendig it, daß erſt mit ihr Dasfelbe zu derjenigen Ruhe 
gelangen kann, die die echte Wahrheit allein zu geben ver- 
mag, und in deren Mangel man den wirkſamſten Anlaß aller 
unfeligen Bewegungen zu fuchen hat, wodurch die Söhne der 
Erde in mannigfache Kämpfe und Kriege verwickelt wurden. 
Daß Hr.v. Haller die Verfaſſung der freyen Genoffen: 
fhaften oder Republifen und deren Charafter fehr genau fennt, 
iſt bereits früher bemerft worden, und defiwegen hat er durch den 
fehsten Band feines Werfes eine vorzüglich fchägenswerthe Ar— 
beit geliefert. Wahrhaft neu und belehrend ift die Entwidlung, 
wie auch in den Republifen ein echt grundherrliches, oder ein 
dem grundherrlichen analoges, die Unabhängigfeit und Ober: 
herrfchaft begründendes Verhältniß fich zu bilden pflegt, der 
Diejenigen unterworfen find, die folches nicht theilen. Dabey 
liefert gerade diefe Entwiclung ein Zeugniß von der Parteylofig: 
feit, von dem richtigen Blick und von der wohlunterfcheidenden 
Sachfunde des Verfaſſers; denn gewiß werden jeden Bür— 
ger eines Freyftaats die Ausführungen derjenigen Urtheile und 
Vorzüge befriedigen, welche nur die republifanifchen Verhält— 
niffe zu gewahren vermögen, von denen jedoch deßhalb nicht auf- 
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hört zu gelten, was in Betreff aller menfchlichen Verhältnijfe 
zu fagen iſt, daß in ihnen verfchiedenartige Vortheile und Nach— 
theile anzutreffen find, fo daß jedem Vorzug bier, wieder ein 
Mangel dort gegemüberftehet, der eine den andern aufiviegt, und 
daß zulegt ein allgemeiner durchgreifender Ausfpruch über dag 
mehr oder minder Gute feine große Schwierigfeiten findet. 


Art. 11. Sophoclis Tragoediae. Ad optimorum librorum fidem ite- 
rum recensuit, et brevibus notis instruxit CAR. GOTT- 
LOB AUG. ERFURDT. Vol. III, 4jar. Lipsiae, apud 
Gerhardum Fleischerum, 1825. XX und 200 ©., kl. 8, 
Nebentitel: Sophoclis Ajar Ad optimorum libr. fidem 
iterum rec. et brev. not. instruxit GODOFREDUS HER- 
MANNUS. Editio secunda, etc. 


La verite, rien que la rérité, toute la verite. 
Rousseau. 


Eins der berühmtejten Trauerfpiele des Alterthums, von fo 
fundigen Männern herausgegeben, muß ohne Zweifel bald in 
den Händen aller Liebhaber diefes Literaturzweiges feyn, und 
feines mäßigen Preifes wegen auch in die Schulen Eingang fin= 
den, und die gewählten Eammlungen der minder VBeguterten 
vermehren. Un fo weniger kann es unzweckmäßig feyn, diefe 
Arbeit einer vorurtheillofen Kritif zu unterwerfen, mitforfchend 
den Herausgebern gleichlanm die Hand zu bieten, und gemein= 
fhaftli das Wohl der Wijjenfchaft, der ihre Bemühungen ge: 
widmet find, zu fordern, 

Der verdienftvolle Erfurdt, zulegt Lehrer der Alter: 
thumswiffenfchaften auf der Univerfität Königsberg in Preußen, 
wurde in der Blüthe des Alters dahingerafft, und es fand fich 
in feinem Nachlaſſe fur Ajar in diefer Ausgabe nichts weiter als 
Anmerfungen zu der griechifchen Inhaltsanzeige und zu dem Ber: 
zeichniffe der Perfonen. Demnah mußte Hermann alles 
Uebrige hinzufügen, und er that dieß mit freundfchaftlicher Rück— 
ficht auf den Verftorbenen , indem er deſſen Anmerfungen in ſei— 
ner größern Ausgabe des Sophofles vorzugsweife dabey zu 
Rathe zog. Don Erfurdrs Plane wich er in fofern ab, daß 
er viel feltener als diefer in der Antigome und König Dedipus 
die Moten Brunds und anderer Bearbeiter wiederholte, 
theild wegen der Langweiligfeit foldyes Gejchäftes (nam nec de- 
lector magnopere, ut ingenue fatear, describendis repe- 
tendisque observationibus aliorum etc., heit e8 in der Vor: 
rede), theils und vornehmlich aber, damit das Buch nicht zu 
einer unverhältnigmäßigen Stärfe anwüchſe. Nur das Noth: 
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wendigſte für einen, der die Tragiker verſtehn wolle, berührte 
er; und ſo zweckmäßig wir dieß finden, ſo wenig können wir 
doch mit dem Herausgeber darin einverſtanden ſeyn, daß er 
unter dieſem Vorwande Brunck's, Musgrave's, Er— 
furdts, und vornehmlich Lobecks Anmerkungen entweder mit 
Stillſchweigen überging, oder nur mit zwey Worten auf ſie ver— 
wies, und dafür lieber ſeine eigenen Meinungen mittheilte. 
Denn ſo hoch wir auch ſeine Gelehrſamkeit, ſeinen Scharfſinn, 
und ſeine Uebung in dieſem Fache ſchätzen, ſo kommt es doch bey 
einer Arbeit ſolcher Art weniger darauf an, Eigenes zu geben, 
als vielmehr das allgemein Brauchbarfte zuſammenzudrängen, 
gleichviel, wejlen es fey. Wie jegt Die Ausgabe vor uns liegt, 
find wir nur allzuoft genöthigt, Lücken der Erklärung durch die 
Bemerfungen Anderer auszufüllen; wir müſſen eine fleine Bi— 
bliothef zur Hand haben, und von Einem zum Andern herums 
fhweifen, bis wir endlich finden, was wir fuchen, und was in 
dem Buche felbft wenigftens angedeutet zu fehen der Zwed einer 
Handausgabe billig erwarten ließ. Doch wir fahren in der Cha— 
rafterifirung des Werkes, nach Anleitung der Worrede, fort. 
Befonderer Aufmerffanfeit würdigte der Herausgeber die Noten 
Elmsley's im 3. und 4. Theil des Fritifchen Mufeums, das 
zu Cambridge erfcheint (P Elmsley’s Notes on the Ajax of 
Sophocles, nachgedruct in der, von Hartmann zu Leip— 
zig 1822 veranftalteten, Ausgabe der beyden Sphigenien des 
Euripides, nah Marflands Bearbeitung), und die neue 
Ausgabe des Morellifchen Thesaurus graecae Po&seos. 
Was aber der Arbeit einen vorzüglichen Glan; verleiht, ift die 
Benützung zweyer Abfchriften von SophoklesAjax, Eleftra, 
und Dedipus dem König, die fih zu Leipzig auf der 
Rathsbibliothek befinden, beyde guter Art (bonae notae) und 
frey von Triflinius Verfälfhungen find. Die eine diefer Hand: 
fhriften war bisher durch Nersfe unvollfommen befannt ; die 
andere, auf Baumwollenpapier, mit Scholien und Gloſſen, 
wird ed hier zuerft, und Hermann hat fich fehon allein durch 
die Mittheilung ihrer merfwürdigeren Lefearten (Ex utroque 
hic memorabiliores vel diversitates vel aberrationes ab ea 
scriptura, quae in Brunckiana editione est, enotatas dabo. 
Praefat. p. VII.) den Danf aller Freunde des Sophokles er- 
worben. 

Inden wir nun zur näheren Betrachtung des Werkes felbit 
übergehn, finden wir uns veranlaft, vorher einen Blick auf den 
gegenwärtigen Zuftand der Alterthumswilfenfchaft zu werfen, 
um den Standpunft zu finden, aus welchem Arbeiten diefer Art 
zu beurtheilen find. Wie überhaupt in den Wiffenfchaften feit 


42 Sophoclis Tragoediae. XXXVI. Bd. 


ihrer Wiederherſtellung, und beſonders ſeit dem 1bten Jahrhun—⸗ 
dert, ſo war es auch in der Alterthumswiſſenſchaft der Fall, daß 
die Bearbeitung des Einzelnen der des Allgemeinen voranging. 
Man lernte eher Homers Worte verſtehn, als man ſeine Welt 
begriff, ſeinen Geiſt ahnete, und man wußte früher Geſchichte 
aller Volker, ehe man fich zu einer philoſophiſchen Anſchauung der 
Menfchheit erhob. Die zerftreuten Strahlen jeder Witfenfchaft in 
ihren Brennpunft zu fammeln, war unferem Zeitalter vorbehal: 
ten, als das feiner Natur nach fpätere Gefchäft, und derjenige, 
der heut zu Tage diefen Schauplag betritt, hat ungleich größere 
Anfoderungen zu erfüllen, ald die Borwelt, die in ihren befchränf: 
ten Kreifen ruhig und anfpruchslos waltete. Diefe Bemerfung 
bier angewandt, iſt es Flar, daß jegige Bearbeitungen der Alten 
fi von frühern durch das Umfaffende ihrer Anficht unterfcheiden 
müffen. Valckenaer's Phoenissae — um fie zum Beyfpiele 
zu wählen — enthalten einen Schab von Sach: und Sprach— 
fenntnilfen; allein von diefer Ihebais, als einem Dichterwerfe, 
von der Öliederung feiner Formen zu einem Einen und Ganzen, 
findet ihr Fein Wort. Dagegen iftin Bentley's (freylich ſonſt 
auch eines vollendeten Kennerd der auszeichnungsweife foge- 
nannten Sachen) aljo in Bentley's Terenz, fag’ ich, iſt da— 
gegen die Tendenz zum Metrifchen, zur Form, zur Einheit, 
nicht ohne Nachtheil für Einzelheiten, vorherrſchend. Miſcht 
beyde Charaftere in Eins, und ihr habt ohngefähr das Mufter: 
bild des heutigen Philologen,. Wir wollen feinen Valckenaer, 
feinen Bentley; einen Valckenaer-Bentley wollen wir. 
Stoff und Form — dieß ift der Kunftausdrud — follen fich 
durchdringen. Halbes ijt verhaßt. Aut Caesar, aut nihil. Und 
fpräche in diefem Augenblice der weiland mannhafte Sprachheld 
Ernejfti fein einfeitiges Wort (J. Aug. Ernestii Praefat. Plauti 
p- X.); 1Illud serio optandum est ne accidat Plauto, ut 
aliquis ejus Comoedias ex ingenio ad leges poäticas refin- 
gere conetur, quod Bentlejus in Terentio fecit, et in Plau- 
to se facturum minatns est, ne rursus Plautum, vix majori 
ex parte receptum, paulatim perdamus, fo würde er ficher: 
lid) von den Schülern ausgelacht werden. 

Hermanns Ajar darf diefen Maßſtab nicht fcheuen. Er 
it im Allgemeinen betrachtet ein Zeitwerf in guten Sinne. Kein 
Theil desfelben iſt vernachlaßigt, und Alles rundet fih harmo— 
nifch zum Ganzen. Doch fonnte fih die Eigenthümlichfeit des 
Bearbeiterd nicht ganz verläugnen: das Grammatifche waltet 
vor. Wenn öfters Hijtorie oder Aeſthetik in Schatten treten, 
und man ihretwegen weiter gefchicft wird zu den Vorgängern, fo 
erhalt dagegen meiſt Alles,-was Redeart betrifft, fonderlich im 
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Gegenſatz abweichender Meinungen der neueſten Zeit, das hellſte 
Licht, und durch die faſt zu wortreiche Auseinanderſetzung wird 
wohl gar der Text von der Seite verdrängt. Hier findet ſich, 
wie man erwarten fann, viel Gutes: 3 B. über Exyepeiw bey 
V. 7, über Exorjvaı mit dem Affufativ V. 82, über den Ge: 
brauch des Artifel8 vor dem Infinitiv V. 114, über areawßy9y 
&. 216, über den Unterfchied im Gebrauche des Konjunftivs 
und des DOptativd (m. vgl. V. 1200), u. ſ. w. V. 272, über 
op av V. 1096, tiber den Aoriſtus V. 1105, 6, über die Nicht« 
Ellipfe von zepi B. 1215, über zoAD für mAeuv V. 1336, 
über roi V. 1383. »Und wie ſteht's mit der Metrif?« hör’ ich 
fragen. Allerdings hat man Urfach, in diefem Felde von dem 
Verfajler einiger Bücher über alte Versfunft Außerordentliches 
zu erwarten. Hermanns Werk de Metris Graecorum et 
Romanorum ward, nod) naß, wie ed aus der Preſſe fam, von 
5.4 Wolf, der doch auch bey Heiz Tafttreten gelernt hatte, 
mit den Worten "Ev opixpcs neyady zapıs, an Ruhnfenius 
gefhict, und ein befannter funftfinniger Staatsminifter las es 
auf feinen Reifen reiheherum den Befannten vor. Ganz Deutfch- 
land bewillfommte die zeitgemäße Arbeit, und wo ſich der ge= 
ringite Widerfpruch, ob auch nur gegen Einzelnes, erhob, ward 
er jogleih, zum Theil rauh genug, befchwichtigt. Auch das 
Ausland nahm Kenntnif davon, und zollte dem Verfaſſer Lob. 
Nur in England bildete fich eine Art von regulärer Oppofizion, 
welche theild die heruntergefegten Grammatifer in Schuß nahm, 
theild im Gefühl ihres weitern Fortfchreitens im Einzelnen den 
Werth der Zufammenftellung fat verfannte. Elmsley äußert 
fi) hierüber eben fo freymüthig als gerecht in einer Kritif des 
Hermannifchen Hercules furens, Classical Journal, XV. 
p- 199. »Unter den englifchen Gelehrten ‚« fagt er, »fcheint und 
Hr. Hermann nicht des Rufes zu genießen, zu welchem er be: 
‚rechtigt ift. Die Engländer find außerordentlic geneigt, die Ge— 
lehrſamkeit des Feftlandes zu unterfchägen. Hr. Hermann be: 
fonders ift nicht allein ein Deutfcher, fondern in Folge feines 
Wagſtücks, der porfonifchen Hefuba des Euripided eine 
eigene entgegenzufegen, hat er das Unglüd, hier und da in 
Porſon's Schriften eine Zielfcheibe der Verachtung und des 
Spottes zu feyn. Hierzu fommt, daß Ar. Hermann in Eng» 
land am meiften durch fein Werf über griechifche und Tateinifche 
Maetrik befannt ift; ein Buch, von welchem man nicht leicht zu 
viel Böfes fagen kann, und das in Verhältniß feines Umfangs 
einen geringern Antheil nüglicher und folider Lehre enthält, als 
irgend ein Elementarwerf, welcher Art es fey, deflen wir ung 
erinnern. Höchft wahrfcheinlich hat er es laͤngſt bereuet, daß er 
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dieſes Buch ſchtieb. Aber was er auch vormals geweſen ſeyn 
mag, unſtreitig leiſtet er jetzt ſeht Bedeutendes in ſeiner Wiſſen— 
ſchaft, obwohl er noch nicht alle kritiſche Ketzereyen feiner Ju- 
gendzeit abſchwur. Wenige lebende oder veritorbene Gelehrte 
haben glücklicher die Mpiterien der Griechenſprache durchforſcht, 
und dem allgemeinen Verſtändniſſe geöffnet« *). 

Gewiß war dieß eine ftarfe Abfühlung. Doc einige Dor: 
nen in dem Siegerfranze werden leicht verfchmerjt, umd Spott: 
verfe gehörten ja fogar ehemals zu den Iriumphgelängen. So 
ließ jih denn Hermann dur diefe Aufnahme feines Haupt: 
werfs in der ftolzprangenden Britteninfel feineswegs abhalten, 
den rüſtig betretenen Weg fortzufegen. Elmsley's den Zadel 
überfchallendes Lob befänftigte ihn, und er überbot es noch im 
feinen Adnotationes ad Medeam ab Elmslejo editam, Clas- 
sical Journal, XXXVIIL. und in dem Leipziger Abdrude vom 
Jahr ı822, Seite 407, wo ed am Schluffe fo heißt: Esı P. 
Elmslejus, si quis alius, vir natus augendae accuratiorj 
Graecae linguae cognitioni, ut cujus eximia ac plane sin- 
gularis in pervestigandis rebus grammaticis diligentia rega- 
tur praeclaro ingenio, mente ab auctoritatibus libera, ani- 
mo veri amantissimo. neque aut superbia, aut gloriae stu- 
dio, aut obtrectandi eupiditate praepedito. His ille virtu- 





*) Among English scholars, Mr. Hermann does not appear to 
us to enjoy that portion of reputation, to which he is just- 
Iv entitled. The English are exceedingly prone to under- 
value tlıe abilities of the learned on the continent. Mr. 
Hermann, in particular, is not only a German, but in 
consequence of his rashness in publishing an edition of the 
Hecuba of Euripides, in opposition to that of Mr. Porson, 
has the misfortune to stand as an object of scorn and de- 
rision in several parts of Mr. Porson’s writings. It may 
be added, that Mr. Hermann is best known in England by 
his work on Greek and Latin metres; a book, of which 
too much ill cannot easily be said, and which contains a 
smaller quantity of useful and solid information, in pro- 
portion to its bulk, than any elementary treatise, on any 
subjeet, which we remember to have seen. In all proba- 
bility, he has long repented of writing that book. Wha- 
tever he mav have been formerly , undoubtedly he is now 
a very considerable proficient in his art, although he has 
not altogether abjured the eritical heresies of his youth. 
Few living or deceased scholars have labored more suc- 
cessfully in exploring the mysteries of the Greek language 
and in exposing them to the popular eye. M. vgl. P. Elms- 
ley's Review of Porson’s Hecuba, Edinburgh Review ı8ıı 
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tibus id est Consequntus, ut, quum doctrina ejus maximi 
facienda sit, non minus ipse sit amandus atque venerandus. 
Ea autem maxiına est et non interitura laus, non utilem 
tantıım, sed etiam bonum virum esse, Uebrigens war er weit 
entfernt, feine Metrif für fo verwerflich zu halten, als der gute 
Eimsley; vielmehr nennt er ſie in der Zueignung feiner Ele- 
menta doctrinae metricae ein juvenile quidem rudimentum, 
verum ut non poeniluerit tamen. Und er hatte Recht. Die 
Zufammenftellung der befannten Versarten, welcher fich die 
Alten bedient haben, war etwas durchaus Nüsliches und Zeit: 
gemäßes. Nur der philofophifche oder räfonnirende Theil der 
Schrift, der auch in dem neuern Werfe fat feine Veränderung 
erlitten hat, möchte fich fchwerlidy je allgemeinen Beyfall erwer: 
ben, da er, theild das metrifche Prinzip, den Buß, verfennt; 
theild durch, wie ed uns fcheint, zu große Vereinfachung dunfel 
und verwirrend wird; theild endlich das Dichtergefühl zuweilen 
auf bloßen Mechanismus zurüdführen möchte. Wie weit jene 
DVerfennung eines von den alten Grammatifern: wohl erfannten 
Grundbegriffes der Verskunſt führt, zeigen Behauptungen, wie 
folgende: Elem. doctr. metr. p. 73,4: Numerus trochaieus 
haec. quinque versuum genera comprehendit, trochuicos, 
qui proprie vocantur, jambicos, crelicos, bacchiacos, an- 
tispaslicos. — Ac primo irochaeos jambosque non nisi 
‚unum (!) esse idemque.(!) metri. genus, vel syllabae an- 
ticipites ostendunt, quae in utroque genere eosdem (!) lo- 
cos tenent etc. WUebertriebene Vereinfachung aber dünft und 
die Eintheilung aller Versmaße in drey Klajfen ftatt jener weit 
lichtvolleren der Grammatifer ‚in neun, wovon Hermann 
Elem. doctr. metr. p. 67 handelt. Um: auch’ ein Beyſpiel 
jener, von und angedeuteten, Werwechfelung von Dichtergefühl 
mit todtem Mechanismus zu geben, führen wir; folgendes an aus 
Hermanns Ausgabe der Hefuba.p. 109,10 er zu erflären 
fucht, warum die: Zragifer die lange Endfylbe eines mehrfylbi- 
gen Wortes jelten oder nie ın den Anfang des fünften Fußes der 
Senare verlegen, wenn nicht.die zweyte Sylbe desſelben Fußes 
ein Monofyllabum ift, das feinen Vers beginnen kann; eine 
Regel, die Porfon zuerft aufftellte, und fpäterfin Elm s⸗ 
ley durch eine ‚größere Anzahl von Beyſpielen und: gefälligen 
Emendationen widerftrebender Stellen befejtigte. Por fon“ hatte 
in feiner Note zur Hefuba B. 343 (bey Aldus:  xpurrovra 
yeipa, xal rposwWrov roiurakıv) ‚dieß gefchrieben, woͤbey er 
auf den poetifchen Taft feiner Lefer gerechnet zu haben, fcheint: 
yrouuzaAıv Ald. £uralıv Mss multi et Eustathius ad Il, A. 
p- 129, 14— 67, 3ı nullo ad sensumdiscrimine, ‚ad nume- 
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ros maximo. Quid velim, melius fortasse intelligetur, 
si dicam, paucissimos apud Tragicos versus occurrere si- 
miles lonis initio ArAas 0 yaAzeoısı vwroıs oupavov.« In Ber 
zug hierauf fagt Hermann in feiner Ausgabe desfelben Trauer: 
ſpiels &. 109: Caussa, quare ista vocabulorum divisio dis- 
plicere debet, haec est. Quoniam in fine cujusque versus, 
ubi, exhaustis jam propemodum pulmonibus , lenior pronun- 
ciationis decursus desideratur, asperiora omnia , quo difhi- 
cilius pronunciantur, eo magis etiam aures laedunt: pro- 
pterea sedulo evitatur illa vocabulorum conditio, quae ulti- 
mum versus ordinem longiore mora a praecedente disjun- 
git, eaque re decursum numerorum impedit ac retardat. 
In etwas. pedantifchem Lehrerton fegt er hinzu: Id sponte ani- 
madvertisset vir eruditissimus, si non satis haberet obser- 
vare, sed in caussas eliam earum rerum, quas observarvit, 
inquirendum putaret. »Um diefe "Lehre zu erflären ‚« fpöttelt 
Elmsley (Review of Porson’s Hecuba. p. Bı), »wird e3 
gut ſeyn, zu dem Anfangöverfe des Ion "Arkas 6 yadzkoısı 
yaroıs ovpavöy zurückzukehren. Es ift feineswegs nöthig, die 
Holle Merfurd in diefer Tragödie gefpielt zu haben, um zu füh: 
Ien, daß die Umftellung "ArAas u. vwroıs yadzeoısıy .oVpavor 
der »erſchöpften Lunge« eined forpulenten Schaufpielers 
wohlthun muß. Daß die Komiker nicht ganz fo beforgt für die 
Lungen ihrer Theatermänner waren, erhellt theils aus ihrer Ver: 
nachläßigung dieſer Regel, theild aus den. ungeheuer langen 
Wörtern, Die fie manchmal einmifchen, 3. B. Ariftophanes am 
Schluß der Efflefiagufen, wo eins von beynahe achtzig Sylben 
vorfommt. Hephaäſtion (Kap. ı4) meldet und, das Maxpov der 
fomijchen Parabasis müjfe axvevorı, ohne Athemholen, defla: 
mirt werden; und in Ariitophanes Vögeln befteht dieſes Maxpov 
aus ‚vierzehntehalb: anapajtifchen Dimetern (Vers 723 bis 736), 
welche 134 Splben enthalten.« Ernfthaft und vorfichtig äußert 
fich über denfelben Gegenftand der fcharfjinnige Solger in der 
DVorrede zu feiner Ueberfegung des Sophofles, Seite LXV. 
»Dieß iſt,« fagt er, »eine von dem vielen (?) vortrefflichen Ent: 
dedungen Porfons (adEurip. Hecub. 343, Phoeniss. 1419). 
Auch ich. habe dieß mit ‚großer Sorgfalt und wenigen Aus— 
nahmen. befolgt, da bey einiger Uebung das Ohr 
bald. merft, wie unangenehm noch gegen das Ende eines 
fteigenden Verſes ein fo fchwerer Fall ift« (m. vgl. Hermann 
felbft -Elem. doetr. metr. p. 115). Derfelbe fpricht fih, Troß 
feiner ‚großen Verehrung Hermanns, über die trochäifchen 
Jamben ziemlich naiv fo aus (a. a. DO. Seite LXVII), indem 
er zugleich diefem und dem-Altmeifter Bentley, der zuerſt 
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diefen Ton. angab, den Weg -verrennt: »Ich würde nicht fagen, 
daß man die Jamben trochaifch leſen müffe: denn die Jam: 
ben find da, um jambifh zu Flingen« Und Karl 
Reifig lehrt mit Iandsmännifcher Sreymüthigfeit, Conjectan. 
in Aristophanem p.4 Anacrusis eadem ad arsin, qua thesis, 
necessitate cogitur, neque jambici trochaicis modis, aut 
anapaeslici dactylicis annumerari possunt, sed suis genus 
quodque terminis circumscriptum est. 

Wenn fo felbft in Deutjchland immer mehr Stimmen gegen 
Hermanns Theorie laut wurden, fo fand auf der andern 
Seite auch feine metrifche Praris Widerftand. Die Ausgabe des 
plautinifchen 'Trinummus, die 1800, zugleich mit der der He= 
fuba, erfchien, ward von einem Kritifer zu Jena mit trodenem 
Ernft getadelt, und ich fah mich fpäterhin veranlaßt, in meiner 
größern Ausgabe des Komikers die Willfürlichfeiten diefer Be: 
handlungsart in ein noch helleres Licht zu feßen, ohne bedeuten: 
den Widerfpruch zu erfahren. - Schon früher waren von mir im 
Pindar die größern Versmaflen geltend gemacht worden. Theils 
vielleicht hiervon angeregt, theild durch eigene Forfchungen auf 
diefen Weg geführt, ftellte Böckh, dem Thierſch folgte, in 
feiner Bearbeitung diefes Lyrikers fo lange Verfe auf, ald Her: 
mann niemals gefehen hatte, um nur des fatalen Abbrechens 
der Wörter in zwey Zeilen überhoben zu feyn, und den alten 
metrifhen Kanon Iläv nerpov eis reAeiav weparoüraı Acfıv (He- 
phaestion p. ı4) aufrecht zu erhalten. Hierüber fonnte Her: 
mann, der auf diefe WVorfchrift niemals fonderlich geachtet 
hatte, feinen Umwillen nicht bergen. Postulat haec materia, 
fchreibt er Elem. doctr. metr. p. 668, ut paucis de illo 
Hephaestionis praecepto dicam p. ı4 (26) zäv uerpov eis 
reAeiav reparovraı Ackıy, quod nuper et rixas acerbiores 
quam pro tantilla re, et versus immanis ac monstruosae 
longitudinis peperit: quorum ad instar si Tragicorum sy- 
siemata describenda essent, novis chartarum formis, (!) 
immo loris quibusdam potius quam foliis, (!) opus foret, 
Sed abstinuissent,. opinor, ab his conatibus, qui nunc tanta 
cum cupiditate de hujus inventi gloriola contendunt, si iis 
in manus venisset liber Friderici Richteri, scriptoris face- 
tissimi, quem vulgo Joannem Paulum vocant, inscriptus 
hoc titulo Flegeljahre: cujus in libri vol, primo, quod edi- 
tum est Tubingae a. ıBo4, mira praesagitione et occupatum 
est hoc praelongorum versuum invenlum, et festivissime 
illusum, maxime p. 48 et 104 et ı97. Hephaestioni quidem 
ego non tantum tribuam,, ut hujus auctoritate praeceptum 
illud credi velim. Solent enim grammatici ex usitatioribus 
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exemplis praecepta sua depromere, quae, ubi ad rariora 
ventum est, ‚falsa esse intelligas. Verum hic tamen res 
ipsa monet. et esse aliquid veri in illo praeeepto, et quid 
illud sit.. Pertinet enim ad versus non nezos, quales pleri- 
que sunt. Quorum in fine quoniam pausa et silentium suc- 
cedit, consentaneum est, una cum versu etiam vocem 
finiri, ne vocabulum inchoatum. pausa in medio facta‘, 
abrumpatur, atque ulraque ejus pars trunca et mutila hae- 
reat. Minime vero ad versus nevos extendi hoc praecep- 
tum potest, qui quoniam una perpetuitatle numeri cohae- 
rent, nulla interposita pausa, (?) nihil est, quod finiri 
versum in media voce prohibeat, _ Strophae vero et sysie- 
maia, quoniam semper pausam in fine habent, integra 
voce, ut versus non nexi, finiri debent. 

Man fann wohl fagen, daß der wadere Gelehrte hier mit 
Waffen der Verzweiflung fiht. Denn was Jean-Paul be: 
trifft, fo hat der fcherzhafte Mann gewiß felbft nienals daran 
gedacht, als wirflicher Schiedsrichter in einer gelehrten ©treit- 
fache aufzutreten, und feine Anficht derfelben gehört auf feinen 
Fall Hierher. Der Unterfchied aber zwifchen versus nexi umd 
non nexi (Elem. doctr. metr. p. 666 finden fich fogar semi- 
nexi) ift Erdichtung, umd die dünne Scheidewand, die Her- 
mann zwifchen diefen Werfen aufſtellt, indem er gefteht, die 
meijten (plerique) feyen non nexi, muß bald fallen, wenn fie 
nicht fchon ‚gefallen ift: denn Böckh's Pindar, fo wie der von 
Thierfch, ift ja glüdlich herausgefommen, ohne neue Papier: 
formen, oder gar. Riemen zum Zufammenbinden, zu erfordern, 
und mein Euripides hat ebenfalls feine Wortbrechung, ohne des— 
halb Befchwerlichfeit beym Druden zu verurfachen. Freylich 
enthalten: diefe Ausgaben manche: metrifche Zufammenfegung, 
wovon in den Hundbuchern nichts ſteht; allein hierüber wird fich 
Niemand verwundern, der die Unendlichfeit der Kunft, und die 
Befchränftheit. des. Einzelnen .bedenftz die Menge der verlornen 
Werke des Alterthums nicht einmal zu erwähnen. -Umd- was in- 
fonderheit die Versarten von ungewöhnlicher Lange anlangt, fo 
find ja unftreitig folche aus Theofrit, Horaz, und den Gramma— 
tifern (man denfe nur an das ſogenannte pindariſche, plato- 
nifche, und ähnliche Sylbenmaaße) dem Herfteller der Metrif 
unter und am wenigften unbefannt, 

Wir fahren fort, die Wirfung hermanniſcher Werfe 
‚auf. die Mitlebenden anzudeuten, um ſo endlich die Lefer in den 
richtigen Gefichtspunft feines. Ajar zu ftellen. Im Jahr 1810 
hatte er Euripidis Hercules furens herauögegeben, und in der 
Borrede unter andern fich fo geäußert :. Praetuli- aliis (Euri- 
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pidis fabulis) Herculem furentem, tum quod haec fabula 
in melioribus est; tum quod non est ex his, quae in car- 
minibus antistrophicis nihil proprium habent; tum denique 
quod difficultates, quibus laborat, maximam partem vinei 
posse videbantur. Hierüber laßt ſich fein brittifcher Rezenfent, 
der gute (bonus vir) P. Elm sley, folgendergeftalt vernehmen 
(Classical Journal, XV. p. 200): »Die legten Worte diefer 
Stelle fcheinen einen forreftern Tert und einen mehr ausgear— 
beiteten Kommentar zu verfprechen , ald man bier findet. Mög: 
li, daß der Herausgeber durch diefen Abdrud, der bauptfäce 
lich für feine Zuhörer beſtimmt ift, nicht den Werth der münd— 
lichen Erflärung vermindern wollte, indem er die fehwierigen 
Stellen ſchon hier erflärte. Allein wir, die Hermanns Lehr 
gaben (his professorial capacity) nicht fennen, und ihn nur 
als Herausgeber betrachten, find häufig in dem Fall, bald fein 
Stillfehweigen zu beflagen, bald die fpartanifche Kürze, womit 
er fpricht, wenn es ihm gefällt, die Yippen zu öffnen. Hier ein 
Benfpiel. B.9: Kpewv ö Meyapas ryoÖde yiyveraı zarııp, ”Hv 
ravres duevaioısı Kadueioi wore Awre EvvnAadafav, wir eis 
&nods Jonous 6 xAsıvös "HpazAds vıw Yyero. Hermann fchreibt 
über den zweyten diefer Verfe: Beiskius et Tyrwhittus 7s. 
Non opus, Es ift far, daß jeder Lefer, den die vorgefchlagene 
Yenderung NReisfes und Tyrwhitt's gut dünkt, etwas 
mehr zur Vertheidigung der gemeinen Lefeart verlangen wird, als 
Hermanns Non opus. Denn unmöglic fann derfelbe diefe 
Konftruftion für fo leicht und gewöhnlich halten, daß fie gar 
feiner Erläuterung bedürfe.« Weiterhin bemerft er, daß bey 
diefer Ausgabe Feine noch unverglichene Handfchriften benugt 
wurden; daf aber auch Musgrave und andere Herausgeber 
der frühern Zeit beynah’ alle Hulfsmittel diefer Art erfchöpft zu 
haben fcheinen, und etwa nur von der Fritifchen Konjeftur etwas 
zu hoffen fey*). Hier nun zeige fih Hermann ungleich ge: 





*) Diefe Meinung ift irrigq, und wie wundern uns, fie bey einem 
Manne zu finden, der ſelbſt Handfchriften verglichen hat. Allers 
dings ift die Ernte bier geſchehn; das liegt in der Natur der 
Sache, aber Fein wirklich altes Manuffript ift fo werthlos, daß 
e3 nicht eine Nachlefe aäbe, welche die Mühe des Durchlefens 
lohnt. Dieß beftätigte jihb und von Neuem bey der Kollationi— 
rung de3 Ms. decurtatus Plauti und bey der der fobpokleifchen 
Handfchrift zu Heidelberg. Wie oft war nicht der Decurlatus 
fhon gelefen! Dennoch fanden wir noch bisher Unbekanntes dar 
rin; und eben fo in dem andern Manuffript, dad namentlich im 
Ajar an zwey hoͤchſt anftößigen Stellen bier eine vortreffliche Le— 
feart bietet, dort eine jinnreiche Vermuthung Herrmann zur 
Gewißheit erhebt. . | | a‘ 
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mäßigter ald Wakefield, Bothe, Jacobs, Seidler, 
und viel andere Deutſche. »Doch,« ſetzt er ſogleich hinzu, »nicht 
überall. Seine Vorliebe für den angenommenen Text verläßt 
ihn augenblidlih, wann er den Ton der Lyra hört, oder den 
Chor zu feinen Sprüngen in der Orchejtra fich rüſten fieht (when 
he hears the sound of the Iyre, or sees the chorus prepa- 
ring to cut capers in the orchestra). Es fcheint heut zu Tage 
in Ober: und Nieder: Sacjen eine ausgemadhte Sache zu ſeyn, 
daß das Wort Monostrophica, und die ganze Jdee, von der 
attifchen Bühne verbannt werden müſſen. Nicht zufrieden, die 
orasına ern, oder die ordentlichen Choroden, zu antiftrophifiren, 
ift die neuere Schule (the modern school) entfchlojfen, feine 
Monodie einer von den Perfonen des Drama, feinen Iyrifchen 
Dialog zweyer Perfonen, oder einer Perfon und des Chors, 
feinen Purzen Zwifchengefang des Chors, Leid, Hoffnung, 
Schrecken oder Freude ausdrückend, in feinem alten Zuftande 
der Monoftrophie (in its ancient state of monostrophicity) zu 
laſſen. Die Klage des Chors über den Untergang von Herkules 
Kindern, die im Hercules furens vorfommt, und das folgende 
Gefprach zwifchen dem Chor und Amphitryon zu jtrophijiren war 
fein leichtes Geichaft, fo lange man vorausfegte, Strophen und 
Antiftrophen müßten von einer gewilfen Länge, und in einer be— 
ftimmten Folge geordnet feyn. Aber jegt hat man die Ents 
deckung gemacht, daß ein einziger Vers, ja Ein Wort, bin» 
reicht, eine volljtändige Strophe oder Antijtrophe zu bilden, und 
daf die entfprechenden Theile des Gefangs nicht in die geringite 
Drdnung gejtellt zu jeyn brauchen. Zu Nus und Frommen der 
jüngern Lefewelt unſeres Waterlanded wollen wir fürzlich die 
deutfche Verfahrungsart bey diefem Antiftrophifiren nach den 
allerneueften Verbejlerungen befchreiben. Nehmt eine Seite von 
Plato, Demofthenes, oder irgend fonjt einem griechifchen 
Profaifer. Sucht fo viel Zeilenpaare (as many pairs of lines), 
als ihr könnt, und forgt, daß die beyden Zeilen desjelben Paars 
einander in der Anordnung der Langen und Kürzen einiger: 
maßen gleichfehen.. Nehmt 5.8. den all, es finde fich eine 
geringe Aehnlichfeit zwifchen der 4. und 14., der 5. und g., der 
7. und 24., der 10, und 11. Zeile, u. f. w. Vermehrt die 
Aehnlicyfeit durch fede Aenderung des Textes. Dann betitelt 
die vierte Zeile Strophe A, die 14. Antistrophe A, die 5. Stro- 
phe B, die 9. Antistrophe B, und fo fort. Habt ihr nun fo 
viel von der Seite antiftrophifirt, als ihr könnt, fo wird wahr: 
fcheinlic eine beträchtliche Anzahl von Zeilen zurückbleiben, die 
fih jeder Zumuthung von Andhnlihung und Kameradfchaft 
(assimilation or fellowship) entziehen. &o viel diefer rohen 
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Male (brute matter) oben auf der Seite vor eurer erften 
Strophe fteht, muß ZIpowöos heißen. Um die Mitte der Seite 
wird jolche Reihe widerfpenftiger Sylben NZeswöos genannt; end- 
lich unten ’Exwöos, Was die Anzahl der Meswöoi betrifft, fo 
habt ihr freye Hand; indeß je weniger ihr aufitellt, deſto ges 
rundeter wird eure Anordnung erfcheinen. Auch ift der Gebrauch 
von Antiftrophen, die aus bloßen Gedanfenftrichen oder Kreuzen 
beftehn, ein vortreffliches Mittel, die zu häufige Wiederfehr 
der Meswöoi zu verhindern. Dieje Regeln und ein wenig Uebung 
werden cuch bald in den Stand fegen, jeden Dialog Plato's, 
jede Rede des Demoſthenes, zu antiftrophifiren. Leichteres 
Spiel aber habt ihr freyli, wenn ihr ein Gedicht vornehmt. 
Es findet fich felten, daß ein Werf diefer Art mit fo jtudirter 
und mühfeliger Unregelmäßigfeit gefchrieben ift, daß es nicht 
zwey Verſe von derfelben Art darbieten follte. Beſonders brau: 
en die griechifchen Tragifer in ihren unregelmäßigen Gefängen 
fo viel dochmifche Verſe, daß der Metrifer gemeiniglich eine 
Menge von Strophen und Antiftrophen fchon zur Hand finder, die 
feiner Aenderung bedürfen, um einander entgegengefeßt zu wer: 
den. — Wir bitten unfere Leſer um Verzeihung, daß wir fie 
mit diefen Ihorheiten (fooleries) unterhalten, und verfichern 
fie feyerlich, daß jenes von ums befchriebene Verfahren fchwer- 
lich Karifatur der Manier heißen kann, in welcher Hermann 
mehrere Theile des vorliegenden Trauerfpiels behandelte. 3. ©. 
Vers 1016 bis 1086 in Barnes Ausgabe, alfo 7ı Zeilen, 
find hier in eilf Strophen und eben fo viel Antiftrophen vertheilt; 
dazu kommt ein zpowdss von eilf Zeilen, ein neswöos von einer, 
und drey jambifche Trimeter. Der neswöös, durch einen Schreib: 
fehler erwöss genannt, ijt ebenfalls ein Senar, Eudovros 
Urvov Öeınöv Exrodohv yovov, deſſen Sinn ihn genau mit dem 
Vorhergehenden verbindet. Die Antiftrophen find ohne alle Ord- 
nung und Methode unter die Strophen gemijcht. Damit der 
Lefer ſelbſt urtheilen fönne, fegen wir die Anordnung hieher, 
indem wir die Strophen mit den großen, und die entiprechen: 
den Antiftrophen mit den Fleinen Buchftaben des griechifchen Al« 
phabets bezeichnen. A, a, B, T, 4J, E, F, (s), Z,H, 
©, y,1,ı, 14, ıa,&,9, 9, ß, s, e, d. Diejenigen, die 
diefe Antiftrophifirfunft genauer fennen zu fernen wuͤnſchen, 
werden wohltbun, Hermanns Vorrede zu lefen, worin cine 
Menge von Regeln und Bemerfungen über fie enthalten ift, 
nebft manchen andern Feinheiten der Metrif, die wir in diefem 
Augenblide gern mir Stilfchweigen übergehen.« 

Dieje Lektion war ſtreng, aber verdient; und wir nehmen 
befhämt unfern Theil davon hin, da auch wir ehemals, vom 
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Zeitgeiſte hingeriſſen, gleichergeſtalt irrten. Allein wir haben 
unſere Sünden erkannt, und ſind, wie wir uns ſchmeicheln, 
ſeit geraumer Zeit wiederum auf dem beſſern Wege. Was Her- 
mann betrifft, fo lobt er diefes Umfehren, wenn man fehlge— 
gangen iſt; er räth ed unaufhorlicd und höchſt nachdrüdlih An— 
dern. Warum thut er.e8 gleichwohl felber nicht ? warum gibt 
er manche offenbar unhaltbare Punfte feiner Iheorien nicht end- 
lic) auf? warum ijt feine Praris noch immer nicht frey von Ge— 
waltfamfeit? Diefe Fragen find etwas fchwer zu beantworten. 
An gutem Willen, das anerkannt Beſſere zu befolgen, fehlt es 
ihm gewiß nicht, da er gegen feinen Mentor Elmsley fo 
muſterhaft dankbar iſt, und nicht thut, wie Jener bey Gryphius, 
Welder den geringe fchäßt , 
Der den Kopf zurechte fegt. 
Aber Verhältnijfe fcheinen hier, wie fo oft, den natürlichen 
Trieb zu hemmen. Hermann ijt öffentliche Perfon, ift Par- 
teyhaupt. Seiner heftigen Natur gemäß ivar er rafch vorge- 
drungen, und der Veyfall feiner Schule begleitete ihn. Das 
Ausland hielt ihm jegt den Spiegel der Wahrheit vor; und er zer- 
ſchlug ihn nicht; er pries ihn fogar; aber zurüczugehen hielt er 
doch in feiner Lage für zu ſchmählich. Nur weiter fortzuirren er— 
laubte ihm ebenfalls fein richtiges Gefühl nicht. Alfo blieb er 
ſtehen, und in diefer Art von gelehrter Apathie finden wir ihn 
im Yar. Seine metrifchen Neuerungen find hier unwefentlich; 
feine Fritifchen Vermuthungen weder zahlreich, noch kühn; fein 
Urtheil bat einen milderen Sarbenton angenommen, und er würde 
jest wohl fchwerlich mehr, wie einft *), für Ein Stück von Aeſchy— 
us oder Sophofles alle euripideiifchen hingeben. Zeit und Erfabs 





*) Hermann. ad Furip. Jlecub. v, 760, ı: los versus nemo 
desideraret, si abessent, Sed sie saene Euripides quum 
aliis in rebus, tum maxime in colloquiis moderandis, per- 
quam ineptus est. Qui si Hecubam non scripsisset, quid 
aliud quam aliquot lamenta muliercularum periissent? Equi- 
dem unam Aeschyli aut Sophoclis fabulam facile redime- 

‚, rem jaclura omnium Euripidis. Placuerit hie Socrati suo, 
optimo homini, sed a pocsi alienissimo (?). Als ob Euri- 
pides nicht auh dem Ariftoteles (Anderer zu gefhweigen) 
gefallen hätte, und ald ob man dem Aeſchylus und Sopho: 
kles gar nichts vormwürfe, jenem nicht Schwulſt, diefem nicht 
Mattigkeit (m. f. die Ausleger zu Ariftophanes Fröfchen, V. 1030 ff., 
und Lobed zu Ajar B.862). Wir zweifeln, ob felbjt damals 
(1800) diefes ganz Hermann’s eigene Meinung, und nicht viel: 
mehr eine angenommene war, die einiger Wortführer jener Zeit, 
melden neulich auch einer der neuejten Ausleger des Ariftophanes, 
vielleicht unbemwußt,. nachſprach, ohne doch Unparteyiſche mehr 
als fo mancher Andere zu überzeugen. Zu 


1826. Sophoclis Tragoediae. 53 


rung haben ihn merklich abgefühlt, und wenn er irgendwo noch 
das Maß zu uberfchreiten fcheint, fo it es in der Grammatif, 
worin man ihm von jeher weniger widerfprochen hat; daher er 
hier forglofer einherfchreitet, und fih manchmal in Sonderbar: 
feiten der Wortbedeutungen oder der Konftruftionen gefällt. 

Doch genug diefer Vorerinnerungen, die hoffentlich den Le: 
fer völlig orientirt haben! Wir waren weitläuftiger, weil es 
einem gefeyerten Dichter des Alterthums und einem berühmten’ 
Kritifer unferer Zeit gilt; auch deßhalb, weil von einem Felde 
der Literatur die Rede ift, das feit Menfchengedenfen befonders: 
eifrig, und von den vorzüglichiten Gelehrten, angebaut wurde, 
unter welchen fich die Engländer auszeichnen, die ſeit Jahr und 
Zag in allen Bibliothefen Europa’s faft nichts als Handfchrif- 
ten der griechifchen Tragifer vergleichen. Nächjtdem machte un: 
fere eigne Vorliebe für denfelben Gegenftand uns vielleicht wort: 
reicher, als wir in einem andern Falle gewefen feyn würden. Ge: 
ben wir denn jegt ungefäumt zur Erwägung einiger Einzelheiten 
diefer fhäßbaren Arbeit über. 

Aus der Vorrede S.XIX bemerfen wir noch einftimmend 
die Verwerfung der Formen xaeıy, »Aaeıv, aeros in den Tragi- 
fern, da diefe Formen zwar attifch, aber allem Anfehen nad) 
dem gemeinen Leben und der Komödie, befonders der fpäteren, 
eigenthümlich waren. Nicht unwahrfcheinlich ift auch, was der 
‚Herausgeber eben da, nah Hemfterhuis im Reitziſchen 
Lucian T.T. ». 94, und nah Wolf's Vorrede zu Plato's Sym— 
pofion ©. ı7 ff., über den Gebrauch von ou» und Zu» fagt. Por: 
fon fchreibt ad Eurip. Med. ıı: »Hanc regulam mihi semel 
ipse statvi, ut Züv semper pro sv» scriberem, ubi per me- 
trum et numeros liceret.« Hermann, ohne den englifchen 
Kritifer zu nennen, eifert gewaltig gegen diefe sexilis diligen- 
tia,« und allerdings fann wohl hier das Metrum Fein ficheres 
Kriterion feyn, da man im Gebrauche jener Formen der Präpo: 
fition auch bey Profaifern Verfchiedenheiten bemerft, welche Fein 
Ungefähr fcheinen. M.f. Wolfa. a. ©. 18, auch unfern Edi: 
tor zu Ariſto phanes Wolken V. 969. Vornehmlich Leitete wohl 
in dieſer Sache der Sinn für Wohlklang, und ſchwerlich ſprach 
oder ſchrieb Jemand Eu» Zady (Aeſchhylus Agam. V. 068), Zv2v- 
yovs (Choephoren V 595). Daß auch Eunrosıov ungebrauchlich 
war, macht Wolf wahrſcheinlich, obwohl in dieſer Zuſammen— 
ſetzung kein merklicher Uebelklang für uns ſich findet. Solchen 
Freyheiten iſt heut zu Tage kaum mehr auf die Spur zu kommen. 
Doch ſind wir wenigſtens nicht der Meinung Hermanns, daß 
bier bloß individuelles Gefühl oder Willkür des einzelnen Schrift- 
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ſtellers im Spiele war, ſondern wir halten Beſonderheiten dieſer 
Art für ſtillſchweigende Uebereinkunft der feinen attiſchen Welt. 
Ueber die ganze Anlage der erſten Scene des Zrauerfpiels 
verdient nachgelefen zu werden, was bey 8.103, nah Jacobs 
in den Nachträgen zu Sul zers Xheorie der fchönen Künfte, 
IV. Th. ©. 111 ff., erinnert wird. Ueber ®. 130 bemerft der 
Herausgeber, daß allerdings die Lefeart einiger Bücher zAov- 
rov Ssapeı (für Base) von Korreftoren berrühre, denen Bapeı 
beifer als Base zu Ppiseıs zu paſſen fchien. »Virtus,« fagt er, 
»haec est graecae poöseos, quod in consociandis translatio- 
nibus non logicam veritatem, sed vim, quam singula ad 
animum movendum habent, respieit.« V. 167. 
tα yao On To ac» cu’ anidsay, 
Marayssa Are nrnawy ayelar' 
peiyay alyımıcy © Uncdeiayres, 
Tay av ekarpuns, el ou uavirns, 
sm nrnbeay apwuer. 
So Hermann nah Dawes Misc. erit. P. 224 und Brund. 
In den Handfchriften fehle 5’ im dritten Verfe. Der Sinn fep: 
ie remoto perstiepunt, avium rilu: magnum vero vulturem 
ınetuentes, si tu appareas, statim tacili latebras quaerant. 
Quasi de avibus dieturns HEyav aiyurıov Ürodeisavres, statim 
twansfert metaphoram ad Ajacem et Graccos. Mie hart die⸗ 
fes ſey, fühle wohl Jever, Lobed im Kommentar interpungirt 
richtig nad) aiyurıov, aber in diefen Wort aroöpäsaı, mit Tri: 
klinius zu verſtehen, iſt wiederum hart. Mit poetiſcher Energie 
ſagt vielmehr Sophokles are zrıywör ayekaı JE yay aiyuxıo» (xara- 
zovov), »wie Bögelichwärme freudig von dem Geyer davonrau- 
en,« sicut aves magnum vulturem sirepunt, i. e propter 
vulturem, cum e conspectu abiens metu eas liberat. Der 
Lobeckiſchen Umſtellung und Aenderung raya 8, 2Saipyys 
de ou gaueins, Untbsisayres 
seyn RT, a. 
bedarf es nicht, fondern die Endfplbe von alyurısv wird durch 
Aecent, Interpunktion und Versabſchnitt gehoben; das Folgende 
aber iſt ein kraftvolles Aſyndeton. V. 179 ſchreibt Hermann 
richtig & zıv' nach Elmsley in den Notes on the Ajax of So- 
phocles. Das Splbenmaß der Schlußverſe diefer Strophe ift ſtill⸗ 
ſchweigend nach meiner Ausgabe berichtiget. V. 190 nehmen 
wir 2 für wor, wie in oiu (oino:), wogegen fi Erfurdt und 
Vermann ohne Grund ſträuben. Unannehmlich ſcheint des Letz⸗ 
teren, nur allzuoft verſuchtes, Hülfsmittel, eine Vermiſchung 
zweyer Redensarten zu ſtatuiren, nämlich dieſer: zu) zaxav Yarıy 
“P, und u⸗ NE Zarıy Sarıy oynisys: ne tibi malum in me OP= 
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probrium contrahe. »Ad se enim trahit Chorus opprobrium 
Ajacis, ut v. 147 et saepius. Sed quoniam ipsi tamen Ajaci 
etiam gravius esse illud opprobrium debet, non gypisys 
dieit, sed apy.« Wie gezwungen in Vergleich mit der Annahme 
des elidirten aoı vor einem kurzen Vofale, wie in ol unftreitig _ 
geichieht! Im Erodus von V. ı95 an dünft und die Versab— 
theilung der Handfchriften und alten Ausgaben faßlicher, als die 
bier angenommene: 
exIouy 8 Udars ud’ arzoßnros Gone 
ey euayeuaıs Saocats, 
RAyTWy xayyaldyrwn 
ylwoozıs Buavalyar ' 
eust 6 ayos dorazır, 
Der Herausgeber ift hierüber felbjt nicht im Klaren: denn wie 
Fönnen der erfte von diefen Verfen und die zwey legten vex ge- 
nere Glyconeo« feyn, wie er vermuthet? Auch arapßyros 
öppi ſcheint uns etwas voreilig aufgenommen. In den Büchern 
ſteht arapyra Opnär', oder öpnaraı. Man ſchreibe: 
ex9pay 8 üßzıs WE araodnS’ anacreont. 
Opuärar &y euaylucıs Saocaı;, anapaest. dim. 
das Uebrige, wie in den Büchern; der Umfang des Exodus 
aber fo: 
all aya EE idaaywy, öncu glycon. 
paxrpaiwy: ornarfe rore asynart., dochmius et iamb, 
zad ayuım ayclä, etc. 
Der hiatus in öppäraı &v hat nichts Anftößiges. V. 210 gefällt H er: 
mannd Bpvyioıo TeAevravros, das den Vers fo fchön rundet, bef: 
fer ald das porfonifche (Eurip. Hecub.ı20) Dpvyiov su TeA., 
von deilen angeblicher Verfälfchung weit fehwerer Rechenfchaft zu 
geben ift. Daß Formen, wie Opvyioro, von den Tragifern ge: 
braucht wurden, darüber fehe man Hermanns Anmerfung zu 
Orph p.724, und es ift Fein hinlänglicher Grund vorhanden, 
ihren Gebrauch, mit Ausfchluß der Anapäften, bloß auf die ei» 
gentlichen melica einzufchränfen. Nur das fann, troß dem Nafe: 
rümpfen Elmsley's, bezweifelt werden, ob nicht reAevravros 
Randgloſſe ift, wie fich oft Namen in den Zert einfchlichen. 
V. 324 heift es rexuessa, deiwa, ai reAevravros, etc. Aus 
diefer Stelle mag ein alter Leſer fich den Namen des Phryger- 
häuptlings hier angemerft haben. Wäre dieß, fo Fönnte 705 
®pvyiov, unverändert, mit den vorhergehenden Worten vo& mde 
Bapos in einen anapäftifchen dimeter verbunden werden. Zu 
DB, 220 gehört der Daftylus, mit welchem der nächfte Vers an- 
fängt, ayyeriav aber zu dem darauf folgenden. So entftehen 
metrifche Formen, die nicht weniger gebräuchlich find, und die 
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Wortbrechung in der Antiſtrophe wird vermieden. B.228 ſchreibe 
man aus demfelben Grunde: 
nelawels Eipeoıw Berz wat Bornaas imrovaneus. asynart., glycon. et 
anacr., 

irrovosuous, für irrovonovs, Oder irrovoyuas, mit Hermann. 
V. 252: xai vürv Ppovinos veov aAyos Eyxeı. Die lefeart Ppovınor, 
welche fich auch in der Heidelberger Handſchrift findet, ift affef: 
tirt, und wohl nur Zufall. Man fchrieb vermuthlich Gpovinov, 
wie veov: eine Art von Verfehen, die öfter vorfommt. Auch 
das Homöoteleuton vüv Ypovınov veov mißfällt. V. 266 nahnı, 
nach unferem DVorgange, Hermann aus dem alten Scholia: 
ften BAerovras auf, indem er die gemeine Lefeart auf eine wahr: 
fcheinliche Art erfläart. »Etsi Zlexovras proprie potest intel- 
ligi, nos, qui ista cernebamus, tamen exquisitiore signilicatu 
hoc dicere videtur poëöta, qui non falsa specie decepli recte 
oculis utebamur. Hujus autem significationis explicatio est 
ppovoüvras. Non plane alienum „est, quod comparetur, 
Aeschyli i in Choeph. 844. zös raür aAy9)” zal BAerxovra do- 
Easw;« V. 305 Ereır enol ru Seiv exmreilys Exy, 

ei un gavoiny Ta) zc GuYTUXo» rascs. 
&o erzählt Tefmeffa von Ajar, als er, nad) feinem rafenz, 
den Nachtabenteuer wieder zur Befinnung gefommen war. Er: 
furdt hatte den Ausdrud ra Sewa fo erflärt: quae mihi mina- 
tus est, eva fuerunt. Diefes verwirft Hermann. Auch fey 
V. 1205 (52 ö1) ra deıva pymar ayyeAAousi noi 

sAfvar nad nucy wo avammxrı Kavelı ;) 
nicht hieher zu ziehen. »Tà deıva non aliqua mala, sed, quae 
mala sunt, significant, i. e. infortunium,« Dieß ift dunfel; 
und, was er hinzufügt, Exp bedeute res, feheint an diefem Ort 
feine Amvendung zu finden. Vielmehr find, nach unferer Mei: 
nung, ra deıva Ery Oder pypara beftimmte Drohungen, wie man 
fie in höchſten Zorn auszuſtoßen pflegt, indem man einem den 
Tod, oder ſonſt, großes, Unglüd, drohet. Aehnlich V. 285 5 5 
eire zpos je Bai, acid Dnvovneva, ver wiederholte mir das, 
was die Männer den Weibern zuzurufen pflegen, er fang mir 
das alte Lied: Weiber ziert Stillfhweigen« V. 323: 
PiAoı yap oi roroide yızwvrar YiAcı. Do alle Handfchriften. 
Nur im Florilegium des Stobaus (Ausgabe von H. Grotiud 
S. 469) ſteht vırovraı Aoyoıs, und dieß wirdigten H. Ste: 
phanus, Brund, Lobeck, Erfurdt, und zulegt Her- 
mann, der Aufnahme in den Tert. Auch Musgrave war 
diefer Lefeart nicht abgeneigt: »denn wer,« fagt er nach Stepha— 
nus, »von Zorn oder Begierde zu weit fortgeriffen ijt, pflegt 
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nachgiebig gegen feine Freunde zu werden; »oi roroide aber heiße 
ſo viel als oi ev roroisde uvres. Wir find theils hievon durch die 
ähnlich fcheinenden Stellen, die der wadere Mann anfuhrt, nicht 
völlig überzeugt; theils und vornehmlid, finden wir die Bemer— 
fung nicht allgemein wahr, und befonders unpajlend auf Ajar, 
der niemals nachgiebig war, und eben in diefem Trauerfpiele 
den übermüthigen, felbjigenügfamen, Menjchengeift perfonifizirt, 
den endlich der Götter rächende Hand von feiner Höhe ind Ver: 
derben Hinabfchleudert. WasHermann gegen giAoı einwendet, 
ift von noch geringerem Belange. Es könne nur etwa als Anrede 
jtehen (wie in unferer Ausgabe, wo indeß yilw» für buyjs, roü 
rasyrızod, genommen, auch V. 321 verändert wurde); allein 
fo eben fey diefe Anrede (© YiAoı) da gewefen; auch mißfalle 
Yidoı neben YiAoov. Andere übergehen wohlbedächtig die fontro- 
verfe Stelle mit Stillfhweigen, außer daß Stephanus be- 
merft, oi roroide fünne nicht allein bedeuten qui in tali sunt 
statu, fondern auch qui tali sunt ingenio praediti, welche Er: 
flärung indeß eben fo wenig auf den halsftarrigen Ajar paßt. 
Erwägen wır nun erjtlich die Lesart des Stobäus: YiAwv yap 
oi rowwide vızwvraı Aoyoıs, solent enim viri, qualis hicce 
est, amicorum sermonibus flecti, wie Brund überfest. 
Das laßt fich freylich leicht verftehn, und darum hat man auch 
fo begierig darnach gegriffen. Aber ijt denn der Gedanfe rich: 
tig? Nichts weniger. Gerade die ſchwächſten Charaftere geben 
Andern am Teichteften Gehör, und Ajar it einer der flärfiten 
Charaftere, die das Altertum Fennt. Was fagt dagegen die 
Lesart der fophofleifchen Handfchriften: Yilwv yap oi ro1oide 
vızovrar YiAcı? Mac unferer Meinung die: »denn Freunde 
diefer Art geben Freunden nach ;« »Freunden,« fagt Tefmeffa 
nachdruclicy, indem fie fich ihmen entgegenjegt. Der Sinn ift 
diefer: Starfmüthige Männer, wie Ajar, achten nicht auf ges 
wöhnliche Bewegungsgründe, die aus ihren nächiten Verhält- 
nijfen hergenommen find. Die Klage der Gattin, das Gefchrey 
der Kinder, rührt fie nicht. Aber laßt Freunde fommen, alte 
Waffengefährten, die einſt mit ihnen ruhmvoll für das Water: 
land Fampften. or diefen haben fie Achtung; ein Wort, ein 
Blif von folhen fann fie aus ihrer Lethargie emporreifen, 
und auf den bejferen Weg zurücführen. Faciles amicis sunt 
amici eimodi dolmetjcht richtig Joſeph Scaliger in feinem 
Sophoclis Ajax lorarius, stilo tragico translatus. Diefen 
Haren, und, wie ed uns fcheint, dem Zufammenhange entfpre: 
chenden Sinn fafte der Verfälfcher nicht, der das unbedeutende 
Aoyoıs unterfhob. Was die Worte. betrifft, fo hat vızavrar 
Yihwv für Urd- YiAcv nichts Auffallendes. V. 1333 heißt es 
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eben fo ri YiAwr vızusnsvos, — Iphig. in Aulis 
V.1223 ſagt: —E — — zezpayuov, d. h. oͤroͤ ze2paypod U. ſ. w. 
M. f. Matthiä's griech. Gramm. $. 335. Die Allitteration in 
SiAeay Sikoı iſt Acht griechiſch. V. 344, 5 
— etc» aszı zı- 
wa gemia; uno Lak, 
und in der Antiftrophe: 
Ge Tu, oil Tor hover &idco- 
za Tora vu⸗ eRasxi oT. 
So die alten Ausgaben, und Erf urdt nahm hieran feinen An— 
ftoß. Vermuthlich um die zweymalige Wortbrehung zu vermei- 
den, hatte früher fhon Fobed die Endfylben der Worte xün« 
und dedopza zu den vordern Verſen hinzugenommen. Beyde 
Gelehrte find Feine Metrifer. Aber wie fam es, daß Hermann 
die alte Irrung fortpflanzte? daß er nicht entweder Lobecks 
Inſtinkte ſolgte, oder mit uns jedes dieſer Verspaare in Einen 
fräftigen iambicus u. Genen! Wollte er nur die 
Langveröler neden? — 8.3 
ükıay Cs Enidas — rAaTav, 
Warum aAsov ohne Autorität, da der Dochmius von einem Ana- 
paſt anfangen darf? V. 363. Auch die Heidelb. Handſchrift hat 
ai, al, ai. Aber wir find der Meinung Hermanns: »Sem- 
per bina a: conjunguntur, neque aut unum, aut tria, aut 
quinque poni, licet. Itaque rectius scribitur aiai, de quo 
Herodianus xepi ꝓoripous — P-27> 13. DB. 372: 
1799 na ei Spur, ı draytw 7 de 


ara) coyazıy, TERHWY Aaar: on, 
KaronWeoTarıy T alrıa GTaareu ete. 


Wozu in aller Welt zäv 5’? »Libri io wars öpiw.« Daß iſt 
Alles, was Hermann hierüber fchreibt, und wir rufen ihm 
dagegen fein gleichlafonifche® Non opus zu. Stände fogar 
zav 9 in Handfchriften, wir verwandelten es in wavS', um nur 
der r& nicht zu viel zu haben. Vermuthlich it auch zaxorıvegra- 
rov aAypa srparod zu fchreiben, da dieß fo viel heißt, als os ei 
zaxor. aA. orp., wenn nicht die verdäachtige Partifel das Ueber— 
bleibfel einer anderen Schreibart iſt, und ehemals bier zaAnya 
(Ariftop hanes Wolfen, V. 260: Atyeıy yevnon Tptuua, #p0- 
ra\oy zaımaly; m. vgl. Lobeck), Aalnna, oder etwas ähnli— 
ches ftand. Daß der Daftylus i in der Kommillur der Dochmien 
regelrecht fey, erwiefen wir aus Ariſtides Quintilianus 
(Musice. vett. edit. Meibom. vol.2, p. 38) in der Beurtheilung 
von Geidlers Schrift: de versibus dochmiacis (Grundzüge 
der Metrif, ©,52 ff.). UWebrigens deutet zaxorıvesrarov auf 
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die niedrige Gewinnfucht, oder den Schmug (denn auch wir 
reden fo), deifen Ajar den Ulyß befchuldigt, indem er befon- 
derd die nach jenes Meinung unverdiente Rüſtung Achilles 
an fich gerijfen hat. Erfurdts homo sceleratus iſt zu ftarf, 
und Hermannd sqallidus erro (er denft an die Bettlertracht, 
in der Ulyffes, aldSpion, fih in Troja einfchlich) zu ſchwach, 
zu eng. DB. 377: boy 59 vw. So Triflinius, höchſt 
wahrfcheinlich nach Handfchriften: denn wo diefer Bearbeiter 
Eigenes einfchiebt, pflegt er eö zu bemerfen. Hermann nennt 
dieſe Lesart Trielinii interpolationem ; aber ohne Beweis. 
Ueberhaupt behandelt er den Grammatifer zu hart, der, troß 
mancher Safeleyen, Doch bey Lobeck (ad Ajıc. p. 393) vir 
minime contemnendus heißt, und neulich von Buttmann in 
ein noch befferes Licht geftellt wurde. Hermann glaubt, es 
fey etwas Aehnliches ausgefallen, und hat daher ın feinem Terte 
1doyni vıv vor, welches, nach unferem Gefühle, fo übel Flingt, 
daß Fein attifches Ohr es ertragen hätte. V. 382: 

EexIocy alnua, Teus TE Öto- 

saoyas olsacas Paarkis. 
MWiederum Ein Vers, ein choriambicus tetrameter von diefer 
Form: — oo — ee u a Be Fe 
Eben fo mülfen 8.391, 2; 393, 4; 395, 6; 3y8, 9 vereinigt 
werden, V 397 aber muß fo lauten: 

ekeIsıv alxıTu, 

ein Dochmius. Der erfte von diefen Verſen, fo wie der dritte 
und vierte, find afpnartetifche, und die legteren fchon fo befannt, 
befonderd aus Plautus, daß man ſich wundern müßte, fie 
verfannt zu fehen, wenn nicht (frey herausgefagt) dieß auch 
Hermanns Art, und ein befanntes Strategem vieler, fonft 
achtbarer Männer wäre, Abweichendes durch Stillfchweigen un: 
terdrücen zu wollen. V. 3g1, 2 ift eine Jambifchchoriambifche Zu: 
fammenfegung:® © — 0 — 0 — | — 0 9 — — 00 .—, um 
dad nächte Verspaar ein iambus tetrameter brachycatalecti- 
cus clodus, wie jener in Euripides DOreft 1398 unferer 
Ausgabe: 


© dE Eweoyös all’ irpane’ iuy nands Punavs. 


M. vgl. Oedip. T'yr. 1328 und 1343 der Erfurdt-Herman« 
nifchen Ausgabe. V. 400: 

ed Ta niy oder, ode, zoriod” 

nos nilas uusats 6 aypaıs raooxeude, 

näs di orparös Ölmalros av pi 

yupt goveucı. 


So unfer Herausgeber, indem er die Lesart der Handfchriften 


“ 
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rois &, oder 70isd', in rorisd' verändert (was ſchon ehemals 
Erfurdt in den Anmerfungen zu feinem Texte verwarf), und 
ftatt des Punftes hinter zposzeizuesa ein Konıma fest, um das 
Holgende unmittelbar anzufchließen. Beydes ijt offenbar un- 
nöthig. Man fchreibe nur roisı für rois, und tilge das 8’ hinter 
popais mit Benedict (Observationes in Sophoclis tragoe- 
dias, Lips. ı820, p. ı2), fo ift Alles far. Ajar, wiederum 
feines Verjtandes mächtig, und feinen Zuftand überdenfend, 
ruft verzweiflungsvoll aus: »Wohin fliehen? wo fol ich bleiben, 
wenn das Eine dahin ift, und zugleich bey dem Andern, thörich- 
ter Jagdbeute, ich fo ruhe?« Ta ev und ra de werden fich hier 
entgegengefegt, wie auf allen Seiten der griechifhen Schrift- 
ſteller. Was ra ev fey, fühlt man, und die Scholiaften fagen 
es auch: Ahills Waffen, die für Ajar verloren find, fein 
voriger Kriegsruhm, fein ganzes Glück. Statt deifen erblidt er 
die ſchmaͤhlich hingemegelten Thiere um fich, und fürchtet, das 
ganze griechifche Heer werde rächend auf ihn eindringen, und 
ihn durchbohren. Hermanns Erklärung feiner Lesart Täuft 
im Grunde auf dasfelbe hinaus. Wir übergeben fie daher, und 
bemerfen nur noch das Sylbenmaf. Es ift, wenn uns nicht 
der Augenfchtin trügt, folgendes: 

roi rıs ou» gr; net rolay peya, asynart., 2 troch. hypercat. 

ed Ta uiy osiser, gilt, zeiaı Ö’ Ouon relas, asynart., troch. dim. 

catal. et dochmius, 
pupals (oder pwpals Y) aypats rocoxelueda; jamb. 
räs 6E — @osesce. asınarl., iamb. dim. hypercat. et adon. 


Senare, wie diefe, die uns felbft ehemals entfchlüpften, 


oucu | nelas, | uwpats Py | ayaas | Rocoxsiuesa, 
Tpaia | arpareu | deayIn, | XIovös | polcvr | anc, 
müſſen wir beyde dem fophofleifchen Genius abbitten. V. 414: 
s 3 
w Zrapavöpıcı 
yerteues 2a, 
EUTDCHES, Apyslcız 
ouxX ET ay pa en 
zoud' int u. f. m. 


Sfamanders, des trojanifchen Stromgottes Wellen, euppo- 
ves Apytiois, wohlwollend gegen die Griechen? wie 
reimt fich das? wie ſtimmt es zu Homers Erzählung von 
Achills gefährlihem Kampfe mit diefem Strome im 21. Buche 
ber Ilias? Die Scholiaften deuten das Wohlwollen auf den 
Zranf, den Sfamander den Griechen gewahrt, auf den lieb: 
lichen Gefchmac feines Wajfers ; und aähnlich Euftathius, 


p.890, 21 (dia ro XpySınurarov avröv yevcsdar rois "EAAyoı). 
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Mit Recht findet Hermann dieß. lächerlich und abgefchniackt. 
Iſt denn alfo euppoves falfch? Muß man etwa mit Musgrave 
övoppoves ſchreiben, was dem deurfchen Herausgeber fcharffinnig 
(acutum) fcheint? Nein! ruft er entfchlojfen aus. ‚Man muß 
nicht8 ändern: euppoves ift doch recht: »Trahenda haec verba 
ad ea, quae sequuntur: quare comma post ’ Apyeioıs delevi. 
Hoc enim diecit: non amplius hunc faventes Argiois oidebitis, 
i. e. vestro favore victorem.« Wie? eugpoves foll faventes 
eißen, und zugleich vestro favore victorem? Und (bey die- 
* ſtehen zu bleiben) wie kann man ſagen, Ajar. habe gefiegt, 
d. h. die Trojaner befiegt, durd Sfamanders Bunt? — 
Wir verftehen hiervon nichts, und erflären die Stelle für ver: 
derbt, aber leicht herzuftellen. Man fchreibe nur euppov’ Es’ Ap- 
yaovs, den Wohlthäter des Griechenheers, und ver- 
jtche Ajax felbft, fo iſt Alles deutlich. . Des Ajar Verdienfte 
um die Griechen vor Troja werden in diefer Tragödie öfters 
erwähnt ; auch Fennt fie Jedermann aus Homer. Die Aen— 
derung ijt leicht: denn der Apoftroph wird häufig in den Hand- 
fhriften vernadhläßigt. Nachdem diefes hier geſchehen, und fo 
euppoves entftanden war, Aänderte man Apyeiovs abfichtlih, um 
es der zufällig entjtandenen falfchen Lesart anzupaffen. V. 420: 
’S£py9y. »Vulgo ö£py37 sine coronide.a Warum dieß Ans 
dern, und gar in einer Chorftelle? M. f. hierüber Hermann 
felbft in der Vorrede zu Euripides Bachantinnen. V. 510: 
— SD yap noı warpid NErwsas dopt, 
za unrda aAln pelda Toy dusastd Te 
vagsikev "Adlon — — 

Auch Herm. fühlte, daß die Lesart — dopt, xat uyrep. aaa 5 
poipa u. f. w. nicht richtig feyn föonne. Ajar, der Mörder von 
Tefmeffad Mutter, und doch von ihr geliebt? Wie gräßlich ! 
Dennoch dolmetfchte Solger frifchweg: Es tilgte deine 
Fauſt mir Vaterland umd Mutter. Frehlich fehlen 
die Tateinifchen Ueberfeger eben fo. Aber, wenn fein Gefühl 
den Deutfchen ‚ungewarnt ließ, warum folgte er nicht dem Gra- 
fen von Stolberg, der den verfälfchten Tert ftillfchweigend 
verbejferte, indem er fo überfegte: 

Du vertilgteft unfre Etadr, 

Und meine beyden Eltern hat der Tod 

Geraubt, und zu den Schatten jie geftürzt. 
Hier alfo ganz einverftanden mit dem Herausgeber, und eben fo 
mit der Aenderung Yvcavra re, die der Stolbergifhen 
Ueberfegung zum Grunde liegt, und fchon in unferer erften Aus: 
gabe fteht, fehen wir hingegen gar feine Nothwendigfeit, eine 
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Lüde anzunehmen. Herm. verlangt, Tefmeffa foll noch 
etwas mehr von dem Untergange ihres Haufes, von ihrer Skla— 
veren, fagen. Wozu dief, da das Gefagte genügt? Früher 
vermuthete er, dieß oder Aehnliches jey Sophofles Hand: 
su yap por zarpid Norwoas dopi, 


zatöuunr allnd au xaoryynrousduous, 
xai untep, dlln peisa Toy gucaura us etc. 


Das ift finnreich genug, und gut verjifizirt; aber folh Ein— 
fehiebfel gehört in die Zeit der Camerarius, oder fpätjiens 
der Barnes. Auch verwirft es Hermann nun jelbft, vor: 
nehmlich deßhalb, weil Tefmeffas Bruder fonft nirgend er- 
wahnt worden Uns fcheint überhaupt die Annahme von Lücken, 
wo der mangelhafte Sinn nicht unverfennbar darauf hindeuter, 
etwas fehr Bedenkliches. Hier ift daran nicht zu denfen, ſon— 
dern bloß die Lesart eines Augsburgiſchen Manuſcripts aA 
(die alte vulgata iſt aAr 7) in Man zu verwandeln: 
— dezi, 


at untio Mn polom, 769 gucayıa Ti, 


zasıtkay etc. 


»und meine Mutter, und den Erzeuger, entführte dad Schickſal 
anders wohin, zu den abgefchiedenen Bewohnern des Hades. «⁊ 
Wie hier aaAy, fo ſagt Medea bey Euripides zu ihren Kin— 
dern. Med. gBr: 


Unsis di „enteo ouneT Spuacıy gilus 
eyio9, ds aAAo oxäs aroaraytız dien, 


wo der Scholiaft anmerft: aAAov (sic) Biov Asyaı 70ũ zara 
röv adyv. Da die Abjchreiber das iota subscriptam häufig aus: 
laſſen, fo iſt dieß kaum eine Aenderung zu nennen. V. 550, 1: 

ev 27 paavetv yip undev vAdio ro⸗ Bio⸗. 

10 un ppevii yap näst" ayaduyoy kaxcy, 

Ews 76 yalpıv zal 26, Aunsiodar pas. 
Stobäus, Serm.78, 9, läßt den mittleren diefer Verſe aus, 
der vielleicht Dittographie if. WBaldenaer ad. Eurip. Hip- 
polyt. 247, Brund, Porſon, ad. Med. ı40, und Er- 
furdt halten ihn zwar für fophofleifch, aber. aus einen anderen 
Stüce hierher an den Rand gefchrieben, wie fo oft Abfchreiber 
und alte Lefer Achnliches zu Aehnlichem gefellt haben. Wer den 
Zufammenhang der Stelle erwägt, muß dieß mehr als wahr: 
fcheinlich finden. Nicht fo Hermann. Er hält den in Rede 
ftehenden Vers für ächt. Erſtlich darum, weil ihn alle Hand: 
fchriften des Sophofles haben, auh Eumathius de Ism. 
et Ismenia, p.52, Suidas an zwey Stellen, und Tzetzes 
Chiliad. 6, 69; eine Notiz, die, genau genommen, nur das 
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Alter der Verfälfchung andeutet. Dann fcheinen ihm diefe Worte 
zufällig auögelaffen, weil der Sinn aud) ohne fie befiand. Wie— 
derholungen, wie &v 765 YPpoveiv umd&v und ro 1] Gpoveiv feyen 
etwas Gewoͤhnliches. Vornehmlich aber ſey nörsros Bios und 
zapr' avaöuvov zaxov gar nicht dasfelbe (diversissima). »Nam 
quum dixisset, ignorantes vivere jucundissime, ne hoc 
falso dixisse videatur, quia malum tamen sit ignorantia, in 
parenthesi (!) addit: nam si malum est ignorantia, at inno- 
zium est malum, usque dum discernere didiceris ,„ quid gau- 
dere sit, et quid dolere.«a Wir überlajjen es dem Gefchmade 
der Lefer, zu beurtheilen, ob ſolche Subtilität ın den Mund 
eines [lichten Kriegers, wie Aj ar, undzueinem fo ernften Augen- 
blicke paßt. V. 568: neypıs pugovs ziyacı Tod zarı Jeod. Unſere 
Verbeſſerung, die nachher in zwey Leidener Manuffripten des 
Suidas gefunden wurde, fo wie ueypı auyous in einer Vene— 
tianer Handſchrift des Sophokle s. In den meiſten Büchern 
ſteht neypis od ‚in einigen piypıs av. Mit Recht hielt Her: 
mann fowohl od ald äv für Erflärungen. Daß die Atticijten 
p£ypıs für unattifch halten, daran liegt, nach feiner Meinung, 
fo wenig, als daran, daß diefed Wort anderswo bey den Tra= 
gifern nicht vorfommt, da fein Grund vorhanden ift, anzuneh» 
men, daß fie ed nicht ‚gebraucht haben fönnten. 8.576: xapra 
roı piAoixrısrov yuvy foll heißen: lamentis mulierum facile 
hominum miserationem commoveri. Möchte der Herausgeber 
dieß durch Beyſpiele außer Zweifel gefegt haben. Bis dahin 
dünkt es uns gegen den Sprachgebrauch zu ſeyn. Gleich darauf 
halten wir fir ov zpos iarpoü sopod Opoeiv erwöäs xpös ronwvrr 
zyparı, die Lesart der meilten Muanuffripte, immer noch für 
das Wahre. Spyveiv vermifcht den Gegenftand der Bergleichung 
mit dem Verglichenen: denn Ajar vergleiht Tekmeſſa's 
Klagen mit den Befchwörungen, deren einige Aerzte fich bedien- 
ten. In den Begriff der Befchwörungen felbft den des Klagens 
bineinzulegen, ift daher umpallend, und Spyveiv für ein mißver- 
jtandenes Gloſſem von Spoeiv Erwdas anzuſehen. W.593: 

> xAıya Zalayss, au pi) 

mas yartız akinAayaros —B— 

Tao neninayros akt. 
Nov, ein Enflitifon, vorn im Verſe? Das heißt die Privilegien 
der vorgeblichen versus nexi zu weit ausdehnen. Wie war es 
möglich, die fo ftarf ausgedrückte Form des priapeus zu ver: 
fennen 

i & «Ama Zalapis, ou piy ou yalıs altnlayues? 

—— ſchließt ſich an ihn der logaöodiſche pentameter dacty- 


licus: 
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cudaiuuo , naoıy nenigavres alel. 
In der Antiftrophe wird fo eine höchft widrige Wortbrechung 
(Ail-asy erfpart. 3.597: 

"Idarz wi vw Aru coi 7 702 un- 

am, aynaduss aldy eivoua 

xpovo TOUXEBEDOS etc. 
Eine Stelle, an der jich faft alle Bearbeiter verfucht haben, da 
fowohl Sinn ald Sylbenmaß Schwierigkeiten entgegenftellen. 
Nach Anleitung einer von Jo dnfon gegebenen Notiz über feine 
Handſchriften, die man zwar in der Folge unrichtig fand, hatte 
ic, Asınovia in Asıuovidı verwandelt, wodurd dad Sylbenmaß 
des erften diefer Verfe, zu welchem nA ganz gehört, eines 
asynartetus, aus zwey überzähligen Dochmien beftehend, her- 
geftellt wird. Lobeck, der potenzirte Stolberg *), oder 
vielmehr Dorville, ein Mann, der mit Einem Flügel Bent- 
ley's (der andere, welcher fehlt, ift, wo nicht Bentley's 
göttliche Divination, doch fein Studium der poetifchen Form), 
Lobed, fage ih, der mit Einem Flügel Bentley’s, wie 
Jean Paul (nach Wielands Bemerfung) mit Einem Sha— 
keſpeare's dahinfliegt, und dem man, wie einjt dem Jean 
Paul, zurufen möchte: 


Sielteft du deinen Reichthum fo aut zu Rathe, wie feine 
Armuth Mander, du wärft unfrer Bewunderung werth. 


Diefer Vielbelefene alfo , der fich mit Metrif ungern befaßt, be- 
merft bier bloß Asınorıdı (sic), als die Lesart zweyer Hand: 
fhriften. Den Gebrauch, den. ieh von diefer Lesart gemacht 
batte, vielleicht einen. guten, bemerft er nicht; er, der fich Die 
Mühe gab, oft mit orbilifhem Zorn, alle Fritifch - afthetifchen 
Ueberwallungen des angehenden Mitforfchers zu regiftriren, fo 
daß man num von diefem, wie Pope von Cromwell, fagen 
mag, er fey »damn’d to eternal fame,« Lobed that bier, 
wie öfters, was ihn fein Genius hieß, 0 Suuös &vi orıjSescı 
xeAeve. Wir wollen darüber nicht mit ihm rechten Aber Er: 
furdt, dejfen candor fo gerühmt wird, wie fam er dazu, fich 
Fremdes fo fe anzumafen? »Adawridı.. Hoc ut metro con- 
venientius pro vulgate Asıuwvia reposui ex Barocc. ı, 2, in 
quibus tamen accentus perperam notatus est.« Dieß in der 
Varietas leetionis, nach Art der Parteymänner, Die ed anf 
fremdem Gebiete mit dem Mein und Dein ‚nicht fo genau nehmen. 
Im Kommentare verzeichnet er, mit wohlwollender Verſchwei— 





*) Baltbafar Stolbergius, Graecar. Literar. Professor Publ. 
Substit., der den Ajar 1668 u Wittenberg berausgab. . 
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gung des von ihm benutzten Fremden, bloß das verfchmähte 
Sehlerhafte: »Bothius edidit jzmAoroa« Gegen diefe wie ge: 
recht, wie unbefangen, zeigt ſich hier, und fait überall, der 
Britte Elmsley! wie ehrt fein geißelnder Satyr doch fo ge: 
wijlenhaft jede Flagge! Doch wir fehren zu dem Herausgeber - 
zurück. Mit dem bisher Verfuchten fo unzufrieden, daß er es 
nicht einmal erwähnen mag (Conjecturas, quibus tentatus est 
hic locus, praeteriri satius est), fiellt er bloß feine eigene 
Vermuthung auf, die (er fühlt es) ſchwerlich trügen wird. »Nisi 
magnopere fallor, scribendum est: „ey 86 Raum raAaıos 
ag" od xpovos "Idaia niuvc Acıawvı aroıya , yumvo avypıSuos 
alty euvayua ypovo rpuyonevos, 'ego autem miser diu est ex quo 
Jdaea pratensia praemia exspeclo, mensium innumerabilis, 
semper praepele tempore crucialus, ’Idaia Asıuoovıa azoıva 
intellige praemia commorationis in prato Scamandrio, in 
quo secundum Homerum pugnabatur, i. e. eversionem Tro- 
jae direptionemque.s Nie iſt wohl eine bochgefpannte Erwar— 
tung fo getäufcht worden. Idäiſche Wiefenpreife, nicht 
etwa der Heumäher am Berge Ida, fondern des vor Troja 
lagernden Griechenheers. Idäiſche Wiefenpreife, d. h. 
(hört! hört!) die Eroberung und Zerftörung Troja'b. 
— Wer hätte fich fo Wunderbares in den Sinn fommen laſſen; 
DB. 659: 
Sucv 8 anua —*—* —R 
JTCVOVTA ROvTOV. 
Dieſe, von uns, ſo wie nachher von Erfurdt und Andern, 
nach Anleitung der alten Ausleger, in Schuß genommene Les: 
art der alten Handfchriften, ift au) von Hermann nicht gegen 
des Fönigsbergifchen Polymathen Vorſchlag Asıwv vertaufcht 
worden, der die eingebildete Schwierigkeit nicht einmal hebt. 
Dagegen irrt er bald nachher, V. 663, wenn er die Worte ey 
ð Erisranaı yap aprios in Eins verbindet. Man muß mit Baus 
villiers fo fchreiben: &ya 8 (d.h. Ey d& yaasonar')Ezisranau 
yap etc. de befräftigt hier, wie öfters. V. 678 ff. Hermann 
hat in diefer Strophe und in ihrer Antiftrophe nicht weniger als 
zehn Wortbrechungen, die fehr leicht zu vermeiden waren, wenn 
er nur nicht alles Metrifche, was nicht in den Handbüchern 
mn zu verfchmähen pflegte. Wie von felbjt vereinigen fid) 
B. diefe Vershälften 
J &y, Häy alinlayxts Kul- 
Aayias yıovortunau 
in einen Doppelglykoneus; fie ftreben gleichfam zufammen, wie 
die Menfchenhälften bey Plato; aber der unbarmherzige Kriti⸗ 
fer reißt fie aus einander. V.682: 
5 
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nerpaius uno Öuoddos ca- 
und‘, 4 Sy yosonoi” Ayak. 
Hermann fchreibt hierüber Folgendes: Multa de Pane axrics, 
Auevirn, vel religione ejus per mare in Peloponnesum ad- 
vecta, disputari possunt: sed ea omnia vereor ne ab hoc 
loco aliena sint (dieß gegen Lobeck). Conjungenda enim 
videntur verba aAirAayzre gavySı, per marehuc ades. Vide 
ad Viger. p 894. Alia hujus constructionis exempla etiam 
ex Latinorum po&tis congestä sunt in Britannorum Diario 
classico, vol XVI. p. 353. Als wir dieß laſen, war uns fo 
zu Muthe, wie dem wadern Ueberfeger Mylius, als er in 
Adelers und Nohte's Handbuche der englifchen Literatur 
Smollers Leben lad. »Ach,« rief der gute Mann aus, deſſen 
Gedächtniß etwas fiebartig iſt, »wie glüclich wär’ ich gewefen, 
hätte ich folche Quellen bey meiner Charafteriftif diefed Schrift: 
ftellerd im erfien Bande des deutfhen Peregrine Pidle 
benugen fönnen !« Doll diefes Gedanfens fchlägt er feine Ueber: 
fesung nah, und — o Wunder! — es ift fein eigener Aufſatz, 
den jene Gelehrten bey dem ihrigen benugt haben. Sie fagen 
es jelbit am Schluß. Eben fo hat der Leipziger Herausgeber 
bier meine Anmerfung benußt; aber genannt hat er feinen Ge— 
währsmann nicht, wie Die ehrlichen Berliner, unftreitig, weil 
es ihm, wie er fagt, wenig Vergnügen macht, fremde Anmer— 
fungen abzufchreiben. Lieber zitirt er fich felbjt, und daneben 
höchſtens noch einen Englander, der doch immer zehn Mal fo 
viel werth ift, ald ein Deutfcher, befonders einer, der feine 
eigene Meinung zu haben wagt. — Bey den felbigen Unglüds- 
worten ift auch dem gelehrten Lobeck Menfchliches begegnet. 
»Comis (?) poeta,« fchreibt er, »semicaprum istum senem 
sine cujusquam injuria deorum principem vocare potuit.« 
Ob Sophofles dad mit gutem Gewiſſen fonnte, und ob kein 
anderer Gott dagegen Einfpruch gethan hätte, wenn er es ger 
wollt, laſſen wir Dahingeftellt feyn; gewiß aber ift, daß er hier 
nicht daran dachte, den guten Vater Pan zur Würde eines 
Götterfürften zu erheben. Man muß nämlic) Sec» yopoxoi- 
ava& zufammendenfen, fo ergibt fich der Sinn, über den wir 
und begnügen, Folgendes aus unferen Notaten über dies Trauer: 
fpiel hierher zu fegen: Seöv gopororös avaf nihil aliud signifi- 
cat quam eum ex deorum numero, i. e. illum deum, qui 
choros ducere solet, eosque primus instituit; quemadmo- 
dum Eurip. Iphig. Aul. 1373 Diana dicitur Seo» avassa, 
domina inter deos, domina dieina, non deorum regina. 
%. 700. Weder Hermann, noch fein Vorgänger in diefer 
Sache, Erfurdt, überzeugt und davon, daf re zai YAsyar 
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aͤcht iſ. Stobäus Eclog, ı, 9, 24 hat dieſe Worte nicht, 
und fie würden, wenn fie nicht vom Rande fich eingefchlichen 
hätten, was menfchlich gewiß tft, in der Strophe eine Lüde 
voraudfegen, wovon dort die. Gedanfenfolge nicht die geringite 
Spur zeigt. »Amant Graeci,« fagt Hermann, »in hujus- 
modi (?) sententiis opposita aflerre.« Cie thun das, aber 
doch nicht immer: fonft waren fie ja die einformigften Darfteller 
von der Welt. Was er zur Vejtätigung feiner Anahme aus 
dem Vorhergehenden anfuͤhrt, aravs 6 paxpös xavapisunros 
ypovos pver 7’ adnAa, zul gavevra xpurrerar, fcheint ung, wenn 
irgend etwas, gerade das Gegentheil zu beweifen:: denn welcher 
Schriftfteller von einiger Befonnenheit würde wohl fo Achnliches 
nicht allein in dDemjelben Werfe, fondern fogar in fo furzen Zwi— 
fchenräumen desfelben Werkes, vorbringen? VB. 702 wird das 
Lobedifche yarisarı darum angenommen, quod sic metra 
melius cum caeteris numeris congruunt. Alienus enim 
videtur (!), quem vulgata praebet, numerus dochmiacus 
etc. Das dochmifche Versmaß fremdartig in einem Chorge- 
fange? Welch neue Lehre! V. 705 ziehen wir ded Triflinius 
Syucv dem neu erfonnenen Syaod vor, da fich jenes fo gut an 
aeırrov anfchlieft. Im folgenden Verfe: 
"Audars, giloy TO nowros ayyılla Silo, 


ift zwar Mus grave's Yidov finnreih, und einigem Andern, 
was unter folchen Umftänden bey den Tragifern vorfommt, ähnlich 
(fo heißt e8 z. B. in Euripides Eleftra 23o: 27 zpüra 
yap soı rayaS ayyeAAcır HAw): aber eined Platzes im Terte 
hätten wir Doch diefe Muthmaßung nicht gewürdigt, da ro zpwrov 
feinen Anftoß hat, wenn man 70 für roüro nimmt. ‚Euripis 
des fagt, Oreſt, V. 1078: 76 yap Erorov Eorıv, und der 
Scholiajt: 75, roöro u. f. w. M. vgl. Matthid’s griech. 
Granım. $.286. V. 757: eıra deurspov 

dias "Adayas, via Grauyouod yı 

nudar ine —— gowiay Taerım, 

TOT ayTıpwu devoy ADpNTey T Eros. 
»Notandum anacoluthon, Exeidit enim coepta constructione, 
quum vellet dicere dias’ A9avas , jvix' wWrpuve vır, avdwuerys.« 
Dergleihen Sonderbarfeiten, oder follen wir fagen grammati- 
Ihe Mafchinen ? liebt der Herausgeber nur allzufehr, und hat 
auch manchen Anderen mit diefer Sucht angeftedt. Hier ift Fein Ana⸗ 
Poluthon, fondern bey’ Asavas ausdem Folgenden Exos zu fuppliren: 
deıvöv Eros avrıpwvei Eros ASavas, verbo Minerpae respondit ver- 
bum nefandum, Philoftet, ®.1054 der fleinen Erfurdti- 
ſchen Ausgabe: uy a avrıpawva under. Solche Ellipfen eines in 

5 * 
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der Nachbarſchaft ſtehenden Wortes ſind ſowohl im Griechiſchen 
als im Lateiniſchen ſo gewöhnlich, daß wir keine Beyſpiele zu 
haͤufen brauchen. V. 798: 


Xapapıy, Cynovapey' ey Cösas axum, 
awLeı Dilcyras ävdsa 7. & ariuen Savılv. 


Die herrſchende Lesart der Handſchriften iſt SeAovres, welches 
vollkommen paßt, wenn man mit Canter die Worte — ** koͤpas 
daun parenthetiſch verſteht. An einem Dresdner Koder ſteht 
Se Aovros, und in einem Augsburger, fo wie in dem Heidelber: 
giſchen ‚ den wir verglichen, os av oreudn anſtatt des fonftigen 
os srevden. Hierauf gründet Hermann feine Neuerung, 
»Horum codicum scriptura ,« fagt er, »licet non ex omni 
parte pr obanda sit. tamen sensum monstrat longe apliorem, 
Ac non male quidem, etsi eliam SeAovros ferri potest, lege- 
relur oUy &öpas az) suceıv IE Aovriy avöp os av sreudn Javeıv, 
quanquam os av hic minus recte diceretur, quia non quis- 
quis, sed is qui mori oeult, dici debet. Nominativus etsi de- 
fendi quodammodo potest, tamen et consiruclionem prae- 
bet valde duram, et propter praegressa verba yupiner, 
Eyrovosuev vix potest universe de quibusvis dictus accipi. 
Neque avdpa y ös sollicitandum, quia sensus est rov ye 
sreudovra Saveıv, sed quod in cod. Aug. additum est av, 
veram lectionem esse srevöy ostendit, cui explicandae ad- 
ditum ab interprete est ar. Quae quum ita sint, majore 
inter punclione post dyxovöner posita, ‚vecepi conjunctivum, 
et scripsi 9EAovras. Nam verba 00% Eöpas az) pro sensu 
eorum, qui est 0U% iöpureov, sunt constructa. Non est, 
inquit, desidiae locus, si quis seroare vult voirum morlis appe- 
tentem. Sic non modo sententia multo fortior est, multo- 
que m... perturbatae mulieri, sed illud etiam ex 
more Tragicorum factum, quod oratio in fine scenae loco 
communi concluditur: cujus rei exempla ita frequentia 
sunt, ut hoc de industria quaesivisse T'ragici videantur. 
Neque, quare id fecerint, obscurum est.« Wie fchwanfend, 
und zum Theil falfch, wie hart, unnöthig, ja pedantifch, faft 
alle diefe Annahmen find, wird jeder Sachfundige wohl felbft 
gewahren. Der Sinn der gemeinen Lesart ift diefer: Auf! 
eilen wir (bier ift niht Säumens Zeit), da wir- 
ja den Mann retten wollen, der den Tod ſucht! 
V. 626: 
wat ogas wancus zarıora zat ravokidpens 
Ewapracum, Warp eoopwo” eue 


aurthgayn RIRTeYTa, tus aurcogayıl 
mois Toy aillorwy Inyoyay EAciarc. 
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Hermann und Andere haben hier Anſtoß gefunden, indem ſie 
an eine ahnungsvolle Vorherverkündigung dachten, wie ſie 
wohl anderswo Sterbenden in den Mund gelegt wird. Dieſer 
Meinung widerſtrebt der Ausdruck pös ν Yılisrwv äνοννν 
oAoiaro, der ſich höchſtens auf Ulyffes vorgeblichen Tod durch 
die Hand feines Sohnes beziehen ließe, ohne Ruͤckſicht auf die 
Atriden. Alſo folgen wir Brund und Erfurdt, die in 
diefen Worten bloß eine Verwünfchung finden. »Aber,« ruft 
Hermann, »dann hätte Ajar feinen Feinden bloß auch Selbſt— 
mord anwünfchen follen, nicht Ermordung durch ihre Söhne; 
was offenbar Beziehung, und zwar eine falfche, auf die Ge: 
ſchichte hat« Nicht doch! Ajax wuünfcht ihnen Aergeres, 
als Selbſtmord, und das ohne alle Rüdficht auf die Gefchichte: 
denn fonft hätte auch Die morderifche Gattin Klytemueftra 
bezeichnet werden mülen, Man ſebe Punkt oder Kolon hinter 
Euvaprassıav, ſo it alles klar. zai pas heißt auch fie, wie 
mich; und bey aswep fehlt Feine Partifel, fondern diefe Afyn: 
deta find hier höchſt wirffam und ‚Harafteriftifch. Die Ledart 
der Jenaer Handfchrift Eryovor 7’, auf welhe Musgrave 
durch Vermuthung Fam, rührt wahrfcheinlich von Jemand her, 
der diefe Worte mit Gewalt der Gefchichte anmodeln wollte, fo 
wie die Gelehrten, denen wir widerfprechen zu müſſen glaubten. 
2.830: 
Ir M raydlar norsnck = R rvues, 
— — 


Bedeutſamer interpungirt man fo, nah Triflinius: ir, 6, 
rayeıar zoivıuoi r, ’Epıvvues, yevasde —, damit fich die 'ad. 
jektiva auf das Verbum beziehen. B.843: 

ad, 4 gasvuns nud pas zo vöy oclas, 

ua: ro⸗ dpassrmy ” Harn RaCaevuinw, 

naviorarcy Ön, vnort aus 5 Jarızon. 

@ eeyyos, a yns iency olxeins mi do⸗ 

Zakaufves u |. w. 


Es it auffallend, daß hier Niemand Bedenken hatte. Alle 
nehmen gHeyyos für Tageslicht, ohne weder darauf zu achten, 
daß diefes fhon im Vorhergehenden angeredet ift, noch Die 
enge Verbindung nachzuweifen, in der, diefer Erflärung nad), 
das Tageslicht mit der Inſel Salamis jtehen müßte. Das 
Wahre ift, daß man auch Yeyyos hyperboliſch auf yis oixeias 
ZaAayivos beziehen muß, und daß es in demfelben Sinne ſteht, 
wie ſonſt Yaos, Aehnlich oben PR „Asıya Zalauis, — rasır 
”epigavros alei! Cicero Catil. 4, 6, hanc urbem, lucem 
orbis terrarum, dad Licht der Welt. V. 853 bis 865. 
Hermann hat feine Grille (ad Hecub. p.72) noch nicht fah— 
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ren gelaſſen, ſondern die kurze Stelle in einen powdos, zwey 
Strophen und Antiftrophen, und einen Exwöss getheilt; auch 
fünf Perfonen aus beyden Halbchören aufgeführt. Ungern muͤſ— 
fen wir hierbey an Elmsley's oben angeführte Perfiflage die: 
fer Spielereyen in feiner VBeurtheilung des Hermannifchen 
Hereules furens zurücddenfen. V. 871: 
oyirka yap, 

EuE Ye, 709 yanouy alaray rom. 

eupiw n nekaoaı Öpcuw, 

all ausumo» aybpa um Asics önon. 


Die fehwierigfte Stelle in diefem Stücke. Dem lebten diefer 
Verſe entfpricht in der ‚ Antiftrophe ein iambus dimeter, Tri: 
Flinius ſetzte dieſem AxraAẽcs vor, und hielt alſo den Vers 
aAı anevyvov für einen Senar, ähnlich dem des Aefhylus 
in den Handfchriften, Sept. ad Thebas, 543: 


pr * ⸗ y .e+ 
IasIevoratos Apxdsı 6 dE Tordod' ayna, 


dem Blomfield durch das vorgefegte wais aufhalf; oder viel: 
mehr mochte der Grammatifer die Anfangsfylbe von aueryvov 
für lang halten. Wie die auch fey, der Vers ift verdächtig, 
und da der antiftrophifche einen unmangelhaften Sinn gibt, g 
muß man bier, den Grundfägen einer gefunden Kritif gemäß, 
an Interpolation denfen, nicht aber an einen auszuwitternden 
Zufag in der Antiftrophe. Wirklich ift aar fpielend, und avöpa 
fo überflülfig, daß es fi, fo zu fagen, felbjt als Erflärung be— 
fennt. Man ſchreibe: — Span» 
dueynyoy, n Asyooem, Oron. 


autvyvov gehört zu aAarav, und der Chor nennt nicht den Ajax, 
fondern ſich jelber, Fraftlos, weil er jenen weder, troß langen 
Suchens auffinden, noch wenigſtens etwa von fern erblicken 
konnte, wie z. B. Iphis feine Tochter E ua dnue auf der Felſen⸗ 
fpige in Euripides Schutzflehenden. „j ſcheint aus a 7 durch 
Auslajfung des Apojtrophs, wovon oben geredet ward, entſtan— 
den zu feyn. V.885. Auch hier fehlt nichts. Man fchreibe: 

io nor, par, Euov virtw! w pci, zarerepves, asynart., 2 phe- 

recratei. 
auak, zcy de ouwaurav, o ralas! dochmiacus. 


und in der Antiſtrophe mit leichter Umſtellung zweyer Worte: 

ia pol, nor, avalynzay sein EIocnca; 

Eayca avyaudoy "Arauday 50 ayı! 
V. 889. Warum epke? Es iſt genug, zu fegen rivos zor apa 
rpa&e yaıpi etc., um diefen Vers mit dem antiftrophifchen aus— 
jugleihen. V. 909: 
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Grupippw az’ dd Ekaviaum uauds. 
Dafı das Einfchiebfel 5 unnig ſey, wenn man im entfprechen- 
den Verſe die Mittelfylbe von aurvovs verfürze, bemerft E Im #: 
ley. Eben fo entbehrlich ift zwey Verfe weiter apa nad) Yacsovr'. 
Man muß nur die Verfe richtig abtheilen, nämlich fo: 


1. zis ay enra (fo für On mit Herm.) vor, Tis av cılcrovoy doch- 
miacus, 

2. ükıadäy — &y>as, asynart., troch. et choriamb. dim. brachycat. 

3.n — Sy, glscon. 

4. 9 — rorauuy asynart., cretic. et dact. d. hypercat. 

5. Töpıs, — rAalöpevev asynart., iamb. dim. et dochmjus. 

6. Asvocwy aryor; dochmius. 


1, eneÄles, — yocvo 
- 2 nd 
3. polnay ar. Tovw). 
„ ’ ® 
4» Teid pur —- gassoyt 
5. ayor. — Arpeldaıs 
6. cuAw Eur nase. 


Das Homerifhe ovAw für ovAio verlangt der Vers. V. 1002 
hat dad numeröfere radg aravra, dad Brund dem gemeinen, 
hier wieder eingeführten raura zayra mit Grunde vorzog, nicht 
allein Euftathius, P.999, bı, fondern auch das Heidelber- 
ger Manufeript. V. 1013: 

a, oux Earwüs zer exalzsuae Eines, 

xaxeiyoy "Aröns Önpwvoyes @ypw0s ; 
Wenn man fehen. will, wie weit die Liebe zum &Sonderbaren 
auch Manner von Geift und Gelehrfamfeit verleiten fann, fo 
lefe man Hermanns Anmerfung zu dieſer Stelle. Das Epi- 
theton öypıovpyos aypıos dunft ihn ein abgefchmacktes Anhängfel 
(ineptum additamentum), das wohl mitten im Sage Wirfung 
thun fonne, am Schlujje desfelben aber unangenehm nachfchleppe. 
Das müſſe nun ein Sophokles nothwendig gefühlt, und wenn 
er es gefühlt, auch vermieden haben. Alfo Teen die in Nede 
fiehenden Worte fein Epitheton, fondern zazeivov " Aröns önpmoup- 
y3s aypıos heiße fo viel, als zaxeivov" Auöns aypios Eönoupnsev. 
Adjeftiva regierten oft den Caſus der Verba, fonderlich bey Dich= 
tern; worüber auf Matthias griech. Grammatif S. 444 und 
573 verwiefen wird. Wır enthalten uns aller Bemerfungen über 
dieſe Idee, außer der, daß, wenn dieß griechiſch ift, wır Ans 
dern, die auch etwas davon zu verftehen glaubten, diefen Glau— 
ben abfchwören, und es erft in Leipzig erlernen müſſen. 
V. 1034: | 

&arız orpara Euuraurı Bouleuoas aavon,' 

wurTwn sruarzarenaen, ws Eher bon 
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Der Scholiaſt erwähnt die Varianten os eAordoper, die ich und 
Erfurdt einft in den Tert aufnahmen. Der Scholiaſt erklärt 
fie fo: ws Avıdopouuevos axyyyeilaro' raura yap eirev 6 Alas. 
Hermann frägt: »Wann, wo und in wejlen Gegenwart fließ 
denn Ajax foldhe Reden aus?« Wir antworten: in der An— 
fangsfcene des Stüds, vor feinem Zelte, als Ulyſſes verſteckt 
feiner Unterredung mit der Pallas zuhörte. Uebrigens billi- 
‚gen wir jegt mit dem Herausgeber die alte Lesart. V. 1079: 
xoũ de Goi Aswv 
ekeor' ayaooım wu 68 nyelt olaodın; 

ein Vers, ber deſſen Sehlerhaftigfeit alle Kenner der Metrif 
einig find. M.f. unfere Einleitung zu diefer Kritif da, wo wir 
von Porfons Note zu V. 343 der Hefuba reden. Por: 
fon verwandelt daher, wie Kidd berichtet, yyer in Yen, 
nah Homerd Alas d Ex Zahajıivos ayev Övoxaidexa vias. 
Elmsöley ad Eurip. Heraclid, 371 vermuthet Fyer, und in 
den Notes on the Ajax jyay. Herm. Elem. doctr. metr. 
p. 115 will yei⸗ mit einer Nachläßigfeit des Dichters entfchul= 
digen, von der auch der Befte nicht immer frey fey. Wir haben 
das Vergnügen, aus dem Heidelberger Manufcript eine Lesart 
ans Licht zu ziehen, die allen Streit endigt, und eine neue 
Beftätigung der Porfonifchen Regel iſt. Ganz deutlich 
jteht namlich darin Elmsley's Yyay, und wer bedenft, wie 
oft a und eı, y und r, mit einander verwechfelt wurden, dem 
wird es leicht feyn, zu erflären, wie aus diefer Schreibung zu⸗ 
fällig die gemeine entftand. V. 1099: 


r ’ * * % P 
\ 
0 Tobörng EomEy Cu opıxa09 Hpovels. 


Die Handfchrifter haben ayurpa. Lobeck frägt, warum © or 
phofles nicht, um die syllaba anceps (— pa) zu unterftügen, 
lieber opızpov Hpoveiv gefchrieben habe, wie Euripides, Iſo— 
frates, Ariftoteles, Plutarh. Man Fönnte nah dem 
Warum diefes Warum fragen. Man fönnte fagen: Spirp@ bat 
dem Sophofles beliebt, es fagt mehr ald suuxpov, es ijt 
poetifcher. Was aber die Sache entfcheidet, iſt dieß, daf Er 
furdts Regel (Sophoclis Ajax, ed. major, 'p. 631) Tra- 
gici in versibus iambicis et trochaieis syllabam finalem ob 
mutam cum liquida nunquam produxerunt zu allgemein aus— 
gedrüct it, wenn man nicht alles Widerjtrebende, was die 
Bücher uns überliefert haben, verändern will. Suyarpos, Su- 
yarpi, nelaspa, verlängern die Mittelfylbe bey Euripides 
Dr eft 453, 480, Phoeniss. 334, 1593, Troad. 417 unferer 
Ausgabe. M. vgl. die Anmerfung zur Medea, DB. 135. Sol: 
len wir hier mit Erfurdt a. a. O., Elmöley Review of 
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Hermann's Supplices bey V. 296 und Andern nach der Ehre 
ftreben, eine Regel ohne Ausnahme aufzuftellen? Welche Thor: 
heit! Wir haben nur Bepfpiele folcher Sylbenverlängerungen 
mitten in den Wörtern angeführt, weil fie eigentlich zur Recht: 
fertigung für alle hinreichen : denn wenn mitten in den Wörtern 
diefe Dehnung Statt fand, wie vielmehr am Ende der Wörter, 
wo der nothwendige Abfas der Stimme eine Art von natürlicher 
Berlängerung der Endſylbe bewirft! Wir begreifen nicht, wie 
PorjonadOrest. 64 diefe®emerfung gerade umfehren fonnte, 
indem er fagt: Ubi verbum in brevem vocalem desinit, 
eamque duae Consonantes excipiunt, quae brevem manere 
patiantur, vix credo-exempla indubiae fidei inveniri, posse, 
in quibus syllaba ista producatur. Er erinnerte ſich alfo nicht 
diefer Stelle des Ajar, nicht des jambifchen Verfes rivi xpo- 
serxasw; im Nhefus 661 ,.dem xpugaios ev erAoıs entſpricht, 
und fo manches Aehnlichen, das, mit Acidalius zu reden, 
quisque inveniat, si venetur, Noch tadelhafter ift der treff- 
lihe Mann, wenn er den Handfchriften alle Autorität in einer 
Sache abfprechen will, in welcher fie vielmehr zulegt einzig ent— 
fcheiden mülfen. Kurz, wir überlaffen diefen Gelehrten ihre 
Regeln ohne Ausnahme, und bitten um Erlaubniß, die gute 
alte Lesart zu behalten. V. 1188: 


un vw arlıa Ieous, Sachs aeswendvous. 


Ueberall fteht vor, und der Vers erlaubt nicht das furze Enfliti- 
fon. Iſt dieß ein Schreibfehler? Fat follte man das glauben, 
da nichtö erinnert wird ? Iſt es mehr, und meinte in der That 
Hermann vu, igitur, ſey bier erforderlich, jo fönnen wir 
feiner Meinung nicht beytreten. Die Zeitpartifel vv paßt voll: 
fommen. M enelao& hatte nämlich im vorhergehenden Verſe 
gefagt, 9eos exswzeı ne, Die Gottheit hat mich errettet. 
Diefe fromme Aeußerung fiht Teufros an, indem er antivor- 
tet: an vüv arina Yeovs u. f. w.: fo raube jegt auch 
nicht, du GBottesfürdhtiger, den Göttern die 
Ehre, die du ihnen fo eben gabſt, da du ihnen 
Deine Errettung zufchriebef. Raube fie ihnen 
nicht durch Hinderung des göttlichen Rechtes der 
Todten. DB. 1146. Die Ableitung der Wörter eupweıs und 
eupwöys (?) vom eupds ift gegen die Analogie, und wir willen 
nicht, wie der Herausgeber zu der Behauptung fommt, Miras 
hujus vocabuli (eupwevra) interpretationes peperit derivatio 
ab eupaos. V. 1164, 5. Man verbinde diefe Verfe in Einen 
‚Doppelglyfonius von hyperfataleftifcher Art: 


u.“ | wuu|—. | T— vo. |—». 
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Eben fo V. 1167, 8 (dopvssorrwv noxocor ſcheint ein pherecra- 
teus, ähnlich dem Katullifchen Nutriunt humore), nur ava 
zum folgenden gezogen, in welchem man eupcbön in eupveön zu 
verwandeln hat, ein Wort, das Mus grave aus einer Stelle 
de8 Simonides bey Plato Protag. p. 159 beweiftl. So 
erfcheint auch hier der in der Antiftrophe (wo nur & für io zu 
fchreiben it) unverfennbar glyfonifche Vers. V. 1184, 5. Auch 
an diefer Stelle maß, fi ic) Hermann ftillfhweigend meine Ber- 
beiferung Epurwv 8, Epurwv, arerxavser auf eine unbegreifliche 
Weife an. Suum cuiuge! Die rechte Versabtheilung hätte er 
auch bey mir finden fönnen, fo wie bey Elmsley, in der Anti- 
ftrophe: denn was Sollen Verſe, wie Epwrov 8, Wie yevoinan ? 
Vers füße find das, nicht Verfe. WB. ı215: 

nolou xinpayas avdaes WE Umiappona; 

Red Bayres, n nos erayros, Vnep oux Eyw; 


Von welchem Manne machſt du ſo großes Rühmen? 
wo ging oder ſtand er, wo ich nicht auch ging und 
ftand? So würdigt Agamemnon den Ajax herab. Allein 
hierzu ſtimmt nicht ,, was, V. 1259 Teukros in Bezug auf dieſe 
Stelle ſagt: oyy 08 VÖ Opür rase, 

Eu cHdancu ons cude auußiwar nodl; 


War nicht Er e8, der diefes that, Er, weldher, wie 
du fagft, nicht einmal je mit dem Feinde handge— 
mein wurde? Ehren-Triflinius und feine Nachbeter 
helfen ſich geſchwind: fie fagen: Teukros fchifanire Aga— 
memnon, lege ihm etwas in den Mund, woran er nie ges 
dacht Habe. Nicht fo Hermann, der mit großem Scharfjinn 
den Fehler des Tertes aufdeckt, und ihn glücklich verbeffert. Um 

nämlich diefe Stellen in Einflang zu bringen, follte es in der 
erjten nicht od ep, fondern Frep oux &yo heißen: »wo ging, 
wo ſtand er (Ajar), und nicht vielmehr ich?« Dief Fonnte 
Zenfros fo verftchen ‚ als fey Ajar gar nicht einmal vor dem 
Feinde gewefen. ovxe» hingegen kann diefen Sinn nicht haben, 
obwohl Hermann, feiner Konjeftur mißtrauend, ihn hinein: 
zufünfteln verfucht. Um ihn und alle Lefer des Sophokles 
zu beruhigen berichten wir, daß im Heidelberger Manuffripte 
Hrep ovx Lych fteht, wodurch die Konjektur zur Gewißheit erho: 
ben wird. An dem falfchen Accont darf fih Niemand ftoßen: 
denn in diefen Punkt irren dis -Abfchreiber „oft. Auch fann der 
nicht in die Augen fpringende Sinn des Frep oux Eye zu der 
leichten Aenderung yxep (deifen Erflärung dann wieder obrep 
wäre) bewogen haben: denn ovx abundirt hier , wie 3. ®. bey 
Thucydides 3, 36, wenn er fagt xolın oAyv drapseipar 
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näAAov f oð rods alrious, wo,'unferem Gefühle nach, die Ne- 
gation wegfallen fönnte, der Grieche aber fie liebt. M. f. 
Hermann fowohl bier , als zu Vigerus p.8oı. ®.ı283: 


1. 
an 08 Antares 4: anare'cı Öucky 


Blastus av al io yuvorue tous npos alnaros; 


Porfons (ad Eurip. Med. 5) apısreus empfiehlt fich durch 
elegante Koneinnität, und durch die Erfahrung, daß apısreüs 
und apısros öfters verwechfelt wurden. Doch fiheint apısros 
außer der edlen Abfunft auch auf Teukro s Edelmuth hinzudeu- 
ten, die er der gemeinen Nachfucht der Atriden entgegenfepte. 
V. 1289: 

enit walcy nei Tobd Umepmovoupivo 

Savyıty rocönAus valdoy mn ns ons Uni? 

ynamos, N To) 000 Y Oumtuovos Adyw 


So meine Ausgabe, dahingegen anderswo soo $ fteht, welches 
unpajfend if. Erfurdt und Hermann madten, nad) ihrer 
frepbeuterifchen Art, das inventum des Non- nostri zu dem 
ihrigen. Allein fie hätten beffer gethan, soo 8’ zu fchreiben: 
»für dein, oder gar deines Bruders Weib.« Dieß nachdrücliche 
de, befonders des Unwillens, ijt aus den Grammatifern befannt. 
V. 1317: 

all „arre» ‚Euras öyr eyw — ẽuor 

—X& av * arıuzaaı' ay —, 


Brunds Membrane, ein Dresdner und ein Mosfauer Manu— 
ffript, dann befonders Ald us und die ältejten Ausgaben über- 
haupt, haben im zweyten diefer Verfe ouxouv, die Mehrzapl der 
Manuffripte aber (auch das zu Heidelberg) bietet oux Av, 
‚eine Minorität, der Turnebus und die neueren Herausgeber 
folgen, ovx av ye, was felten vorfommt, und eben fowohl als 
ovzovv, das feiner Bedeutung nach hierher nicht paßt, Korref: 
toren zuzufchreiben ift, Die dei: wanfenden Vers ftügen wollten. 
Wir vermuthen, daß urfprünglich ou avrarınasayı dv hier 
ftand, ein Begriff, der genau in den Zufammenhang paßt, und 
ein analogiſch gebildetes Wort, dem es bey Verftändigen nicht 
fhaden fann, daß es fih in den heutigen Wörterbüchern nicht 
findet, da wir befanntlich nur auf Trümmern der alten griechi- 
jhen Sprachwelt herumirren. V. 1336: 


vtxã yapn asırn ne Tis eyYIoas nos. 
Wir ziehen diefe Schreibung des Euftathius an mehr als 
Einer Stelle, verfchiedener Manuferipte, und Hermanns, 


der gewöhnlichen 7 7 pern vor. Eine Leipziger Handſchrift hat 
mAdoy für xoAU, vex interpretatione, wie Hermann richtig 
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bemerkt, »quae etiam apud Eustathium prostat, sed illa 
male: nam comparatio in ipso, verbo vıxa inest.« V. 1337: 


Pr - * - 
roloidt peyro: gwres eunängter Baoteis. 


Mit Recht halten der ältere Scholiaft und Hermann dieß für 
einen Seitenhieb Agamemnons auf Ulyffes, der fein Be— 
nehmen nach den Umftänden ändere. V. 1345: 


n navd' dpola mas dyna aura movi. 
Sürwahr, Jedermann thbut doch alles gleicherge— 
ftalt (önoia, d. h. önoiws, ohne Unterfchied, ohne Ausnahme) 
für ſich felbft, für feinen Vortheil. In diefem Sinn erflä- 
ren die Scholiaften. So auh Scaliger: 


Ut rebus homines omnibus satagunt sui. 


Noch deutlicher Naogeorgus (Sophoclis Tragoediae 7, latino 
carmine redditae cte. per Thom. Naogeorgum Straubingen- 
sem, Basil. [1558] ): 


Profecto euneta sunt similia in omnibus 
Pro se laborat quisque semper scilicet. 


Graf Stolberg: 
So ftrebt ein Jeder für das Seine nur! 


Agamennon wirft dieß dem uUlyſſes in den Bart, weil er 
gefagt hatte, er verhelfe dem Ajax zur Grabesehre, um ſie 
felbft auch dereinſt zu haben. Winſemius und Brunck uͤber— 
ſetzen Ut quisque sibi quae congruunt facit, was Spaͤtere er— 
griffen, und nach ihrer Art aufgeſtutzt haben, ohne den Zuſam— 
menhang der Stelle recht zu überdenfen. V. 139%: YiAos 
ders avıp 

ons: ranıla, oosoIw, Barw, 

zo ER i Rovay 73 nayr ayadı, 

xosliy? y wrı Asouı Juntay 


” 223 24 - 
Arayros, OT 9, TOTE HWwywW, 


Hätten wir diefe Tragödie zum erſten Male ohne alle Anmer— 
fungen gelefen, und den Vers xovöder: u. f. w. Darin gefunden, 
wir hätten ausgerufen: »Der ift falfch! So fann Sophofles 
nicht fchreiben. Welcher Numerus für einen anapaestus dimeter 


= 80 —0 0 — 000 — —! 


und vollends jeder Fuß ein Wort! Laßt uns nach der ächten Yes: 
art herumſpähen.« Mun aber werden wir leider gewahr, daß 
dieß Hermanns Xenderung ift, der früherhin das gleich 
numeröfe 

audi nunore Avon Synray 
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den lieben Freunden Lobeck und Erfurdt aufgeſchwatzt hatte. 
»Veram scripturam.« meldet er jetzt, vnunc demum reperisse 
mihi visus sum. Quare recepi. . Notanda autem attractio 
et mutatio constructionis. Quum enim dicere vellet 7 
zavr ayası), xal ou ovdeis oarıs Auwv )v Iuyrüv, or 17V &xei- 
vos, per attractionem dixit xovderi y wrırı Aworı Iuyror, 

uo factum, ut deinde pro ov cogeretur Aiavros substituere.« 

elche Mafchinen, um dem eleganteften Tragifer eine Tautologie 
aufzudringen ! denn all diefer verwirrte Wortfram, was fagt er 
denn mehr, als das einfachgroße ro zavr' aya95? — In den 
Büchern fteht xovöeri mw Audorı Suyrör, bey Triflinius 
xai ovdewi zw A. 9v., was freylich den anapaestus dimeter 
nicht hertellt, oder Doch der, nach unferer Meinung, befferen 
Lesart näher liegt, und vielleicht daraus entftand. Wir vermu: 
then nämlih, daß Sophokles fchrieb: 


zay (d. h. wat av) ovdeyl nw Avon Iunray 
Alayres, Er n9, TOOE owyw, 


und wohl feinem -&terblichen , der beſſer ift, denn Ajar, da 
»er lebte, ruf’ ich dieß zu.« Dieß mildernde av, das lateinifche 
facile (nec facile meliori sic acclamo), unfer wohl, ift aus 
den Grammatifern befannt (m. f. 3. B. Matthid’s griechifche 
Gramm. $. 598, c.), und paßt vortrefflicd) hierher. zw ift 
fchwer auszudrücken. Der Sinnift: nemini, qui adhuc fuerit 
melior quam ille. roöe vermuthete ſchon Musgrave, doch 
in einer anderen Verbindung, die mehr Aenderungen nothwendig 
machte. 

Und hiermit fchließen wir denn unfere Anzeige diefes Wer: 
kes, das (wir wiederholen e8) trog feiner Mängel fchägbar, 
und eine Bereicherung diefer Literatur zu nennen ift. Sollte 
uns Jemand vorwerfen, daß wir mehr tadelten als lobten, fo 
antworten wir mit Hermanns eigenen Worten am Schluffe 
feiner Annotationes ad Medeam ab Elmslejo editam: »Si 
fere ea tantum, in quibus dissentiremus a doctissimo edi- 
tore hujus fabulae, protulimus, fecimus id propterea, quod 
hanc scribendi rationem longe existimamus litteris fructuo- 
siorem esse quam commemorationes laudationesque earum 
animadversionum, in quibus nullam dubitandi materiam in- 
venerimus, Est autem hic liber plenissimus talium .obser- 
vationum.e Die Gewalt, die der Herausgeber nicht felten der 
Sprache anthut, und die Nachläßigfeit, womit er, faft ohne 
Rücficht auf fremde Forfhungen, das Sylbenmaß, einen 
Hauptpunft der neueren Kritif in diefem Sache, behandelt, fchie: 
nen uns befonders der Rüge zu bedürfen; und das defto mehr, 
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je größer des Mannes Anſehen, und je verführerifcher fein Bey: 
fpiel iſt. Hoffentlich wird man defhalb Refer. nicht tadeln, 
wenn er hier mit großer Sreymüthigfeit gefprochen hat, da er, 
ganz diefen Befchäftigungen lebend, und von äußern Verbälts 
niffen nicht beftimmt, fein höheres Intereife, als das der Wilfen- 
fchaft Fennt. 

Dr. Sriederih Heinrih Bothe. 





Art. TIL, Wien, feine Gefhide und feine Denfwürdix 
Feiten. — Gm Bereine mit mehreren Gelehrten und Kunſi— 
freunden bearbeitet und herausgegeben Durch Joſeph Fcenberrn 
v.Hormapr, E. £. wirklichen Hofrat und Hiltoriograpben, 
Mitglied mehrerer gelebrten Gefellfchaften. Wien, ı823 bis 
1825, Im Berlage der Franz Härterfhben Buchhandlung. 
Gedrudt bey Franz Ludmig. Papier von Anton Strauf. 
Zwey Zahrgänge. Eriter Jahrgang finf Bände; jeder Band 
drey Hefte. — Zweyter Jahrgang zwey Bände; jeder Band 
drey Hefte, 


(Schluß.) 


Dritter Band. Erfted und zweytes Heft. — Dad Zwir 
fchenreih. Werhältniß der Lande Defterreich und Steyer ald un— 
fehlbar heimfallig an Kaifer und Reich. Dem Kaiſer war in 
feiner damaligen Lage nichts erwünfchter, als der Heimfall zweyer 
Herzogthümer, der mıt allem Reichthum des Briedens, mit allen 
Mitteln des Krieges reich gefegneten Lande Defterreich und 
Steyer. — Graf Otto v. Eberftein, als Faiferlicher Reichs: 
vifar zu Wien, und im April 1247 Wien zum zweyten Mal zur 
Reichsſtadt erhoben. Der Papft fchlecht berathen, fürchtend, 
der Kaifer möchte fi) im. Beſitze diefer Länder behaupten, 
und der KHohenftauffen bereitd gebrochene Macht möchte fich 
auf diefem Föftlichen Grundftein neuerdings befejtigen, mahnte 
den ungrifhen Bela und Wenzel Ottofar von Böhmen 
zur Theilung. Ihre verwuüftenden Ginfälle reisten die Land— 
herren zur Mothwehre und zur feiten Anhänglichfeit an den 
Kaiſer und feinen Eberftein; wefwegen der Papft Defterreich 
mit dem Interdikte belegte, welchem aber nicht alle Geiftlichen 
Folge leifteten. Was auf diefem Wege miflungen, ver: 
fuchte hierauf Innozenz mehr auf einem anderen, in- 
dem er ſich für die weiblihe Nachfolge aus dem Gefchlechte 
der Babenberger erflärte, wodurdh bey dem Gegenwirfen des 

Kaiſers — der Gräuel der Verwüftung durch Ungern und Ku: 
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manen uͤber das Land gebracht wurde. — Gertrud und Her— 
mann von Baden. Margarethe und Ottokar. Friede 
zwifchen Ottofar und Bela, 3. April 1254. Wien wünſchte 
fi) Glück, endlich einmal wieder feine Thore offen, Straßen 
und Ströme frey, Schwerter und Lanzen in Pflugfcharen und 
Sicheln verwandelt und wieder einmal diejenigen ernten zu fehen, 
welche gefäet hatten. Freudig legte es die unter dieſen Umftän- 
den zwendeutige Gabe feiner Reichsunmittelbarkeit dem mäch— 
tigen Ottofar zu Füßen, ftolz auf den Schwur diefes Königs, 
deſſen Ruhm von der Oftfee bis ans adriatifche Meer durch alle 
Sande erfcholl. — Die Landplagen, Mißjahre, Iheurung und 
Hungersnoth 1252, 1254 und 1255. — Stiftung des Bürger: 
ſpitals aufer dem Kärntnerthore diesfeit8 des Wienerfluffes 
1257 — durch die Wiener Bürger felbft. — Wegen des damals 
durch den häufigen Verkehr mit denn Morgenlande fehr überhand 
nehmenden Ausfages ftiftet Meifter Gerard, Pfarrer bey St. 
Stephan zu Wien, zur Verforgung der unglüdlichen Ausfägigen 
das Siechhaus zum Klagbaum au der Wieden. — Die 
erfte Marchfeldſchlacht, 13. July 1260, welche zwar fhon in 
ihren nächften Folgen für Defterreich und Wien entfcheidend ge— 
wefen; im unerforfchlichen Rathe der Vorfehung durch das unvorz 
berzufehende Ineinandergreifen der zahllofen Ringe der großen 
Gefchichtöfette, ward fie e8 aber auch) auf Jahrhunderte hinaus. 
Steyermarf mit Defterreich wieder vereinigt. König Ottofar 
(die Frauen, die Krieger, das Volk nannten ihn den Gol- 
denen, den Gaftfreyen, den Siegreichen) in den Ta— 
gen jenes Sieges über die Uugern eben fein ein ımd dreyßigſtes 
Jahr: antretend, durch Geftalt Freunden und Feinden ſchön und 
fürchterlich, an Geift und Kraft den meiften feiner Zeitgenojfen 
überlegen, ließ nun das Königsbanner des goldenen Löwen vom 
Pregel und der Weichfel bis an den Inn und die Drau wehen, 
erhob an den Gränzen Heinburg, Marhed, Hradiſch, 
Zittau, Eger, Budweis, als ſtarke Waffenpläge, ſchickte 
und empfing Votfchafter an und von Aegyptens und des Mor: 
genlandes ungläubigen Fürften, — gab im czechifchen und ger: 
manifchen Lande Mnnizipalfasungen und Bergrechte, fliftete 
Schulen, regulirte Maß und Gavicht, regierte feine flavifchen 
Provinzen durch deutfche Statthalter, Die deutfchen Provinzen 
durch Böhmen, machte das mitten durch flavifches Land ftrei= 
chende Riefengebirge von Schandau bis über Troppan hin- 
aus zur einheimifhen Pflanzfchule Deutfcher, fchuf fi) aus die⸗ 
fen arbeitfamen und freyheitliebenden Fremdlingen gewiſſer 
Mafen einen dritten Stand, der ihn von feinem trogigen Adel 
weniger abhängig machte, fiedelte im nordöftlichen Mähren einen 
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guten Theil feiner Kreuzfahrer an, erniedrigte die Großen, ers 
hob die Niedrigen, herrſchte durch Theilung um fo unwiderfteh: 
licher über alle. Defterreih gab er einen, an Leopolds des 
Glorreichen goldne Tage erinnernden Landfrieden und ver: 
bejferte die Gerichtspflege. Mehrmal faß er zu Wien, zu 
Zuln, zju Neuburg zu Gerichte, theilte das Land in vier 
Viertel, jeded unter einem wehrhaften Hauptmann! — Anz 
mafßungen des Pfarrerd bey St. Stephan, Gerard, wider 
die Pfarrherrlichfeit der Schottenfirche fowohl als über die 
Kirche zu Ruprecht, Mariaftiegen, St. Panfraz und am Peter. 
St. Niflas, Klofter der Eifterzienferinnen in der Singeritraße. 
Die große Feuersbrumft in Wien 1276. »In diefen Tagen ,« 
fagen die Alten, »erbaute Ottofar eine zweyte, eine neue 
Stadt Wien! — Nach jenem ungeheuren Brande gab Otto: 
far der Burgerfchaft die Wälder preis zum neuen Bau, legte 
felber den Grundftein zur welfchen und Minoritenfirche, erließ 
auf fünf Jahre alle und jede Abgaben, gab der Stadt auf ſechs 
Monate hintereinander vollfommen freyen Marft, hob mit Aus: 
nahme der Münze auf fünf Jahre alle Zünfte und gefchlojfenen 
Gewerbe auf, gab Handel und Wandel völlig frey, und zog 
durch die vortheilhaften Bedingnilfe Geld und Menfchen aus 
fernen Landen in die hochbegunftigte Stadt. — Niht was 
manthue, fondern wie? wirft die Würfel der großen Gefchäfte 
meift günftig oder ungünftig, und der Mann der Vollſtreckung 
bleibt immer die Hauptfache. Einer der glüdlichiten Glücksfälle 
für Wien war der Statthalter, den ihm Ottokar vorge: 
fest, Bruno der Ollmüber Bifchof, ein geborner Graf zu 
Holftein und Schaumburg; zuerft glüdliher Vermittler 
zwifchen Wenzel und DOttofar, Water und Sohn, be: 
währte er fich wider die heidnifchen Preußen, wider die Ungern, 
wider die Baiern als Feldherr, in vielen Gefandtfchaften, in 
der Verwaltung Oeſterreichs und Steyermarfs ald Staat: 
mann, führte die Künfte in die mährifchen Kirchen ein, erhob 
' die elenden Hütten im Marfchlande der March zum prächtigen 
Kremfier, baute an allen Gränzen ftattlihe Burgen, fchuf ſich 
eine eigene wehrhafte Ritterfchaft durch die Ollmüser Kirchen: 
Iehen, und mehr als Alles, er war durch 3o Jahre des Königs 
Freund! Ottofard Größe war Brunos Leben, und wie ihn 
das Glück zum Tyrannen verwöhnt hatte, hielt Bruno allein 
aus, ungebeugt und würdig, den eigenwilligen Scepter, das 
blutdürftende Schwert gar oft mit dem Hirtenjtabe zurückwei— 
fend. — Wien darf ftol; darauf feyn, unter fo vielen herr: 
lichen Männern auch diefen den feinigen nennen zu fönnen.a — 
Die Provinzialfpnode in der St. Stephansfirche zu Wien, die 
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Satzungen derfelben insbefondere wider die Juden, deren Leber: 
muth und Wuchergeift den höchiten Grad erreicht zu haben 
ſcheint. — Die glänzende Feyer der Hodyzeit Ottofard mit 
Kunigunden, Tochter des Herzog zu Machows (Matfchwa in 
Serbien) und Bosnien — zu Wien — wird voll Leben gefcil: 
dert. — Die neue Kaiferwahl. — Rudolph von Habs: 
burg. — Zwey hochwichtige Gegenftäande, voll Charafterijtif 
und mit ergreifender Parallelifirung der alten und neuen Zeit, 
der wundervollen Geſchicke unfers väterlichen Kaiferd und Herrn 
mit jenen des ehrwürdigen erfien Rudolpho! 

P. 57 — ı10. Ende des Zwifchenreichd in Defterreich und 
Deutfchland. — Des Nürnberger Burggrafen Botfhaft nad) 
Wien. NRudolphs Heerfahrt- in Defterreih. Belagerung 
Wiens. Der VBürgermeifter Paltram. Friede. Ottofar 
gibt Defterreich und Steyer dem Reich anheim. Rudolph zieht 
in Wien ein, fichert den fämmtlichen Bürgern und Angehöri- 
gen feine Gnade, beftätiget die alten Rechte und Sreyheiten, 
und gibt eine, den Juden fehr günftige Ordnung 1276, 1277. — 
Der Friedensbruh. Kaifer Rudolph gibt der Stadt Wien 
zwey fehr merfiwirdige Briefe am 20. und 24. Jung 1278. — 
Der erſte beftätiget ihre alten Stadtrechte, nennt fie den herr 
lichten Spiegel Oeſterreichs, der in der Gefahr nur heller glänze, 
und erhebt fie zum dritten Male zur freyen Reichsſtadt. Der zweyte 
Brief erneuert Kaifer Frie derich s Il. goldene Bulle, 1237, 
während Friedrichs des Streitbaren Aechtung gegeben, und 
1247, ald mit ihm die Babenberger erlojchen, beftätiget; jegt 
aber mit ganz befonderen Vorzügen vermehrt. — Die zwepte 
Marchfeldsihlaht, 26. Auguft 1278. — Dttofars Nieder: 
lage und Tod. — Kaifer Rudolph verweilt beynahe fünf 
Zahre zu Wien. — Im Jahre 1281 erflärt er feinen erfiges 
bornen Sohn, Albrecht, als Reichsverweſer. Bey der Ans 
wefenheit in Augsburg, 27. Dezember 1282, 29. Jänner 
283, belehnte er feine beyden Söhne, Albrecht und Ru: 
dolph, fpäterhim aber auf die Einwendungen der Stände Oeſter⸗ 
reichs, die nicht gerne zweyen Herren dienen mochten, am ı. 
Suny 1283 Albredhten allein und deffen Mannsftamm mit 
Defterreich und Steyer. Durch diefe Verleihung des Herzog: 
thums fchien das von Rudolphen zum dritten Mal ald unmit: 
telbare freye Reichsſtadt erflärte Wien, aud) ohne ausdrückliche 
Aufhebung der 1278 erneuerten Privilegien von 1237 und 1247, 
von felbft. wieder landſäßig. Wiens Unmittelbarfeit fonnte 
nicht mehr Statt haben, da Rudolph Defterreih und Steyer 
feinen Söhnen verlieh, mit allen Rechten, allen Freyheiten und 
Zugehörden, wie fie einft die legten Babenbergifhen Herzoge, 
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Leopold und Friedrich, befeffen. Die Wiener aber be- 
griffen nicht, oder wollten nicht begreifen diefe feinen flaatsrecht- 
lichen Unterfheidungen, und hielten ſich an den Buchftaben ihrer 
Briefe, um fo zuverfichtlicher, als der noch lebende König R u- 
dolph, der Vater ihres ueuen Herrn, fie ihnen nicht nur be— 
ftätiget, fondern fogar erweitert hatte. — Wiens heftige Em- 
pörung gegen Albrecht, der die Rechte und Verfallung der 
Stadt mit Verachtung behandelte; an deffen Hofe die Schwaben 
alles galten, und die Eingebornen verdrängten. — Wiens Un: 
terwerfung am 26 April 1288, worauf Kaifer Rudolph, als 
der oberſte Herr und Richter, feine vor zehn Jahren verliehenen 
Privilegien für erlofhen, die ıhm und dem Reiche geleifteten 
Eide der Wiener für aufgelöft und auf feinen Sohn Albredt, 
den neuen Herzog, übertragen erflärte. Nachdem diefes gefche- 
ben, aljo faktiſch und rechtlich ein neues Verhältniß eingetre- 
ten war, beachteten die Wiener felbes mit völliger Treue. 
Denn bey der fpätern Empörung des Landadels traten fie zu— 
fammen, und entboten Albredten: »fie wollten ihm willig: 
lich dienen, es fey auch mit ihrer Gefahr und Schaden; — fie 
wollten ihm treu und feſt zur Seite ftehen in Noth und Tod !« 
darob bewegt, ertheilte Albrecht durch die Hand Meifter 
Ottos von Mödling, feines oberften Schreibers, am ı1. Tes 
bruar 1295 eine große, inhaltfchwere Handfefte, deren wefent: 
licher Inhalt Flar und beftimmt dargelegt wird, p. 1ob — 110. 
P. 111 — 203. Wiens Gejtalt und innere Verfajfung. — 
Der Umfang und die Hauptumrijfe der Stadt waren beynabe 
diefelben, wie heut zu Tage, nur daß inmitten ihrer, leere 
Hauptpläge, zahlreihe Hausgärten und Badftuben für Juden 
und Chriften waren. — Verbot jeder. Befeftigung der einzelnen 
Wohnungen durch Vormauern, Thürme oder Gräben. — Die 
vielen Afylftätten, die große Zahl der einzelnen Gewerbe und 
Handwerfe, — ja auch fehr reiche Bürger in der Stadt, — 
wovon noch die Beweife find in den vielen von diefen allen ge: 
nannten Straßen und Plägen. — Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß der Schlüffel der ftufenweifen Ausbildung des ftädtifchen 
Munizipalwefens in dem Verhaͤltniß der verfchiedenen Stände 
unter einander aufzufuchen fey; — daß nämlich faft in jedem 
' bedeutenderen Orte zweyerley Gemeinden foeriftirten : Freye, 
bloß unter des Königs Bann und unter der Gerichtsbarkeit 
der Baugrafen und Marfgrafen, und Hörige, welchen der 
Pehensherr, die Herrſchaft, ihren Vogt vorfegte. Nach die: 
fem Hauptgrundfag erflärt und beleuchtet der gelehrte Verfaſſer 
das Aufblühen und die Bildung des ftädtifchen oder Duni: 
zipalwefens in Wien mit klarem Ueberblide, mit erfchöpfender 
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Gründlichkeit und voll von belehrenden Hinweiſungen auf das 
deutſche und italieniſche Städteweſen. Wir halten dieſe Dar— 
ſtellung für vorzüglich gelungen, p. 116 — 182. — Albrechts 
auswärtige Unternehmungen, ausſchließend feinen Sinn erfül— 
Iend, die Krone Rudolphs und die durch Erlöfchung der ein: 
heimifchen Dynaftie bald nach einander erledigten Kronen Un— 
gernd und Böheims auf feinem Haupte zu vereinigen. P. 133 
find in der Erzählung: »der habfüchtige Ehrgeiz eines Mönche 
»von umfajlendem Geift und von fraftvoller Harte, der durchaus 
»Erzbifchof von Salzburg werden wollte (?), des Abtes 
»Heinrich von Admont, hatte Albrechten aud, mit den 
»Steyrer Herren entzweyt, — bis graufamer Meucdhel: 
»mord, durch eines Anverwandten Kauft, den fin- 
»ftern Abt auf feinem Betr erfchlug, noch gegen 
»feine Leiche wüthend« ꝛc., die Umſtände bey der Ermor: 
dung des Abted Heinrich der falfhen Angabe des Leobner 
Ehroniften nachgefchrieben. Ermordet hat diefen Abt fein Neffe, 
Durring Grießer genannt; jedoch Feineswegs in feinem Bette, 
fondern auf der Höhe des nahe bey Admont liegenden Diet: 
maröberges, über welchen der Weg nach Leoben und Gräg 
führt. Dafelbft lauerte der Grießer mit noch zwey andern Ge: 
fellen auf den forglos daher reitenden Abt, welchen er aus 
dem Didicht mit einem Bolzen vom Saumpferde herabfchoß. 
Die Meucdyelmörder wurden jedoch von der Geleitfchaft des Abtes 
fchnell ergriffen, und im nahen Städthen Rotenmann, nad 
Abhauung der Hande und Füße, durch den Strang hingerichtet. 
Mit ausdrüdlicher Hinweifung auf ältere Nachrichten verfichern 
die admontifchen Chronifen: Dum aliquando via se dedisset 
(Henricus) et in supremo montis cacumine, quem vulgus 
Dietmarsberg nuncupat, constitutus esset, a nepote suo, 
sagittae jacta, meliori profecto fortuna dignus, vita pri- 
vatur anno redempti orbis ı297. Und das Todtenbuch von 
Admont bemerft: in die S. Urbani. P. et M. Abbas no- 
ster Henricus occisus est a quodam nepote suo, nomine 
Griezzer, qui — cum suis complicibus — comprehensus, 
manibus pedibusque truncatis demum suspendio miserrime 
finiuntur! — Diefe Umftände werden auch in der, obgleich ver: 
ftümmelt nur auf uns gefommenen Erzählung Ottofarsd von 
Horned Cap. 652 bejtätiget. — Folgen der auswärtigen Un— 
ternehmungen Albrechts für Wien. — Die feyerlidhe Ver: 
mählung Königs Andreas von Ungern mit Albrechts Toch— 
ter Agnes (J. 1296). Unbefchränfterer Salzhandel — nad) 
der fiegreichen Fehde mit dem Salzburger Erzbifhof— bis 1299. . 
Handelsprivilegien der Wiener Kaufleute zu u — Ge: 
* 
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ſchäften nach Ungern. — Kaiſer Albrecht vollendet die neue 
Burg und ſtiftet darin eine Kapelle, 1298. — Der alte Otto 
Haym aus dem ritterbürtigen Geſchlechte von Neuburg, 
Stifter mehrerer Pfarren und Kapellen, vorzüglich der Salva— 
torskirche (auch die Kapelle in Ottenhayn genannt), mit 
deren ehrwürdigem Standbilde die Stadt Wien ihre Ehren: 
münzen (Salvatordmünzen) präget. — Der Elemente Wüthen, 
Sturm, Ungewitter, Weberfhwenmung, ungemeine Trodenif 
3295, 1297, 1304. — König Albrechts blutiger Ausgang 
1308, — »der Wien auf immer feinem Haufe unterwarf, 
»der feine alten Sreyheiten brach, ihm aber neue, nicht gerin— 
»gere gab: unftreitig auf germanifcher Erde der erſte Fürft, der 
- »mit richtigem Plan und mit unbeugfamer Beharrlichfeit die un— 
»erläßlichen Grundfäge neuer Monardien, in Hinficht. auf 
»Kriegsmacht und Finanzen ausübte, der dadurch den Anlaß 
»gab und den Grund legte zur heutigen Verfaſſung, nicht nur 
»Wiens, fondern der fämmtlichen deutfchen Erblande Habsburg 
»von der March und Drau bis zu den helvetifchen Seen und Hoch— 
»alpen.« 
ep ur — 1605. Friedrich der Schöne. Verſchwörung 
des Adels wider ihn und Treue der Wiener und Steyrer. — 
Großer Mißwachs und Theurung im Jahre 1310. — Waſſer— 
‚noth 1316. — Die erbitterte Fehde zwifhen Friedrich und 
Ludwig dem Baier um das Neich. Schlacht bey Muhlpdorf, 
28. Septenber 1322. Im April 1325 fommt Sriedrich aus 
feiner Sefangenfhaft nad Wien zurüd. — Wien bat von 
Friedrichen eine am 21. Jänner ı320 gefertigte Handfefte, 
die mit den alten Bürgern beynahe abgeftorbenen alten Ordnun— 
gen erneuernd und befehlend, daß »ein rechtes Buche follte 
gehalten werden und alle Rechte und Verordnungen, Armer und 
Reicher wegen hineingefchrieben. Das ift der Anfang des noch 
vorhandenen Eifenbuhes. — Friedrich jtirbt in der 
romantifchen Waldeinfamfeit auf Gutenftein, 13. Jänner 1340. — 
Die neuen Kirchen und Klöfter in Wien. P. 164 — ı8a, Al: 
brecht der Lahme. — Der Tempelorden hatte in Dejfterreich 
nie eine eigene Valley, nur äußerſt geringen Befiß; und von 
den meiften Orten Defterreihd, wo fpätere Quellen, wo Sagen 
und Märchen Templer hinfegten, läßt fich urfundlich deren Un 
richtigfeit und von Zeit zu Zeit vielmehr darthun, daß diefe 
Drte nicht jenem Orden, fondern theild dem Herzog, theils 
eiftlichen Körperfchaften angehört Haben. — Albrechts ganzes 
Furfienleben durchläuft die Eiferfucht zwifchen Lurenburg 
und Wittelsbach, und der äußerfte Wanfelmuth Ludwigs 
ded Baiern, fo wie Johannes vom Bohnen: Lurenburg 
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und feines Sohnes Karl. — Für Wien erneute Albredt 
in Wahrheit die Tage Leopold des Glorreichen: es find 
wenige Zweige des ftädtifhen Weſens, die er nicht als Gefep- 
geber geordnet hätte. Am 5. März 1324 ward das Waſſerrecht, 
oder die Abgabe von den Donaufchiffen nach ihrer Größe beftimmt. 
Am 24. Augujt und am ı. Dezember 1331 und 1350 erfchienen 
die große Fleifchhaderordnung und der große Fleifchhaderbrief. 
Am 23. July 1340 fam die große Handfeite, alle Munizipal: 
‚verhaltnife umfaſſend, alle älteren Briefe und Handfefte beftäs 
tigend, und Vergehen wider die Sitte weit firenger verpönend, 
als in Leopolds und Kaifer Rudolphs Briefen, zumal, 
wenn fie die Hausordnung und Dienertreue brechen. Am 23. 
Augujt 1340 gab er den Schneiderbrief, am 5. und 22. Februar 
1352 und 1353 die Weingartordnung, und 1358 der Juden 
brief. — Allgemeine fchredliche Landplagen, übergroßer Schnee, 
Wailer, Hitze, Iheurung, Heufchredenzüge, Peit. 

P. 182 — 203. Albrecht der Lahme ftirbt am 20. Zuly 
358; ihm folgt fein ältefter Sohn, Rudolph, der fchon in 
früher Jugend bey den Seinen, bey feinem Volke und bey allen 
Zeitgenojfen ungewöhnliche Aufmerffamfeit erregt; und den Alles 
den finnreichen, den unermüdeten, fpäterhin den weis 
fen, den Stifter nannte. — Haltung Rudolphs gegen 
Kaifer Karl IV., der die Vorrechte der Fürſten von Defterreich 
öffentlich nnd heimlich zu gefährden firebte. — Für Wiens 
Munizipalvefen und Handel war Rudolphs fiebenjährige Herr: 
fhaft fruchtbarer und bedeutender, als felbit die beynahe drey: 
figjährige feines edlen Vaters Albrecht. — In den eriten 
Monden des Jahres 1359 wird der Grund zum neuen Stephands 
dome gelegt. Zur Emancipation des dritten Standes, zur Aus— 
breitung landesherrlicher Machtvollfommenheit und gefchloifenen 
Gebietes traf Rudolph zwey außerſt wichtige Anordnungen. 
Die erfte machte verfchwinden ans der Stadt und den Vorjtädten 
alle fogenannten Dominifal: oder Häufer mit Bür- 
gerrecht, frey von Steuer und jeglichem Mitleiden der Stadt; 
. indem fie verfügte, daß um 8 Pfund Pfenning für ein Pfund 
Geldes alles Bürgerrecht, Ueberzins oder Dienjt aufgeloft 
werden könne von allen wie immer genannten Hauseigenthu- 
mern. — Die zweyte Verordnung verbot den Bürgern, von 
ihren einem fremden Grundherrn dienjtbaren Weingärten oder Fel- 
dern — irgend einem ſolchen Grundheren ferner mehr eine 
Steuer.zu geben; nur er fey der wahre und einzige 
Grundherr, der bey allen Befigesveränderungen einzuwilligen 
habe. Je für ein Pfund Geldes acht Pfund Pfennige wurde . 
wieder als Ablöfung feitgefegt. — Außerdem mahte Rudolph 
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in der Stadt und in den Vorftädten nody manche andre wohl: 
thätige Einrichtungen. Alle Gerichtöbarfeit geiftlicher oder welt- 
licher Grundheren in der Stadt und in den Vorfjtädten, und die 
Steuerfreyheit für Geiftliche und Weltliche wurde aufgehoben. 
Für Wilfenfchaft und Kunft gefhah, befonders im Jahre 1365, 
fehr viel durch die Stiftung der Wiener Univerfität und der 
fürftlichen Propftey an dem neuen, wundergleichen Bau zu &t. 
Stephan (9. Zuly 1359). Die Stiftbriefe der Univerfität und 
der Propftey zu St. Stephan werden in gedrängter Kürze nach 
den Hauptgegenftänden angeführt. — Rudolph flirbt, 27. Zuly 
1365. — Unter den Anmerfungen ift die Nro. 11 interejfant, 
wie die Hofnarren und Iuftigen Räthe eine bedeutende Rolle in 
dem romantifch »idyllifchen Leben unferer erften Habsburger ges 
fpielt Haben. — Lehrreich ift die von Hrn. Aloys Primiffer 
verfaßte Abhandlung über das alte öfterreichifche und Wiener 
Muünzwefen bis in die Zeiten 8. Berdinands I.p. 209— 240. 

Dritter Band. Drittes Heft. — Mit Rudolphs des 
Stifterd, des weifen und unermüdeten, allzufrühem Hinfcheiden. 
fhienen gewichen zu feyn von Habsburg jene Eintracht und Ein 
beit, jene der Erhaltung und Ausbreitung der Dynaftien uns 
erläßlihen Grundfäge des Gefammtbefises der Lande und der 
Untheilbarfeit, die der Ahnherr Rudolph und fein weifer En— 
fel Albrecht und fein hochgefinnter Urenfel Rudolph em- 
pfohlen, vorgefchrieben und gehandhabt hatten. — Diefe Zer- 
fplitterung endigte erft nach mehr ald einem vollen Jahrhundert. 
Als das Unheil auf feinem Gipfel fhien, war wieder, wie fo 
oft in den Geſchicken des Kaiferhaufes, die Hülfe am nächften, 
und der vom eigenen Bruder, Albrecht, belagerte, vertriebene 
Kaifer Friedrich IV. befiegte zwar nicht, aber überlebte alle 
Gefahren und alle feine Feinde. — Mar J., fein Sohn, ver: 
einigte alles habsburgifche Beſitzthum, es weit überbietend, 
durch das Erbe von Burgund, durch die feinen Enfeln angefal: 
lenen Kronen Spaniens, Ungerns und Böhmens. Die vollftän- 
dige, oft bis ins Fleinfte Detail gehende Darftellung diefer Zei: 
ten voll Verwirrung, und überreih an Verwüſtungen, Blut 
und Unglüd, umfaſſet beynahe diefes und das folgende Heft. — 
Albrecht III. mit dem Zopfe — ftehet ald Geſetzgeber und für 
feine Hauptitadt Wien väterlich beforgter Zürft dem Vater und 
Bruder auf Feine Weife nah. Selbſt fremde Fürften, der Uns 
gernfönig, Ludwig der Große, Sigmund von Quren- 
burg, Saifer Karl IV., die Grafen von Görz, der Pa: 
triarh von Aquileja, fchirmten und begabten Wien um 
feinetwillen. Zahlreich find die von ihm für das Land umd für 
Wien vorzüglic erlaffenen Handelsbriefe, Gewerbs: und Mu: 
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nieipalſatzungen. — Auf der alten Schule bey St. Stephan 
werden fort und fort Griechiſch, Latein, Dichtfunft und Bered— 
famfeit, überhaupt die freyen Künfte gelehrt. — Am 13. Oft. 
1370 fertigte Albrecht, der Pfarrer zu Gars, den Stiftbrief 
des Kollegiums der Vaffalauren. Am 20. Februar 1384 ver: 
willigte endlich der Papft die Errichtung der theologischen Fa— 
fultät an der Alniverfität. Als Wordermänner derjelben berief 
Berthold von Wähing, Propft bey St. Stephan und des 
Herzogs Kanzler, unter anderen zwey berühmte Lehrer aus Pa— 
ris, Heinrih von Heffen und Heinrich von Oyta. 
1384 überträgt Albrecht die Univerfität in die Nähe der Do— 
minifaner. — Umfang der in Rudolphs Stiftbriefe be: 
fchlojfenen, eigenen, mit Mauern und Thoren umgebenen Uni- 
verjitätsftadt. — Lange und vielfach verwicelte Irrungen in 
Handelsfachen zwifhen Wien und Prag werden endlich am 
13, Dftober und 4. Dezember 1385 verglichen und ausgetragen. 
Sie gingen meift aus der damals allgemeinen gegenfeitigen, wil: 
den Feindſchaft der Fürften und des Adels wider Städte und 
Landvolf hervor. — Der Landreichthum der erfteren fanf immer 
mehr vor dem Bold der Städte, und das von dieſem fchon an 
und für fich beswungene Eifen ward auch noch ein eben fo nieder: 
ſchmetterndes Werfzeug in der Fauſt jener fait immer fiegreichen, 
eidgenöflifchen Bauern. — Die immer fteigende Macht der Lich: 
tenfteine und ihr Anfehen am Hofe. Hanns von Lich: 
tenftein der jüngere in Defterreich unter Jung und Alt und 
bis in die fernften Lande nur der gewaltige Hofmeiiter 
genannt! — Die Wiener Didter, Heinrihb Teychner 
und Peter Suchenwirth. — Kaifer Wenzels Gefangen: 
Thaft und Rettung aus Wien, und ‚Antheil der Lichten: 
fteine an feiner Befreygung. — Chriſtophs von Lichten- 
fein Gefchide in Frankreich. — Klofterwefen, Karmeliter, 
Bußerinnen, Nifolaerinnen in und vor der Stadt. — Die Peſt 
in Wien 1370 und 1381. Große Kälte und Mifjahre 1384 
und 1392. — Albrecht erbaut Lachſenburg, wo er aud) 
am 29. Auguft 1395 ſtarb. — Albrecht IV, und der in die 
Mitherrfchaft fich eindrängende Wilhelm, für weldhen in 
Wien Volf und Handwerfer wider die Neichen, wider den 
Nath und auch wider den Adel der inneren Rande fanden, und 
ihn in feinen grundlofen Foderungen unterjtügten. — lm diefe 
Zeit ſah Wien nad) beynahe zwey Jahrhunderten wieder einen 
Kreuzzug gegen die mächtig herandringenden Türken. Solch ge: 
waltiger Bewegungen im Morgenland ungeachtet, entfchfoß fich 
der neunzehnjährige Albrecht zu einem Zug ins heilige Land. — 
Die mährifchen und böhmifchen Rauber verwuüften Defterreich. — 
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Albrecht IV. ftirbt zu Klofterneuburg am ı4. September 
1404. — Sn dem Vormundſchaftszwiſte über den jungen Al: 
brebt V. gegen Wilhelms Brüder, Leopold, Ernft 
und Sriedrich, und den übermüthigen Propft bey St. Ste- 
phan, Berthold von Wähing, fanden die biedern, ta- 
pfern Waldfee, durch Furcht und Hoffnung gleich unbewegt, 
mit ganzer Seele für das Recht des Knaben Albrecht, weil 
darin allein Heil und Ruhe lag. — Wien in wilder Par: 
teyung. Der Rath und die reichen Bürger ftanden für Ernit, 
die Handwerfer und niedere Klafjfe für Leopold. Kein Tag 
verging ohne Thätlichfeiten. Der edle Friedrich von Wald— 
fee nahm durch unter feinem Bette ausgeftreutes, entzumdetes 
Büchfenpulver ein jänmerlihes Ende. — Des Bürgermeifters, 
Konrad Vorlauf, und feiner Freunde, welche treu aushiel- 
ten bey Albrechten, ihrem jungen Heren, Haft und Hinrich- 
tung, 1408. — Allgemeiner Unwille über diefe Blutthat. Die 
Peft 1410. — Ramprecht von Waldfee und Leopold 
von Edardsau entführen den jungen vierzehnjährigen Herzog 
nah Eggenburg. — Leopolds plöglicher Tod. — Al: 
brecht wird zu Eggenburg als Landesherr ausgerufen und 
halt feinen feyerlichen Einzug in Wien. »In diefer langen 
»Zwietracht und Verwirrung war ganz Defterreic) eine Räuber— 
»höhle geworden. Die den Hofe naciten glaubten fih um fo 
»mehr jedes göttlichen und menfchlichen Rechtes ledig — und in 
»wenigen Jahren nannten die fernher fommenden Kaufleute wie 
»die Nachbarn das neuerblühende Defterreich ihren Roſengar— 
»ten, wo fie Gold und Silber in offener Hand durch Feld und 
»MWald tragen fönnten. Unverfennbar die heilfame Folge von 
»Albrechts V. unerbjttlicher Gerechtigkeit und von der ftrengen 
»Handhabung feiner zahlreichen, trefflichen Gefeße für die Ver— 
vfallung, für den Handel, für Gerechtigfeitspflege, Privat: 
rechte, Landwirthichaftöpflege und Sitten! Keine Zunft, fein 
»Gewerbe, die nicht fonderbeitlihe Satzungen von diefem weifen 
»Fürſten aufzuweifen hatte. In feinen Anordnungen über Haus: 
»und Hofzind, über Miethparteyen und Inwohner, Dienftboten 
»und Tagwerfer herrfcht ein unverfennbarer Geijt der Billigfeit, 
verhaltend die, im Familienkreiſe wie im Staat fo nöthige Welt- 
»bauflammer der haus väterlichen Gewalt und Die be— 
»jtimmtefte Fürſorge für den armeren und verlaifenern Theil, 
»aus gerechter Furcht vor demagogifchen Umtrieben und ochlofra= 
»tifhen Zucfungen, daß man wohl gewahrt, daß jener ewige 
»Krieg der Armen wider"die Reichen, jene vielerley Variationen 
veined ewig unerfchöpflihen Thema des Acdergefeges von den 
»Gracchen bis auf die franzöfifche Schrecfenszeit und bis auf die 
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»höchſt unhiftorifchen Hirngefpihfte der heutigen Nivellirer, auch 
»in unferem alten Wien jeder Unruhe Quelle gewefen ſeyen.« — 
Denfelben Geijt der Gefeglichfeit und guten Ordnung, wie in 
den bürgerlichen zeigte Albrecht auch in den geiftlichen Din: 
gen der Stadt — ohne Unterfchied der höheren, oder der nie— 
deren Geiftlichfeit. Es erbitterte Albrechten ungemein, daß 
die Schotten jedem feiner Unterthanen die Aufnahme beharr- 
lich weigerten, daß fie ſich immer wieder mit harten Köpfen aus 
Schottland und Irland ergänzten. Ehe als fie feinen Anordnuns 
gen gehorchten, verließen die Schotten im Auguft 1418 das 
Klojter, worauf der gelehrte Meifter Niflas von Nefpis, 
der erfte deutſche Abt, durch deutichen Fleiß und deutfche 
Biederfeit des tiefgefunfenen Stiftes Wiederherfteller wurde. — 
Es war ein überaus wichtiges Hindernif für den Handel nad) 
dem ganzen, durch die Macht und durch den Unternehmungsgeijt 
der Hanfe belebten Norden, daf die Verbindung zwifchen den 
beyden Donauufern ben dem reichen, Tebendigen Wien, nod 
immer fo unftät und dürftig, von häufigen Elementarunfällen, 
von den Grillen und Erprejfungen der Schiffer abhängig war, 
die nicht felten Zwing und Bann gegen einander übten. Das 
rum befchloß Albrecht mit den Wiener Bürgern am 4. July 
1439, auf feine nnd auf ihre Koften, Bruden zu bauen, 
fo viel deren von Wien über alle Donau bis an das 
enthalbige Geſtade. Doch foll Niemand uber die Brücen 
müffen, fondern auch zu Schiff herüber Fönnen, oder bey 
einem von den alten Urfarn. — Wie im Grundbefig und 
Geldreihthum eine wefentliche Veränderung vorgegangen durch 
die große Judenverfolgung zeigt der Verfajler ausführ: 
lih p. 84 — 88. — Dem flugen und fühnen Freunde der ge: 
drüften und traurigen Jugend Albrechts, dem Waldfee, 
ward noch die Freude, die Kronen Ungerns und Böhmens ins 
Hans zu bringen! indem namlich am 26. April dem 25jährigen 
Herzoge die ı5jährige Elifaberh, einzige Tochter des K. 
Sigmund, in der Stephansfirhe zu Wien angetrauet 
wurde. — 8. Sigmund, der legte Lurenburger, und deyjen 
Gemahlin, Barbara von Cilly — gerecht gewürdiget. — 
Der Kirchenrath zu KRonftanz, zu welchem von Wien abge: 
ordnet wurde Peter von Pulfa, Kafpar Meiffelftein, 
der geiftlichen Rechte Meifter, und als Albrehts Syndiker 
und Gefandte die theologifchen Doftoren Heinrich Dünfel- 
fpiel und Heinrich von Kitzbüchel. — Der Huſſiten— 
Krieg — Albrechts Nadhfolge in Ungern und Böheim 1437, 
und fein Tod, 27. Oft. 1439. Mit finnreicher Hinweifung auf 
unfere Zeit, fagt der Verfaſſer: »Sein ganzes Leben war ein 
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»Rampf, dem unferer Tage in vielen Stüdfen zu vergleichen, 
»und Albrecht hat ihn gefämpft; nicht mit dem Strome 
»fchwimmend, was auch die leere Tonne, was der Strobbalm 
»am beiten vermag, fondern Flug und fräftig ihm entgegen web- 
»rend. — Was ijt denn über einen treuen Freund? fprach er, 
»auf dem Waldfee zeigend, zu Sigmunden; — und: 
„meiner Untertbanen Liebe ift mein höchſter 
»Schatz! — Eine Frau, fhön und gütig wie feine Eliſa— 
»beth, wie diefe mit ihrem noch neugebornen Sohne von ver- 
»größerungsfüchtigen Feinden bedrängt und vertrieben, auch 
»größer als fie, hat jenen Spruh Albrechts indem: Strin- 
»git amore! — und ein Fürſt, zu noch viel dDrohenderem 
»Rampfe berufen, hat das: Opes regum corda subditorum! 
»auf die Hausorden geſetzt! 

P. 110 — 115. $riedrihIV. und Albrecht VI., Söhne 
Erneſt des Eiſernen, werden vortrefflich charakteriſirt. Jeder 
war das erflärte Widerſpiel des Andern. P. 115 — 168. Zwiſt 
um die Vormundſchaft über Ladislaw Poſthumus. Die 
Zürfengefahbr, Hunyady ımd Sfanderbeg. Konftan: 
tinopels Fall, 28.May 1453: »Italien, Ungern und Deutjch- 
»land erbebten. Aber hätten wir nicht Aehnliches erlebt, es fände 
»feinen Glauben! Sie vergaßen darum nicht ihrer inneren Zwi— 
»jtigfeiten; fie vergaßem nicht der Fleinlichften Intereſſen über 
»der großen, allgemeinen Gefahr für Glauben, Sitte und Frey: 
»heit!« — Ueber die beyden, perfönlic einander fo fehr entge: 

engefegten Herzoge fpricht der Verf. im Allgemeinen folgendes 
höne und ganz unpartepifche Wort: »Nach oben fchaut die 
»leicht bewegliche Menge, und die Völfer feuchen und bluten in 
»der Könige Jrrfal und Zwilt. Die Samilienähnlichfeiten wie- 
»derholten fich in riefengroßen Umriſſen. Es ift leicht zu er: 
»meſſen, in welchem Maße Herzog Albrecht für die Sitten, 
»für die bürgerliche Ordnung, für die Heiligkeit der Legitimität 
»verderbliches Beyſpiel, — wie die faum begreiflihe Schwäche 
»Friedrichs, wie die unaufhörliche Unficherbeit des Eigen: 
»thums, des Leumundes, des Lebens, wie der beftändige Kriegs: 
»zuſtand auf Wien und dejfen Bürger, noch mehr auf das 
»preißgegebene Landvolk gewirft habe!« — Aus jenen verhäng- 
nißvollen Tagen fchildert uns Wien — Aeneas Sylvius 
Piecolomini von Siena, der größte Redner und Gelehrte 
feiner Zeit, Gefchichtfchreiber, Minifter und Freund 8. Fried— 
richs, feine Laufbahn beginnend ald Dorfpfarrer in einem der 
wildeften Thaler Tyrols, und endigend auf dem Stuhle Perri 
ald Pius. — P. 129 — 136 wird deſſen Schilderung 
Wiens angeführt, und durch die gründlichſten Bemerkungen 
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das Uebertriebene fowohl, ald das ganz Falſche in den Anga- 
ben berichtiget. — Johann Capiſtran prediget in Wien 
1451 durch acht und zwanzig Tage. — Der Studentenaufruhr. 
— Andreas Baumfirher,. auf der Zugbrüde zu Neu: 
ftadt die That des Horazius Cocles erneuernd, rettet den 
K. Friedrich vor Gefangenſchaft. Sultan Mohamed 
vor Belgrad, welhes Hunyady und Capiftram helden- 
müthig vertheidigen, und 1456 durch entfcheidenden Sieg Un— 
gern und Defterreich retten. — Grofier Einfluß Ulrich Gra— 
fen von Eilly und Ulrichs Eytzinger, KHubmeifter oder 
Finanzminifters, auf Ladislaven. — Deſſen unvermutheter Tod 
am 23. Nov. 1457 zu Prag. — In den trüben Tagen von 
Albrechts bis auf Ladislavs Tod ift für die Entwicelung 
der Verfallung, für Handel und Verkehr, für Gefege fehr Vieles, 
ja wider Erwarten Vieles gefchehen. — Die Freyheiten Wiens 
erneuerte Ladislav vorzüglich wegen dejlen unwandelbarer 
Treue an den Glauben und gegen die Fürften feiner Väter in 
der Feuerprobe des Hujlitenfrieges, 1459. — Es ift fein gerin: 
ger Beweis für Wiens damalige Macht, daß Friedrich in 
feinen Abfichten auf Ungerns Krone nah Ladislavs Xode 
es aufforderte, ihm mit 300 Reifigen zu Pferd, mit 506 Fußknech⸗ 
ten und mit 12000 Dufaten behuülflich zu feyn! 

War fchon die Vormundfchaft über Ladislav der Zunder 
erbitterten Bruderzwiftes und bürgerlichen Krieges gewefen; 
waren wenige Jahre ohne Verwüſtung vorübergegangen ; hatte 
Eilly und nah ihm Eytzinger jede Gewalt genbt, des 
Fürſten Kammergut verfegt, verfchleudert, und feinen Schag ge— 
plindert: fo fchien nun vollends des jungen Fürſten höchſt uner— 
warteter Tod, 10. Zuly 1458, den legten überfließenden Tro— 
pfen in den Becher des allgemeinen Elends gegeben zu haben; 
indem alfogleih in hellen Flammen aufloderte der Erbjtreit zwis 
fhen Sriedr.h, Albredht und Sigmund. — Der über: 
eilte Schwur der beyden letzteren, nicht wieder den Fuß in ihre 
Wohnungen zu fegen, bis fie in der Burg ein köſtlich Nachtmal 
eingenommen hätten. — Die Theilung der Wiener Burg. — 
Mathias Eorvin in Ungern, Georg Podiebrad in 
Böhmen. — Die Schinderlinge, vom Volke Hebrenfo ge— 
nannt, eine zu Neuftadt und Gräs geprägte, gehaltlofe 
Münze, überſchwemmen Defterreih.— Wiens neues Wappen, 
ein goldener, gefrönter Faiferliher Doppeladler im fchwarzen 
Felde, verliehen am a6. Sept. 14bı -— P. 183 — ı88 werden 
Wolfgang Holzer, Herzog Albrechts vorzüglichites 
Werkzeug in Wien, alle andern Parteyhäupter, und das Bür— 
gerleben in der Stadt aus gleichzeitigen Quellen ſehr fprechend 
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gefchildert. — K. Friedrich in der Wiener Burg belagert, 
und von Podiebrad befreyt 1462. — Schreckliches Unwefen 
im Yande unter der Ennd. — Die Nänfe des Holzers und 
deilen grauenvolle Hinrichtung am Freytage in der Ofterwoche, 
1463. Wie muthvoll und unparteyifch über die durch Herzog 
Albrecht VI. in jenen Tagen verurfachten Gräuelthaten der 
Verf. urtheile, erhellet aus folgenden Worten: »Es ereilte den 
»Holzer fchlechter Thaten fchlechter Kohn. Doch bleibt der Her: 
»gang empörend, und diefer Albrecht ein fremder Tropfen im 
»habsburgiſchen Blute. So wie Marimilian, diefe legte 
»Blume des Ritterthums, jederzeit das Barret zog und tief fich 
»neigte beym Namen Rudolph des großen Ahns; wie über 
»Sriedrichs des Schönen Gedächtnif jederzeit Thränen fein 
»mildes Auge füllten, durfte man in feiner Gegenwart niemals 
»feinen Oheim, Albrecht, nennen, als hätte er niemals ges 
»lebt. Es war fait noch fchändlicher, daf man die übrigen ges 
»fangenen Bürger ind gemeine Gefängniß warf, und durch aller: 
»ley Pein ihr Hab und Gut herausjuprejfen gedachte, fie endlich 
»um 24000 Gulden fchäste und entließ, fie mit Weib und Kind 
»nach Voklabruck verbannend bey Strafe Feibs und Lebens. Als 
»aber Albrecht ihr Geld hatte, hob er den Spruch auf. Sie 
»mußten fich fchriftlich als Mitfchuldige des Holzers befennen, 
»denen der Herzog nur aus übergroßer Gnade das Leben geſchenkt 
»habe. Dann mochten fie ihr Unglück und ihre Armuth im Lande 
»zur Schau tragen, wo und wie fie wollten.« — Herzog Al: 
brechts Ende nad) einem furchtbaren Todesfampf am Andreas: 
Abende 1463. | 

Vierter Band. Erftes und zweytes Heft. Krieg und Eleud 
dauern im Lande fort. Die guten und rechten Bürger der 
Stadt, fo wie das herrnlofe Raubgefindel der Söldner im eige: 
nen DBereine und unter eigenen Hauptleuten — als Häuchler 
und Brüder bezeichnet. — Ausföhnung zu Neuftadt und K. 
Friedrichs wahrhaft edle und großmüthige Gefinnung, 1464; 
troß deifen aber noch immer fein völliger Srieden, und Wien 
mußte es fortwährend fchwer empfinden, was es fey, auch mur 
einen Stein am Bau der alten fegensreichen Ordnung verrückt 
zu haben. — Aeneas Spylvius als Papii Pius IT. will die 
ganze Chriitenheit wider die Turfen vereinigen Seine Stellung 
gegen, und Kirchenbann uber den König Georg; und Ma: 
thias Corvinus als Gegenfönig. — In Defterreich ra: 
fen fort und fort die Brüder, ein gemeines Naubgefindel; 
aber auch fehr viele edle Herren, wie Jörg von Stein, der 
fih einen Herrn und Regierer der Herrlichkeit zu Steyer 
nannte, — und Wilhelm von Puhheim — Leber Anz 
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dreas Baumkirchers blutigen Ausgang zu Grätz, 23. 
April 1471, wird Folgendes ſehr gerechte Urtheil geſprochen: 
»Der Puchheim, der Stein, der Eytzinger hatten ge— 
»than, was der Baumkircher, und Friedrich kaufte den 
»Frieden von ihnen, und ſie ſtarben ruhig auf ihrem Lager. 
»Aber der Baumkircher war nie von ihm gewichen; er hatte 
»für ihn ſeiner ſelbſt vergeſſen, hatte drey Mal ſeine Perſon aus 
»der höchſten Gefahr gerettet. — Allein er hatte feinen Räthen 
»zu tief in die Karte gefchaut; er hatte in rauber. Nitterlichfeit 
»ftetd das Kind beym rechten Namen genannt (und faft nie wird 
»das unwillfommene Wort, dad man gefagt, um die noch fo 
»millfommene Ihat, die man gethan, verziehen); der Baum: 
»fircher hatte zu oft und zu gern die Wahrheit gefagt, — 
»und dieſe zu tragen braucht e8 immer einen Mann von größerer 
»Seele, ald Friedrich war!« — Die Kollegiatfirche und 
Propftey bey St. Stephan wird zur Kathedralficche und zum 
Biſchofſitze, und Leo von Spauer zum erjten Biſchof in 
Wien erhoben, 16. September 1471.— Georg Podiebrads 
legte Tage. — Wiens erfte Belagerung dur) Mathias, 
Seine ftandhafte Gegenwehr gewinnt den Frieden 1477, und 
wird in der That ein wichtiger Wendepunft im den Geſchicken 
des Haufes Habsburg. — Sinnreihe Zufanmmenftellung der 
Geſchicke K Mar des I. und des Mathias Eorvinus — 
Bonfins Gemälde von Wien mit des Verfaſſers lehr— 
reichen Betrachtungen über Beudaliftofratie, peinliche Geſetzge— 
bung und Sittenpolizey. — Ausführliche Befchreibung der zwey— 
ten Belagerung Wiens durch Mathias, der Uebergabe am 
ı. Zuny 1485, des plöglichen Hintrittd des Königs Mathias 
zu Wien am Chardinstage 1490, der Wiedereroberung Wiens 
durh K Marimilian, und des Todes 8. Friedrichs IV. 
auf dem Schlojfe zu Linz, 19. Auguft 1493. Als Mathias 
in Wien herrfchte, fühlten die Wiener lebhaft den Unterjchied 
zwiſchen dem gebornen Fürften und angeftammten Erbherrn, und 
zwifchen dem Emporfömmling und dem fremden Eroberer. Stadt 
und Land feufzten über die vervielfältigten und unerfchwinglichen 
Abgaben und über die graufamen Erpreflungen der einzelnen 
Befehlshaber. 

Der Regierungsanfang des ritterlihen Mar war in De: 
fterreich und in Wien weniger durch große Begegniffe bezeich- 
net, als wechjelweije durch das Füllhorn und durch die Straf: 
ruthen des Himmels. Die Zdee des politifchen Gleichgewichts, 
— und der Urfprung der Devife: Tu felix Austria nube! — 
mit fcharfjinnigen Bemerfungen. "Wien unter 8. Maximi— 
lian.— Wiens ausgebreiteter Handel nach allen Seiten hin, 
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deifen zahlreiche Gewerbe, Edelgefchlehter, Munizipalwefen 
mit dem neuen Zuwachfe und Veränderungen, und wie die lan« 
deshoheitliche Machtvollfommenpheit immer zu entfchiedenem Ueber» 
gewichte emporjtieg, wie das Regiment der Stadt mit dem des 
Staates immer unvermerft monarchifcher wurde. Wiens da- 
malige Geftalt und Verfaſſung insbefondere, dejfen WBorftädte, 
welche damals alle der Stadt viel näher gelegen waren, und 
wie Wien damals im Rufe ausgezeichneter Küchen: und Zier: 
gärtnereyen geftanden fey, fo daß fogar Holland die erjten 
Zulpen von Wien erhalten habe (??). Sehr finnreich ift die 
Parallele zwifchen Wien, der Stadt mit ihren Vorftädten, — 
und zwifchen dem Lande Defterreich und dem daraus gebil- 
deten Karferftaate. Es iſt auch kaum ein vollftändigered und 
glüdlicheres verzungtes Nachbild jener großen Anfchwernmungen 
von Land und Leuten zu finden, die fih um das Land Dejter- 
reich her gefammelt,, als wie die einzelnen Vorſtädte ji um 
die Stadt gereiht und geftellt haben. — Ueber Wiens Reich— 
thum und Luxus geben die vortrefflichen Bemerfungen p. 120 — 
»22 wichtigen Beytrag zur Sittengefchichte. Die Buchdruderey 
in Wien. Der frühefte befannte Wienerdrucd war der Traktat 
der Diftinftionen von Dr. Hanns, Pfarrer zu Mayden 1482; 
und die älteften Druder waren: Hanns von Winterburg 
bey Kreuzenacd, 1492 biß 15195 Hieronymus Binder 
(Doliarius, auch von feinem Waterorte Liebenthal bey 
Jauer genannt Philophallis) und Hanns Syngreiner 
(Syngrenius) von Altötting. Die griehifhen Wiener Ars 
beiten und jene aus den fämmtlichen Bibelfprachen errangen bald 
vorzüglichen Ruf. Die erfte Hofzeitung wurde 1488 ausgeger 
ben mit der Auffchrift: »Vermerftdie Hofmär aus dem 
Niederland.« Seit 1540 befteht in Wien eine Staats— 
drucerey. — Die Poftanftalten, Fufboten und fahrenden Bo— 
ten. Die vorzüglic lebhafte Walferverbindung zwifhen Res 
gensburg und Wien — bis Ofen; von woher fich fchreibt, 
das zum herzoglichen Eigen im Erdberg gehörige Waſſerrecht 
oder dad Leerenbeheramt in Wien. — Das Wiener Bo: 
tenwefen nah Venedig, die Munizipalgefege und die Sani— 
tätsanjtalten des K. Mar I. für Wien, 

P. ı32 — 154 werden die prunfvolle Zufammenfunft der 
Könige von Polen und Ungern mit dem K. Mar, die Dop⸗ 
pelheirat und der Tod 8. Marımilians zu Wels ı2. Jän: 
ner 1519 ausführlich erzählt, worauf eine treffende und erſchö— 
pfende Charafterijtif des liebensiwürdigen K. Max J. folgt. — Unfe: 
rem Wien, zwar nicht ald Stadt, wohlaber ald Stadt des Staa- 
tes, vertraute Marimilian drey höchit wichtige Inititute: 
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Eine Afademie der Wilfenfchaften, die Donaugefellfchaft 
(Sodalitas Danubiana), die Hofbibliothef in der Burg, — un) 
das Hausarchiv, welchen allen dDreyen Marens Leibarzt, His 
ftoriograph und gefrönter Dichter, Johann Euspinian, 
vorjtand.— P. 154 — 164. Karl V. und Ferdinand I. — 
Der Parteyenkampf in Wien, die alten und die neuen Regen— 
ten in Defterreich. — Die Regenten zu Neuſtadt werden 
von Karl und Ferdinand anerfannt und beftätigt. — Auf 
dem Neichdtage zu Worms 28. April 1521 zwifchen Karl und 
Ferdinand, Theilung in die fpanifche und Ddeutfche Linie 
Habsburgs. — In Wien dauert dad Wüthen der wildent- 
brannten Saftionen fort. 8. Ferdinand I. fommt im Juny 
1522 nad Neuſtadt, allwo er über die Afterregenten, welche 
den Pöbel aufgereizt, fich der landesherrlichen Guter, Regalien, 
und Einfünfte unterwunden, Münze gefchlagen, die den Für: 
ften getreuen Offiziere abgefept, die Briefe der alten Regenten 
befchimpft, und, nad) zweymaliger Abmahnung des Kaifers, 
fich des Frevels doch nicht begeben hatten, großed und ftrenges 
Gericht hielt. P. 163 — 167 ftellt der Verf. den Geift der Zei- 
ten unmittelbar vor der Reformation und mit befonderer Rück— 
fiht auf Dejterreich in einem großartigen Gemälde dar, 
in welchem wir jedoch nicht jeden Ausfpruch unterfchreiben möch- 
ten. — Für Defterreich ift ed merfwürdig, daß, früher als 
Luther, fehon der Paflauer Offizial zu Wien, Hanns Kal: 
tenmarfter, aͤhnliche Sätze behauptet, und daß, gleichzeitig 
mit Luther, Philipp Zurriano, Kommenthur zum h. 
Geift zum Hofpital an der Wien, öffentlich und heftig wider 
die bey dem Abfaßverfauf obwaltenden Mifbräuche und wider 
den Bilderdienft gepredigt hatte. Mächtiges Umfichgreifen der 
Reformationölehre zu Wien unter Adel und Bürgerfchaft, und 
furchtbare Gährungen im Inneren der öfterreichifchen Länder. 
Der große Suleymann, Sultan Selims Sohn, wendet 
fi) mit ganzer Macht wider Ungern mit dem NRiejenplane, 
das gefammte Mitteleuropa zu unterjochen. Wortrefflihe Cha: 
rafterifirung diefes Sultans. Das Berderben von Mochacz 
1526, die Spaltung und allgemeine Empörung in Ungern. 
Der große Suleymann mit 300,000 afiatifchen Barbaren 
vor Wien. Schreckliche Verwüftung und allgemeine Zerftörung 
im Lande unter der Enns, fo, daf zwey Drittheile der Bevöl: 
ferung niedergemegelt worden waren. Hierauf wird die Bela— 
gerung Wiens und die Vertheidigung diefed wichtigften Plages 
der Ehriftenheit durch den Grafen Niflas Salm mit feinen 
muthvollemr Helden im genaueften Borgange, von dem Beginne 
bis auf den Tag der Erlöfung, ı4. Oftober 1529, fo lebendig 
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und bis zur Fleinften Umftändlichfeit erzählt, daß alle Gefühle 
des Lefers in beftändiger Spannung gehalten werden — Nach 
gründlicher Widerlegung der die erjte Belagerung Wiens be: 
treffenden Sabeln, wird Wiens Umjtaltung und neue Vefefti- 
gung befchrieben. Am ande einer fchaudervollen Gefahr hatte 
man endlich eingefeden, Wien, dieſe theure Wormauer der 
Ehriftenheit, Fönne nicht genug befejtiget und verftärft werden. 
Es erwuchs auch in den zwey erften Jahrzehenten nach der Be: 
lagerung zu einer folchen Stärke, wie im europäifchen Binnen: 
lande kaum irgend ein anderer Plag. Die wichtigften Bauten 
fallen zwifchen die Fahre 1542 und 1547.— Karl V. fonımt nach 
Wien 4.Dft. 1532; die Sefuiten 1551. Ueber Ferdinand Jl., 
welcher in Wien ame25. July 1564 ftarb, fagt der Verf. furz 
und gerecht Folgendes: »Während feiner fünf und vierzigjährigen 
„Regierung ift Wien, wie unter Leopold, Therefia und 
»Franz J., wahrlic ein ganz neues Wien geworden. In jeder 
»von ihm ausgegangenen Zeile herrſcht ein edler Geift väterlicher 
»Selbjtverlaugnung, und bey alter Feftigfeit — gegen die neuen 
»Grundfäße der — Geift vermittelnder Mäßigung. Won ihm ijt 
»die erjte regelmaßige Pflafterung einiger Pläge und Straßen, 
»von ihm find die Sagungen zur Reinhaltung der Straßen, die 
»ältefie Dienftbotenordnung,, 25. Oftober. 1550, die erite förm: 
»liche Apotheferordnung und die Pejtordnung. «Die Peft in 
Wien ı54ı und 1563). Das größte Lob für Ferdi: 
»nands hausväterliche Regierung, und ein neues, erſtaunens— 
»werthes Spiegelbild von der Unerfchöpflichfeit, von der Unver— 
»wüjtlichfeit Se fterreichd, und wie, dem erdgebornen Rieſen 
gleich, diefes Wien von jedem harten Sturze immer kräftiger 
»wieder erjtand, ijt das im Jahre 1548 von Wolfgang Sch mel: 
»zel, Schulmeijter zu den Schotten in Wien, verfaßte Reim: 
»gedicht.« 

WVierter Band. Drittes Heft. Wien unter Mar II. Deffen 
Sapungen. Große Wajlerarbeiten an der Donau von Krems 
bis über Wien hinab, vorzüglich um dem immer weiteren Zus 
rüctreten des Stromes auf das line Ufer zu wehren, und hier: 
durch auch in den nach Wien hereingehenden, für Zufuhr und 
Handel fo äußert wichtigen Donauarm mehr Waifer zu fördern. 
8. Mar I. bringt den heutigen fogenannten Prater an fi, 
und fchließt ihn; er baut auch 1570 das Jagdſchloß Sch ön- 
brunn.— Marimilians zahlreiche Polizey und Gewerbs- 
fagungen. — Die Ereignijfe inlingern, in Siebenbürgen 
und Suleymans Tod. — Fortfchritte und Folgen der Refor— 
mation in Defterreich und in Wien. Der Berf.’befchränft 
bier alled auf folgende Behauptung: »Ein ruhiger Ueberblick der 
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»in allem Schreiten und Thun jener Tage fladernden Gefinnung, 
»und fich überall hervordrängenden Richtungen, gibt den trüben 
Ihatbeftand, daß, welche Folgen auch die Reformation für die 
»Entiviclung des menschlichen Geiftes, der bürgerlichen und fitt- 
vlihen Sreyheit gehabt haben möge, ihre erften und nächiten 
»Folgen in der - Stadt, deren Geſchicken diefe Blätter ſich wid: 
men, insgefammt Unheil bringend und traurig gewefen feyen.s 
P. 11. — Dun folgt p. 12 — 34 ein erfchütterndes Gemälde aller 
Gräuel des losgelaſſenen Zanatidmus in Wien und im Lande 
umher. — Sind aber auch gleich darin erwiefene Thatfachen nach 
der Reihe aufgeführt: fo erjcheinet dennoch nicht nur die Dar— 
ftellung im Befonderen hie und da in zu grellen Farben aufge: 
tragen, und jene gleichmäßige Ruhe zu mangeln, welche allein 
einer Erzählung reine Objeftivität zu geben vermag. Man ftößt 
aber auch auf andere allgemein ausgefprochene Urtheile, welchen 
unpartepifche Forſcher f (Awerlich beyftimmen werden. So, glaus 
ben wir, ijt folgende Behauptung völlig übertrieben. P. ı8: 
»Als man die einheimifchen Abteyen, Klöfter und Unterrichts- 
»Anftalten wieder auf den rechten Pfad zu lenfen verfuchte, war 
»durc) das allzulange Zufehen fchon Fein Werkzeug mehr brauch- 
»bar, und nicht eine Triebfeder mehr verläßlich, der ganze Grund 
»unterwafchen, hohl und vulkaniſch.« — Wenn wir diefe Be: 
hauptung anders recht verftehen? — daß nämlich durch die 
Einflüſſe der Reformation alle einheimifchen Abteyen, Klöfter 
und UnterrichtSanftalten in gänzliches Verderben gerathen feyen: 
fo ijt in diefer Angabe großes Unrecht ausgefprochen, und eine 
folche Behauptung wird durch die Gejchichte beynaks. aller Stifte 
und Klöfter in Krain, Kärnten, Steyermarf, Unter: 
und Oberöfterreich vollfommen widerlegt. In Krain blieb 
der deutfche NRitterorden zu Tihernembel, blieben die Ci: 
fterzienfer zu Mariabrunn nächſt Landſtraß und zu Sit— 
tich, die Karthäuſer zu Freudenthal der reinen katholiſchen 
Lehre zwiſchen 1530 und 1609 vollkommen getreu; ungeachtet 
der lutheriſch gewordene Domherr zu Laibach, Primus 
Truber, durch ſeine Predigten alles zu verführen trachtete. 
Die Biſchöfe zu Laibach, Chriſtoph Rauber, Urban Textor, 
Johann Tautſcher, Thomas Chrön, der frainerijche Apoitel 
genannt, alle diefe werden in der Zeit von 1530 bi 1630 mit 
Recht die feſteſten Säulen der alten Kirchenlehre genannt. Eben 
diefes ift von den Öurferifchen Bifchöfen Matthäus lang, Hiero— 
nymusBalbus, Johann Hojos, Urban, Ehriftoph Andrä, 
Johann Zafob, von ı5ıg bis 1603 — und von den dortigen 
Dompröpften, Sigmund Freyftriger, Chriſtoph Beier, Adrian 
von Hornberg, Karlvon®rimming, Mathias von Stau: 
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dach und von ihren Domfapitularen von 1523 bi6 1617 — 
hiftorifch erwiefene Ihatfahe. In Kärnten haben weiters 
die Dominifaner zu Frieſach, die Eifterzienfer zu Viftring, 
die Benediftiner zu St. Paul, zu Oſſiach und zu Arnold 
ftein dem loögebrochenen Religidnsfanatismus durchaus, weder 
in der höchften, noch in der verminderten Gefahr, feinen Ein— 
gang verftattet. Inder Steyermarf, vom Jahre 1525 bis 
1576, waren die Sefauer Bifchöfe, Chriftoph Nauber, Georg 
Agrifola und Martin Brenner, die muthigiten Kämpfer 
für die alte Lehre und die Aufrechthalter derfelben unter ihrem 
Klerus. Im den Stiftern der Steyermarf gewann im Kano- 
nifarjtifte Rottenmann und unter den Eifterzienfern inKhein 
die Reformation gar feinen Einfluß, — wenige Anhänger und 
auf furze Zeit nur in St. Lambrecht und in Admont. In 
Unter: und Oberöfterreich treffen wir ganz auf diefelbe 
biftorifch erwiefene Erfcheinung. Im Spital am Pyrren fiel 
ein Borjteher in äußerjter Bedrangniß vor dem rebellifchen Bauern— 
volfe von der wahren Lehre ab; jedoch durch den braven Propit 
Safob ward bis zum Jahre 1570 im dortigen Kanonifatitifte 
alles wieder bergeftelt. In Kremsmünſter war fein Abt 
abgefallen, im Gegentheil waren gerade in den gefährlichſten 
Zeiten Die auf einander folgenden Aebte, Johann Il., Georg 
Lehner, MarfusWiener, Jobſt Sedelmayer, Eberbart 
Voit, Johann Schindler und Alerandera Lacu, von 1526 
bis 1613, Die umerfchütterlichiten Vertheidiger der reinen Kir: 
chenlehre. Nicht anders fann die quellengemäße Gefhichte ſpre— 
chen von den Stiftern Steiergarften, Melf, Herzogen 
burg, ©eiffenftein, Zwettel, Geras und Alten 
burg, welches vom empörten Bauerngefindel fo gar Vieles zu 
erdulden hatte. Wanfte gleih auch Seittenſtätten unter 
dem Abte Michael Burgfelder ı570 bis 1572, fo war man 
doc) vorher von der alten Lehre nicht abgewichen, und man blieb 
nachher derfelben fortwährend anhängig. Hatte gleich auch um 
dad Jahr 1547 der Neformationsgeift einige Mitglieder des 
Stiftes Klofterneuburg und felbit den Propft Peter IL 
ergriffen: fo ward dennoch auch hier wieder durch die Mitglieder 
ſelbſt Die reine Lehre aufrecht erhalten. Eben fo wenig bleiben: 
den Eingang vermochten fich die Grundfäge der Reformation bey 
den Schotten in Wien und bey den Eifterzienfern in Heiligen: 
kreuz und in Lilienfeld zu verfchaffen. — Daraus wird von 
felbft erfichtlich, daß die oben angeführte Behauptung des Verf. 
Feineöwegs geſchichtlich richtig fey. War gleich auch die Refor— 
matıon mit zerrüttender Gewalt inner den Mauern emiger Stifte 
und Alöfter erfchienen ; treffen wir dafelbft gleich auch auf That: 
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ſachen, nicht ſo ſehr die eigentlichen Glaubenslehren, als die 
Disziplinarvorſchriften berührend, Verheiratungen der Mönche, 
öffentlichen Konfubinat, Gebrauch des Kelches beym h. Abend— 
mahle u. dgl.: fo fallen dieſe Unordnungen größtentheils in die 
Zeit von 1550 bis 1565; und faſt alle durch dieſen Neuerungs— 
ſchwindel mehr oder weniger ergriffenen vaterländiſchen religiöſen 
Kommunitäten waren durch kräftige, größtentheils aus ihrer 
Mitte felbjt gebildete Vorſteher, durch die von den Landesbi- 
fhöfen und Regenten veranlaßten Bifitationsfommillionen bis 
ungefähr zum Jahre 1590 (welches Jahr jedoch nur wegen eines 
oder des anderen Stiftes als der höchite Terminus bier angenom— 
men wird; — fonft gilt das Zahr 1570 ald genauere Beſtim— 
mung) — wieder in die alte Ordnung, und die wenigen abgefalle: 
nen Mitglieder zum alten Kirchenglauben fo wieder zurüctgebracht. 
Die fiegreiche Kraft der alterfannten Wahrheit, die aus fo vielen 
vor Augen liegenden blutigen Gräueln lautfprechende Warnung, 
die fortwirfenden Geſetze des väterlihen 8. Ferdinand IL, 
die SaspungenMarimilians IL und Rudolphsll., und für 
Snneröjterreich die Anordnungen des, feit 1564 fchon kräf— 
tig wirfenden Erzherzogs Karl, die vielen thatigen Bifchöfe und 
Vorſteher der geiftlichen Kommunitäten waren es insgefammt 
und allein, welche den alten Kirchenglauben erhalten haben. 
Wir wollen durch diefe Bemerkung Feineswegs dem fpäteren 
Wirken der Jefuiten, welche von dem Verf. für die frühere Zeit 
zu hoch angeschlagen wird, etwas entziehen; fie fey zur Ehren- 
rettung unferer Stifte und Klöfter, und aus Achtung für 
biftorifche Wahrheit und Treue hier ausgefprochen. — Daß Abt 
Valentin Abel zu Admont zur Iutherifchen Lehre förmlich 
ubergetreten fey, wie der Verf. p.ı6 behauptet, müſſen 
wir gleichfalls als unrichtig bezeichnen. Wohl war Abt Balen: 
tin lange verdächtig, den [utherifchen Grundfägen ſowohl in 
feinem Stifte, als in allen dem Stifte unterthänigen Gemeinden 
durch eine auffallende Toleranz fehr geneigt; — er wich aber 
immer einem entfchiedenen Schritte fo aus, daß ein förmlicher 
Uebertritt durch eine öffentliche, feyerliche Erflärung durchaus 
hijtorifch unerweislich bleibt. — Wider das bis auf unfere Tage 
noch fchrecfende Geſpenſt der Univerfalmonarhie Karls V. 
werden, neben einem parallelifirenden Blick auf das bonapartifche 
Sranfreich, die Gegengrunde furz, Flar, überzeugend darge: 
legt, jo wie Heinrichs IV.. europäifch = riftlihe Nepublif, 
welche zunachit wohl nur auf die Demüthigung der beyden Linien 
Habsburgs berechnet war. — Die übertriebene Strenge der fpa: 
nifchen Yinie in unbedingter Aufrechthaltung des Alten und die 
Maßigung Ferdinands L, Marimilians IL, und die 
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durch K. Rudolph II. 1578 begonnene fogenannte Gegenre— 
formation, der Bauernfrieg, die Unfälle und Hinrihtungen in 
Ungern, 8. Rudolph II. Gemüthöfranfheit, feine Abſon— 
derung, die verderblichen Bolgen des Bruderzwiftes, der Haus: 
vertrag von 25. April 1606, vermöge deilen Mathtas als 
Aeltefier und Haupt des Erihaufes erflärt wurde, die neuen Un- 
ruhen und die gefährlichen Piäne der Proteftanten in Böhmen 
und Defterreich, angeregt und geleitet durch die ziwey Krainer, 
Graf Mathias Ihurn und Erasmus Tfchernembel, 
— alles wird getreu und ruhig erzählt und gerecht gewürdiget. 
— Bom Erzherzog Ferdinand zu Grätz wird treffend be— 
merft: »Seine Gaben waren vielleicht nur mittelmäßig; er war 
fein Kriegesfürſt; aber ver war ein Held in der Treue gegen das, 
»was er einmal als wahr und recht erfannt! In diefem Geifte, 
»mit altromijcher Beharrlichfeit, hat er in Inneröfterreich in 
»den Jahren 1597 bis ı600 die Begenreformation durchgefegt !« 
Die böhmifchen Unruhen und der Beginn des dreyfigjährigen 
Srieges. Der Kardinalerzbifchof zu Wien, Klefel, Staats: 
gefangener. QIod des K. Mathias 20. März ıbıg, deilen 
Handelöverordnungen, vorzüglich auf Wien berechnet, auf wel: 
ches in dieſer Hınficht, bey fo vielen Veränderungen und fo zer— 
ftörenden Unordnungen der damaligen Zeiten fowohl von $lan: 
dern, von Maftricht und Kölln her, als von Venedig, 
das in bejländiger Nivalität gegen beyde Linien Habsburas, 
vorzüglich aber gegen Spanien, alle Wendungen möglichit 
benügte, die Rüdwirfungen von nicht geringer Bedeutung waren. 
8. Ferdinands II. verzweiflungsvolle Lage bey feinem Regie: 
rungsantritt und die Rettung. Die zahlreichen neuen Klöfter in 
Wien. Die Mariazeller Prozejlionen und der Kreuzweg in 
Herenals nehmen ihren Anfang. Unter den vielen neuen 
Municipalfagungen für Wien waren die wegen der Münze ſehr 
häufig, die wichtigften aber find die Judengeſetze und das er: 
neuerte bürgerliche Einftandsreht. — Verlauf des dreyfigjäbri: 
gen Krieges und deffen Folgen bis zum Tode K. Ferdinand lll. 
Guſtav Adolphs blutiges Kollet befindet fich annoch unter 
den Trophäen des Faiferlichen Zeughaufes. Darüber bemerft 
der Verfaſſer: »Die Deffnung des Schujfes, der den linfen 
»Elbogen zerfchmetterte, hat die Begeifterung reifender Schwe— 
»den, deren viele ſich Stüdchen davon herausfchnitten, über die 
»Gebuhr erweitert. Sehr deutlich ift auch der meuchleriiche 
»Schuß in den Rüdgrat.« Hierzu fchließen wir noch das Urtheil 
des Verf. über Wallenjtein: »Die zwey legten Jahre feines 
»Generalates, in denen er den Feind bejtändig fchonte, jeden 
»Hauptſchlag vermied, den Thurn, folch namenlofen Unheils 
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»fluchwürdigen Urheber, entwiſchen ließ, mit ungeheuren Mit— 
»teln nur Geringes leiſtete, und nur des Kaiſers Länder mit des 
»Kaiſers Heere drückte, laſſen bloß darüber einen Zweifel, ob er 
»mehr Verrückter oder Verräther geweſen!« 

Die traurigen Folgen der vorhergegangenen Verwirrungen 
in Böhmen, Mähren, Oeſterreich, Inneröſterreich, 
Ungern, in Spanien vorzüglich, werden in einer allgemei— 
nen Schilderung ſehr richtig dargeſtellt; ſo wie Ludwig XIV. 
und 8. Leopold I., von welchem wir das fo ganz unparteyifche 
Gemälde des Verf. gar gerne wörtlich bier einfchalten möchten. 
— Großer Einfluß der Fürſten Johann Ferdinand von 
Portia und Wenzel Lufeb von Lobfowis auf K. 
Leopold IL. Die Türkengefahr, die ungrifchen Mißvergnügten 
und Folgen ihrer gerechten Beſtrafung. Die neuen ftädtifchen 
Verfaſſungen und Sitten: Neue Kleider und Yurusordnung; 
Erneuerung des magiftratlichen Einſtandrechtes; allgemeines 
Waffentragen,, Studentenrohheit, Unfug der Zweyfämpfe, 
nachtlihe Schlittenfahrien, Spazierengehen in den Kirchen, zu 
frühe Beerdigungen. — Die Feuersbrunſt in der Burg, 23. Februar 
1668; die furchtbare Peit und allgemeines gränzenlofed Elend 
1679, — jedoch fo fchnelle Erfegung der Stadtbevölferung nad) 
einem Berlufte von 122849 Menfchen, daß nach anderthalb Jahren 
der Reiſende feine Spur mehr von jener fchredlicdhen Strafe 
des Himmels hat finden Fonnen. — Der folgende Abfag von 
p. 150 — 217 umfallet die zweyte Belagerung Wiens ı683 
durch Kara Mujtapha, die Wunder der Standhaftigfeit und 
Tapferkeit in der Bertheidigung, geleitet durch Rudiger von 
Stahremberg, und entjest durch den Polenfönig So— 
biesfy, Herzog Karl von Lothringen und die Reichs— 
truppen, — alles mit dem lebhafteiten Intereſſe und bis in die 
Fleinften Details befchrieben. — »Uuftreitig ſtehen beyde Bela: 
»gerungen Wiens als weltgefchichtliche Ereignilfe da. Im 
»Sänter ı529 fegte der alte Sa lm mit feinen tapfern Kriegern, 
»mit der muthvollen Bürgerſchaft den bis dahin in drey Welt: 
»theilen fieggewohnien Türken einen Gränzjtein, ein: Nicht 
mehr weiter — am Kärntnerthor, auf der Auguftinerbaitey. 
»In diefer war auch der Gegner viel furchtbarer, Suleimann, 
»der größte der Padiſchahs; glänzender war bey der zwepten 
»der Entſatz; weit fraftiger, weit fachfundiger, bey der zweyten 
»der Angriff, und die Gefahr des Falles viel näher, viel drohen 
»der. Suleimanns Belagerung hielt der Osmannen wildes 
»Fluthen gegen Weften, diefen Rückſchlag des Oſtens für Die 
»Kreuzzüge entjchlojfen auf. Kara Muſtaphas Belagerung 
»war der völlige Wendepunft des osmannijchen Glückes. Yude 
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»wigs XIV. treulofer Politif ward der Schleyer abgerijfen. 
»Wilhbelm von Dranien brachte den Bund von Aug 
»burg wider ihn zu Stande. Die ungrifche Oppofition erfuhr, 
»fie habe Fünftig nichtö mehr von der Pforte, nichts mehr von 
»Sranfreich zu hoffen. Die Größe der nur durch eine höhere 
»Fügung befchwornen Gefahr gebot dem Hofe in den ungrifchen 
»Gefchäften weife Mäßigung, welche 1684 zu Preßburg all 
»gemeine Amnejtie, und im Wiener Frieden Religionsfreyheit zu: 
»geftand.« 

Saft unglaublich fchnelles Wiederaufblühen Wiens, un: 
geachtet es binnen fünf Jahren fo ungeheure Begegniſſe, wie 
die große Peit, den Hunger und Kara Muftapha’s Belage— 
rung hatte erfahren mülfen! Das Wichtigfte, was 8. Leo: 
pold I. hierzu gethan, war die Ausführung des neuen Burg— 
friedenprivilegiums. Seit der türfifchen Belagerung machte 
auc) die innere Polizey große Fortfchritte. 1688 die erjte Ber 
leuchtung der Pläge und Gallen, und verbeijerte Feuerordnung. 
Abfchaffung der bey der Erziehung der männlichen und weiblichen 
Jugend des Adeld und der Neichen gebrauchten Franzoſen und 
Sranzöfinnen wegen ſchamlos getriebener Efpionnage für die ges 
fährlichiten Intereffen FGranfreichs, der Pforte und der un— 
grifchen Mifvergnügten 1689 — ı698. Gründung einer Afas 
demie zur Bildung adeliger Zünglinge, der Vorſtadte Roßau 
und Lichtenthal, und einer herrlichen Bildergallerie durch 
den Fürften Hanns Adam Lichtenftein, und einer Banf 
der gemeinen Stadt Wien. 1702 — 1703. Herausgabe der 
privilegirten Wiener Zeitung, des Wiener Diariums 1700. — Der 
fpanifche Erbfolgefrieg, die Rafoczifchen Unruhen in Ungern, 
in Folge welcher 1704 zum Schutze der Vorftadte Wiens rund 
herum Graben und Wall mit Redouten und Zugbrücden, die for 
genannten Linien, gezogen werden. P.24g9 wird 8. Jo— 
feph I. trefflich und unpartepifch gefchildert. Derfelbe grims 
det 1705 die Afademie der. bildenden Künfte, injonderheit 
die Maler:, Bildhauer, Architeftur: und Kupferftecherichule, 
Sein Tod, 17. April 1711, hat für Habsburg den Verluſt 
Spaniens und der neuen Welt entfchieden, und er war auch 
fiir den inneren Frieden ein ſolch anerfanntes Unglüd, daß. er 
forgfältig geheim gehalten werden mußte, um Ungern nidyt 
neuerdings Umtrieben frevlerifcher Unruhftifter auszufegen, und 
diefes Land durch den S;athmarer Frieden, der ein Beyfpiel hoher 
Mäfigung, Staatsflugheit und Menfchenfenntnß war, zu bes 
ruhigen. 8. Karl VI., deſſen Verwaltung des Inneren, all: 
feitige und mächtige Steigerung des Handels, und zahlreiche 
Geſetze für das ſtaͤdtiſche Wefen und für die innere Polizey. 
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Gründung der Wollzeugfabrif in Linz, 1715, und der Porzel- 
Ianfabrif in der Roßau, 1718. Wien zum Erzbisthum er: 
hoben, ı722. Gründung der Hofbibliothef 1726. Wiſſenſchaf— 
ten umd Künfte unter 8. Karl VI, in Wien. Die legte Peit 
2713. Die pragmatifche Sanftion und die Zeitenereigniffe bis 
auf den Tod des großen Eugen, a1. April 1736, über welchen 
außerordentlihen Mann der Verf. folgendes inhaltfchwere Wort 
fagt: »Zrog feiner unanfehnlichen Geſtalt und feiner nicht ange: 
»nehmen Züge war Eugen des Heeres Abgott, ein gründlicher 
»Kenner der Bücher, aber auch des Lebens; ein Römer in Kriegs— 
»zucht und begeifterter Liebe für Defterreich, das Land feines 
»Ruhmes, ein Grieche durch die ewige Jugend der Kunft. Er 
»hatte, gleich feiner Unterſchrift: Eugenio von Savoie, was 
»Karl V. feinem Heere gewünfcht: Ein italienifches Haupt, 
»franzöfifche Beine und ein Deutfches Herz! Ehrwürdig 
»war er als ein wahrhaft chrijtlicher Held in Milde und Aufopfe: 
»rung, von echter, von Unfenteich der Myitif und vom felbit: 
»befhönigenden Fatalism weit entfernter Religiofität, in jener 
»beyipiellofen Sreundfchaft Marlboroughs, in Geduld und 
»Berjöhnlichfeit gegeu unwurdige Hindernijfe, gegen ewig zwey— 
»deutige Alliirte, gegen Undank und Neckerey, und überaus 
»liebenswurdig, weil er fogar nichts davon zu willen fchien, 
»welch ein Mann er fey! Keine Hand griff ihn zu Liebe aus 
»den Wolfen. Es kam fein Sturm, wie der, fo Philipps 
‚ »unüberwindliche Armada aus einander blies, fein Gottesgericht, 
wie auf Rußlands Eisfeldern. Beine Thaten waren fein, 
»und feine Gegner unüberwimden, außer durch ihn. Er war 
»Oeſterreichs Wiederderfteller!«e — As Habsburg 1740 
mit Karl VI. erlofch, waren vierhundert jieben und fechzig 
»Jahre verfloilen, feit Rudolph Graf zu Habsburg Die 
»Krone Karls des Grofien auf fein Haupt gefest. Wie er, 
»der erjte des neuen Kaijergefchlechtes, durch Weisheit, Rit: 
»terfinn und Gebrauch der Augenblicke das Vorbild aller Dyna— 
»ftienjtifter genannt werden mag: fo ift unter allen Föniglichen 
»Srauen, die Jahrhunderte nennen, Peine, welche zugleich 
männlicher auf dem Throne, weiblicher im Privatleben gewejen 
»wäre, wie die legte diefes Stammes, Iherefia, ein König 
»(wie die begeifterten Ungern fie mit Recht nannten) und eme 
„Mutter ihrer Völfer, in deren danfgerührtem Gedächtmiß fie 
»nimmermehr jtirbt !« 
Sunfter Band. Erſtes Heft. P. — 48. Der öjterreichifche 
Erbfolgefrieg. An Karls VI. verlajfener Tochter gefchah das 
erftie Beyſpiel vom allmalichen Verfall aller Ehre und aller 
Grundfage in Europa, und von himmelfchreyenden Bruch 
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feyerliher, um den Preis ganzer Königreiche erfaufter Trakta— 
ten: ein Beyſpiel, von dem aber, weil das Unrecht Deiter: 
reich betraf, noch nie mit gehörigem Nacdrufe gefprochen 
worden iſt. Die Ereignijfe bis zum Dresdner Srieden am 25. 
Dezember 1745. Iherefiens Verwaltung des Inneren. 
Verbeſſerung des Kriegswefens und umfajfendere Sorge für das 
Militär.  Iherefia eine wahre Mater Castrorum. Das 
große Invalidenhaus 1750, und die vier erweiterten Kafernen 
1751 bis 1753 in Wien. — TIherefias hohe Achtung gegen 
die Willenfchaften zeigen das Therefianum, das löwenburgiſche 
KRonvift, die Nitterafademie von KRremsmünfter, 1744, die 
orientalifche Afademie, 1752, die prächtigen Bauten der Stern- 
warte und Univerfität. — Therefiens zahlreiche, höchſt wohl: 
thätige Anordnungen in anderen weltlichen und auch geiftlichen 
Dingen, p.ı5— 24.— Der fiebenjährige Krieg mit allen aus: 
wärtigen Ereignijfen und mit den zum: Vollfommmeren immer 
fortfchreitenden Anordnungen und Emrichtungen in polizeylichen 
Anftalten, in Wohlthätigfeit, in MVerfchönerung der Stadt, 
in Verbefjerung der ftädtifchen Gefeßgebung, in den Anftalten 
für Wilfenfchaften und Künfte, für Ausbildung der Sprache, 
des Geſchmackes, der Bühne u f. w. — woran der Kronpring 
Joſeph und der gelehrte Joſeph von Sonnenfels den 
mächtigften Antheil hatten — bis auf den Tod der großen Fürs 
ftin, deren erhabenen Charafter und eıninente Perfönlichkeit der 
gelehrte Verf. aus ganzer Seele fprechend in großem Umriſſe 
darſtellt. 

P. 49 — ı01. K. Joſephs II. Reifen und der raſche Fort⸗ 
gang der vielfachen und wichtigen Reformen in der inneren 
Verwaltung, welche theils durch das wahre Bedürfniß (wie ſich 
der Verf, ſelbſt ausdrückt), theils durch die vorherrſchende Rich- 
tung der Zeit, zum Theil auch durch die erhöhten Einſichten und 
die auf weiten Reiſen geſamwmelten Erfahrungen des Monarchen 
berbeygeführt worden. Zuerjt wird von denjenigen Umjtaltungen 
nach der Zeitordnung gefprochen, welche Wien unmittelbar he— 
trafen; dann werden jene, welche dem Gange der großen Ges 
fchäfte des Staates angehörten, und auf Wien von befonderer 
Rückwirkung gewefen find, in. ein Bild zufammengefaßt. — 
Das allgemeine Toleranzedift. Aufhebung der Leibeigenjchaft. 
Berbot aller DBerbindung der beynahe dritthalbtaufend öfters 
reichifchen Klöfter mit Rom, mit Ordensgeneralen und mit 
allen auswärtigen Kongregationen, 1781. Die Generalfemina= 
rien. Beſtätigung und Emporhebung derjenigen Klöfter, welche 
bereits der Erziehung und der Kranfenpflege gewidmet waren. 
1782 Papft Pius VL in Wien, um den Kaifer in feinen 
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firchlichen WBeränderungen wanfend zu machen. Ausgedehnte 
Handelsgeſetze. Aufhebung der Klöfter, der Haudfapellen, der 
Bruderfchaften; neue Pfarreintheilung und der Zofephinifche Ma: 
giftrat in Wien, 1783. Gründung des allgemeinen großen 
Kranfen=, Zrren » und Gebärhaufes, des neuen Militärfpitals 
und der Jofephinifchen medicoschirurgifchen Afademie, 1784. Zahl: 
reiche Verordnungen in Studienfachen. Aufhebung der therkſia— 
nifchen Ritterafademie. Verbot aller auslandifchen Waaren 
und Hebung der öjterreichifchen Mationalinduftrie. Das Che: 
patent. Anordnung der Identität des weltlichen Gebietes und 
der geiftlichen Sprengel. Eliminirung aller Kirchenhäupter, die 
eimem fremden Staate angehörten. Das Bisthim von Neu- 
ftadt nah St. Pölten übertragen. Beginn der Steuerregu— 
lirung. 1784 bis 1785. Ungerns gänzliche Umftaltung und 
fortgefegtes Wirfen bis zum Tode des Kaiferd. Bon p.7b —gı 
fchildert der Verf. den Eindruck und die Folgen des neuen Joſe— 
phinischen Verwaltungsfpitems -— im Ganzen ſehr nachtheilig. 
— K. Leopolds II. furze Regierung wird p 97— 102 in ge 
drängter Kürze gewürdige. P.ıoa—ı24. Franz I. hohe 
Popularität und ritterlicher Edelmuth beym Regierungsantritte. 
Der Stephansplag und der freye Zugang zur Worderfeite dieſes 
hohen Domes wird in feinem dermaligen Anblicke hergeitellt, 1792. 
Die großen Begebenheiter des franzöfifchenr Revolutionsfrieges. 
Der ruhmwürdige Eifer zu. den großmüthigſten  feeywilligen 
Kriegsbepträgen durchglüht alle Stände Wiens. Der Zunft— 
becher,, ein Gefchen? des Monarchen , die frommen Gaben des 
Vürgerfinnes zu ehren, 1793. Das Wurmfer Sreyforps. Der 
revolutionäre Geift in allen Staaten republifanifcher oder mo— 
narchiſcher Form, weltlier oder geiftlicher Herrfchaftl. Im 
ganzen Verlaufe jener unzuhvollen Zeiten jedoch hutteDefterreich 
umd das Wiener Volk dadurch einen unbeftreitbaren Vorzug vor 
den meiften andern Ländern, daß die revolutionären Plane in 
feinem Augenblide nur die geringfte Popularität, oder eine be= 
unruhigende Ausbreitung gewinnen Ponnten, daß ſie dem ges 
fanımten Volfe ftetö fremd geblieben find. — Der Wiener Kanal 
1795 durch Graf Anton Appony, den Grofihändler Bernard 
Tſchofen und den Hofagenten Reiter entworfen, von Wien 
bis Schottwien, um die großen Steinfohlenlager um Oe— 
denburg und Neuftadt zu benüken. — 1796. die Sreywilli- 
gen und das Aufgebot, wozu die erſte Deranlaflung von dem 
damaligen Regierungspräfidenten, Fran; Orafen. von Sau: 
rau, ausging. 1797 Wiederherftellung des Iherefianums und 
Eröffnung der Faiferlich angelegten zoologifc) = phyfifalifch : aftro: 
nomifchen und des Antifenfabinertes. — 1798 die dreyfarbige 
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Fahne auf dem Balkone am Palais des franzöſiſchen Botfchaf: 
ters Bernadotte. Die Ehrijtina - Albertinijchen Brunnen in 
den ſüdweſtlichen Vorftadten Wiens; und die neue Waſſerlei— 
tung in der Alfervorjtadt und Währingergaſſe. Innere Verwal: 
tung und, Öefeggebung. Ruͤhrende Darftellung der väterlichen 
Regierung des-Kaijers, unter welcher, troß aller Stürme des 
Hevolutionsfrieges, Defterreich noch immer der glüclichite, 
der am mildeſten beherrfchte Staat geblieben; und wie fich faum 
irgend eine andere Hauptitadt eines folchen unter allen Klaſſen 
gleich verbreiteten Wohlftandes, wie Wien, rühmen dürfte. 
Der Verf. jtellet p. 136— 146 die ganze öfterreichifche Geſetzge— 
bung nach allen Zweigen und fammt allen damit verbundenen 
Anftalten und Einrichtungen von dem Jahre 1753 in chronolo- 
giicher Ueberficht dar, wobey er die theild aus böſem Willen, 
theils aus Umwillenhejt hervorgehenden Angriffe des Auslandesd 
gebührend zurecht weifet. Defterreich ein Erbfaifertfum, 10. 
Auguit 1804.— Der Bäderauflauf 1805, woran die in Wien 
damals fehr zahlreichen franzöfifchen Kundfchafter erwiefenen un- 
mittelbaren Antheil hatten, in dem eiteln Wahn, die Regierung 
mit Miftrauen und Beforgniffen ganz nach innen zu wenden, 
und von den auswärtigen Angelegenheiten abzuziehen. — Der 
Krieg von 1805, die Franzofen in Wien, die Befegung der 
Zaborbrüde, Wiens Brandichagung mıt 32,000,000 Gulden, 
Napoleons Abfchied an Die Bewohner Wiens, des Monar- 
chen Heimfehr am 16. Jänner ı806, und jubelvoller Empfang. 

Fünfter Band. Zweptes und drittes Heft. P.ı-—88. Des 
Kaifers Worte bey der Heimkehr (r. Februar ı806) ‚und der 
väterlich erflärte Wille, die inneren Staatsfräfte durch Verbrei— 
tung der wahren Geiftesfultur, durch Belebung der National: 
induſtrie in allen ihren Zweigen, durch Wirderherftellung des 
öffentlichen Kredits zu erhöhen, und Dadurd die Monarchie auf 
jener Stufe zu erhalten, welche fie bisher, felbit bey, den wech: 
felnden Schickſalen, unter den Staaten Europa's behauptete. -— 
Anerfennung der Patrioten und ehrenvolle Belohnungen der 
Krieger, Bürger und Bürgerinnen für unerfchütterliche Anhang: 
lichfeit an den Monarhen und an das Vaterland, an feine 
Krieger und an feine Bundesfreunde. —  Feyerliche Enthüllung 
des vom tyroleriſchen Künſtler Fran; Zauner verfertigten, und 
am Joſephsplatze aufgeitellten Erzbildes, am 24. November 1807. 
— Stiftung: des Leopoldordens ı808, die rührende Geburts: 
feyer des Monarchen im. großen Invalidenhaufe auf der Laud— 
ſtraße, und großmüthige Gefchenfe an den Invalidenfond. — 
Die neuen Rüjlungen, die Referven und Landwehre. — In der 
That ein rührendes Schaufpiel, wie fih ganz Oefterreich auf 
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den erſten Wink des Monarchen in ein einziges großes Lager 
verwandelte, die Liebe für das Kaiſerhaus, für die Ehre und 
Umabhängigfeit des Waterlandes alle Klaſſen der Unterthanen 
zur Theilnahme an dem großen Kampfe führte, ohne daß gleich: 
wohl die geringfte Verlegung der bürgerlichen Ordnung gerügt 
werden dürfte. — Der Krieg von 1800. Der Feind vor 
Wien, Bombardement, Kapitulation, und der treffliche Geiſt 
der Bewohner Wiens in all diefem Drange. — Die erite 
Marchfeldfchlacht von Afpern, 21. May ı809, und der unüber: 
troffene Heldenmuth der Defterreicher- nach des Feindes eigenem 
BePenntnilfe. Des Feindes MWalten in Wien. Die zweyte 
Marchfeldſchlacht bey Wagram. — Wir der Napoleondtag am 
15. Auguft 1809 gefeyert wurde. — Wie der Predigerfohn aus 
Erfurt, Friedrich Stapjer, denK.Napoleonin®chön- 
beunn am 11. Dftober ermorden wollte, Der Briede am ı4. 
Dftober, und unbefchreiblicher Jubel bey der Anfunft des Mo: 
narchen in Wien am 27. November. Napoleons zwente 
Bermählung, der Befreyungsfrieg, Napoleons Entthronung, 
des Kaifers triumphgleicher Einzug in Wien am 16. Juny 1814, 
der Wiener Kongreß und die neue Geftaltung Europ a’s. 

Dieß it der Inhalt des geſammten erften Haupttheild oder 
der Gefhihte Wiens. Der fich daraus von felbjt ergebende 
Ueberblick über das große Ganze liefert zugleich folgendes Res 
fultat. Von der Urzeit bis zum Wiener Kongreß hat der ge: 
Ichrte Verf. alle, Wien unmittelbar und mittelbar berührenden 
inneren und dußeren Ereigniffe, die wechfelvollen Geſchicke ſo— 
wohl, als die bürgerlihen Einrichtungen in allen Zweigen, den 
fortlaufenden Gang der Staats: und Munizivalgefengebung im 
nafürlichen und ‚pragmatifchen Zufammenhange dargeftellt, und 
auf folche Weife nicht nur allein die zweytaufendjahrigen Ger 
ſchicke Wiens gefchildert, fondern auch eine Gefchichte aller 
Negenten Defterreichs, der babenbergifchen - und jener. des 
Faiferlichen Haufes von Habsburg: Lothringen ,- ja des ganzen 
Kaiſerſtaates felbft, und in diefer Hinficht wohl unendlich mehr 
geliefert, -alö der Zitel dieſes Werfes verfpricht: » Der Faden 
der Erzählung läuft ununterbrochen fort, und ohne ängitliche 
Abmarfung und wörtliche Bezeichnung der Epochen und Unter: 
abtheilungen — find die Ruhepunkte nicht immer aus den, 
Wien unmittelbar berührenden Ereignifen, fondern meijtend 
aus den merfiwärdigeren Begebenheiten in der Staatsgefchichte 
felbft gewählt. — Ob dadurch aber den Forderimgen und Anlagen 
aller Yefer entfprochen worden fey? — wollen wir nicht ent: 
fcheiden: unferen Winfchen wenigitens hätte eine genauere Aus: 
fheidung und ununterbrochene Behandlung der einzelnen Gegen: 
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ftände in Wiens innerer Verfaſſung und im inneren Leben der 
Kaiferjtadt, eine erfchöpfende Darftellung derfelben in mehreren 
Fleineren Gemälden weit mehr zugefagt. Es fcheinet und auch, 
daß eine folhe Behandlungsweife, durch fehärfere Umgranzung 
und Anfchaulichfeit, zur Belehrung entjchieden zweckmäßi— 
ger gewefen wäre. Deßgleichen wird mancher Lefer wunjchen, 
es hatte dem Verf. gefallen, in der Erzählung oft nicht gar fo 
weit auszuholen, auch nicht fo viele auswärtige Ereignilfe fo 
weitlaufig zu behandeln; denn eben deßwegen tauchen gar oft 
bie vielen, und jelbjt die merfwürdigeren Gefhide Wiens in 
dem mächtig fi) fortdrängenden Strome der Begebenheiten fo 
unter, daß man ohne einen befonderen Auszug nicht im Stande 
iſt, die durch fo viele Hefte durchgedehnten Geſchicke der Kaifer: 
ftadt Flar zu überfchauen. 

Uebrigend ift das Gegebene durchaus quellengetreu und 
größtentheils aus bisher noch nicht befunnten Quellen gefchöpft, 
was das große Verdienſt diefes fchönen Werkes noch mehr er: 
hohe. Sprache uud Vortrag find edel und gehalten, und der 
in wenigen Stellen nur erfcheinende längere Periodenbau wird 
Durch zahlreiche trefflihe Charafterifirungen, durch farbenreiche 
Schilderungen, durch geiftvolle Bemerfungen, durch vielfaltige 
Anregung großer und edler Gefühle, und durch treffende hiſto— 
rifhe Parallelen, von welchen wir einige wörtlich ausgehoben 
baben, hinlänglich aufgewogen. Ganz vorzüuglih gelungene 
Partien find: Der Fall der Alpenvolfer unter das römische Joch. 
8.Karlder Große. Heinrich Jafomirgott. Die He 
henftauffen, die Welfen und die Papjte. Leopold der Ölor 
reiche, Sriedrich der Streitbare. Das deutjche Städte: 
wefen. Der böhmiſche Ottofar und die Habsburger: Ru: 
dolph, Albredht, Albrecht der Lahme, Albrecht 
mit dem Zopfe, Rudolph der Stifter, 8. Albredt 
(V.), 8. Friedrich IV., MarI, Ferdinand L, Ihe 
refia. Die Darjtellung und Beuetheilung der Zeiten und 
der hervorragenden Perfonen unter K. Friedriich IV. und 
unter &. Leopold L. zeichnen fih durch feltene Unparteylich— 
feit aus. 

- Den erften drey Heften des eriten, und dem zweyten Hefte 
des zweyten Bandes find am Ende chronologifche Ueberblicke uber 
die im Vortrage felbft berührten Ereigniffe angehängt, worin 
auh Roms Statthalter in Oberpannonien und im No ri— 
kum, fo wie die byzantinifhen und abendländifhen Kaifer, 
die Franken, Longobarden, die deutfchen Könige und die Baier: 
herzoge insbefondere aufgeführte werden. In den folgenden 
Heften, mit Ausnahme des erjten im zweyten Bande und des 
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dritten und vierten im fünften Bande, werden auch noch beyge- 
geben die Landesregenten von Dejterreich, die Päpite, die 
Nachbarfürften in Ungern, Böhmen, Kärnten und 
Baiern, die Kirchenhirten von Salzburg und Paffau, 
die Pfarrer, nachher die Pröpfte von St. Stephan, die Bi: 
fchöfe und Erzbifhofe von Wien, die Stadtobrigfeiten, Bür- 
germeiiter, Gtadtrichter, Stadtanwälde , die Muünzmeilter. 
Dem zweyten, dritten und vierten Bande fi nd auch angehängt 
große Stammtafeln, welche darftellen: Die Babenberger mit 
ihrer Sippfchaft mit dem fächfifchen, fränfifchen und fchwäbifchen 
Kaiferhaufe; — die Aribonen und Dttofare des Traungaues 
und ihre VBerwandtfchaft mit den Hohenjtauffen, Welfen, Pütt- 
nern und Babenbergern; die Habsburger und den Ihronwechiel 
in Ungern, Böhmen, Kärnten und Tyrol; — da3 
Kaiferhaus feit Marl. — Das ganze erfte Heft des zweyten, 
das zweyte und dritte des fünften Bandes — enthalten die Ur— 
funden, Wien unmittelbar betreffend, und dem legten Hefte 
find angehängt die DVerzeichnijfe einiger Preife von Waaren, 
von Sold und Lohn in Wien in denJahren 1424, 1477, 1522, 
1529, und dıe vergleichenden Ausweife der in den erften Jahren 
1816, 1817 und 1823 in die Stadt Wien zur Verzehrung 
gebrachten Artifel.— Diefe Urfunden und alle den fämmtlichen 
Heften beygegebenen Kupferftiche und Pläne werden wir bey 
den noch zu befprechenden Dentmärbigteiten MWiens 
insbefondere berüdfichtigen. 


Art. IV. 1) Taſchenbuch für die Gefhihte Mährend und 
Schleſiens, in Berbindung mit mehreren Gefchichts: 
freunden herausgegeben von Gregor Wolny, Mitgliede 
der Benediktiner: Abtey Raygern, Öffentlidem Profefjor 
der allgemeinen Gefhichte und der griechifchen Literatur an 
der philofophifchen Lehranftalt zu Brünn, Eorrefpondiren: 
dem Mitgliede der E. E. M. ©. Gefellfhaft zur Befördes 

rung des Aderbaues, der Natur: und Landeskunde. — 
Griter Jahrgang, ı826. Brünn, G. ©. Traßler. 

2) Zeitfhrift fur Tyrol und Borarlberg. — 
Beyträge zur Gefhichte, Statiſtik, Naturkunde und Kunſt 
von Tyrol und Vorarlberg. Herausgegeben von den Mit: 
gliedern des Ferdinandeumd, von Merfi, von 
PDfaundler und Röggel.— Erſter Band, mit einer 
litpographirten Karte. — Innsbruck 1825. Auf Koiten 
des Ferdinandeums. In Kommiffion in der Wagner: 
fhen Buchhandlung. 


ı) Die Hortfchritte find überrafchend und erfreulich, welche 
dad Geſchicht ſtudium überhaupt, welche die Entdedung, 
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Sammlung und kritiſche Benügung der Quellen feit zwan— 
zig Jahren in Defterreich gemacht haben. — Der vorzig- 
lichjte Hebel dieſes Kortichreitens waren unstreitig die Provin- 
zial:-Mufeen und die durch fie begrunderen Zeitfchriften, 
dann die Taſchen bücher für die vaterländiiche Gefchichte, welche 
beyde viele fhasgbare Monograpbien berubmter Geſchlechter 
und Burgen, Kommunitaten und Inſtitute zu Tage forderten, 
den großen gefchichtlichen Hauptjugen dur die Biograpbie 
erfi den eigentliben Korper und die Beſtimmtheit der Laſirung 
gaben, endlih au der Sage, dem Lie de und dem Volfs- 
mährchen ihr Recht widerfahren liegen. Diefe find es, die 
unferem Herzen feine tiefe Wurzel in dem vaterländifchen Boden 
entdeden, die jungen Gemuther dem Großen und Schonen auf: 
fließen, fie mit einem edlen Nationalgerit erfüllen, und das 
ganze Volk recht eigentlich in eine Poefie tränfen, die ihm ans 
gemeffen, die ein thatenfchwangeres Eamenforn für die Tage 
der North und der Gefahr iſt. 

Die Monrgraphien des Florianer Chorherrn Fran; Kurz 
fanden in diefen Jahrbüchern umjtändliche, liebevolle Würdi— 
gung, — fein Dejfterreich unter den Konigen DOttofar und 
Albrecht, 1.49, Briedrich der Schöne, 11.48, Albrecht 
der Lahme, VII. 307, Rudolph der Weife, XVI. 53, 
unfer Handel im Mittelalter, XXI. ı, unfere damalige Kriegs- 
verfaſſung XXIX. 215, — des Grafen Brandis Tyrol umter 
Sriedrich mit der leerenQTafche, XVI. 64, Albert Mu- 
hars röomifches Norifum, XXXIII. 206, die Oftgränze der 
Enns vom fechöten bis zum zwölften Jahrhunderte, XXIV. 42, 
und XXX. ı, dann die Slaven in Defterreih, XXXI. 44, alle 
drey legten Abhandlungen im Anzeigeblatt. 

Des Freyherrn von Hormayr früheren, durh Johannes 
Müller befannten »Iproler Almanachens (eigentlich der erjten 
vollfommen gegliederten Erjcheinung diefer Art in Drjterreich), 
und feinen von 1811 — ıBı4 erfchienenen, meift bloß der hiſto— 
rifhen Kritif gewidmeten Almanachen folgte 1820, in Verbin: 
dung mit einem der erjten Literatoren Ungerns, dem Freyherrn 
von Mednyansfy, eine ununterbrochene Solgereihe von Tas 
fhenbüdhern für die vaterländifhe Geſchichte, — 
Monographien fi) recht zum eigentlichen Ziele ſetzend, dereinft 
auch wohl als Portraitwerf gefucht, von der ephemeren Weſen— 
heit der fogenannten Zafchenbücher gar nichts, als den Namen, 
und nur zum Theil die Außenfeite an fich tragend. — Der (gleich 
feinem Bruder Heinrich) dem Vaterlande allzufruh entrijjene 
Matthbaus von Collin bemügte jene Erfcheinung, um die 
treffendften Bemerkungen uber die ganze Gattung (VII. 405, 
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XIII. 277, XVI. 168, XX. 97) in dieſen Jahrbüchern nieder- 
zulegen. — Die gegenwärtige Recenſion hat es mit der erſten 
gediegenen Nachfolge dieſes Beyſpieles in deutſcher Zunge zu 
thun, mit dem geſchichtlichen Taſchenbuche für Mäh— 
ren und Schleſien, fo wie alsdann mit der, vom tyroli— 
fhen Mufeum, dem Serdinandeum herausgegebenen Zeit- 
fchrift. — Die fteyermärfifche, unter den Aufpicien des 
Joanneums erfchienen, wurde (VIII. 238, und XXV. 168) ge: 
würdigt; — die Färntmerifche Zeitfchrift von einem Fleinen 
Kreife fachfundiger und glühender Vaterlandöfreunde mit gerin- 
gen Mitteln ins Leben gerufen (IV.ı96, VII. 240, und XXV. 
199). — Die danfenswerthe Nachahmung einer verdienftvollen 
Arbeit, nämlich des chronologifchen Auszugs der Gefchichte 
Baierns von Lori durch den Dechant Winkler zu Unzmarkt 
(der auch ein »gelehrted Steyermarf« geliefert hat) für eben 
dieß norifche Hochland mit Sorgfalt und mit Nückficht auf die 
neuejten Entdeckungen durch die Preiöfrage des durchlauchtigiten 
Erzherzogs Johann bearbeitet (VII. 248). 

Gregor Wolny, 1793 5u Freyberg in Mähren ge: 
boren, 1816 Benediftiner in Raygern, feit 1619 Lehrer der 
Befchichte, der griechifchen und lateinifchen Fiteratur am Brün— 
ner Lyceum, ift im Hormayr'ſchen Archiv und in den Mit: 
theilungen der mährifch = fchlefifchen Aderbaugefellfchaft, zuerjt 
mit verfchiedenen, die Literatur: und Kunftgefchichte feines Va— 
terlandes und die dießfallige Einwirfung der mähriſch -ſchleſi— 
fchen Klöfter in alter und neuer Zeit darftellenden Arbeiten, nicht 
ohne Verdienft aufgetreten. — Die Zergliederung der älteften 
mährifhenlirfunde, des Stiftsbriefes, der Kirche, wel: 
cher Wolny angehört, der BenediftinerzAbtey Raygern durd) 
den Herzog Brzetislav 1018 (im Julyhefte des Hormayr— 
fchen Archivs von 1826) ift unferes Wiſſens die neuefte diefer Lei- 
ftungen.— In den Vorworte ded gegenwärtigen Tafchenbuches 
erflart Profejfor Wolny, durch die Veftrebungen des Archivs 
und der Hormayr'ſchen Taſchenbücher auf denfelben ſpe— 
jiellen Zwecd für feine Heimat hingeleitet worden zu feyn. 
— Er unterlegt jeinem waceren Büchlein fehr zwectmäßig den 
felben Umfreis, diefelben Gegenftände, die nämlicde 
Eintheilung. 

Den Anfang macht die Bearbeitung einer merfwürdigen 
Periode des Landes und des Volfes. — Das großfmähri- 
fhe Reih und deſſen Bekehrung zum Chriften: 
tbume, durch Kaver Richter, Weltpriefter, Bibliothefar in 
Dlmüg, ehehin Profejfor der Univerfalhiftorie zu Laibach, 
einen verdienten Mitarbeiter diefer Jahrbücher, und bereits feit 
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mehr als einem Jahrzehend mit dem rühmlichften Erfolge des A r- 
hivs für Sefchichte, Statiftif, Literatur und Kunft.— Der Gegen- 
ftand wurde in.der jungjien Zeit mit vieler Lebhaftigfeit neu be— 
trieben, neu belruchtet.— Richter felbit fchrieb ein eigenes, 
nod in feinem Pulte befindlihes Werf darüber; Bruchſtücke 
daraus find befannt. Der XXV. Band, 303, und der XXVI. 
Band diefer Jahrbücher, 21 1, prüfen des Altmeifter8 Dobrowif» 
neue Abhandlung uber die Slaven : Apoftel Eyrill und Me— 
thod.-— Mittlerweile erfhien auh Richter mit feinem Cy— 
rill und Method, und das Hormayr'ſche Archiv gab im 
Sinne der einen und der anderen Anficht bedeutende Auffäse, 
ı825, Nr. 12, 18, 49 und Bo, und im Jahrgange, ı826 Nr. 28 
und 44.— Auf jene folgte 1826 (wie die erftere in den Abhand- 

lungen der königlich böhmifchen Geſellſchaft der Wiflenfchaften) 

Dobrowffy's nah Handichriften herausgegebene, mit ander 

ren Legenden verglichene und erläuterte »Mahrifhe Legende 

von Eyrill und Method.« 

Es veriteht ſich von felbit, daß durch diefen Tebhaften Aus: 
taufch und Widerjtreit der Ideen, bey dem gleichzeitigen, un: 
aufhörlichen Fortjchreiten der Spracdyfunde, der Ethnograpbie 
und des Quellenftudiums, die Wilfenfchaft gar fehr gewonnen, 
und daß namentlich in der vorliegenden Arbeit für das mäbrifch- 
fchlefifche Taſchenbuch Profeffor Richter feinen alten Ruf 
als ein gründliher und jorgfältiger Forſcher neuerdings be— 
währt habe. 

Es ift nur allzuoft ein fchweres Stücd Arbeit, Geſchichte 
und Legende, Wahres und Falſches oder Unhaltba- 
red durchaus mit einander verföhnen und vereinigen, 
und wenn auch beſſere Quellen deutlich genug fprechen,, dennoch 
nichts aufgeben zu wollen, was ſich hie und da in den Legenden 
findet! — Darum fcheint es uns auch fehr verdienftlich, daß in die: 
fem Auffage über Großmähren manche frühere Behauptung, die 
jenem Srrwege verfallen feyn mochte, weggeblieben ift. 

Ben dem engen Raume diefer Blätter, und da Dobrows 
ffy’ö neuefte Leiftungen ohnehin zu umfaſſenden Unterfuchungen 
Anlaß und Umfang geben werden, fey es ung nur vergönnt, 
hier einige Kleinigfeiten zu berühren. 

S.5: »Thudun, das Land zwifchen der Waag und 
Gran mit der Hauptjtadt Neutras — Ihuduns Gebiet 
(Hunnia, quae et Avaria) ift nicht auf dem linfen Donau: 
ufer zu fuchen, fondern auf dem rechten. — Beyde Streden und 
BVölfer werden in Urfunden und Schrififtellern der Karolingi: 
fchen Epoche fehr genau und fehr bejtimmt unterfchieden. — 
Avari alque Slavi, qui ab orientali parte Bojeariae sunt, 
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id est Hunnorum regnum, — Die Deutfchen ziehen ex »Bo- 
joariae partibus« auf dem rechten Donauufer unmittelbar in 
Pannoniam superiorem, in Orientem, in Hunniam :ıc, 

&. 6 dunft uns ein wefentlicher Weberfegungsöfehler zu feyn. 
Der Brief Eugens U. an die Marhanifhen Bifchöfe, an die, 
Fürſten Thudun und Moymar, an die Edeljten, fo wie an 
alle Volker »Yunniensd, dad auch Avarien und Mäh— 
ren heißt:« — nicht fo, fondern Hunniens, dad auch 
Avarien heißt und Mährens. — Diefed war nie ein Theil 
von Hunnien, nie mit demfelben ſynonym oder identifch. 
Auch waren wir überrafcht, hier zu erfahren, daß das: altrömi-, 
fhe Fabiana auf dem linfen Donauufer naͤchſt Wien ge 
ftanden habe!? Nach den in der neueſten Gedichte Wiens 
zufammengejtellten Thatverhältniifen und Denfmalen hätte man 
dießfalls die Aften billig für gefchloffen halten follen. — 

S. miſt Thu dun wiederzwifchender Waag und Gran. 

So wenig die Geſchichte etwas weiß yon Neitra, als 
einem deutſchen Lehen für Moymar, und Afterlehen 
deöjelben für Priwina, fo wenig erftredt ſich der Schieds— 
fprruh Ludwigs des Deutſchen zwilhen Salzburg 
und Paffau auf das linfe Donauufer, fondern nur auf das 
rechte. Auf dem rechten find die Pomagenifhen Berge, 
die Raab, die beyden Sprazen, die Pinkaꝛc. Daß Trais— 
maner jemalg zum Salzburger und nicht ſtets zum Pajlauer 
Sprengel gehörte, will uns eben fo wenig. einleuchten, als daß 
»das fränfifche Avarien fich lin f& der Donau bis nach Mö— 
fien hinab, oder in dieheutige Wallachey erſtreckt habe, und 
politifch und firchlich geordnet gewefen fey!!« und dieß 
durch einen bloßen Brief, wie man ihn allen Mifionären mit— 
gibt, an Häupter= und Völferftämme, deren Namen man 
in Rom nicht einmal reht zu nennen oder zu 
fhreiben wußte. 

S. 20. Roftiflaw, »die evangelifhe Wahrheit erfennend, 
obwohl ein Ungetaufter,« — nicht doch, fchon fein Bor: 
gänger, Moymar, war getauft, und gewiß auch gleich bey feiner 
Einfegung Raſtitz, der hier ein mahrifher»Reguluse und 
»Großherzogss heißt. 

&.23. Daß die von Roftiflav herbeygeführten Hungaren 
damals fhon Pannonien verwüſteten fcheint uns eine fehr 
gewagte Anticipation. — Damals war wohl noch nichts von 
ihnen zu hören, fo wie fich auch die Thatſache S. 23 ſchwerlich 
würde quellengemäß nachweifen lajfen, daß Karlmann von 
Raftis foderte, das Neitraer Gebiet Privinas Erben ab- 
jutreten. 

8 
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S. 24. Chocil (Hecilo) blieb noch den Salzburgern er— 
geben, konnte nicht nach Konſtantinopel ſchicken, ſchloß 
ſich nicht an den mähriſchen Rajtiflav an. — Nicht einmal 
Swatopluf wird genannt, fondern Raftiflav oder Raſtiz 
allein, der andere Prediger und Lehrer verlangte. 

S. 28, $.5 iſt Zufag der fpäteren Legende, die der Ver— 
faffer nicht aufgeben wollte. — Cyrill ift dieferwegen nie zur 
Rede geftellt worden (f.Dobrowffy's mährifche Legende, S. 95 
et seq.). ©.33. Daß die flawifhen Glaubensprediger Damals 
bis in die windifche Marf vorgedrungen, dürfte fhwer zu 
erweijen feyn? fo wie ©. 34 Chocils Walten in der windifchen 
Mark, und die Zurückgabe von Meitra, und Chocils Aus 
föhnung mit den Salzburger. Er brach erft 872 mit ihnen. — 
Vor 865. waren noch Feine flavifchen Prediger in der Gegend 
der Moosburg. Re, 

S. 38. Die®iufler find feine Schlefier. — ©. 42, Zeile ı. 
»Swatopluf, der vermuthlich auch mit Gefchenfen nah Res 
gensburg gefommen war,« — vermuthlih nicht.— Daß 
Swäatopluf feinen Oheim vergiftet habe, ift fpäteren Legen: 
den nachgefchrieben,, oder nicht glüclich zufammengewürfelt. — 
Dem eingeferferten, blinden Raftiz, jesterft Gift reichen zu 
laffen, wäre widerfinnig.— ©. 44. »Gegen Böhmen zurüd — 
warum nicht lieber höher hinauf, ins Farpatifche Gebirge. — 
Des Slavismus fann man wenigitens den Verfaſſer wegen 
S. 44, 45 nicht anflagen.— — ©.48. »Die Braut mochte 
nod) eine Heidin feynz« — wahrfcheinlih nicht, weil feit 
845 fchon vierzehn böhmifche Fürften getauft waren. — »Warf 
fich den Göhenprieftern in die Arme,« — fonft meinte der Ver: 
faſſer, Swatopluk felbft ſey vom Chriftenthume wieder abge: 
fallen. — Auch den Bann nahm der Verfaſſer wieder aus den 
Legenden. — Wenn es gefchah, gefchah e8 erft 881. — S. 49. 
Den Tod Eyrill’s ſetzt Dobrowffy, aus wie uns fcheint 
gewichtigen Gründen (©. ı06, 108 der mähr. Leg.), auf das 
Jahr 868, nicht auf 871.— ©.5ı ift Fulda ganz gewiß die 
Moldau Aus Fuldaha machten die Slaven Wltawa, 
und die Deutfchen Moldau. — Die Stadt mag Moldau 
Teyn (niht Prag) aewefen ſeyn. — ©.53 it Behin ein 
Schreibfehler. Es heißt: »ab illis, qui Behim dicuntur.« 

&.55. Methodius verefelte (!) dem Wolfe die Tateini: 
fhe Sprache und den römiſchen Kultus, indem er ihnen den 
Kirchendienft in der flovenifhen Sprache hielt, und durch 
feine, unlängft erfundenen flavifchen Buchftaben (noviter in- 
ventis : heißt ed, nicht ab eo, nicht suis, iſt alſo wieder un: 
richtig überfegt, oder gewaltfam dahingezogen). 
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&.57 iſt »Twentar von Morawna« ſchon wieder 
Swatopluf(Dobrowffns mähr Leg. 59, 60). Tuuen- 
tarus war wohl ein bulgarifcher Bojar oder Häuptling? . 

©. 70. Bey der Unterredung Karls des Diden mit 
Swatopluf zu Königftettem »fcheint derfelbe das eroberte 
Pannonien zu Lehen erhalten zu haben.« — Er ſcheint aber 
nicht (mähr. Leg. S. 6a); eben auch S. 70, woher weiß man 
denn fo gewiß, daß Brazlaw der Sohn Ehocils oder 
Kozels war? — Kozel hatte fein Gebiet an und um den 
Plattenfee, Brazlav zwifchen der- Drau und Sau — 
Eher vielleicht Ffann Brazlav ein Abfonimling des Rati— 
mar ſeyn? | h 

»Morifer und Sfaven, d. 5. Mähren« — Eritere 
find, wie der Vergleich mehrerer Handfchriften zeigt, Norifer, 
alſo feine Mährer. — Eben dafelbit: »und vertrieben ihn« (dem 
Borziwopn) Wieder ein Legendenmährhen. Nur Chriſtann 
erwähnt dejfen. Aeltere und glaubwürdigere Quellen willen 
nichtö davon. Ä 

&.75. Note. — Swatopluf madhte oft Einfälle in 
Pannonien. Defhalb nahm die Gefandtfchaft den Weg nicht 
durch Pannonien, weil fie feine Nachftellungen fürchtete, »prop- 
ter insidias Zwentibaldi.« — Hieraus folgt aber eher dad Ger 
gentheil, als daß Swatoplucd der eigentliche und ruhige Be: 
herrſcher Pannoniens war, wie ed denn nad) den unzweydeuti— 
gen Auffchlüjfen bey KRatona und Salagius ganz und gar 
nicht der Full war — Mit der eraften Einteilung Pannoniens, 
Gau in Gau, und mit dem, gegen jeden möglichen Unfall bür: 
genden Geleite der Föniglichen Grafen (wie etwa heut. zn Tag 
von Kreisamt zu Kreisamt), mag e8 auch in den damaligen 
Zeitläufen feltfam ausgefehen haben? — Um die firen Ideen ift 
es eben in der Gefchichte, drüben und herüben, nicht »gut Ding.« 

©. 77. Ueber Zwetboch, Swetbog, der doch wie fein 
Bater Swatopluf hieß, wurde in einem eigenen Auffage dier 
fer Jahrbücher (IL. 14 — 12 Antelligenzblatt) ausführlich und 
umftindlich gefprochen. Wir wiederholen aus diefer Fleinen Ab⸗ 
handlung die merfwuürdige Anmerfung eines Kenners: — »Faſt 
»fo viel es Gefchichtfchreiber im Mittelalter gibt, faft in fo vie: 
»lerley Geſtalten erfcheinen die. germanifchen, und befonderd 
»die dem Auslamder unverftändlichen flavifchen Eigennamen. 
»— Bald latinifirten fie die ihnen rauh Plingenden Nameu, bald 
„wurden fie ihnen nach dem Nationaldialeft des befragten Indiz 
»viduums vorgefprochen, und wohl in den meijten Füllen, wenn 
»ihnen auch richtig vorgefprochen wurde und. fie.richtig. Gehört 
»haben, fanden fie im lateiniſchen Alphabete keine ganz. entfpre: 

8* 
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»chende Zeichen für die fremden Wörter. — Dieß mag die Ur— 
»fache feyn, warum der König Großmährens beym Rhegino 
»(a. 890) Zunderbolch, beym Ditmar (1.%.) Swetopulk, 
»beym Diofleas (reg. Slav. p.288) Sfetopeleck, bey An— 
»deren noch verftümmelter, bis er endlich bey dem fpäteren Ita= 
»liener Aenead Sylvius, der bey allem Verkehr mit gebor- 
nen Böhmen, vorzugsweife unglüdlich ift, in der 
»Ratinifirung ſlaviſcher Namen, gar Sualtopocius heißt. — 
»Nach Verichiedenheit der jest zur Schriftfprache erhobenen fla- 
wifhen Hauptdialefte, die freylich im neunten Jahr— 
»hundert nicht fo: bedeutend war, muß diefer großmährifche Kö— 
»nig gefchrieben werden, entweder ı) nach dem böhmifchen Dia- 
»lekt Swatopluf, %) oder nach dem polnifchen Swieto— 
»pulP,(iprich fait wie Swientopulf),, oder endlich nach dem ruf: 
»fifchen Swjatopolf, 3) nach dem windifchen (in Kärn— 
sten, Arain) Svetbog (wörtlich "Ieposeos) oder beſſer gele: 
»fen Svetpouf« ("Zepoönuos). 

»Mach allen diefen Dialeften ift diefer Name, wie uber: 
»haupt die altflavifchen Orts- und Perfonennamen, fehr bedeu: 
»tungsvoll: Die heilige Schaar, oder in anderen Mund— 
»arten: der heilige Knabe, Jüngling, der heilige 
»Pflug (9) — Es Heißt nämlich das Beſtimmungswort in allen 
»flavifchen Mundarten heilig, hehr, Hoc, das Grundwort 
»aber nad) der böhmischen Ausfprache pluk, polnifch pulk, ruf; 
»fifchh polk, eine Schaar (heut zu Tage ein Regiment). — Aſ— 
vfemannd Weberfegung (T.1. p. 34:1) sanctus puer iſt zwar 
»aus der Luft gegriffen; Sordans (de orig. Slav. Nro.994) 
»sancigm aratrum unftatthaft, da plug, pluh nicht in polk 
»oder pulk verwandelt werden fonnte. — Dobners (Annal. 
»Hajcc. III. p. 115) sancta soboles willfürlich ; denn die Ber: 
»wechölung plod. soboles, mit pluk ift fohlechterding3 unzu— 
»läßig, und die aus Dalemil angeführte Stelle (cap. 56) fann 
»fehr gut — befonders bey einem Reimchroniften — die Schaar 
»der (dem böhmifchen Herzogen fo feindfeligen) Wrjfowece (Wer: 
»ſchowetze) bedeuten.« 

Die ftrenge Kritif will nur zwey Söhne Swatoplufs 
annehmen, und den Zubur oder Zobor mit feinem Neitraer 
Gebiete für rein erdichtet, für ein Gefchenf des viel fpateren 
(und mit folder zweydeutigen Gabe, gleicy dem Chriftannus, 
überaus freygebigen) älteſten Chroniften der Ungern, ded ano: 
nymen Notars Könige Bela des Blinden erflären. 
Konftantinm fpricht zwar von drey Söhnen, aber er fennt 
ihre Namen nicht. 


‚» Die urbs paludarum (Sumpfjtadt, bier einmal fehr 
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getren überfegt) dürfte wohl identisch fegri mit ‘der urhs in pa- 
lude et nemore Salle fluminis des Anonymus über die Be: 
fehrung der Karentaner, mit der Mosburg nach Regino und 
den Zahrbüchern von Meg, palude impenetrabili, difficil- 
limo aditu vallata, — Es verdient wohl darüber nachgelefen zu 
werden die ausführliche Anzeige der fteyermärfifchen und färnt: 
nerifchen Zeitfchrift ©. 168 — 222 des XXV. Bandes diefer Jahr: 
bücher von 1824..— Dem Brazlav &:79 fonnte Pannonien 
allerdings anvertraut werden, eben weil es nicht zu Mäh— 
ren gehörte. — Kleinmähren und Meinmähriiher Herzog 
find, ftrenge genommen, unpajjende Ausdrüde, jo oft .fie auch 
ſchon gebraucht worden find. — Die politifche Richtung des 
vermeintlichen großen und fchon ganz ausgebildeten und. geglie- 
derten Slavenbundes, unter dejfen Mitglieder, feltfam ge: 
nug, auch jenes Kleinmähren «(vielmehr eine antiflavi 
fhe, germanifche und nah und nah germanifirende 
Einrichtung) gezählt wird, vermögen wir nicht ganz zu ent 
räthieln. 
&.83. »Der heilige Methodius war um das Jahr 900 
entweder ſchon geftorben, oder was viel wahrfcheinlicher, gleid) 
nah Swatoplufs Tode nah Rom gegangen.«— Er verließ 
wohl Mährenvor Swatoplufs Tode, wahrfcheinlich ſchon 
881 oder 682 (mähr. Leg. bı, 62). — ©.85. Der Erzbifchof 
Johann und die Bifchöfe Daniel und Benedift ordinirten 
einen Erzbifhof und drey Suffragane. Wer aber diefe viere 
waren? willen wir nicht. Diefe legteren übernahmen das Hirten- 
amt in Mähren. 

&.87. Die Schlahten im Krapfelde und ander Fiſcha 
902 geben eine fleine Anmahnuug an jene famöfe Unabhängig: 
Feitöfchlacht der Baiern im Keilenforft wider den Majordom 
Pipin, die vorzüglich in der baier’fhen Stemmatographie fo 
lange herumgefpuct, und warme Vertreter wieder in unferen 
Tagen gefunden hat!! Leider führte in denfelben die gewaltfame 
Anftrengung bey jedem Athemzug durch etwas Meues und Un— 
gemeines Erftaunen abzunöthigen, allzuoft auf zweyerley Ab- 
wege, auf jenen: alte Fabeln mit Gewalt retten und ind 
geichichtliche Leben zurückſchwaärzen zu wollen, oder: auf hy- 
perfritifche, negative Induftionen, die bald das ganze 
Altertum ausgemerzt und aus der Befchichte nur ein dürres, 
buchhalterifches Gerippe, mit Einfchaltung aller möglichen Bey: 
lagen und Afterbeylagen gemacht, ihren edeljten Theil getödtet, 
feiner Kombination und feiner Kompofition mehr Raum gegönnt, 
und (das unentbehrlihe Mittel mit dem Hohen Zwede. ver: 
wechfelnd), gar feine Gefhihtsfhreibung, fondern mur 
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die Geſchich tof orſchung anerkannt haben würden!! — — 
lm das Jahr q9oo reichten die wilden Streifzüge der Magyaren, 
Hungern jchon big anı die Enns, -denn in eben diefem Jahre 
fegte man ihnen in geößter Eile, auf Grund und Boden des 
Klofterd St: Florian, die Ennöburg entgegen, — »eilissime 
in id ipsum tempus validissimam. urbem in litore Anesi 
fluminis opposuerunf.« Ä 

Es wiirde uns uͤbrigens leid⸗ thun, erſt bemerken zu muͤſſen, 
daß die Streifzüge derUngern von Unter-Italien und 
Burgund bis in die Thüring'ſchen Wälder und auf die nieder: 
ſächſiſchen Heiden blutwerig gemein.hatten ‚mit dem; Romanus 
ubi vineit,. ibj habitat, Daß fie Feine £riegerifchen Operatios 
nen, noch: viel wenigen bleibende Offupationen waren, daß 
Daher gar wohl Bezirfe verfchenft und wieder. verfchenft werden 
fonnten, ‚über. welcher fie ein paar. Jahre oder Wochen uorber 
auf ihren kleinen, windfchirellen, uber Seen und Ströme fegen- 
den Roſſen dahin gebrauſt, und ‚eben fo fchnell wieder verſchwun— 
den waren. — — Leber die Schlacht, die der fächfifche. Analiſte 
und die Chromif von®.Pantaleon: auf yo und qos fegen, 
und in dem weiten Umkreis Karentaniens belaſſen, der 
elende Megiſer aber und die Ebersberger Aufzeichnungen in das 
Krapfeld bannen, ſagt der gelehrte Verf, manches Gute in feiner 
überaus verdienitlihen Abhandlung : über die Einfälle der Ungern, 
im Hormayr'ſchen Archive Nr. 83 — 94, July und Auguft 1825, 
hätte er nur nicht die alte: Babel wieder aufgewärmt, König 
Arnulphs natürlicher. Sohn Ratold fey der Ahnherr des 
berühmten Haufes Andechs, hätte er nur nicht zugleich alle 
Natolde und Ratbode von Duofi- Andechs, Röt umd 
Ebersberg durd einander gemengt. Mach den neuejten 
weitläufigen Forſchungen von Schulthbeg und Hormapyr 
über diefen, in die Gefchichten Baierns und Sranfens, 
wie Tyrols und Burgunds, wie Karentaniens und 
des ungrifchen Küftenlandes tief und häufig eingreifenden Ger 
genftand hätte wenigſtens Eeine. folhe Quelle mehr. aufs Tapet 
Pommen follen, wie Hübners Zabellen! — Von gleichem 
genealogifchen Schalt ift, was dort über Gottfried und 
Dttwin, vom Stamm der Herzoge von Meran, Grafen von 
Lienz, Heimfeld und Sonnenburg gefagt wird. 

»Micht die wahre Aufklärung, fondern der Müßigs- 
»gang des Geiftes, der Mangel an gründlichen Kenut— 
nifen, der Mangel an einer wahrhaft nationalen Ric: 
stung,s, wird in jenem wahrhaft Faiferlihen und menfchlichen 
Manifeit über die rujfifche Verſchwoͤrung, als die wahre Urſache 
fo vieler Verirrungen unferer Tage angegeben, — In dieſer Pins 
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ficht ift wohl Faum ein treffliheres Gegengift gegen alle 
ideologifchen Hirngefpinfte, als eine rechte Lofalifirung, als ein 
durch quellengemäßes und an Ort und Stelle ge: 
fchöpftes, eben darum anfchauliches, mit Liebe zum Beſtehen— 
den und mit einer erwunfchlichen und beruhigenden Poefie des 
Lebens und fröhlichen Zufriedenheit des Lebens erfüllendes St u- 
dium der Vaterlandsgefhichte von früher Ju: 
gend an. — An diefer Hinficht hat fih der Lehrer der Welt: 
gefhichte am Ollmuser Lyceum, Zofeph Leonhard Knoll 
(auch durch eigene fchöne Arbeiten über die »Mittelpunfte der 
Geſchichtsforſchung und Gefchichtfchreibung in Böhmen und 
Mährens rühmlich befannt), unftreitig ein ſehr bedeutendes 
Derdienft errungen durch die Heranbildung der talentvolliten 
Zünglinge zu gründlichem Gefchichtsftudium, ohne fich, darum 
redender und bildender Kunſt zu entfremden, ohne in den 
pbilologifchen und juridifchen Brptitudien im geringiten 
zurüc zu bleiben. — Die in dDiefem Tafchenbuche, im Hor- 
mayr'ſchen Archiv und Tafchenbuch und in den mahrifch = fchlefi- 
fhen Mittheilungen erfchienenen Arbeiten eines Johann 
Schön, Chriſtian VElvert, Anton Maniaf, Thomas 
Brey, J. Struſchka ac. ıc. geben erfreuliche Belege davon. 
Im vorliegenden Büchlein findet fih von D’Elvert Die 
Geihichte der Zierotine, Abfommlinge des älteften ruf: 
fifhen Czaarengeſchlechts, die fchon das Hormayr— 
Ihe Taſchenbuch auf 1820 ihren wichtigften Grundzügen nad) 
enthielt. — Hier iſt fie viel umftändlicher ausgefponnen. — Zie: 
rotine find unter den Helden der Kreuzzüge, der Preußen: 
fahrten, derbeydenDOttofarfhen Marhfeldsfhlahten 
wider Bela und wider Rudolph, verMuhldorfer Schlacht 
zwifhen Sriedrih dem Schönen uud Ludwig dem 
Baiern, der&chlaht von Creſſy Philipps von Frank: 
reich und des blinden Böhmenkönigs Johann wider den 
fhwarzen Pringen und: der Schlacht bey Regensburg wider 
Kaifer Marimiliam und das Erbe von Landshut. 
»Heirate glüdliches Defterreich!« (Tu felix Austria 
nube!) wurde unter Marl. eine weltgeſchichtliche Lo: 
fung. Zur nämlichen Zeit pafte das. gleiche Wort auch auf den 
überrafchend fchnellen Wachsthum des Haufes Zierotin. 
Kampfesluft und frommer Sinn hatte fchon mehrere Ziero- 
tine in den Orden des Tempels, der deutfchen Herren und der 
Bruder des Spitals St. Johann zu Zerufalem (fpaterhin 
Johanniter und Maltefer) getrieben, Der berrlichite unter 
Diefen Slaubenöftreitern war Karl Zierotin, mit Karl V. 
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vor Algier und Tunis, ein Held der Muͤhlberger Schlacht 
und der blutigen Tage von Pefth, Lippa und Szigeth. 

Die feindlihen Brüder des Haufe Zierotin kom— 
men bier, und zwar aus derfelben Urfunde, vor, wie im Hor— 
mayr'ſchen Taſchenbuch. Die freylich bloß in der Sage fort- 
lebenden feindlichen Schweftern aber werden einer ganz 
anderen, viel fpäteren Zeit und einer Verwechslung zugefchrie- 
bin, die nicht Statt haben fonnte. 

Dem oben erwähnten Feldmarfhall Karl Zierotim, 
von der Alttitfcheiner Linie, fteht würdig zur Seite Friedrich 
aus der Napagedler Linie, fein Schüler und der Schüler des 
weifen Lazarus Schwendi, ein mächtiger Redner auf den 
Landtagen, auf denen er mehrmals ahtzehm Zierotine erfchei: 
nen, ımd mehr als ein volles Drittheil des ganzen Landes 
im Beſitz feines Haufes fah, ein gefürchteter Krieger in Un: 
gern, ein thateifriger Oberjthofmeifter des zum Könige P o- 
lens erwählten Erzherzogs Marimilian, ein ftaatöfluger 
Landeshauptmann in den Bewegungen jener, den unfrigen 
ähnlichen Tage, wo nirgend ein rechter Krieg war, und nirgend 
ein rechter Frieden. 

Den heftigften Feind und den treueften Freund batte 
Ferdinand II. im Haufe Zierotin. — Dem Beyſpiele 
Böhmens, welhesFerdinanden förmlich abgefegt und das 
Haupt der proteitantifchen Union, den Ehurfürften Friedrich 
von der Pfalz, ald König erwählt hatte, folgte auh Mähren, 
wie Thurn mit einem Fleinen Heer ind Land brach. — La dis— 
lav Welen von Zierotin war dad Haupt der, die enge 
Bereinigung mit Böhmen gegen den treuen Sinn vieler Mäbrer 
ertrogenden Partey. Er, ein Mann von feltener Herrlichkeit 
des Geifted und Körpers, der in feinem Tribau einen wabr- 
haft mediceifchen Hof hielt, wurde von den Ständen zum 
Landeshauptmann erwählt, ftellte fih mit Fridrich von 
Zeuffenbah und Peter SedInigfy an die Spike des 
ftändifchen Heeres, focht glüdlih mit Dampierre; aber die 
Prager Schlacht am weißen Berge machte alle die verwegenen 
Hoffnungen zu Waller. — Die Empörer flüchteten. Yadislav 
Welen, imden Tagen feines Glüdes mächtiger ald mancher 
Fürft, irete nun unftät umher, in Venedig und beym Pajcha 
von Dfen. Der berühmte Siebenbürger Fürft Gabriel 
Bethlen ernannte den erlauchten Flüchtling zu feinem Oberit: 
ftallmeifter. Aber auch aus diefer Freyſtätte vertrieb ihn die Lei- 
denfchaft der leicht bewegten Fürftin Katharina von dran: 
denburg und es ift wahrfcheinlich, aber nicht gewiß, daß er 
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als Gaftfrennd der Familie Priny fein Leben in tiefer Armuth 
und Dunfelheit befchloffen habe. | ft 
Ihm gegenüber, dem Kaifer unerfchütterlich getreu, ftand 
Karl von Zierotin, einer der gelehrteften Männer feiner 
Zeit, durch’ weite Reifen gebildet, mit den größten Literatoren 
im Briefwechfel, Gründer der berühmten Druderey zu Kralitz 
und jener herrlichen VBibelüberfegung aus dem Hebräifchen und 
Griehifhen ins Böhmische, eifriger Pifardit und dennoch 
Berdinanden feit ergeben. — Karl Zierotin und Ste 
phan Illyeshazy waren ed eigentlich, die bey dem unglüd: 
feligen Blödfinn und dem, Land und Leuten verderblichen Regi— 
mente Rudolphs IL, feinen. Bruder Mathias auf den 
Thron festen und blutige Gräuel eines Bruder = und Bürger: 
frieges glücklich abıwendeten. — Wergebens hatte Boczkay 
Alles aufgeboten, durch Zierotins entfcheidenden Einfluß 
eine Konföderation Maͤhrens mit Ungern zu Stande: zu bringen. 
DVergebens verfchwendete der Winterfönig $ridrich von der 
Pfalz goldene Verfprechungen und Schmeichelworte, wie ernfte 
Drohungen, um feine Partey durch den Lebertritt eines folchen 
Mannes zu ftärfen. — Die Scene ift erhaben,; wie Karl Zie: 
rotin eine Kaflandra der Rebellion wird, dem jungen und 
fhwachen, von feiner ehrgeisigen Gemahlin, der englifchen Eli- 
fabeth angetriebenen Zürften, feinen nahen Fall weißfagt, und 
Tieber in den Kerfer zurädwill, in welchen ihn Welen und 
- feine Anhänger geworfen, ald dem damals von aller Welt ver: 
Taffenen, von öffentlicyen und heimlichen Feinden rings umgarn: 
ten, nur allein von feinem Schwager Marimilian von 
Baiern muthig und uneigennügig vertheidigten Ferdinand 
die befchworne Treue zu brechen! — und eben diefer Karl von 
Zierotin erlebte den tiefen Fall feines Haufes, die Acht und 
Konfisfation über feine Gefchlechts-Wettern. Er fah den Fürſten 
Karl Lihtenftein, Erben der Boskowitze, Vorſitzer des 
Prager Blutgerichtes, jene Stelle der Macht und Hoheit in 
Mähren und zum Theil auch in: Böhmen einnehmen, die ehevor 
die Zierotine behaupte. — Das bier mitgetheilte Bruch: 
ſtück des Konfisßfations:- Protofolles Bi danfensiwerth. 
Der Abdruck des Ganzen, mit erlaͤuternden Moten, wäre ein 
größer Gewinn fuͤr die Genealogie, und, für die alte, dem Rechte 
des Schwertes und der Eroberung weichende Landesverfaffung 
und denalten vertriebenen und beynahe ganz ausgerotteten Land: 
adel zumlegtenmal in-feiner Herrlichfeit zeigend. — Nebft der 
Anhaltifchen geheimen Kanzley, find auch die Apologie und: das 
fogenannte Martyrologium, mit Rofarius-und Stranffy 
zu vergleichen , wenn man ſich die Triebfedern , die verfchiedenen 
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nahm. Er hob die Genoſſenſchaften der Meifterfänger. 
Bon ihm find viele prächtige’ Kirchen. Seine Söhne traten als 
Schriftiteller wider die Pifarditen auf, fie wetteiferten mit den 
Nofenbergen in Pöniglicher Breygebigfeit gegen Gelehrte 
und Künftler. — Wratislaw von Pernftein hieß der 
Präctige, trug das goldene Vließ, gab feine Töchter in die 
Häufer Fürftenberg ımd Gonzaga.— Die dritte, Poly: 
rena, 'wurde die Ahnfrau der Fürſten von Lobfowis, die 
daher auch- noch den Schild der längft erlofchenen Pernfteine 
führen. In dem Leben des Kriegshelden Johann von Pern— 
ftein, eines Schülerd des großen Alerander Barnefe, 
fielen uns einige Schniger auf: So z. B. fönnen wir die, den 
Türfen entriffene ungrifhe Feſtung Kobern unmöglich finden 
und die Schlaht von Agram iſt die Schlaht von Erlau 
(Agria), Der Pettauer von Kinffy ift wohl ein Kinſky, 
von Tettau? und da Raab, feit der Eroberung durch 
Adolph Schwarzenberg (1598) nicht mehr verloren ging, 
kann dieſer Pernfteiner unmöglich bey einer Belagerung 
Raabs, die Außenwerfe refognoscırend, durch eine türfifche 
Stücdfugel umgefommen feyn? — Sein Sohn Johann Wra— 
tislaw befhloß aber, den uralten Namen feines Stammes 
(1631) als Obrifter unter Ottavio Piccolomini, bey Tan- 
germinde in einem Neitergefecht mit den Schweden. 
»Imperium iis solummodo artibus retinetur, quibus 
initio partum est,« fprach einer der ewigen Alten. — Die bey: 
den Stände, welche zu verjüngen und zu verjtärfen 
unfern Tagen wahrlich noththut, — der Elerus und der 
Adel, — jener auf dad intelleftuelle Uebergewicht, dieſer 
auf jenes der Waffen gegründet, haben die verfchiedenen 
Epochen ihres Verfalles nur der Vernachläßigung jener großen 
Marime zuzjufchreiben. Wie groß auch die bunten Thorheiten 
unferer Zeiten -feyn mögen, den Ruhm zu verachten, fo 
weit haben wir es denn doch noch nicht gebracht. So bleibt 
auch dem Hiftorifchen Adel ein unantaftbarer Vorzug und fomit 
auch den Ahnentafeln ein unbeftreitbares, zwenfaches Wer: 
Ddienft: die Nachfommen zu erinnern an ihre Schuld gegen 
den berühmten Namen, den fie führen — und den Nivel- 
leurs, die Alles nur von heute datiren wollen, Achtung 
einzuflößen gegen Etwas, wogegen ihre Deflamationen eben fo 
Wenig vermögen, als die Hunde, wenn fie den Mond anbellen. 
Es folgen nun Profeffor Heinrihs: germanifde 
Alterehüämer aus dem Heidenthume, in Schlefien 
aufgefimden, zu Kreuzgendorfund beym Rothenhof, ohn— 
ferne Sägerndorf, — Todtenurnen, Opferfchalen, Aſchen— 
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krüge, Thraͤnenvaſen, Salbennaͤpfchen, Opfermeſſer. — Dieſe 
Dinge fanden ſich in großer Zahl, die Urnen hie und da dreyfach 
in einander, Urnen und Aſchenkrüge neſterweiſe neben und über 
einander. Der Verfaſſer hält die Orte für Begräbnißſtätten der 
alten Germanen. 

Die Anflänge von Tyra und Tprliczfo an den Gott 
Tyr, welcher und ſchon durch Bufching (Jahrbücher II. 67, 
321; VI. 158, 167; IX. 139, 198; XI. 72) genug ty- 
rannifirt hat. Daß die Dörfer Ellgoth und Bogujjowig, Göt- 
terdorf und den Feuergott bedeuten, und daher ein,. ihm 
geweihter Tempel in der Nahe geftanden haben müſſe, und die 
Folgerungen aus dem Slavifhen ins Germanifhe und 
umgefehrt, dünken und ziemlich fchwah. — Auffallend ift die 
Uebereinftimmung diefer angeblich germanifchen Weberrefte mit 
römijchen darin, daß die älteren, vollendeter, funftreicher ge- 
arbeitet find, die neuern immer fchlechter werden. — Von den 
Gauen oder Wohnbezirfen unferer Urväter fcheint der Ber: 
faſſer einen feltfamen Begriff zu haben, da er meint: »durch fleis 

»ßiges Nachgraben an den Flüſſen und Bächen, durch die 
»Entdedung von Zodtenhügeln, müßten fih auch foge- 
„nannte altgermanifche Bauen auffinden und ausmit- 
»teln lailen !« 

Johann der Eiferne, Bifhof zu a von 
Chrijtian dD’Elvert, ein lefenöwerther Beytrag zur Erkennt: 
niß der Huffitenzeit, obwohl meift nur aus neueren, nicht 
immer zuverläßigen Quellen zufammengetragen und — aus Ur: 
funden, fehr leicht und auf die wichtigite und anziehendfte 
Weife zu vermehren und zu berichtigen. — Weil er, ein feuriger 
Slaubenöftreiter, das Schlachtfchwert jahrelang faft nie aus der 
Hand legte, noch den glänzenden Harniſch losfchnallte, hieß 
ihn dad Volk »den Eifernen.e — Anziehende Scenen find der 
Angriff auf die wilden Banatifer des Priefterd Bedrzich, auf 
der Oftrauer Infel, und jener auf Boczko von Kunftadt, in dem 
felfigen Waldnefte Brumow. — Wie in Defterreih Herzog 
Albrecht 111. mit der Lode, die Kanonen (die 1346 den 
oberwähnten blutigen Tag von Ereffy entfchieden), in Deiter: 
reich zuerſt 1380 wider des Fauftritterd Rohrer Raubneft 
Leonftein, Bridrih mit der leeren Tafche aber in 
Tyrol zuerſt um 1420 durch feinen Büchfenmeifter Abraham 
wider die Burgen feines übermüthigen Adeld, der Schlan- 
dersberge zu Rotund und der Starfenberger auf 
Gresfenftein gebrauchte, fo meint man, feyen Pulver und 
Stüdfugeln, in Mähren zuerft angewendet worden, durch 
Bilhof Johann den Eifernen wider der Boskowitze 
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Schloß Ezernahora. — Zizka in Mähren, — die Kämpfe 
um Kremfier, — Profop der Große, — die Schladt 
mit ihm bey Slappanis, wo 378 Jahre fpäter Die Drer- 
faiferfhlacht von Aufterlig. — So viele Bebarrlic- 
feit im Kampfe für die Sache des Glaubens, die zugleich au 
die Sache feiner Krone war, belohnte Kaifer Sigmund durd 
das reiche Bisthum Wagen. Johann aber fam nicht bis sum 
Genuſſe desfelben, fondern ftarb den Bten Oftober 1430 zu 
Preßburg, noch vor der Ankunft der paͤpſtlichen Beftäti- 
gungsbulle. 

Die mähriſchen Wallachen, von A. Maniaf, 
obgleich noch mancher Zuſätze fähig, eine ſchäͤtzbare Monc- 
graphie. — Ihren Namen haben fie bloß von ihrem Hirten: 
leben, und find wahre Slaven, nichtö gemein babend mit 
jenen Wallachen römifcher Abfunft in Dacien. — Anziebende 
©ittenzüge des von aller Welt abgefchiedenen Völffeins. — 
Der Verfaſſer hält diefen Stamm für den unverdorbenften und 
edeliten des mährifhen Landvolks. — Wenigftens find die bier 
angeführten Lieder von einem feltenen Schwunge und bin umd 
' wieder von wahrhaft anafreontifcher Zartheit. — Möchten doch 
auch Die übrigen mährifhen Stämme, feine deutfhen, 
lothringſſchen, ja fhwedifchen Kolonien, mit eben fo 
viel Scharfjinn als dichterifcher Auffaſſung gewürdiget werden, 
wie Profeſſor Meinert in feiner vortrefflichen Arbrit über das 
Kuhländchen ein nahahmungswerthrs Mufler gegeben bat. 

Dad Schlußgediht: die ſchwarze Füritin, von Zofepb 
Körner:und Maniafs Sagen: Die Nebenbuhlerin und die 
Waife, — Dünfen und nur von geringem Gehalt. — Die Wahl 
der beyden Kupfer fcheint der bloße Zufall entfchieden zu haben, 
daß von dieſen Gegenden eben Zeichnungen vorhanden waren, 
denn, den dargejtellten Gegenden ganz nahe, finden fich im Um: 
freife von Adamsthal, Wranau und Oſtrow mehrere 
andere, weit wichtiger und weit maleriſcher. — Die Kupfer: 
ausftattung ift in der Provinz Feine, fo leicht und ſchnell abge: 
thane Sache, und felbit am Hormapyrfchen Tafchenbuche, welches 
doch mehrere der erſten Künftler Wiens feit acht Jahren be: 
fhaftigte, zeigte es fih, daß hiftorifche Kompofitionen 
auf fo kleinem Raume, leicht verunglücen und felbit ausgedehn: 
tere Landſchaften mit mehrfachen  Schwierigfeiten fingen, 
daß hingegen echte. Bildniſſe berühmter Männer das danfes- 
wertheſte Gefchenf für das vaterländifche Lejepublifum ſeyen. 

Das Erſcheinen dieſes Taſchenbuchs iſt um fo erfreulicher, 
als der unermüdete Fleiß des Herausgebers, Profeſſor Woln y, 
auch für die Bortfegwmg, in jteigender Vollkommenheit, 
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Sorge getragen, beynebens diefer emfige Forfcher felbft eine 
der müglichften Vorarbeiten begonnen hat. — Es ift diefes ein 
chronologijches Direftorium , oder Verzeichniß aller, Mähren an- 
gehörigen Urfunden, gedrudt oder ungedrudt. — Ein 
folches, freylich noch unvollftändig, erfchien unlängft für Ober: 
fachfen. Der Ritter von Lang gab »Regeften des Baier'fchen 
Reichsarchives bis auf Ludwig den Baiern,«— der Frey: 
herr von Hormayr ein Direftorium des Urfundenbuches feiner 
Geſchichte Wiens. — Ein Direftorium über alle wichtigen, 
von ihm entdedten und edirten Urfunden, weit über taufend 
ander Zahl, findet fich (vielen archivalifchen und archäologifchen 
Forfchern gewiß willkommen) in feinen »fänmtlichen Werfen. — 
Acht Bände hievon liegen feit 1822 drudfertig bey Cotta, und 
eben wurde das Erfcheinen des vierten angefündigt. Ä 

Das mährifch = fchlefiihe Tafchenbuch für 1827 foll unter 
andern enthalten: — Die Quaden, von Maniaf, ein fchon 
früher vom Bibliothefar Richter im Hormapyrfchen Archive 
1826 (Nr. 121 — 134) und 1825 (Mr. 92 — 94) behandel: 
ter Gegenftand; die Lurenburger in Sriaul, von Richter, — 
eine Kulturgefchichte des öſterreich ſchen Schlefiens, von End, — 
die Burg Zeltfch, von Johann Schön, der vorzugsweile 
Aufenthalt der berühmten weißen Frau, — die Ahnentafel-der 
Kaunige, von D’Elvert. 


* * 
* 


2) Wenige, ausfchließend Privatfräften überlaffene, ver: 
hältnißmäßig nur einen geringen Kreis von Lefern interejlirende 
Unternehmungen haben mit ſolchem Ernft und mit ſolchem Er: 
folge gewirft, wie der Sammler für Gefhihte und 
©tatiftif von Tyrol, der 1806 begann, wie eben Tyrol. an 
Baiern gediehen war, und nicht eher einging, als 1810, nad) 
jener unfeligen dreyfachen Zerſtücklung Iyrols zwifchen Baiern, 
Stalien und Sllyrien. 

Als der Gründer deöfelben und als derjenige, aus deifen 
Bibliotheca Tyrolensis (einer Fundgrube, in ihrer Art und 
nad dem Umfange,. nach den Mitteln. beyder ‚Länder eben fo 
reich und eben fo planmäßig vollitändig, wie die Szeche— 
nyiſche Regnifolar » Bibliothek für Ungern). die Materialien 
großentheild hergenommen waren, und derung und Alt unab: 
läßig ermunterte, Vaterlandsliebe durch Vaterlandskunde zu be— 
fördern, als ſolcher muß der Pf. geheime Rath und Appellations— 
Prajident Andreas von Dipauli⸗Treuheim zu Innsbrud genannt 
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werden, der auch dem tyrol'ſchen Landesmuſeum vorſteht, das, 
von unſerem durchlauchtigſten Kronprinzen, das Ferdinan— 
deum heißt. 

Es find vom tyrolſchen Sammler 1806 bis 1809 
fünf Bände erfchienen. — Wenn aud die darin befindlichen 
juridifhen und jtaatswirthfchaftlihen Auffäge über 
die Eivil- und Kriminalbehörden Tyrols und über die dortige 
Zheurung der Lebensmittel, an ermüdender Breite und Pretiofität 
laborirten, zeichneten fich die übrigen Auffäge defto mehr aus, 
und würden jeder deutfchen Zeitichrift Ehre gebracht haben ‚in 
denen man derley äußerjt mühſame, gehaltvolle Arbeiten mit 
der Leuchte des Diogenes fuchen mag. — Die Berihtigungen 
der Reifen. Kotzebues und Benfowigens durch Tprol 
en eine Menge der fchägbarften Anmerfungen und Auf: 
ſchlüſſe. 
ie Für die Biographie ftellt jih in Bernard von Cleß, 
Kardinal:Bifchof von Trient, ein Liebling Mar L und der 
Brüder Karl V. und Ferdinand I, dar — es folgen der 
Brirner Kanonifus und Gefchichtfchreiber Joſe ph Reih, — 
die Plaftifer Ramofer und Pichler, die Maler Glant: 
fhnigg und Unterberger und der reiche Künftlerfran; vom 
rauhen und harten Thale Fleims geboren, 

Der Conte Benedift Giovanelli bat über einen alt: 
römifchen, der Mutter Iſis geweihten Stein auf dem Schloſſe 
Troſt burg, treffende Bemerkungen erhoben. — Der allzu— 
früh verewigte Gottfried Primiſſer (aus einem, der Alter— 
thumskunde und der Kunſt, mit Fleiß und Glück ergebenen 
Namen und Stamme) gab zwey vortreffliche Abhandlungen, — 
die eine über das, von den Tagen Herzog Meinhards, bis 
in jene Fridrichs mit der leeren Taſche übermächtige 
und übermüthige Geſchlecht der Hofmeiiter und Landeshaupt: 
leute von Rottenburg — und den an Männern und an Be: 
gegniffen reichen, wiewohl furzen Krieg Tyrols wider 
Benedig von 1487. 

Die, viele neue Entdedungen mit ſich bringende Abhand: 
lung Hormayrs über dad gewaltige Haus der Eppaner 
erfchien zeither ganz umgearbeitet und reich vermehrt 1621 in 
feinen fämtlichen Werfen. — Joſeph Röggel, beym Archive 
angeftellt, gab aus demfelben äußerft fchägbare Urkunden Herzog 
Meinhards; zwar bereitö befannt, aber hier mit Werbeife: 
rung wefentlicher Fehler und mit überaus fhäßbaren Noten, 
dann einige, der Kulminationdepoche der Andechfer angehörige 
Urkunden der, hart an Innobruck gelegenen Prämonftratenfer 
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Abtey Wildau, deren wahrer Werth in Hormayrs Ge 
fchichte des Andechfifhen Hauſes nivellirt worden iſt. 

Der Feldzug der Defterreiher in Tyrol und 
Vorarlberg 1805 (zeither auch vom Major Spannodi, 
1823, in der. öfterreichifch = militärischen Zeitſchrift dargeftellt) , 
floß im Tyroler Sammler 1808 aus einer erlauchten Quelle. Wenn 
auch die damaligen Nefultate bey einer fo anfehnlichen eigenen 
und bey einer jo geringen Feindesmacht (gegenüber den, 1809 
inmitten der größten Verla jenheit bewirften Wundern), billige 
Berwunderung erregen, wird hier wenigſtens die unbefchreibliche 
Verwirrung jened Unglücksjahres aufrichtig dargelegt und da» 
Durch‘ ein. neuer Beweis geliefert, Die Gefhichte fey denn 
doch, troß einzelner VBerirrungen, etwas Anderes, ald wie 
Napoleon fie fchalt, eine: »fable convenue.« 

Die neue tyrolifche Zeitfchrift, 1825— 1826, eröffnet eine 
archävlogifche Abhandlung des, in dieſem Fache, durch viele 
ausgezeichnete Leiftungen befannten Podelta von Trient, 
Eonte Benedift Giovanelli, über das römifche 
StrafendenfmalzuMaretfch, bey Bogen, oder viel: 
mehr über die beyden, von der Klaudifch: Auguftifchen Heer: 
fitaße vom Po zur Donau zeugenden Monumente; — eben 
diefed zu Maretfch und jenes zu Cefio. Beyde waren zwar 
ſchon langft befannt und mit andern Römermalen wieder heraude 
gegebenin Hormayrs Geſchichte Tyrols, in feinem Archiv 1816, 
im Tproler Almanach 1805. — Diefe Steine haben aber fo viele 
Bedeutfamfeit, daß eine umftändliche Auslegung derfelben im: 
merdar ein angelegened Bedürfniß blieb, deifen Befriedigung 
gewiß den Danf jedes Vaterlandsfreundes verdient. — Mit 
diefer Abhandlung fteht in der engiten Verbindung eine andere, 
etwas früher erjchienene: »Ueber die in der k. k. Vibliothef zu 
Innsbrucd befindlihe Ara Diana und die Richtung 
der Römerftrafe Claudia-Augufta von Tridento 
bis Vipiteno.« 

Wenn man die Beftrebungen des Verfaſſers da, wo fie von 
rein wilfentchaftlichen Zweden ausgehen, parteylos betrachtet, 
muß man ihnen den entfchiedenen Vorzug vieler Belefenheit und 
eines regen, antiquarifchen Scharffinnes einräumen. Man muß 
ed ald höchſt wünfchenswerth erfennen, daß es ihm gefällig feyn 
möge, alle wichtigeren Nömermale Iyrols nad) und nach zu 
durchgehen und, hronologifch zufammengeftellt, zu erläu: 
tern. Dieß dürfte (zumal, wenn von Zeit zu Zeit neue Ent: 
decfungen hinzutreten) manchen folgenreichen Auffchluß zur Aus— 
beute haben, wiewohl man die Anfprüche bierauf, für die Ge— 
ſchichte im Großen, nicht allzuhoch fpannen darf, wie uns 
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dad Beyſpiel des, an Römermalen unſtreitig reichften Landes 
unſerer Monarchie, des beynahe unerſchöpflichen Sieben bür— 
gen zeigt. — Wenn in den Arbeiten des gelehrten Verfaſſers 
noch etwas zu wünfchen übrig wäre, fo iſt es wohl eine höhere, 
bijtorifche und weniger mifrologifh-antiquarifche Auf: 
fallung. Lepteres fcheint immer mehr die Erbfünde der archäo- 
Togifhen Forſchungen in Jtalien zu werden, fo, daß ein 
fefondäares Mittel fih darin immer mehr zur Hauptſache 
auswächft, und der Geiſt der Geſchichte fih immer mehr 
verflüchtiget, je mehr ihre Hulfswiffenfhaften ſich ver: 
vollfommnen. — Daraus und daß hier ein übrigens fcharfes Auge 
verhältnigmäßig zu wenig gefehen, ſich zu wenig in größere 
Verhaͤltniſſe eingeubt hat, entfpringt manchmal eine gewille, 
Feinjtädtifche Ueberfchägung der Dinge, eine Wichtigmacherey 
von Nebenfachen und at ‚ an ſich wenig bedeutende Stein 
erhält, wie jener Freygelaflene des Pompejus, der für feinen, 
fhon mit Ungeduld erwarteten Herrn angefehen wurde, alle 
die tiefen, endlofen Bücklinge, weldhe nur dieſem gehörten. 

Diefe Einfeitigfeit ift ein Srrlicht, das zugleich immer tie— 
fer in den Moorgrund der firen Jdeen führt. — Kein Lofal- 
umſtand ift dann zu Fleinlich, feine Affonanz zu oberfläch- 
Tih, fein Zufammentreffen der Umftände nocd fo zus 
fällig, daß nicht Mancher, aus ſolchen Strohhalmen, feiner vor: 
gefaßten Lieblingsmeinung feite Säulen aufjurichten ver— 
meinte! — Sn der That haben wir jest eine Sündflut von 
Schriften über die Urgefhichte und über die Ur geogra— 
phie Deutfchlandse. — Keine Stelle der Alten, die nicht öfter 
als das Getreide umgefchaufelt und gerüttelt worden wäre! Was 
vor einigen Jahrzehenden feitjtehendes Nefultat und Grundlage 
fchien, ift wieder über den Haufen gerannt, oder hart angefoch- 
ten. — Ueber die Würdigung der beyden Hauptquellen, des 
Tacitus und des Ptolemäus (von welchem wir nod) 
Feine einzige forrefte Ausgabe haben), ift neuerdings die hef— 
tigfte Meinungsverfchiedenheit. — Die Stellen der Alten werden 
nicht felten behandelt wie die Folianten des Wilnaer Bücher: 
fchages beym Transport. — Was bey den einen für die fchon 
bereiten Küften zu lang war, wurde abgehadt und den ans 
dern, zu Furzen, beygelegt. — Auch iſt ed höchſt komiſch, 
wahrzunehmen, wie diefe Stellen fo angenonmen und ausge: 
legt werden, als hätten die Alten fie eigens dazu ver: 
faßt, unfere geographifchen Zweifel zu löfen, als hätten fie und 
darüber eine Art von Dofument, oder Schuldverfchreibung aus: 
ftellen wollen! Die Meiften haben aus fremder Ueberlieferung, 
Viele etwa fo, wie franzöfifhe Offiziere eine Geographie von 
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Rußland gefchrieben. — Die Arbeiten des Herfules und das 
Zagewerf des Sifyphus. wären nicht ermüdender, als der 
Glaube, Alles, was die Alten fagen, müſſe buhfttäablid 
wahr ſeyn, und als die Selbflfreuzigung, ihre Widerfprüde 
dennoch in Einflang zu bringen: , 

Andere überfchreiten das rechte Maß und Ziel wieder in 
anderer Weiſe. Wo die Alten ihr Lieblingsthal oder ihren 
Lieblingsbach nicht begünftigen, da- willen fie Alles beffer als 
fie; da flagen fie beftändig über Mangel an Quellen und 
verwerfen dennoch die Quellen, die fie haben! — Man 
fönnte dadurch wahrlich zur Gleichgültigfeit gegen diefe 
antiquarifchen Studien hingeriffen werden! — Vor etwa dren 
Sahrzehenden glaubte man doch Eines und das Andere ald ge: 
wiß vorausfegen zu fönnen, jegt aber wanft auch das fchon 
Gewiſſe wieder, jest find neue Entdecker aufgeftanden, welche 
die Burgundionen in der Marfgrafichaft Burgau, die Nuithonen 
an der Nuthe treffen und finden, daß die Vindiler und Winde: 
lifer das Namlihe und? Slaven und Sueven auch das: 
felbe feyen! 

Was hier vor der befonderen Erörterung jener beyden 
merfwürdigen Straßenfteine, über Tyrols Bevölke— 
tung in der Urzeit (fo recht ab ovo) gefagt wird, fteht 
mit jenen in feinem Zufammenhange, und dunft uns in jedem 
Balle über einen fo dornichten Gegenjtand zu wenig und zu 
viel. — Der Verfalfer will Anfangs durchaus nicht, daf die 
Nhätier thusfifchen Urſprungs feyen, bedient fich aber hiebey, 
um die übereinftinmenden Zeugnijje ded Juſtin, des Pli- 
nius und Livius zu entfraften, einer etwas feltfamen Her: 
meneutif, — Zuftin fagt: »Thusci, duce Rhaeto, avitis 
sedibus amissis, Alpes occupavere et ex nomine ducis, gen- 
tes Rhaetorum condiderunt.s Plinius in feiner Naturge: 
fchihte beftätigt die allgemeine Meinuug von der thus— 
kiſchen Herfunft der Rhätier, »Eihaetos Thuscorum prolem 
arbitrantur, a Gallis pulsos, duce Rhaeto.a Der Verfaſſer, 
alles mit feiner Brille anfehend, legt offenbar zu viel Gewicht 
auf das »arbitrantur ‚a indem er behauptet, Plinius bes 
zeichne Dadurch jene Abftammung als eine vage, unverbürgte 
Sage! Zit aber hier das arbitrantur ſchon überſchätzt und nach 
eigener Deutung gedreht, fo erfahren wir, daß »Ahaud dubie ,« 
gerade dad Gegentheil von »zweifelsohne, außer allem 
Zweifel, wie wir es fonft verfianden hätten, bedeute? — 
Die Befräftigungen des Livius und des Sempronius: — 
sAlpinis quoque ea (scilicet Etirusca) haud dubie origo est, 
maxime Rhaetis. — Omnibus alpinis, exceptis Liguribus, 
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origo hetrusca est, praecipue Rhaetis. — Diefe fo beftimmten 
Zeugniffe involviren bey dem Verfaifer gerade den entgegen 
gefepten Sinn: Livius erwähne zwar jener Sage von 
der thuscifchen Abkunft der Rhaͤtier, Er, der Vielwilfer, Hüte 
fih aber wohl, fie ald eine gefhihtlihe Wahrheit 
aufzunehmenm!! 

Ganz gegen das Anſehen der Alten, wird es hier als mn: 
möglich erflärt, daß die Tuöfer, die,gerade nah Livims: 
»trans Padum omnia loca, excepto Venetorum angulo, qui 
sinum circumcolunt maris, usque ad Alpes tenuere ,a in 
fremde, entlegene Gebirge (etwa gar in die Pyrenäen 
oder Karpathen? — fie wohnten ja dicht an den Alpen: Eugan- 
eis, qui inter mare alpesque incolebant, pulsis) gefliichtet 
feyn follen, und nicht vielmehr in jene Länder, die ihrem Volke 
verblieben find? Sehr natürlich, weil die neue Einwanderung 
fie vom Po fo gut wie abfchnitt. — ©. 2, find die Tuöfer feig 
und wehrlos und doch meint Livius und andere Alten: 
In Tuscorum jure pene omnis Italia fuerat. — Tuscorum 
ante romanum imperium, late terra marique opes patuere — 
trans Padum omnia loca etc. — Dod einige Seiten fpäter 
fommen die Qusfer wieder zu Gnaden, S. 5 find die Rhätier 
wieder tusfifchen Stammes, ©. q wird der tusfifche Name als 
groß gepriefen, Seite ıı dieſen feigen und wehrlofen, eine 
»Weihe der Kraft« beygemeilen, die fie fpäterhin nur durch 
Ueppigfeit verloren hätten. Die Tusker felbjt befchranfen die 
tusfifchen Bergvölfer (Nhätier und Tridentiner) auf den felfigen 
Boden ihrer Erftgeburt (foll wohl heißen ihrer urjprunglichen, 
ihrer erjten Heimat)? Diefer Ausdruck ift ein Gegenjtüd deflen, 
daß ©. 22 Rhatien, diefes Heiligthum der Alpenvölfer, »feınen 
überlebten Zeiten (!) unterlegen fey!« — ©&. 4 beflagt: 
»den gänzlihen Mangel an zuverläßigen Quellen umd 
das Bedürfnif der Geſchichte, als den einzigen 
Grund ihrer Aufnahme, — einer Gefhichte ohne 
Quellen? oder die man fich felbft macht, weil die vorhandenen 
Quellen anders Tauten, als die vorgefaßte Meinung? — Im 
Grunde dreht ſich Alles um einen vitiofen Zirfel: die Rhätier 
find feine Tusker und Doch wieder Tuöfer, aber ſpätere, und 
was man fo ziemlicd, Far annehmen zu dürfen glaubte, die erjte 
größere Einwanderung in das tyrolifche Hochgebirg, feyen die 
angranzenden, von Antenor und feinen Henetern gedrangten 
Eugancer gewefen, ihnen feyen tbuscifche Stamme unter 
dem Anführer Rhätus gefolgt, von den Galliern gedrüdt, aus 
dem fchönen Lande zwifchen dem Po und den Alpen, — in der 
Holge hatten celtogallifche Stämme vom Norden und von 
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Süden in diefe Hochlande bereingedrängt, das ijt in der bier 
ftehenden Auseinanderfegung neuerdings dunfler, ‚als es je war — 
und diefe Dimfelheit verfchuldete ein einziges Wort bey Strabo, 
in welcher »tenentes« mit dem obigen »arbitrantur« und »haud 
dubie,« das Kleeblatt füllt. — Strabo fagt nämlich, ohne 
jedoch die Zeit näher zu bezeichnen:. »Lepontü et Tridentini 
et Stoni, et alii complures populi parvi, Italiam tenentes ‚« 
das heißt, diefe und noch fehr viele fleine, in Stalien woh— 
nende Völkerſtäume. — So — hat diefe Stelle eben gar 
nicht8 Befonderes auf fib; Der Verfaſſer aber fegt hinzu, 
diefe und andere kleine Völfer der Alpen, und überfegt: »hätten 
einft Stalien beſeſſen,« ja fie ſeyen S.7 über Stalien 
berrfchend gewefen! und nun muß man fich quälen, wann 
denn die Herrichaft diefer Kleinen Völker über Italien Statt ge- 
habt haben könne? — Aengſtlicher ald Advofaten in der Wahl 
ihrer Worte (wahrfcheinlih aber, als hohe, Flare Männer 
umwillig) würden die Alten feyn, wenn fie fähen, welche ol: 
gerungen aus einem varbitrantur, haud dubie und tenentes« 
berausgefoltert werden — Wir möchten dabey an den Vanſen 
in Göthes Egmont denfen, wie er den Miederländern ihre 
Privilegien erklärt, »ihre Fürſten follten nicht gedenfen, noch 
gedenfen zu gejtatten,« und mit großer Emphafe hinzuſetzt: »Das 
Nichtgedenfen — zu gejtatten, merft wohl, das micht 
gedenfen, das ijt die Hauptſache!« 

Daß Italiens erfte Bewohner jene Fleinen rhätifchen Volks— 
ſtämme gewefen, daß feine erjte Bevölferung ausſchließend nur 
aus den nördlihen Gebirgen heruntergefommen, daß 
überfeeifche Kolonien aus. Griechenland , aus Kleinafien, 
nichts dazu beygetragen, daß die Celten das älteſte Wolf 
Europas feyen ꝛc. ıc.,. über diefe Behauptungen, die überhaupt 
etwas fonderbar nach Maretſch Fommen, dürfte der Ver— 
fajfer noch manchen ſchweren Strauß zu beitehen haben. 

Zu wenig beachtet. fcheint uns auch, daß die meiften Vol: 
fernamen von äußeren Zufälligfeiten entlehnte und auch mit den: 
felben wechfelnde Appellative find, welche die Alten für 
Eigennamen anfahen, 3.8. Hpperboreer, Uebernordivinder, 
Celte und Sale, Ballier, Fremde, Franken, Flüchtlinge, Ger: 
mane, Wehrmann; Cimber, Räuber, Sueve, DBandale, 
Schweifer, Wandler, Taurisfer, Bergbewohner, Bewohner 
der Tauren ꝛtc. ꝛc. — Dann, wie derfelbe Name bald engeren 
bald weiteren. Umfanges fey, bald das ganze Volk, bald nnr 
einen einzelnen Stamm bezeichne! — Celte und Gal— 
lier iſt dasſelbe. — Diefelbe Stammeseimheit ift zwifchen Gal— 
liern und Germamen, nur der Rhein trennt fie, fagt 
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Erflärung des Sueven- und Chaucen-Namens von den 
Schweifen, worin jene ihr Haar geflochten, und weil dieſe 
gar ehrliche Kauze gewefen und daß die Ingävonen und Iſtä— 
vonen, die Triboffi und Nemetes, Ingauwohner und Aus: 
gauwohner, drey Bücher und Neumdätter oder Be: 
wohner neuer Matten und drey verbücherte, ver: 
bündete Völker gewefen feyen!! — Die Alferiated, die im Tro— 
phäum zwar gar nicht ftehen, und deren Plinius K. ı9 bey 
Iſtria K. und nicht 20 de alpibus et gentibus alpinis mitten unter 
Venetern, Genomanen und Sriaulern gedenft (dein quos scru- 
pulose dicere non attineat, Alutrenses, Asseriates, Flamo- 
nienses, Vannienses et alii cognomine Culici.) — Diefe 
Aſſeriaten find ganz fonnenflar die Paſſeyrer, denn »Paffere« 
ift nur der neue Name des Bachs, ald Sinfope ded »Bach— 
Affer!« — Um recht alterthümlich zu feyn, werden wir alfo 
künftig fagen: die Aſſeyrer fommen, und Andreas Hofer, 
Sandwirth in Affeyer, wobey die Filiation von den 
Affyrern auf den erjten Blick da Tiegt und ein baarer Gewinn 
diefer fcharfjinnigen Kombination iſt! — Da möchte man wohl 
auch zu dem Trophäum, zu Plinius und zum Strabo 
fagen, wie die unglüdlihe Ophelia in S;häfefpeares 
Hamlet, »hinunter ihr Schelme, hinunter, hinunter!« denn 
das eine bringt die Brixenten hinter die Vindelifer, mitten 
unter noriſche und helvetiſche Stämme, der andere nennt die 
Bennonen die wildeiten unter den Bindelifern und zählt 
die Brennen und Genaunen zu den Sllyriern, der ans: 
dere nennt die Genaunen, Naunes, als wären fie Nons— 
berger und als fönnte das mühfam aufgefundene VBalgenein 
im Wippthale feines Dienftes füglich wieder entlajfen werden ? 
Beym andern trifft man die Brennen gerade neben den Lechthas 
lern und zwifchen den Brennen und den, auch im Trophaum 
erfcheinenden Confuaneten, die Benaunen, Die zulegt nur ein 
Mönch des Mittelalters fo fehrieb, ftatt Genaunen! — Wirft 
man auf dies Alles einen ernften Blick, fo trifft das Gedachtniß 
beym Horaz bald nad) dem: »videre Rhaeti bella sub alpi- 
bus, Drusum gerentem et Vindelici,« wohl eine Wahrheit, 
feſter ald die beyden rhatifhen Ur=- Burgen, Berrufa 
und Bormigar: 


»Nec seire fas est omnia.« — 


Endlich geht e8 denn doch auf das römifhe Straßen: 
denfmalvon Maretfch los, und da die Römer es nicht 
liebsten, ihre neue Provinzen in einem proviforifchen Zus 
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ftande zu laſſen, fondern jenes oben erwähnte: »Romanus ubi 
vincit, ibi habitat« — Feeisti patriam, diversis gentibus 
unam, urbem feeisti, quod prius orbis erat,« durch 
eine Thatkraft zu verwirflichen, welde bis auf heute die 
Jahrhunderte in Erftaunen fegt, fo war natürlich nad) einer 
jeden bedeutenden Eroberung die Anlegung großer und feiter 
H . rftraßen des unerreichten Volkes erfied Augen 
merf. | 
Der Tyroler Almanach von ı805, der die beyden hier auf: 
geführten Wegfäulen und Meilenfteine gab, welche die Grün: 
dung der Heerftraße von Altino bis an die Donau und des 
Seitenzuges durh Valſugan verewigen, lieferte im Eingange 
verjchiedene, bloß auf neueren, unzuverläßigen Aufzeichnungen 
und auf alter Volfsfage beruhende Angaben über pons Drusi 
und turris Drusi, und dem weit entfernten, aber auch hieher 
gezogenen Drufomagus und Prafidium Tiberii, dann einen, in 
derfelben Umgegend, wie der Maretfcher, beym Dörfchen 
Rembland unter dem Hauptfchloffe Tyrol ausgegrabenen 
Stein, bezeugend, Tiber habe fortgeführt, wad Drufus be: 
gonnen, die Via Claudia Augufta. — Weiters lad man 
dort eine in VBalfugan an der Brenta beym Paß al Mars 
ter, an der Seitenjtraße der Claudia Augufta (nebit einem 
Mufivboden, einigen alten Geräthfchaften und vielen Münzen) 
1745 ausgegrabene Steintafel, aus deren merfwürdiger 
Infchrift fo viel hervorgeht, daß, als die Querftraße über Val: 
fugan fchon bald wieder ihrem Schickſale überlajfen werden, 
und die längere, aber gemächlichere von Altinum über Pas 
dua, Vicenza, Verona und Trient in Aufnahme fom- 
men follte, öffentlihe Denfmale und Redner, dieſes in Rom 
verhindern follten, undauch wirflich verzögert zu haben fcheinen. 
— Jene Nebenftraße durch das Valſugan heißt darin fehr 
treffend secunda Claudia soror. — Warum der Verfaſſer weder 
jenes Nemblander Steines noch diefer Tafel mit einer 
Sylbe gedenft, fey ed auch nur, um die finnreiche Auslegung 
Montebellos in feinen Nachrichten über VBalfugan zu 
befräftigen oder zu widerlegen, läßt fih um fo weniger 
erflären, als dody beyde mit den Steinen zu Maretfch und 
Ceſio in einer fo nahen Beziehung ftehen, weit näher als alles, 
was dort im Eingange über die vermeintlihe Ureinwohner: 
haft Rhätiens gefagt ift. 

Augustus erhabene Sorgfalt für die genaue Kenntniß 
und für die innere Verbindung feines ungeheuren Reich, infon- 
derheit Durch die Anlegung herrlicher Heerſtraßen, it und aus 
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Strabo und Sueton, mehr noch aus zahlloſen Ueberreſten 
bekannt. — Daß Drufus, der die maͤchtige Bormauer der 
Alpen gefprengt, und den römifchen Adlern das Herz 
Germaniens eröffnet hat; dies Niefenwerf mitten durchs tyroli— 
ſche Hochgebirge vom Po bis an den Inn und weiter bis an 
die Donau begonnen, Tiber es fortgefegt, Claudius es 
vollendet habe, befagen jene drey merfwürdigen Steine. Es 
wäre doc) ein ganz eigenes Schicffal, wenn gerade diefed Nie- 
fenwerf (der KRemblanderjtein widerfpricht es fogar ausdrücklich) 
fhon in wenigen Jahren im entfchiedenften Verfall gewefen wäre, 
da in jo vielen andern Gegenden die Römerſtraßen bis auf dieſe 
Etunde den Grund der jegigen abgeben, oder wenigitens in zer: 
ftörbaren Ueberreften heute noch fichtbar find. — Wäre jenes 
Werf des Drufus von fo vergänglicher Dauer gewefen, 
wie hatte es: »eine zweyte Schöpfung der Dinge für Ahatien 
»bilden, und ihm einen reichen Erfag für alle Uebel der Welt: 
»herrfchaft gewähren können ?« — eine Behauptung, die wohl 
niemand zu unterfchreiben begehrt. 

Die hronologifhen Zeichen auf diefen Säulen find 
genau, und der Styl einfach und edel. Die Gefdichte des 
Landes in jener Zeit aber macht durch fie eben feinen weiteren 
Hortfchritt, noch find andere wichtige Entderfungen damit vers 
bunden, fo, daß man den Verfafler wohl oft, wie Wallen: 
fein den Queftenberg, fragen möchte: »Was ijt der langen 
Rede furzer Sinn ?« — Die oben gerügte Erbjünde mandyer 
archäologifchen Unterfuchung und die Ueberfchägung des eben 
jergliederten Denfmals (ähnlich der übertriebenen, ftereotypen 
Bewunderung immer des Buches, das man zulest gelefen, 
und desjenigen, der zulegt gefprochen hat), tritt auch bier ein. 
— Der Stein von Maretfb, der uns berichtet, Claudius 
babe, viam Glaudiam Augustam, quam Drusus pater alpi- 
bus bello patefactis, derexserat, munit a flumine Pado at 
flumen Danuvium, und jener von Cefio: alpibus bello pa- 
tefactis, derivavit, munit ab Altino usque ad flumen Danu- 
vium — werden nun lang und breit, S. 29 — bh, ausgehäm— 
mert und geſtreckt. — »Un zählig, follen die Aufſchlüſſe, die 
Nachrichten und die Erinnerungen feyn, die die ſe kurze Im: 
ſchrift uns bringt, »wahrhaften Genuß und herrlihe Kennt: 
niſſe,« — »Livius ſelbſt mag diefe goldene Infchriften 
»verfaßt haben, vielleicht hatten fie fogar dad unfchägbare Glud, 
»lang auf dem Schreibtifch des Kaifers Claudius zu liegen,« 
der auch hier mit allem Rechte »das Bild eines fchlechten Fur: 
ſten« genannt wird.— Alpibus bello patefactis, diefer höchit 
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einfache, in jeder Sprache wiederzugebende Ausdruck, und das 
munire viam, wird als etwas ganz Llebermenfchliches gepriefen, 
»das allein alle Begriffe der Wichtigfeit des rhätifchen Krieges, 
»feiner Hindernijfe und der Größe des Feldherrn in fich trage.« 
— Darin, daß ed heißt: Claudius Drusi filius, und dann 
wieder quam Drusus pater, liegt wein fo erhabenes Gefühl 
»findlicher Liebe, daß man wegen diefer Wiederholung 
des väterlichen Andenfens in Claudius fogar den Tyran— 
nen vergißt!« — Aber felbft die Buchftaben müſſen etwas 
ganz Außerordentliches feyn.— In dem viam derexserat (nicht 
etwa direxerat), und at (nicht ad) flumen Danuvium, zeigt 
der härtere dorifhe Ton und das härtere xs und t die Schwie: 
rigfeit des Unternehmens an, und laßt — das Gefühl 
einer außerordentlihen Härte im Gehörsorgan zurüd!! — 
Der am Schluffe jtehende Zweifel, ob diefe Säulen nicht in 
Rom ſelbſt gemacht, und eigens hieher gefchicft worden 
feyen? hätte uns bald an die Frage uber den Straßburger 
Muünfter bey Pfeffel erinnert, — ob er denn auch hier ger 
baut worden fen? Doch fam die Erfenntnif bald nach, der eine 
ſey aus Vinfchgauer Marmor, der andere aus dem gewöhnlichen 
Feltriner Sindling. — »Hat aber Claudius, heißt es ferner, 
biezu eigens zwey Künſtler von Rom hieher gefendet? Oder 
hatten die rhätifchen Alpen damals fchon einen Canova, einen 
Pichler, einen Aleſſandro Vittoria?«— und die arces 
der Horazifchen Ode präfentiren fich (wie der immer wiederfeh: 
rende Bourgignon'ſche Schlachtenfhinimel) zu guter legt noch 
einmal, ald Beweis, daß die Baufunft den Nhätiern feines: 
wegs fremd, fondern, fo zu fagen, ganz eigen war! — 
Doc) genug, der Stein von. Maretfch wird wirflich ſchon 
jur Martinswand, auf der wir dem Verfalfer nur mit 
Schwindel nachzufchauen vermögen. 

Die Ara Diand war zwar, glei dem Steine von 
Maretſch, ſchon durch den Druck befannt, aber der Verfailer 
Tieft fie auf eine neue, und, wie. uns fcheint, überzeugend richti= 

ere Weife. Er hat e8 zugleich wahrfcheinlich. zu machen ges 
Bucht, daß auf der Route von Veldidena nah Trient 
eine Station, nämlich Sublabione, anderswo, ald wie 
bisher immer gefchehen, in Sabiona, Seben zu fuchen, 
daß fie nicht durch das Thal des Eifaf, fondern der Paffer, 
vom Zufammenflujfe des Eifafund der Etſch auf das Haupt: 
ſchloß Tyrol zu, durh Paffeyer über den Saufen in die 
Ebene VBipitenums, des nachmaligen Sterzing, gegan— 
gen fey. — Die Infchrift Tautet: 
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IN H. D. D. 

SANCT. DIA. 

NAE. ARAM 

CVM, SIGN. A. . 

TETUS. AVGG. Ä ' 
NN. LIB. PP. STAT. MA 
IENS. XXXX. GALL. DEF. 
DIC. ID. AUG. PRAESENT. C. 


Wie der Abt zu Stambs, Franz; Lachemayr (bod- 
verdient im baierifch = frangöfifchen Einfall 1705, auch fonft ein 
Freund von Kunjt und Alterthum) diefe Zeilen gelefen, verdient 
gar feiner Erwähnung. — Rofhmann las: In honorem do- 
mus divinae Sanctae Dianae araım cum signo Aetetus Au- 
gustorum nostrovum libertus Procurator perpetuus stata- 
tae Majensibus quadragesima Gallicae dedicavit Idibus Au- 
gusti. Praesente primum consule. 

Der Eonte Giovanelli hingegen lieſt natürlicher und 
treffender: In honorem domus divinae Sanctae Dianae, 
aram cum signo aeneo, Tetus Augustorum nostrorum li- 
bertus, Praepositus stationis majensis quadragesimae Gal- 
liarum, dedicavit Idibus Augusti. Praesente Confule. 

Die Tegte Lesart ftellt fi mit fo überzeugendem Gewichte 
ald richtig dar, daß es der weitfchweifigen Nechtfertigung der: 
felben in der Ihat gar nicht bedurft hätte. 

Ihr Alter wird fehr Purz durch zwey Merfmale beitimmt, 
durch das Pradifat Augustorum nostrorum, zufammengehal: 
ten mit dem Konfulat des Praesens, welches nur auf ı8o nad 
Chrijti Geburt und 932 nah Roms Erbauung unter die Aus 
gute, Marf Aurel und Commodus fällt. — Tetus, 
Freygelaſſener diefer beyden Augufte, Einnehmer der Quadrage: 
jima Gallica auf der Station Maja, hat dies Zeichen von 
Erz der göttlihen Diana in ihrem Tempel geweiht. 

Der Auffindungsort diefes merfwürdigen Denfmals war 
derfelbe, wie des Steins von Maretfch, der ohnferne Meran 
und des Hauptfchlojfes Tyrol gelegene Ort Thöll, deilen 
Afonanz mit Theloneum wir um fo lieber gelten laſſen, als 
eine große Zahl hier entdeckter Romermale derfelben das Wort 
fpriht, und er fchon im frühen Mittelalter feiner alten Beſtim— 
mung einer Zollitätte treu geblieben iſt. 

Daß die Statio Majenfis mit Majd, mit dem 
Kajtrum und der Eivitas Majenfis der Agilolfingifchen Periode 
und nit dem Majes der irfunden Heinrichs des Voglers, 
der Lage nach, dasfelbe fey, it allgemein angenommen, und 
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ohne eine, alle ältere SHiftorie vernichtende Sfeptif, kaum zu 
beitreiten. Daß Majd vom Naifer Bergichutt überdedt wor: 
den, die Bedeutung des Namens »&. Kathrein inder Schar: 
ten,« »&. Georgen am Rain, am Mayſer-Rain (abgekürzt 
Mayraiı, am Mayrain), woraus am Meran, Maran 
entitanden, furz die ganze Chorographie der Gegend bat der 
Stambfer Kapitular, Roger Schranzhofer, 1795 in feiner 
Predigt auf den h. Balentin, und 1805 vermehrt und berich- 
tigt in Hormayrs Tyroler Almanach gegeben. — Daß das 
heutige Meran erſt in der Hälfte des dreyzehnten Jahrhun- 
derts als ein geringer Flecken erfcheine, alsdann gleichzeitig 
mit der Wahl Rudolphs von Habsburg als ein gefchlof: 
fener Marft, Burgum, 1320 — ı325 aber unter König Fein: 
rich als: dienewe ſtatt an Meran, in contrada nove civitatis 
Merani, ift in Hormayrs Gefchichten des Hauſes Anded) ö 
urfundlich nachgewiefen. Darüber wiederholt der Verfailer ledig: 
li), was fie zuerft gefagt. Seine Entdefung ruht nur auf dem 
Drte Labers, das nach ihm den eigentlichen Ort jenes großen 
Bergſturzes genau bezeichnet, denn Labers iſt ſo viel alö labes, 
ruina, oder labare, ruere, jähe ſtürzen!? 

»Majd hat feinen Namen von Majus, dem Zevs der 
»Tusfer, oder von Maja, der Mutter Merfurs, oder von 
»Maja, der fiebenten Plejade« (vielleicht? vielleicht auch nicht ?), 
»und ſtand nach die ſen Anfichten (77) fchon vor der Anfunft 
»der Römer.« — Warum? — Welcher logifche Zufammenhaug 
ijt in diefem Schluffe? — Daß der Pulverthum auf dem Küchels 
berge durchaus römischen Urfprungs, daß er der Reſt eines 
uralten Kaſtells in der römifchen Befeſtigungslinie gegen die 
Thaler der muthigen Alferiaten, das ift, Paſſeyrer des Plinius 
fey, das durfte wohl wieder in den Bereich der dem Verfaller 
mit Recht fo widerwärtigen »geſchichtlichen Nomanenfchreiber« 
binüberfchillern? Mit Teriolis und mit dem Caſtrum Maja 
find (nach dem Verfaſſer) der Pulverthurm und das in den Ta— 
gen Margarethbens der Maultafche und ihres Waters, 
König Heinrich, glänzende Schloß Zenoberg, nebſt der 
gleichfalls offenbar römifchen (2) Brüde, bloß zur Vertheidi— 
gung diefer Gebirgsengen bejtimmt gewefen, wie dann auch nod) 
beym Uebergange über die Etfch das alt=rhätifche, von Drus 
fus mit Sturm eroberte Formigar?! Wäre aber, meint der 
Verfaſſer, Meran doc älter, jo wäre fein Name geſchichtlich 
von Marfmann, von den Marfomannen herzuleiten, 
die auf Teriolis in Beſatzung ftanden (!!). Habe Mähren 
feinen Namen von den Marfomannen (?),, fo ſey auch die Her— 
leitung von Meran gar nicht gewagt, denn keineswegs etwa 
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die ſpäteren Sla ven ſeyen die Urheber des Namens Mor a wa 
und Morawona(l!!). 

Wie, wenn einem anderen Archäologen einfiele, den Sa— 
renthalern aud einmal etwas zu Gute zu thun, fie zu den 
Saruneten ded Trophäum zu befördern, in Teriolis Die 
Höhen von Terlan zu fehen, und (auf diefen oder jenen Fund 
geftügt) zu behaupten, die Bia Claudia fey nicht durch Das 
Thal der Alleriaten und der Paffer, fondern der Saruneten 
und der Talfer, über jene Fortfegung des Jaufengebirges ge: 
gangen, die das Penferjoch und die Schneeberger Alpe beißt, 
gerade auf Bipitenum, oder noch fchärfer, auf die Genaunen zu, 
wo VBal-Genein und Mauls mit dem uralten, ı589 von 
Hirten auf hoher Alpe gefundenen Altar des Mithra, der fich 
nun (mit jenen von Petronmell und von Stirneufiedel 
aus der Umgebung Garnuntsd und Mutenums) im Wiener 
Antifenfabinet befindet? | 

Die ruhige und natürliche Anficht der Sachen fcheint uns 
folgende zu feyn: 

Das fraglihe, von Rofhmann 1746 in feiner Abhand⸗ 
lung über den 5. Valentin herausgegebene Denkmal der 
Diana, erwähnt der Station Majä, nach den Konfular: 

faften, im Jahre 180 n. Chr. | 

Zum Agilolfinger Theodo TIL, der 702 die berühmte 
Theilung Baierns mit feinen Söhnen Theodobert, Theo— 
dDoald und Grimoald gemacht, und nah Rom gewallt, 
fam ©. Corbinian aus Chartres7ı6, 

Herzog Grimoald, Herr in Südbaiern und im Gebirge, 
befchenfte den Heiligen, als er durchaus zu den Gräbern der 
Apojtel wollte, reichlich, und gab ihm Begleiter, »qui eum 
summo honore deducerent a finibus Noricensibus (d. i. 
Baierns) usque in /taliae partes, die aber zugleich den 
habitatoribus alpium circumquaque, tam Venusticae vallis, 
quam aliis mandaverunt,« fie follten ihn, wenn er die »fines 
Bojoariorum« wieder beträte, feineswegs von binnen laffen, ohne 
daß er vor den Fürften Fame. — Er fehrte wieder, und wie er 
»majense castrum intrasset« (die Burg Maja ſtand alfo noch), 
hielten ihn die Wächter auf, und meldeten es eiligſt Grimoal- 
den. — Aber auch die Stadt Maya ftand noch. ©. Corbi: 
nian betete »ad sepulchrum beati Valentini confessoris, 
situm in eodem castro.« Alsdann umging er die ganze Hü— 
— um die Stadt, »universam montanam illius urbis con- 

inem,« fand fie gefegnet an Fruchtbarkeit und an Waldftand, 
und traf aud gar bald den gewünfchten: -»loeum secretum, 


2? s 


pervium et delectabilem, in confinio Majensi, Cainina, 
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inter duos rivulos,« dad nahe Kains an der Paſſer, zwi⸗ 
fchen den zwey Vächlein Fiuele und Falmaun. Er faufte 
diefen Ort und fpäterhin auch noch das weiter entlegene vintſch⸗ 
gauifche Dorf Kortfch (Chorzes). 

Späterhin floh Eorbinian von feinem neuen Bifchoffige 
zu Freyſing vor den Nachitellungen der Herzogin Piltrud, 
Witwe Theodoalds, und darauf (mit großer Mipbilligung 
Eorbinians) Gemahlin des andern berzoglichen ‚Bruders 
Grimoald, »sumto secam Clero, ad Majense castrum. 

As Baiern von innerer Zerwürfniß und der Rache des 
Majordomus Karl Martell zerrüttet war (um 724), wollte 
der Rongobarden: König Liutprand, Gemahl der baierifchen 
Prinzeilin Guntrude, aud nicht leer ausgehen, und: wie 
Paul Diafon fagt, »Bojoariorum plurima castella cepit,s 
— darım ald Corbinian ftarb, und by S. Valentin in 
der Burg zu Mays ruhen wollte, »in eodem castro tuno 
tempore dominabantur Longobardi ‚« und wie die Diener des 
Mannes Gottes mit dem heiligen Leibe an den Mayfer Stadt: 
thoren angefommen, »in ipsa porta urbis a custodibus Lon- 
gobardorum repulsi sunt, dicentibus nequaquam corpus 
viri Dei fuisse, sed machinis fore insidias, ut urbem capere 
potuissent,« aljo 730 auch Burg und Stadt Maja in 
voller Blüthe, und ein gefchlojfener, feiter Ort,.der nur mit 
Kriegsmaſchinen eingenommen werden fornte. 

Aribo, der Biographe und Nachfolger des Freyfinger 
Apofteld Corbinian, wußte von Feiner Veränderung mit, 
Majä. Er beflagt noch, daß die beyden edlen Apojtel nicht 
lange neben einander im Grabe Ruhe hatten, und daß ©. Va— 
lentins Leiche: vaLongobardorum gente de castro Majensi 
ablatum fuerat et in 'Tridentinam urbem deportatum.« — 
Taſſilo II,, der legte Agilolfinger, von feinem Schwieger- 
vater, dem letzten Longobardenfönig Defider,  heimfehrend, 
erhob mit deſſen Bewilligung ©. Balentins Leib zu Trient, 
und führte ihn nah Paſſau. — Bald unterlagen Schwieger: 
vater und Schwiegerfohn dem großen Karl, und noch feine 
Veränderung mit Majä, Stadt und Burg, — aber unter dem 
erften Sachfenfaifer, unter dem großen Heinridh dem Vog— 
ler, ift Maja fchon ein unbedeutendes Dorf, ein 
Meiergut, wie Kains und wie Kortſch. Der Freyſinger 
Biſchof Wolfram klagt, daß dieſer Lieblingsbefis S. Cor: 
binians feiner Kirche entfremdet worden fey: »Majes et Chor- 
zes et Chainines — — in pagö Venusta, Comitatu Per- 
tholdi —« und Heinrich fchafft fie ihnr wieder, und von nun 
an erfcheint das unbedeutende Dorf Maja oder Maysin meh: 
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reren Freyſinger und in zwey Churer, dann in einigen ſpäteren 
Marienberger und Trientner und auch in einigen Urkunden im 
Etſchlande begüterter baieriſcher Klöſter. 

Demnach iſt es kein Wunder, daß der Untergang der, 
vom Jahre Chriſti 180 bis in die zweyte Hälfte des achten 
Jahrhunderts, bis in die legten Tage der Agilolfinger urfunds 
lid erweisbaren Station, Burg und Stadt Maıä 
von: mehreren auf die erfte Zeit, als Karl der Große un 
mittelbar über Baiern berrfehte, vermuthet worden iſt? — 
In den Ehromifen iſt freylich nichts davon aufgezeichnet. Die 
Kometen am Himmel waren ihnen merfwäürdiger, ald was 
auf der Erde gefchah. Es braucht nur einer geringen Be— 
lefenheit in den ZJahrbüchern des früheren Mittelalters, um fich 
zu überzeugen, wie ganz und gar vergeblich man derley Aufzeich- 
nungen dort hachipüren würde? — Die Wunderfeen und die 
weiten unterirdifchen Höhlen in den Farnifchen Alpen und in 
Mähren vereinigten alles, was die ftumpfeite Aufmerffamfeit 
reizen fonnte. Sie veränderten mehrmals plötzlich die ganze 
Sejtalt der Umgebung. Manchmal in großen Gefahren dienten 
fie einer zahlreichen Bevölferung zum Mittel der Flucht oder der 
Verborgenheit, und wie würde man fich irren, glaubte man 
darüber in den dortigen Chronifen Auffchluß zu finden?! 

Wenn Teriolis beyläufig auf dem Plage des heutigen 
Hauptichlojfes Tyrol fteht, und die Eitadelle war Maja, die 
eigentlihe Stadt und die Thöll (wo der Stein von Ma: 
retfch, wo diefer Altar der Diana und überhaupt ſehr viele 
Ueberrefte der Römerwelt gefunden wurden), in der Römerzeit 
wie im Mittelalter und in der neueften zugleich die Straße ind 
Vintſchgau fperrend, die angemerjenfte Zolljtätte war, fo haben 
fie alle ıhre Beftimmung vollfommen erfüllt. — In den frübern 
guten Zeiten der Cäfarn war für diefe Gebirgdengen Feine Ge: 
fahr. Aber auch fpäterhin, wo wirfliche Vertheidigungsrückſich— 
ten eintraten, waren Tyrol, Mays und die Tholl ganz 
fo gelegen, um einen gemeinfchaftlihen Sperrpunft des Paſſer— 
und des oberen und mittleren Etfchthales zu bilden. — Dag Lager 
oder die Eitadelle mußten immer von der Stadt fern jtehen, und 
durch eigene Mauern, Werfer und Thürme gefondert feyn 
(areliqua urbe secernantur). &o fehen wir niht in, nur an 
einander als Stadt und Citadelle Vindobona und Fabiana, 
wir fehen Bojodorum und Patava castra (den Schlüjfelvom Inn, 
Ilz und Donau), Regina castra und Rhätobona, Tau: 
runo Claſſis (die Hafenftadt) und Singiduno cajtra 
(ie Lagerftadt, Citadelle). So fehen wir noch in traurigen 
Reften das einft gewaltige Carnunt („die große Stadt Troja« 
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im Munde des umliegenden Landvolks) auf einem weiten Naum 
ausgebreitet, und erfennen Darauf noch, nebſt der Bucht der 
Garnunter Slottille, den Wall, das Biere, die Gaftra ſta— 
tiva mit den zweyfachen Straßenzugenah Bindobona hinauf, 
undnah Sabaria hinunter, die eigentliche Stadt oder Kolonie, 
das Prätorium, die Eitadelle oder Burg, das Caldarium Elajfico: 
rum und Militum (die Bäder der Matrofen und Yegionsfoldaten).— 
Die Einnehmer der verfchiedenen Abgaben und Gefälle waren 
natürlich mit eingefchloifen. —Norifum kannte ſo gut aldR h = 
tien die Tribute und Annonas, das Aurum [uftrale und Corona: 
rium, das Portorium oder den Zoll, die Decima, Bicefima, 
QDuadragefima, Eentefima, von welcher vorlegten und das 
fraglihe Denfmal, den der feufhen Diana zugethanenen Eins 
nehmer Tetus vor Augen ftellt. L 
Der Verfaffer will nun durchaus Maja zu einer Zeit 
verfchütten, wo e8 noch nicht verfch.üttet war. — 
Die Steinfchrift, die gerade dad Dafeyn von Maja bezeugt, 
foll vielmehr die Zerftörung von Mays ald nothbwendig 
vorausgegangen erweifen! — Fürwahr, eine der felt- 
famjten Argumentationen, die uns jemals vorgekommen iſt? — 
Und welche fchlagende Gründe find es denn, die gerade dad 
verneinen, was uns Die Quellen anzeigen, und etwas an 
deifen Stelle fegen, was aufgar Feiner Quelle beruht!? — 
Die ämtlihen Kunden über die Kriegsmacht des Kaiferreichs 
find überaus fparfanı bis ins fünfte Jahrhundert, inmitten des 
graufen Verfalles, wo uns endlich die notitia utriusque im. 
perii fehr umftändlich damit befannt macht, mit aller der Ver: 
fhiwendung von Namen und Titeln, wie man fie gewöhn- 
lich) einem To dten ins Grab mitzugeben pflegt. — Während 
im höchjten Flor, nebſt den prätorianifchen, ftädtifchen Kohor— 
ten und den Auriliaren ꝛc. nur 25 Legionen ftanden, fehen wir 
zur Zeit der großen NReichötheilung 70 im Orient, 62 im Decir 
dent, tief gefunfen in der-Zahl, noch viel tiefer an Gehalt. 
Schon die Namen der Comitatenfes und Pfeudocomitatenfes, 
Equites promoti und -felices, vexillatio palatina :c., verras 
then, weß  Geiftes die Kinder waren? Ein rüdwirfender 
Schluß auf die Tage der Flavier oder Antonine wäre fehr fehler: 
haft. — Wir lefen nun in der Notitia; »sub dispositione viri 
speetabilis comitis provinciae Rhaetiae primae et secundae. 
— Tribunus gentis per Rhaetias deputatae, Terolis — 
Praefeetus Legionis TI Italicae transvectioni specierum 
deputatae Tirolis.« 
Nun geht es mit Teriolis wie mit dem Maretfcher 
Steine. Es gibt fchon wieder kaum etwas Wichtigeres 
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auf der Welt — und was ſagen am Ende dieſe wenigen 
Zeilen: daß Teriolis eine der in jener Unglückszeit noch übri— 
gen Burgen war, daß der Tribun, der in beyden Rhätien 
bi8 an die Donau hin vertheilten Mannfchaft zu Teriolis 
feinen Sitz hatte und daß auc) der Präfekt der dritten italifchen 
Legion dort faß, die zum Transport der Subſiſtenz fomman- 
dirt war. 

Daß in jener Zeit und leider fchon lange Barbaren von 
allen Zungen und Farben im Nömerheere dienten, Gothen, 
Quaden, Marfomannen, maurifche Reiter, parthifhe und os— 
thoenifche Bogenfchügen zc.2c., iſt allbefannt, und auch im der 
Motitia zu lefen. Die Barbaren wurden nicht felten Fimitanei, 
Vertheidiger gerade der Gränze, die fie furz vorher ver: 
wüftet hatten, und gar wohl fannten. So die Marfomannen, 
die vom linfen Donauufer herüber Bindobona, Carnun- 
tum und Bregetio lange genug gefchredt hatten. — In 
Vindobonas Nahbarfchaft zeigt und die Motitia: dalma— 
tifche Reiter, maurifche Reiter, VBogenfchügen zu Quadribur: 
gium, zu Ala nova, zu Quadrate. Dann der Tribun der 
Marfomannen, der Präfeft der zehnten Legion, der Prä- 
feft der von Carnunt hinauf verlegten Donauflottille zu 
Bindobona, der Präfeft der vierzehnten Legion und derneuen 
liburnifchen Kohorte zu Carnunt ıc. ıc 

Hier aber muß der Tribun der Marfomannen ohne weiters 
nach Teriolis, denn es heiße ja: Teriolis, Tribunus, gen- 
tis, nicht etwa Mannfchaft oder Volk, fondern gentiles , blinde 
Heiden, und da fein anderer Tribunus gentis vorfömmt (!!), 
als jener der Marfomannen, fo haben diefe nun fchon einmal 
ihren gefperrten Sig bey Meran, dem fie feinen Namen ga: 
ben! — So vollfommen haltungslos diefed auch fchon an und 
für fich ift, fo erinnern wir doc auch nebenher an die Marfo- 
mannen Königin $rigidild, Schülerin des h. Ambrofius, 
die der große Kirchenvater aufforderte, »Suadeat viro, Roma- 
nis pacem servare.« 

+ Weil nun aber Teriolis ein gar fo wichtiger Plab gewe— 
fen, fo fonnte der Einnehbmer der Auaprasciima 
Balliarum nirgend anders refidiren, als in Teriolis felbit 
(meint der Verfaſſer). Die dritte Legion, deren Tribun laut 
der Motitia auf Teriolis faß, kömmt ſchon einmal unter 
Marf Aurel, als in Rhätien wieder neu refrutirt vor, auch 
die Marfomannen faßen feit Marf Aurelimmerauflerio:- 
lis (!!), und nahmen ©. 95 allen Plag, im Pulverthurme weg. 
— Der Präpofitus war vernmiuthlich nicht blos Einnehmer, 
fondern auch militärifcher Befehlshaber(?), Präpofitus 
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amd Präfeft iſt das nämliche (?). Alles, was unter Hono— 
riusd und Theodofius war, war auch fchon unter Kon- 
ftantin, ja fhon unter Marf Aurel (!!). Unſer freyge- 
laſſene Tetus daher nicht blos Ginnehmer , fondern auch Kom: 
mandant der Befagung auf Teriolis. ALS folcher mußte er 
auf Teriolis ſelbſt refidiren, nd darum — mu Majä 
ſchon zwifhen Claudius und Mark Aurel zerſtört ge 
wefen feyn!! Da aber die auf, dem Denfmal Dianas vor: 
kommende Benenmng, Station Majd, fchon einmal in 
die Staatsbücher eingetragen war, fo wurde dieß wegen der 
Verlegung nach Teriolis nicht mehr geändert! ! 

Diefer Kettenfchluß, in welchem gar fein Glied er: 
wiefen, fondern ein jedwedes ganz falfch oder äußert gefucht 
ift, um nur etwas ganz Anderes: herauszupreilen, ald man bis: 
her geglaubt hat, dürfte leicht an und für fi) eine größere 
Seltenheit feyn, aldöder ganze Altar der Diana? — 
Eriftirte Teriolis anders fchon in den früheren Zeiten der 
Cäfaren, obwohl es den Reifebüchern und Tafeln und fonftigen 
Quellen ganz unbefannt, und nur in der fpäteren Motitia 
genannt ıft, warum follte denn nicht (nach den oben aufgezähl: 
ten Benfpielen) Teriolis die Eitadelle, Majd die Stadt, 
Zhöll, Ihelonium, feiner Lage gegen das WVinfchgau wer 
gen, die Zollftädte gewefen feyn? — Gerade das Denfmal, 
Das die Eriftenz einer Station Majä beweift, foll die, der 
Errichtung diefed Denkmals bereitd vorandgegangene Zerftös 
rung von Majä beweifen!? — Wandelbareres, als die Bes 
ftimmung des römifchen Soldaten vom Euphrat bis an den Wall 
der Britannen, vom Nil bis an die Wefer, läßt fich wohl 
faum etwas denfen, eben fo aud) der Wechfel der Titel und 
Wurden von Auguſt bi8 Diofletian, und nun vollends die 
abgeſchmackten Kourtoifien der Konftantinifchen und Theodoſiſchen 
Zeit! Der Verfajler verfchweigt zwar jene, dad Da ſeyn und 
die Blüthe einer Stadt und Burg, Majä, in ©. Corbi— 
nians Tagen unwiderfprechlich. dDarlegenden Stellen, fühlt aber 
dennoch ihren gewaltigen Druck — und wie will er diefelben ent- 
fräften? — ©. Valentin fuchte fi »oratoriolum seorsim, 
ab hominum tumultu sequestratum« (man zeigte es ja noch 
im uralten, eingefallenen Ihurm von Neuberg oder Traut- 
mannsdorf) »corpus ejus in ecclesia sua sepultum est, 
— — in Castro Majensi.— Folglich meint der Verfaſſer, »war 
diefe Burg ferne von aller Menfchenwohnung, eine Ruine, eine 
Einöde, geeignet zum heiligen Nachdenfen und zur Buße.« 

War alfo bie Burg Majä wirklich eine Wüſte von The: 
bais? Konnte der Apoftel des Bolfes fich wirflid in 
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jenem Sinne cin Bethaus ſuchen? — Suchte nicht auch ©. 
Corbinian »locum secretum et pervium absque habitatoris 
tramite ?« und wo fand er ihn? In Kains, fo nabe der 
blühenden Stadt und Burg Majä, in welder S. Valen: 


tins Grab? 
Der legte Nothnagel, da alle Striche reißen, it der Wun- 


derruf von ©. Valentin, der Wallfahrter von allen Enden 


herbeygezogen habe, und die weltbefannte (!) Frömmigkeit der 
Longobarden (der argen Feinde des römischen Stuhls und Lange 
bartnädiger Arianer), die zur Sicherheit dieſes Schages die 
zerftörte (?) Burg Majd in fo weit wieder hergeftellt hätten, 
daf fie die nöthige Wache beym heiligen Leib aufnehmen, und 
diefen gegen einen- Jähen Ueberfall wahren fonnte!? — Mer 
die obigen Stellen der Legende &. Corbinians auch nur 
flüchtig lieft, bedarf feiner weiteren Bemerfung. Niemand bat 
Majd damals fchon zerftört, als der Merfaifer. Der Longe⸗ 
barden König, »Bojoariorum plurima Castella cepit,« und 
darunter auch Majd.— Daß der Sänger VBenantius For 
tunatus, der von Agunt und vom Puſterthale jagt: 


Per Dravum itur iter, quo se castella supinant 
Hic montana sedens in colle superbit Aguntum — 


von Majä nichtd anderes zu fagen weiß, als: 


Inde Valentini benedicta templa require. 


sbeweift ja augenfcheinlich, daß zu feiner Zeit fein Kajtell, 
sjanicht einmal ein bedeutendes Gebäude zu Majä 
»gewefen fey.« 

Wer follte denn zwiſchen der Reiſe des Venantius (des 
Freundes Gregors von Tours, des Geſchichtſchreibers der 
Merovingen) und der Reiſe S. Corbinians in aller Ge 
fhwindigfeit eine Stadt und Burg Majä aufgebaut haben, nur 
dem Verfaſſer zu Liebe? — Was liefie fich mit folch vereinzelten 
negativen Induftionen nicht alles aus der Hiftorie hinausmansö⸗ 
vriren? — Was zu viel beweift, beweift gar nichts. — 
MWürdigte etwa Venantius (ein geijtlicher Sänger, dem aud 
in der vindelicifchen Augufta nichts merfwurdiger ift, als die 
»ossa sacrae Martyris Afrae,« wie zu Majä, Valentini be- 
nedicta templa) das hochwichtige Teriolis einer Sylbe? oder 
Vipitenum, oder Veldidena? oder irgend einen andern 
Ort, als bach, zufällig, Agunt, die Drauquelle und feine 
Einbruchsftarion ? 

Die auf dem Eefier, Maretfcher md Remblander 
Stein erwahnte via Claudia Augusta ging von Trient nad 
Vipiteno folgendermaßen. 


1826. Muſeen und Monographien. 149 


Nah dem Antoninifhen Stinerar: — Tridento 
M. P. XXIV. Endide M. P. XXIV. Sublabione M. P. XXXII. 
Vipiteno. -— Mach der Theodofifchen oder Peutinger: 
fchen Tafel: — Tridente M. P. XXNX. Ponte Drusi M. 
P. Xlll. Sublabione M. P. XXXV. Vipiteno, 

Neben dem Präfeften der zum Transport der Cebensmittel 
durch beyde Rhätien vertheilten dritten Legion zu Teriolis 
zeigte fih noch ein zwepter zu Foetibus. — Der ‚Ardivar 
Pallhaufen (der wegen feinen unaufbörlichen etymolsgifchen 
Spipfindigfeiten und als Ultra-Bavard von bergeverfegendem 
Koöhlerglauben fchon durch den Ritter von Cang und durch An: 
dere nadı Gebühr gegeifelt worden ift) findet diefed Fo eti bus 
in dem, unter Bogen, jwifhen Kaltern und Tramin 
anı rechten Etfchufer gelegenen Pfaten, Schloß und Weiler; 
auf gar feinen Grund hierbey gejtüst, ald auf die Namens: 
ähnlichfeit. — Andere, die auch der Allonanz nachliefen, 
fuchten e8 weit richtiger an einem der wichtigften Ueber: 
gangspunfte des ech, zu Pfetten, bey Landsberg im 
zweyten Rhätien; denn das höchſt Widerfinnige fiel 
ihnen denn doch auf, daß beyde Präfeften der zum Xransport 
der Lebensmittel im erften ımd zweyten Rhätien bis an den 
großen Reichslimes an der Donau vertheilten ‚Legion, der 
eine zwey Stunden ober, der andere zwey Stunden unter 
Botzen fich auf einen winzigen Fleck follten zuſammengeduckt 
baben!? Unſeres Ermeifens follte diefe Betrachtung jedem prafti: 
fhen Send commun mehr als hinreichen, und Foetibns als 
Pfaten auszulegen, verfehrt genug erfcheinen. — Auf diefe Art 
könnte man freylich zulegt vorbem in nuce« beyfammen haben; 

Wenn viele das pons Drusi um Bogen: gefucht- haben, 
fo war ihre Meinung wohl nicht, diefes (fo oſſifizirt, wie viele 
Ideen diefer Fleinen Abhandlung) nad) dem Winfelmaße. auf die 
Heutige Stadt Bogen zunehmen, deren Geftalt und Lage 
ſich felbft feit Herzog Meinhard fo fehr verändert hat, fon: 
dern dadurch den Zufammenfluß des Eifack mit der Talfer 
und Etfch zu veritehen, eine Kette von gefchloffenen 
Punften, von Formigar bis gegen die heutigen Anfige 
von Maretfch und Klebenjteim und den gegemüber liegen: 
den uralten »gefchäubten Thurm,« insgemein auch »Drufus: 
thurm.« Daß einer der älteften Flede von Bogen (auch in 
der Legende lebend) &. Quirins Betfirchlein und die Kleben: 
fteiner Gegend in alten Saalbüchern von Trient und von ©, 
Ulrich und Afra ad pontes heißt, Puntys, jetzo Pun: 
ters, und der Verein zur Erhaltung der dortigen Steindänme 
gegen die Wuth des Waſſers, die Punteiferlege, wirde der 
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Verfaſſer gewiß weit höher Flingen Iaifen, als wir es thun? — 
Das Dreyed zwifchen Etfch und Eiſack hat feine Geftalt mehr: 
mals durch die Fluten verändert. Sumpfe entjtanden, wo einjt 
fruchtbarer Boden war, Ortfchaften, z B.Chelre, verfchwanden. 
Das Ehorherrnftift »in der Aue« mußte nah Grief übertragen 
werden, um nicht des Waſſers Beute zu feyn. 

- Bogen felbjt erfcheint zum erften Mal beym Paul Dias 
fon, V, 36, als Alachis der Herzog von Trident (6Bo) 
»cum Comite Bojoariorum, quem illi Grafionem dicunt, 
qui Bauzanum et reliqua Castella regebat, conllixit, eumque 
mirifice ‚superavit.« &päterhin befhloß der von Rom und 
aus der longobardifhen Königsburg heimfehrende Thaffilo 
(779) eine Miffionsanftalt zur Befehrung der Karentaner ler 
ven zu Innichen 770 (actum in Bauzano rediente duce de 
Italia). Daß er fih ©, ı2ı gerade zu Bogen zum Kriege 
wider die Slaven und Hunnen (!!) und dann in der Folge wider 
Karl den Großen rüftete, iſt zum Theil wohl auch » ges 
ſchichtlicher Rman.« — 787 pugna ad Bauzana.— In Trient: 
ner, Brirner, Freyſinger Urfunden, in jenen von Tegernfee, 
Benediftbeuern, Weingarten, Scheftlarn leſen 
wir 885 Bauzana, 899 Bolzanum, 990 in venusta valle, 
juxta Leuna prope Bozanum, um ı011 Ruodolf comes de 
Bozano,. 1028 Schenfung Konrads U. nah Trient mit 
dent Comitatu Bauzana, a Tinna fluvio ad Gargazanum 
fluvium , — 1010— 1038 in Bozano et prope castellum quod 
est in ipso vico, ı039 Bozana, ı074 Bozan, Bozanensis 
Comes Oudalricus, 1154 Otto von Freyfing: Bauza- 
num villa in Termino Italiae et Bojariae posita, dulce vir 
num Noricis mittens, 1120, ı265 Bozana civitas, ı208 
nova Civitas Bozani, 1276 Burgum et Comitatus Bozani. — 
Db aber Botzen auch das, in einem Gefege Gratiand vom 
19. Auguft 379 de Palat. erwähnte Baurare ſey? ift zweir 
felhaft, und bat nicht einmal die Affonanz für ſich, 
außer den erften drey Buchftaben und dem Umſtand der Nähe 
von Trient, wo Gratian am 4. Auguft ein Gefeß datirte. — 
Jedes Direftorium enthalt zahlloſe Beweife, in welchen Neftern 
alte und neue Kaifer fih oft und bald wegen eines zufälligen 
Ueberdranges von Gefchäften, bald wegen Erfranfung, aud) lange 
aufgehalten, ja fogar in elendeu Hütten den Tod gefunden haben, 
— Baurare fann eben fo gut ein uns unbefannter Ort 
feyn, wie Vicus Augusti, das der Verfaffer ganz willfürlich 
nad Auer fest, aus dem afuftifchen Grunde, weil Gratian 
dort am 13. Auguft die Verordnung de auro coronario gab !?— 
Eben fo gewagt ift es, Trev, und Triv,, wo Gratian Geſetze 
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gab, wenn ed auch nicht Treviris, Trier (damald ein fo wich- 
tiger Plag) wäre, geradezu für Trient zu erflären. 

Drte Tateinifchen Klanges find Salurnis, Endidae, Ca- 
stellum Foederis, — im Sumpfe von Auer bis über Leis 
fers, wie zwifchen Bogen und Formigar (Firmian, 
Sigmundsfron), mag mancher Ort allmälich verfchwunden 
feyn? beifer ald das felbftfonftruirte montieulus, planities 
(Montiggl, Planiging). Die Entfernmg Botzens 
von Cardaun ift in feiner NRücficht der Erwähnung werth, 
und der Vergleichung der vermeintlichen Bertheidigungslinie an 
derZalfer, Paffer, Eiſack und Etſch, mit dem Riefenwerfe 
bes Reichölimes der Donau — Salus reipublicae Danubius 
—thäte wahrlich noth, ein si licet maruma componere mini- 
mis beyzufügen. | 

Nun regt fich wieder das Veftreben, etwas ganz anderes 
zu fagen, als die bisherigen Gefchichtöforfcher, und durch diefen 
Erfindungsgeift in Erftaunen zu fegen. — Die Station vor 
Vipiteno heißt Sublabione. Andere Eodices fchreiben fie 
Subſabione. — Die allgemeine Meinung naym das (glei) 
Zeriolis, Formigar und VBerruca) auf einem gefonder: 
ten, dad enge Thal fperrenden Hügel gelegene Sabiona, 
Seeben —*— an.— Civitas Sabiona, Gentilium habitatio, 
plena cultus daemonum, in provincia Noricorum vulgo Ba- 
varia, heißt e8 in der alten Legende ©. Kaſſians. — 985 
episcopalis urbs Sabienna, 986 episcopatus Sabionensis, 
Sabiensis, 1027 Clusae sub Sabiona, 1028 Clusae in loco 
Sebona, 1040 und 1057 Clusae sub Sabione, 1043 Sebonen- 
sis episcopus Poppo — transitus per angustias montium 
per clausuras sub Sabione et Senars — muta und tellonium 
in clusa sub Sabione, ı259 in eastro Sabione, ı262 in 
clusa sub Sabione, fprechen die von Reſch und Hormayr 
herausgegebenen Urfunden. Der Verfaſſer aber, aus lauter 
Liebe für Unter-Labers, ignoriert gefliffentlich die zahlreichen 
bifchöflihen und Kaiferurfunden, die das sub Sabione haben, 
denn ganz unbefannt fönnen fie ihm wohl nicht feyn, fo wenig 
auch das Mittelalter feine Sache it? — Iſt alfo, wie 
man bisher glaubte, das sub Sabione des Mittelalters 
identifch mit dem sub Sabione des Itinerars und der 
Tafel, fo wäre die Straße, wie heut zu Tage, von Bogen 
über Cardaun durch das Eiſackthal zu den Brirenten, auf den 
Höhen von Briren, Schabs und ad pontem pendentem 
binaufgegangen. Die Römer muͤſſen fih den Eifad, den 
sanguine nigro decolor infectus, testis Isarcus aqua, doch 


gut gemerkt haben? Das Trophäum und die Schriftjteller ken— 
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nen die Iſarfos gar wohl, — Dieſes aber wird hier heftig wider— 
ſprochen, als ware das Eiſackthal bis ins vierzehnte Jahrhundert 
nicht befahren worden, denn der ſogenannte Kuntersweg 
(ein Werk, wie des Einfiedlers Günther »goldener Steig« 
bey Paſſau am Böhmerwald, und des Münchner Bürgers, 
Heinrich Bart, Straße durch die. Schluchten des Keſſelber— 
ges langs dem ſchauerlichen Wallerfee), diefer Kuntersweg ſey 
erft unter König Heinrich entjtanden. Aber die, Urfunden 
fagen nichts von einer ganz neuen Unternehnumg, fondern es 
heißt: »Im Jar Ehrifti 13165, als Konig Hainrich in Ty— 
»rol kommen, hat Er Heinrich den Ahunter, Burger zu 
Bogen, Katharina, feiner Hausfrau, vnd allen Iren 
»Erben, Söhn und Zechter verlichen auf ewigfhait den Weeg 
»bey dem Eyfadh zwifhen Bogen und Xroftburg, 
»das fie Demjelben follen rihten und machen von den zollge- 
»fellen,, fo hernach befchrieben feyn, all von einem Roſſo von 
»Lamperten foll man geben ein zwanziger, iſt aim kreizer« 
ꝛe. ꝛc. Solche Zollverleihungen zur Wiederheritellung 
längft gewohnter, aber durch allerley Elementar.= und andere 
Zufalle verfallener Straßenzüge haben wir in Menge. — Der 
Weg über das Nittengebirge ift ural.— 880 Ri- 
tanus mons , 1070 — 1080 mons Ritine, Ritenori co- 
mitatus. — Schon unter den Ottonen, fchon unter den Saliern, 
nicht erjt unter dem großen Staufen, Fried r ich Bars 
baroſſa, war das Nittengebirge der Zug der. Heer— 
fahrten gen Italien und Rom. — Konrad I. fertigte 
1. Juny 1028 ın monte Rütena in loco Fontana frigida, die 
berühmte Schenfung der Sraffchaften Bintfhgau und Bogen, 
eum foresto in mente Rittena , an das Hochſtift Trient 
und deſſen Bifchof, feinen Kanzler Udalrich. — Hier fo wenig 
als ın Vintſchgau ift ein Mangel an Romermalen. — 
Hofpitäler entſtehen, die deutſchen Ritter nehmen Zip, der große 
Barbaroifa gibt der Kanonie Neuftift, die »in loco an- 
tea inculto et horrendo, in capite omnium platearum 
ensitanden, ut undecunque venientes habeant, ubi caput 
reclinent,« eine Marftgerechtigfeit zu ©. Ottilia bey Len— 
genfteim auf dem Ritten, »ad commoditatem pro deo pe- 
regrinantium.«e— Das oben angeführte römiſche Meilenmaß iſt 
das einzige bedeutende Bedenfen. Aber ijt dieß der einzige Fall, 
wo das Meilenmaß durchaus nicht zu vereinigen iſt? — Ges 
brechen der Abfchrift tragen auch ihren Theil der Schuld hieran, 

Sub Sabrone leſen wir in vielen Haupturfunden. Daß der 
Verfaſſer ©. 140 dieß ganz ignorirt, zeigt nur diefelbe fire Idee. 
Er kennt 901 einen Ludwig den Baiern (!!), auch ein 
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Sebana des ungenannten Dichters bey Mabillon, wo es 
doch nur um des Reimes willen ſteht, damit Febang und vallis 
noricana zuſammenpaſſen. — Subſabiome läft er gar- nicht 
zu, fondern nur Sublabione.. Lahes und labare bedeuten 
allerdings einen jähen Sturz, bey Labers geſchah der Sturz 
des Naiferberges, alfo it Sublabione, Unter:tabers, 
‚denn sub iſt unter, und Labers lauter freylich beyläufig wie 
Labes: Nah Pallhaufen hingegen ift Laber ein älußnante, 
und heißt: rauſchen. Man hat aljo die Wahl -zwifchen Stür— 
jen und Raufchen 

Im Xnteoninifäpen Neifebuche, wie 28 auf uns gefommen, 
find bey weitem. nicht alle Mittel: umd Mebenwege und Abfürs 
jungen verzeichnet. Ja mehrere nahe Beyſpiele aus Dejter- 
reich und aus Ungern zeugen, daß. felbit ‚mehrere Streden 
der dort angegebenen fehr befuchten Hauptſtraßen in einzelnen 
Momenten durch andere Zwifchen: Mutationen furrogirt worden 
find. — Die Bintfhgauer Strafe mit der Pufterthali- 
fhen, eine höchft wichtige trans vierfale Verbindung, durch 
die Eiſackſtraße und durch jene über den Jaufen, zu einem 
herrlichen Ganzen vereint, ging immerdar bey Majd und bey 
Theloneum vorüber. — Daß das Jaufengebirge fehr früh 
eröffnet gewefen, bleibt nichts:dejto weniger wahr. Als fahr: 
bare Strafe jedoch behauptet dieß der Verfaſſer felbit nicht. — 
Aber daß das Eifackthal gerade auf der einzigen Strede, wo 
diefer Fluß einigermaßen bedeutend wird, bis auf die allerlegten 
Zeiten von den Römern undefucht geblieben, daß nur »Maren« 
tius, weilerfo leihtfinmig war,« dieſen Zug eröffnet haben 
ſoll? ijt wieder fire Jdee. — Die Straße duch Puſterthal 
von Aquileja über Sebatum,. Bipitenum und Bel: 
didena. nach der vindelicifchen Auguſta ift militäriſch fo wich— 
tig, daß ihr Nutzen fich fchon in den -Sefahren Marbods, 
Hermanns und des großen pammonifchen Aufſtandes aufdrin: 
gen mußte. &o wie bey uns die Meilenfäulen. des Severus 
die häufigiten find, weil diefer Cäfar die Erhaltung und Wie: 
derherjtellung ded Straßenwefens in Rhätien, Norikum 
und Ihlyrien mit ungemeiner Thatfraft gefördert, jo exiſtiren 
auch unverhältnigmäßig viele Steine von Marentiud, von 
Avio bis auf den Paß Lueg, weiler, um Konftantin vente 
gegenzuziehen, die Wege wieder hergeitellt hat. 

Wir möchten doch die Urfunden des Mittelalters feımen, 
wo der Verfaſſer 8, 143, Terlan, als: adterricolas oder ad 
Teriolanos aufgezeichnet fand — und wenn? — fo wäre um 
fo mehr Zerlan, Teriolis? — S. 148, 149, die für beyde 
Rhätien zum Transport der Subſiſtenz beorderte Kriegerzahl 
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wird auf Teriolis allein zufammengepfropft, — S. 153 kom⸗ 
men auch die Fofunaten nah Sterzing, da hätten wir 
aljo weit mehr, als ein halbdutzend Wolter, Wenoften, 
Brennen, Genaunen, Sfarfen, Brirenten, Fofunaten, Äſſe— 
riaten, Pyrruſten, Saruneten auf ein paar Quadratmeilen bey- 
fammen! — Daß die, bey Cafar, Strabo und Ptole- 
mäus, vorzüglid aber. im erfteren vorfommenden Pyruften 
gar nicht ins heutige Pufterthal, fondern tief in I IIyrien 
gehören, hat Muchar gegen Hormayr und gegen die gemeine 
Ueberlieferung überzeugend dargethan, fo wie auch bey ihm das 
hohe Alter und die hohe Wichtigkeit von Aquileja fchon in der 
vorrömijchen Periode neuerdings erwieſen ward, was den bier 
vorgetragenen firen Ideen über das fpäte Alter der abgefürzten 
(per compendium) Rerbindungsftrafe von Aquileja nach 
Beldidena die nöthige Zurechtweifung gibt. 

Wo auf diefer Route Litamum geitanden ? ift nicht zu be— 
ſtimmen. Nur allein das 1, das fich ſchon in Labes und labare 
fo machtig zeigt, und mit welchem Lit amum und Lorenzen 
anfangen, mochte auf das letztere leiten. — Der Chorherr Puell, 
eben ſo voll jovialer und kauſtiſcher Fulgurationen im täglichen 
Leben, wie voll glücklichen Inftinktes in feinen emfigen Studien, 
fuchte Lita mum auf den Höhen von Pfalzen, und hatte 
beynahe fiebzig Römerrefte an Münzen, Waffen, Geräthfchaften 
und Örabesrequijiten aus der frühen Zeit feiner dortigen Seel— 
forge beyfammen.— Die Höhen von Schade find freylich der 
Schlüſſel diefer Alpen und der Drehpunft aller jtrategifchen Ope⸗ 
tationen, fo wie fie hier die nördliche Gränze des Weinſtocks und 
der wilden Kaftanien find, fo wie. der nahe Brenner die be= 
quemſte Einfattlung aus den fiebzig Alpenpälfen ift, und feine 
Waller nördlich durch die Sill dem ſchwarzen Meere, füd- 
Lich durch den Eifad der adriatifchen See zufendet.— Darum 
möchte man allerdings Sebatum hier fuchen, hätte nicht der 
Verfaſſer einen fo ſchweren Zwing und Bann auf das Eiſackthal 
54 legen für gut befunden. — Was &. ı79 von fuevifch- alema- 
nifchen Anfiedlungen in Deutfchen und Kollmann gefagt wird, 
verdient faum einer Erwähnung. — Die Eifaditraße wird immer 
lebendiger, ſtatt wieder einzugehen. — Vipitenum war noch 
glücklicher als Majä, deifen Stadt und Burg bis in die Tage 
der Agilolfinger den Unbilden der Zeit widerftand, VBipitenum 
fehen wir noch unter Qudwig dem Frommen, denn Quar: 
tin, ein freyer Gutsbefiger nationis Noricorum et Brenna- 
riorum fchenft 828 dem h. Candidus in dem freyfingifchen 
Klofter IZnnichen, fein Beſitzthum ad Vipitina in castello et 
in ipso vico und in den umliegenden Orten Stilves, Tar: 
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renten, $loind, Thains, Telves, Tfhöfs, Trens, 
Stafflach, zu:®ogen (Bauzana), Terlan (Taurlane, 
nichtd ad terricolas) ıc. ıc. 

Venantius Fortunatus, deilen Verfe &. 102 dazu 
dienen ſollten, zu beweifen, in Majä fey nicht einmal ein 
bedeutemded Gebäude, gefchweige denn ein Kaftell übrig 
gewefen, wird hier auf einmal »nicht Geograph, nicht Ge: 
»fchichtfchreiber, nicht Reifebefchreiber, fondern bloß ein geift: 
»lidher Sänger, ein Fremder, der in den rhätifchen Ge— 
»birgen-fehr fchlechten Rath wußte, und der nur die erſte Ge: 
»ftalt, die fic ihm darbot, mit dem für die Rohheit fenes Zeit: 
»alterd anmuthigen Sylbenmaß umfchlang, unbefümmert, ob 
»es auch richtig fey?« (wörtlich, was wir oben gefagt). Auch 
Die Strafe über dad Vintſchgau kömmt plöglich wieder zu 
Gnaden, und das feltfame Hin» und Herſchwanken über die 
Brennen und Breonen erlaubt und allerdings auf dıe ernfte 
Auseinanderfegung ihrer Sige und der Reife des Venantius 
Sortunatus im erfien Bande von Hormayrs. fämmtlichen 
Werfen binzuweifen, von den Brennis des Trophäum, den 
Brennis velocibus ded Horaz, denBrennisdesPtolemäusß, 
den Brennis. und Genaunis des Strabo, bi8 VBenantiud 
montanis aufractibus, Oenum Breonio, wie Dravum Norico 
und Lycum Bojoaria überfegt, beym Paul Diafon in re- 
gione Brionum inter Eni fluvii aquas, rivulus cruoris ema- 
nat, beym Gregor von Tours, Brionas Italiae castrum, 
S. Corbiniana finibus Noricensibus in Breönes fömmt 
plebs Breonensis, partibus Vallenensium und Quartin, 
nationis Noricorum et Brennariorum in der Karlowingenzeit, 
fromme Gaben nah Innichen fpendet, bi$ zum Brennorum 
pagus und mons Breonius in Leibnigend scriptoribus. 

Der Schluß der Abhandlung it fehr emphatifch und feyer: 
lich. Sie rühmt fih, die Wichtigkeit der alten Steinfchriften 
neuerdings erörtert zu haben. — Niemand bezweifelt fie, aber 
aus dem Maretfcher Stein erfuhren wir gar nichts neues, 
und die Ara Diana follte beweifen, daf die Station Majä, 
deren Eriftenz fie darthut, damals ſchon nicht mehr 
eriftirt habe. — Majä ſoll hier zu erhöhter Flaififcher Cele— 
brität gefommen feyn? Wir willen nicht wodurh? — Wie ein 
monumentum aere perennius wird gerühmt, diefe Abhandlung 
babe ganze Streden aus den römifhen Itinerarien geftrichen, 
und andere untergejtellt und angetaftet, was durch zwey Jahr: 
hunderte große (!) Männer behauptet, — groß alfo ihre 
Sünde, oder groß ihre Verdienft! 

Unfered geringen Ermeffens, weder das Eine noch 
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das Andere. — Die Geſchichte als Lehre ind War: 
nung fonnte dabey wenig ernten: ob: &ublabione,: ©ubfa- 
bione, Unterfeeben oder Unter: Labers fey?— Ob die 
Strafe durch das Paffer: oder Eifack-Thal in die Ebene 
von Sterzing ging? darauf befchranft. füch im: Grunde der 
Hauptitreit.— Das übrige ift meijt de lana caprina — Alt 
eingebürgerten volfsthümlichen Angaben wird hie und da eine 
neue fire Idee, — nicht wahren, fondern blos wahrfcheinlichen 
Dingen werden noh unwahrfheinkichereuntergeitellt. — 
Nec scire fas est omnia.— Sehr viel. antiquarifche Belefen- 
beit ,- viele archäologische Gewandtheit find nicht zu verfennen. 
Weniger gediegen ift das gefchichtliche Urtheil: Webrigens. bes 
ftätigt jeder Paragraph, daß, was im Eingang über die Erbhinde 
vieler archaologifden Studien. überhaupt gejagt wurde, weder 
unrichtig, mod) zur Unzeit geweſen ſey. Wir ſprechen hier: unſere 
Anſicht, sine tra et studio, aus, und haben fie jedesmal mo— 
tivirt. Die Verfchiedenheit der Meinungen, ‘der Umtanfch der 
Anfichten, der Konflift der Ideen, bringt, wie ' Stahl und 
Kiefel, «hart an einander gebracht, den göttlichen Funken ziı 
Tage. — Meubeln auf Verjteigerungen tritt man jich 
wohl etwa aus Deference mit Frähwinklichten Reverenzen und 
obligeantenReticenzen ab, aberhiftorifhe Wahrheiten nicht. 

Die Provinzialmufeen wetteiferten feit geraumer 
Zeit in der. ruhmwürdigen Sorgfolt für die Erhaltung, Erflä: 
rung ‚ und (wo ed möglich ift, iſt dieſes wohl das Wichtigfte) 
chronologifche Zufammenftellung der Roͤmermale. — Ambros 
Eihhorn, Karl Schmutz, Albert Muchar, Heinrich Her: 
mann und der verewigte Profejlor Wodnif thaten in den nos 
rifchen und Farnifchen Alpen dießfalls ein Vorzügliches. — Das 
Johanneum beſitzt bereits einen. reichen Schatz, und veranlaßt 
zweckmäßige Nachgrabungen. — Siebenbürgen und Die 
Gränze erfreuten in.den legten Jahren durch manchen wichtigen 
Fund. — Die bisherigen, höchit verdienftlichen Brftrebungen des 
Ferdinandzums leiften verläßliche Bürgichaft, es werde, wenn 
auch mıt geringeren Mitteln, doch gewiß nicht zurückbleiben. — 
Würden nur zuvörderſt des älteren Rofhmann »Nömermale 
in Rhätien« einer neuerlichen Revifion unterzogen, ſyſtema— 
tifch zufammengereiht, und mit allem dem Uebergewichte der 
jeitherigen Fortichritte des antiquarifchen und hiſtoriſchen Stu— 
diums erläutert, die gefchichtlich oder Fünftlerifch ber 
fonders wichtigen Denfmale lithographirt , und fomit auch dem 
Urtheil auswärtiger Kenner anheimgeſtellt, eine reiche Ausbente 
neuer Anfichten wird wahbrfcheinlich nicht ausbleiben!. — Vor 
allem wuünfchen wir Bild und Erflärung der, alterthümlichen 
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Ueberrefte auf dem ehrwürdigen Hauptfchloffe Tyrol, infonder- 
heit der mpthifchen Ihorverzierungen, die der Eine wohl für 
ägyptifch, der Andere etwa gar für templerifch achten 
möchte ?—. Daf von der ägnptifchen Mythe auch in Rhätien 
Spuren zu finden feyen, ©.77, ift um fo weniger zu verwun— 
dern, als wir felben eben fo gut um dad cetifche Gebirge, in pan— 
nonifchen Stromauen und inDaciend romantiſchen Thaljchluch- 
ten begegnen. 

Diefer archäologifchen Abhandlung folgt: Goswins 
Ehronif von Marienberg, aus dem Lateinifchen in das 
Deutfche frey überfegt von Joſeph Röggel. 

Bon der Urfchrift diefer Chronif erhielten wir bereits be— 
deutende ‚Bruchftüde in der ©. Blafifchen Germania sacra, 
Bisthum Chur, von. Ambros Eichhorn, und im zweyten 
Bande von des Frepheren von Hormapyr »fämmtlichen Wer: 
fen,« wo unter den großen Gefchlechtern im tyrolifchen Hochge— 
birge jener unechte Nebenzweig der alten Welfen abgehandelt 
wird, welcher ald Grafen von Eppan (Piano), Altenburg, 
Greifenftein.und Ulten, Markgrafen zu Romsberg, 
Ahnenfeindfchaft wider die Grafen zu Tyrol trug, ihnen unter: 
lag, und wenige Monate. vor der. Beendigung des großen Zwi— 
fchenreiches duch Rudolph von Habsburg (1273) von der 
Erde verſchwand. 

Es ift unftreitig ein glüclicher Gedanfe, Goswins über: 
aus fchägbares Gedenfbuch auf diefe Weife jedem Vaterlands- 
freunde zugänglich zu machen, ohne feiner quellenmäßigen Glaub: 
würdigfeit Abbruch zu thun. — Die Ueberfegung ift fo treu, der 
Ton fo gut gehalten, fo gleichförmig und glücklich durchgeführt, 
wie wir eben diefen einfachen Chroniftenftyl nur etwa bey P fir 
fter in den fchwäbifchen, und bey Zſchokke in den baierifchen 
Beichichten gefunden zu haben uns erinnern. 

Je fchärfer, und nach Zeit und Umftänden feindfeliger das 
rhätifche Bergland und Volf an den Quellen des Inns und 
der Etfh, des Lechs und der Languart aus einander 
fchied, hier — wie unter einem Namen, des alten Haupt: 
fchloifed Tyrol, fo aud) mehr und mehr unter einen Herrn 
fih zufammen that,. fo rückte der Freyheitsbund unter der Eiche 
von Trund feinen Gränzjtein immer weiter vor in dem fpäter 
fogenannten Zehngerichten = und Botteshausbunde. Bald gewann 
die dDeutfche, bald die romanifche Sprache mehr Boden, 
»solito inter accolas odio ‚« fonnte man mit jenem großen Ro— 
mer nur allzuoft fagen, und eben darum muß uns alles werth 
feyn, was hoc) über die fpäteren Reaktionen noch aus grauer Vorzeit 
zu und herüberragt, und ein möglichft treues Bild des urfprung: 
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lichen vereinigten Zuſtandes dieſer, nunmehr vielfach getrennten 
Gegenden zurückſtrahlt. 

Die im Beginne der Hohenſtauff ſchen Kaiferepoche gegrüns 
dete VBenediftiner= Abtey Marienberg liegt aerade auf dem 
Herde und auf dem Wendepunfte jenes Strebens und Wider- 
firebens. — Ihre Begegniſſe müffen daher anziehende und 
wichtige gefchichtliche Auffehlüffe in Menge darbieten. Aber fie 
geben auch aus reichem Füllhorn eine Folgereihe romantifcher 
Bilder, die das ganze Leben und Weben jener eifernen Zeit in 
höchſter Kraft und Wahrheit darftellen, und dem Hiftorienmaler, 
dem Romanen- und Balladendichter die herrlichiten Stoffe lie: 
fern; — fo die Slüdhtlinge aus den Ebenen der Lombardey, 
die in diefem wilden Gebirge drüben ihre Hoffnung gefunden 
(tra spe), und Trafpe die Burg in der neuen Heimat erbaut, 
— die feindlichen Brüder, — die Sühnung im heiligen Lande, 
und wie eben der Stifter Marienbergs, Ulrich von 
Trasp, Klofterbruder geworden, und fein Wappen, Schild 
und Helm mit dem Negenbogen einem anderen Gefchlechte über: 
geben, feine Hauswirthin Utha, die in Paläftina geftorben, 
und die fromme Magd Berntrud, die, als die Leiche ihrer 
Frau in die Heimat zurücdgeführt war, in einer Zelle bey der- 
felben ihr Leben geendigt, — das dem patriarchalifchen, einfäl= 
tigen und milden Ahnherrn Hartwig fehr unähnliche, gewalt- 
thätige Gefchleht der Vögte von Matfch, aus denen Ul- 
rich den Abt Hermann erfchlagen, und darob die große Kir- 
chenbuße thun müflen, — die. offenbaren Strafgerichte des 
Himmels an den Raubrittern von Ramüß und Reichenberg, 
am Herren von Eben, an Arnolden von Bas, an dem 
böfen Viktor von Mals x. 

Reich iſt auch dieſe Chronik an denkwürdigen Zügen zur 
Geſchichte der Geſetzgebung, der Sitten, des Handels, 
der Gewerbe und Künſte. — Die Heuſchrecken, die große 
Peſt, das große Erdbeben. 

Das Sanze hat fo viel Intereffe, daß es nicht nur eine un: 
entbehrliche Ergänzung zur Hiftorie Tyrols ift, fondern auch 
jedem Forfcher der baierifhen, ſchwäbiſchen und hohen: 
rhätiſchen Geſchichten äußerſt willfommen ſeyn muß. 

Zum Schluſſe erlauben wir uns einige geringe Be— 
merkungen. 

S. 71. Leopold I. überließ Trasp, als Graf zu Ty— 
rol, 1687 ſeinem Lieblinge, dem Fürſten Ferdinand 
Die trichſtein, um feine Reichsſtandſchaft und eine katholiſche 
Virilſtimme deſto beſſer zu begründen. Im Lüneviller Frieden 
war von Trasp feine Rede. Es kam erſt bey den Verhand— 
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lungen der großen Neichödeputation zu Regensburg zur 
Sprache, und wurde im $.29 des Indemnifationd = Hauptichluf: 
fes vom 25. Sebruar 1803 der fchweizerifchen Eidgenoilenfchaft 
zugewiefen, der Fürſt Dietrichftein aber $. 11 durch die bis— 
ber ©. Galliſche Herrſchaft Neuravensburg an der Argen 
dafür entſchädigt. — S. 74. Der Sammler für Gefchichte und 
Statiftif für Tyrol, V.ı, enthält zwar bereits eine fleine Ab- 

andlung Hormayr's uber die Eppaner, der zweyte Theil 
* fämmtlichen Werke aber eine möglichft vollftändige urkund⸗ 
lihe Geſchichte dieſes Haufes, die noch nie einen Bearbeiter ge: 
funden. — Die ganz neuen und wichtigen Entdecfungen diefer 
beyden Arbeiten find: — Die Welfifche Herkunft der Eppa- 
ner, — die welfifhe und eppanifche Graffhaft Bogen, 
wie denn überhaupt Tyrold Geographie im Mittel- 
alter und feine Oaueneintheilung bis aufdieHormayr: 
fhen Unterfuchungen völlig dunfel war, — dad Erbe von 
Romsberg und Oberfhwaben, — das Hohenftauf- 
fifhe Erbgut im Innthal, und wie die Stammreihe, fo auch) 
die Ausdehnung der Eppaner.— Das Urfundenbuch enthält ge: 
rade für die Gegenden, wovon hier die Rede ift, entfcheidend 
wichtige Dofumente aus dem Archive von Chur, Pfeffer 
and ©. Ballen, von Ludwig dem Frommen bis zum 
Anbeginne des vierzehnten Jahrhunderts. 

S. 75. Wer da bedenft, wie weit in jener Zeit die Bluts—⸗ 
verwandtjchaft und die Schwägerfchaft ausgedehnt, und infon- 
derheit, welche Ehehindernijfe daraus hergeleitet wurden, folgert 
gewiß nicht, daß Albero von Burgeid, »consanguineus 
omnium supradictorum.« defwegenvom Namen und Stamm 
der Eppaner, fondern nur, daß er der Mutter, Gräfin Ma- 
thilde, blutöverwandt war. — S. 85. Es wäre ein bedeuten 
der Gewinn gewefen, die hier erwähnte Urfunde Herzog Welfs 
zu befigen, doch Welfs des Oheims und ftandhaften Vertheidi- 
gers Heinrichs des Löwen?— Zu den Urfunden der Non 
nen von Münfter im Muünfterthal, die Karl den Großen 
als ihren Stifter erfennen, hat ſelbſt Eihhorn in feinem geift: 
lihen Gewande und unter einer folhen Bürgfchaft, wie von ©. 
Blafien, feinen Pfad gefunden? — — S. 112. Der Mörder 
Ulrid von Matfch fiel wohl durch eigene Hand? Die hohe 
Meinung von der Wirffamfeit des weftphälifhen Freyge— 
richtes (vollends für Suüddeutfchland) ift durch die neueften 
Forfchungen gar fehr gefunfen. 

Ueber Feßmapyers Abhandlung von Herzog Stephan 
dem älteren von Baiern, und den ihm angefchuldeten Verluft 
Tyrols erhoben diefe Jahrbücher (VI. 62) manche nicht zu über: 
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fchlagende Bemerfimg. — Zur Charafteriftif Qudwigs des 
Baiern find die Ehefheidungs-Aten Margarethen 
der Maultafche ein unentbehrliches Belege, und des Flo— 
rianer Chorherrn Franz; Kurz: Defterreich unter Friedrich 
dem Schönen und Albrebt dem Fahnen, Außerjt lehr— 
reih.— ©. 134 heißt es, Biſchof Niflas von Trient, ein 
Herr von Ortenburg, habe, weıl er auf böhmiſch-luxembur— 
gifcher Seite gegen Ludwig den Brandenburger gewefen, 
»zur Strafe des verübten Hochverrathes des Stiftes 
Weltlihfeit verloren« — Wir geftehen, daß wir diefer 
Stelle feinen rechten Sinn abgewinnen können. — Eine Achts— 
erflärung Kaifers und Reichs wider den Trienter Bifchof ift un: 
feres Willens nicht ergangen. Auch war damals fchon die un- 
glüdfelige Spaltung, da Yudwig, vom Bannfluche getroffen, 
mehrere Könige nad) einander wider fich erhoben fah. Gegen 
den Grafen von Tyrol aber, gegen feines Gleidhen, 
gegen feinen Schirmvogt und Diener fonnte der Bifchof 
von Trient unmöglich einen Hochverrath begehen! — 
Vielmehr wäre jene eingreifende Warnung des großen Barba— 
roffa: die Vogtey werde gegeben vad defendendum, non ad 
exspoliandum,« nirgend nöthiger gewefen. Wir lefen in meh— 
reren Sandfrieden: et ministeriales, qui in gwerra Comitis 
Tyrolensi contra dietum dominum suum episcopum auxi- 
lium praestiterunt, pro rapinis et dampnis illatis plene sa- 
tisfaciant — — comes tyrolensis destruere debet castra in 
dampuum ecclesie et publicae stratae nuper edific ıta ete. — 
Das ganze Auffommen der alten Grafen von Tyrol war der 
Mipbrauch der Vogtey von Trient, mit deſſen Macht fie zwar 
zuerjt die Feinde des Biſchofs niederhielten, gar bald aber 
nur ihre eigenen Feinde, und zulegt fi felbft zu Herren 
des Bischofs machten, deffen Diener fie waren. — Jeder Vogt 
erhielt nur fo viel Recht, ald der Bifchof ihm aufgetragen, 
oder als er von feinem Vorfahren ererbt. — Wenn man nun den 
Bewaltfreis der tyrolifchen Albrechte mit jenem Herzog Mein: 
bards und fofort bi6 auf Siegmund vergleicht, fo ent- 
fchleyert fich fonnenflar die ganze Stufenfolge der Ufurpationen, 
bloß auf die Uebermacht und auf die günftige Gelegen 
heit gegründet. — Die Görzer haben die Vogteyen von Trient, 
Briren, Chur und Aquileja (mancher geringeren zu ge: 
fhweigen) in ihrer Hand vereinigt. Darınmen liegt 
der Hauptgrund der unverhältnifmäßig rafchen Konfolidation 
Tyrols. 

Möchten wir doch von dem beleſenen und in der Darſtel— 
lung nicht minder gewandten Herrn Röggel auf diefelbe treff: 
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liche Weiſe die Kloſtergeſchichten von Stams und Wildau, 
von der Neuſtift und von dem vollends ganz unbekannten 
Georgenberg (Fiecht) oder mehrere Städte-Chroniken er: 
halten! — Der Gewinn würde wahrlich nicht zweifelhaft feyn. 

Die Monographie des Ihales Stubei bildet ein 
intereifantes Gegenſtück zu jener des Ihaleds Gröden, vorzüg: 
lich in Hinficht des auswärtigen Handels, welcher die Bewohner 
diefer beyden Thäler (den Grödner mit den Fabrifaten feines 
Zirbelbaums, den Stubeier des Eifens) von Rußland bis 
Kadir und von Sriehenland bi8 Amerifa durch die 
Melt führt. Die Bilder der furchtbaren und fruchtbaren Natur in 
Stubei find anziehend. — Sein Name wird fchon unter den 
fächfifchen Kaifern gehört, und fein ältejter Herr war dad, nad) 
Wittelsbah in Baiern gewaltigite, von Burgund bis 
in Oberſachſen und von dort bi8 in Karentanien an 
die adriatiichen Küften einflußreiche Haus Andechs, nachmals 
mit dem Herzogstitel von Kroatien, Dalmatien und Me: 
ran gefchnüct, namentlid der Zweig desfelben, der auf der 
nahen Burg Ambraß ſaß. — Sämmtliche naturhiftorifche und 
ftatiftifche Daten diefes Aufſatzes find von der größten Genauig— 
Peit und Ausführlichfeit, ja beynahe zu ausführlich. — Lobens: 
würdig ift insbefondere die Sorgfalt für das Gedächtniß der, 
durch ihr Gluͤck oder durch Wilfenfchaft und Kunft hervorragen— 
den Söhne diefes Thales. — Ausgezeihnete Männer 
find der zinsträchtigite Nationalreichthum und die weder durch 
Zeit, noch Ferne, noch Unglüd zu ſchmälernde Nationalehre. -—— 
Mit Vergnügen lieft man auch die Anefdoten von der Riefenjtärfe 
einiger Stubeier, z. B. der Gebrüder Tanzer. 

Wenn man die europäifche Wichtigfeit erwägt, welche 
Ty rol in der zweyten Hälfte des funfzehnten und in der erften 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts bloß durch feinen Berg: 
fegen behauptete, wie e8 großentheild auch darum, fo wie 
wegen feiner Qage, der eigentliche Drehpunft aller politifch: 
jtrategifchen Entwürfe Marl, und felbjt der beyden früheiten 
italienifchen Kriege Karls V. war, wenn man die zahlreichen 
Ueberrejte der damaligen Blüthe, die fchönen Kirchen, die präch- 
tigen Grabmäler, die anfehnlichen Gebäude, den fchnellen Reich: 
thum mehrerer Samilien , die häufigen Kunftwerfe, die Spuren 
der Wohlhabenheit und des Gefchmaces in jeder Bürgerwirth: 
fchaft betrachtet, und dann wieder auf die, an den rechten Stel: 
len gewiß noch unerfchöpfte Natur des Landes hinblickt, 
fo erwärmt die lebendige Weberzeugung unfer ganzes Inneres, 
daß Talente, wie Hofratb Panzenberger, GrafBreuner, 
oder Profejlor Rie pel, Tyrols größte Wohlthäter werden, und 

11 


162 Zeitſchriften für Provinzial: XXXVI. Bd. 


ihm die verlorne Wichtigkeit zurückbringen können, die auf alle 
Klaſſen und auf alle Gewerbe wirken muß, wenn ſie ſich ganz 
großartigen Entdeckungsideen hinzugeben vermögen! 

Das verlaſſene Werd am Röhrer Büchel, von demk.k. 
Gubernialrathe, nun jubilirten Finanzdirektor, Joſeph Edlen 
von Senger, mit einer lithographiſchen Karte von 1618 durch 
Dionys Helfer, befchreibe ung eines Diefer einjt jo wichtigen 
Bergwerfe. — Auch Tyrol Ffönnte Bepträge liefern zu jenen 
Klagen, die bald nachher auf den ungrifchen Yandtagen wider 
die»Augsburger« und widerihrenEinfluß auf das ungriſcheBerg— 
wefen laut geworden. Die Fugger, die Hochſtädter, die 
Welfer hatten mehr oder weniger alle Unternehmungen des 
ritterlihen Mar m ihren Händen. Der Zinsfuß erreichte 
manchmal eine, felbft in unfern Zeiten kaum glaubliche Höhe. — 
Biele Gruben Tyrols find nicht wegen allzugeringer ‚Ausbeute, 
fondern wegen zufälliger, meift politifcher Urfachen aufgelaijen 
worden. — An dem bier befchriebenen Bergwerk it alles interej- 
fant, die Entdeckung, die Lage, der Bau, die Gewerfen (meiſt 
Ausländer), die Tiefe der Schachten und manches einzelne Be— 
gegniß. — Daß dur gefhichtliche und geognoſtiſche 
Forſchung für Tyrol noch unendlich Wichtiges zu leiften fen, 
das macht eine ernfthafte Betrachtung des Roͤhrer Büchels au: 
genfcheinlich. — Ein waderer Beytrag dazu find aud) die folgen: 
den Nachrichten über die Gebirge von Snnsbrud bis Meran 
und Briren, dann von Jnnsbrud bis Bregenz, endlich 
vom Thale Yifen und einem Theile des Oetzthales, vom 
Domainen : Infpeftor von Pfaundler. — Eben unter diefe 
Rubrik gehören auch im zweyten Bande: die geognojtifche Be: 
reifung der Alpe Mauriz bey Jembach im Unterinnthale, 
mit einigen Nachrichten über das Vorfommen des Schwimm— 
ftems (Quarz nectique), ferner über den Dolomit ın Ty— 
rol; ein Schreiben Leopolds von Buch an den Domainen- 
Snipeftor A. v. Pfaundler; endlich über Canzocolli, uns» 
weit Predazzo in Südtyrol (Auszug aus einem Schreiben 
des Heren von Humboldt an Herrn Brochant v. Bil: 
lierd inParıs,-— Verona, den 8. Oftober ı822). Der 
Graf Mazari:Pencati glaubte nämlich bey Canzocolli, 
Granit auf fefundarem Kalf beobachtet zu haben, welche Wahr: 
nehmung zwar von Heren von Buch nicht gegründet gefunden 
worden iſt. — Möchte doch die: Letire de M. Leopold de 
Buch a M. de Humboldt renfermant le Tableau geologique 
du Tyrol meridional, Paris ı822, eheſtens treu überfept, 
vielleicht mit mancher danfenswerthen Note beleuchtet, mit einem 
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oder dem anderen Steindruck geſchmückt, in dieſer Zeitſchrift 
ans Licht treten. 

Mehr als die Hälfte des ganzen zweyten Bandes füllt der 
Auffag: Anton Rofhmann und feine Schriften — 
Schwerlich durfte ein fachfundiger Lefer feyn, der nicht durch 
diefe Ausdehnung an die der Dido ertheilte Vergünſtigung 
erinnert wurde , deren erjinderifcher Geiſt, mit der kurzen 
Haut, in lauter Fleine Riemchen zerfcehmitten, dennoch den Um— 
freis einer. ganzen großen Stadt zu bejchreiben wußte. — Das 
eigentlich Biographiiche, das wir von Johannes Müller 
oder Juſtus Möfer befigen, it nicht. von fo aufgedunfenem 
Umfange, und zu diefen Geiftern verhalt fich Doch der hier vor— 
geführte, wie irgend ein files befcheidenes Nachtlämpchen unter 
dem Strohdach, zu einem Stern am hohen Himmelsdome. — 
Sehr boshaft und zugleich fehr ungerecht wurde vor nicht gar 
langer Zeit den öfterreichifchen Provinziafzeitfchriften (diefen köſt— 
lichen Hebeln fortfchreitender Bildung, diefen zähen Bewahrern 
aller dienlichen Bildungsitoffe) vorgeworfen, »fie laborirten 
»ſammt und fonders an der Rückenmarkaustrocknung, an planlofem 
»Dccafionalismus, an der engherzigiten Spießbürgerlichfeit, die 
»ohne fraftiges Urtheil, jeden Tadel, jede bejtimmte Meinungs— 
»verfchiedenheit wie eine Perfonalinjurie aufnehme, dagegen jede 
»heimatliche Slasperle andadhtsvoll und gläubig für eine echte 
»aus dem tiefiten Grunde des Meeres verehrei« — Man fann 
dagegen mit Necht einwenden, die öfterreichifche Literatur und 
Kunft habe vielmehr gerade mit der entgegengefegten Er- 
fheinung zu kämpfen, mit der bald ftillen, bald lauten Manie, alles 
Auslandifche aufden Anien anzubeten, fey es auch im In— 
lande längſt befannt, ja lange vorher dort entdeckt oder ‚uber: 
boten worden. — »Kein Prophet in feinem Daterlande !« — ger 
rade gegen diefe einzige Unduldfamfeit dürften fich die 
Deiterreicher am meiften zu vertheidigen haben? — Die Fabrifs:, 
die Frag- und Kundfchaftsemts - Literatur iſt gegen unfere ei: 
genthümliche Wefenheit nur durch Fremde auf einige Zeit bey 
uns eingefchwärzt worden, aber fehr bald wieder einem kompak— 
teren, ernfteren und würdigern Streben gewichen. — Dabey hat 
fi nur zu oft, bald hier, bald dort, ein hämiſches Unvermö— 
gen geoffenbart, heimiſches Verdienft anzuerfennen, ja auch 
nur zuertragen, ein dringendes Bedürfniß, e8 (bald aus Wohl. 
dienerey, bald aus Selbftdünfel) zu ignoriren, ed ja nie zu ci= 
tiren, und immer nur die Urquelle zu nennen, obgleich fie nur 
dort zu finden und auszufchöpfen war. 

So verwerflid nun auch diefe Höchft Fleinliche Sinnesart an 
und für fich ift, fo läßt fich doch auch auf der andern Seite 
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ſchwer verkennen, daß eine ſolche Ausſpinnung zwar recht emſi— 
ger und lobenswürdiger Kompilationen mit allen ihren endloſen 
Wiederholungen, wenn fie »modum-et mensuram« überſchrei— 
tet, die überaus wünfchenswerthe lange Fortdauer folder 
Zeitfchriften und die Gerechtigfeit, die felbit das Ausland 
ihnen fchuldig ift, ohne alle Noth fompromittire, indem ein 
folcher didonifcher Verſuch Höchftens ein Familien :Intererle 
haben Fann, nur zur Moth ein provimzielles, außer der 
Provinz aber nur erzwecket, daß bey unferem, ohnehin fo 
ziemlich frivolen Zeitgeift, die Hefte ungelefen bev Seite gelegt wer: 
den, und als fogenannte »Arebfe« wieder zurückgehen. 

Meit mehr wirde eine nüchterne Ausſcheidung deifen an 
ihrer Stelle feyn: — Worin beftehen die eigentlihen Ent— 
deckungen diefes Mannes in der Vaterlandsgefchichte? — 
Dasjenige, worin er von allen feinen Vorgängern ab: 
gewichen ift? dasjenige, worin alle feine Nachfolger ihm bey» 
pflihten müffen, und nur auf die von ihm zu erſt ge 
lieferten Quellen und auf feine fritifhe Benüugung derfel: 
ben fortbauen Pfonnten ?— Der Lejer wird hier nicht verfchont 
mit den allergeringfügigften Detaild, mit dem Unterfchiede von 
Kandidat und Licenziat, mit feiner zu irgend einem Privatfeft 
oder Disputation entworfenen Snfchrift vom fchlechteiten Ge: 
ſchmack (wobey e8 viel beifer gewefen wäre, den Namen Sean 
Pauls gar nicht zu nennen). — Ya fogar, daß Roſchmann 
zierlihe römifhe Buchſtaben fhreiben Fonnte, ift hier 
amtlich nachgewiefen. — »Daß unter den Waffen die Ge: 
feße und die Mufen fhweigen,s ift ein altes Sprich 
wort, aber auch nur fo halb wahr, wie alle Sprichwörter und 
wie alle Gemeinpläße. — Die Geſchichte aller Zeiten lehrt viel: 
mehr, nicht in der Verfumpfung und in der Verfaulung langer 
Ruhe, fondern inmitten der heftigften Bewegung hätten ſich die 
größten Charaftere und die beften Köpfe entwicelt, ja inmitten 
langwieriger und blutiger Kriege, feyen weit ausfehende willen: 
fchaftliche und Fünftlerifche Unternehmungen zu glücklicher Reife 
gediehen! — Vergleicht man dasjenige parteylos, was binnen 
eines beynabe vollen Jahrhunderts Der tiefften Ruhe 
(1703 — 1796), und was feit 1796 unter den Zufregungen der 
legten dreyfig Jahre für Tyrol gefchehen ift (was infonderheit 
auch das am Schlujfe angehängte, höchft lobenswerthe Ber eich: 
nifi aller, feit ı814 über Tyrol erfchienenen Drud: 
fhriften laut beurfunder), fo hat man das mächtigjte Zeug: 
niß jener Wahrheit auögefprochen. — Wie philifterhaft und troft- 
los es damals in Tyrol um die Wiffenfhaften, und zwar ge: 
rade an der Hochſchule, an der Hanptbibliorhef des Landes, 
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an den Unterrichtsanftalten ausgefehen habe, davon liefert dieſe 
Abhandlung die fchneidendften Belege, S. ı7, 26, 39, 40, 
41, 42, 43, 49, 69, 92%, 127, ı36, 149; Dagegen aud) 
wieder S. 56, 58 ein fpäterhin völliq verfchwundenes Bejtreben 
der Eriten vom dortigen Adel, in Wort. und That ausgezeich: 
nete Mecäne zu feyn.«— Die befannte Schrift: »Tyrol unter 
der baierijchen Regierung« (Arau, 1816), jagt 8.72, 73, 
das deutſche Tyrol habe damals in höherer Bedeutung gar 
nichts, höchſtens einige Fleißage Forſcher der vaterländifchen 
Gefchichte, ein paar tüchtige Mathematifer und gute Naturforfcher 
neben mathbematifchen Bauern und mineralogifhen 
Dilettanten hervorgebracht „; die fich mit dem Schwunge der 
MWalfch : Tyroler durchaus nicht hatten meſſen fönnen!« — Die 
vorliegende Abhandlung gibt feine Proben vom Gegentheil — 
Das wasrhaft Treffliche und Verehrungswürdige an Roſch— 
mann war fein Charafter, fein unermüdeter Fleiß, feine 
reine, uneigennügige, nicht abzufchresfende noch zu ermüdende 
Liebe für die Mationalbildung, fein glühender Durft nach wif- 
fenfchaftlichem und Kunft = Fortfchreiten, obwohl er faum etwas 
davon hatte, als Undanf und Unannehmlichfeiten, die fein gan: 
zes Leben verbitterten. — »Cruciantur ubi sunt, laudantur 
ubi non sunt,« wendete er aus einem alten Kirchenvater auf 
die Gelehrten, und namentlich auf fich felbit an, und es iſt 
wahrhaft rührend, wie er über die Heinjte Unterſtützung gleich 
wieder den lebendigiten Muth gewann, wie die Motto’s man: 
her gelungenen Abhandlung gleihfam mm. Verzeihung bitten, 
daß er nun einmal gar fo emfig trachte, feinem Waterlande zu nüßen : 
»Quantum alii tribnunt tempestivis conyiviis, quantum de- 
nique aleae, quantum pilae. tantum mihi egomcet ad studia 
recolenda sum»« (Cicero pro Archia, G.V1) SE 
Rofhmann ift nie dazu gekommen, irgend ein. Werf der 
Geſchicht ſchreibung zu liefern. — Sein Alles gehört der 
Gefhihtsforfhung an, aber noch weit fchäßbarer iſt er 
als raftlofer Sammler. — Zeine zwey vorzüglihiten Abhand- 
lungen erheben, die eine Veldidena zur alteiten und zur 
Hauptſtadt von ganz Rhätien, die andere S. Valentin zu 
Rhätiens Apoftel.— Die erftere, wen fie duch jene hohen Tıreb 
für Beldidena feineswegs außer Zweifel fest, bleibt dennoch 
jehr ſchätzbar durch die bis dahin noch nie gefchehene Zufammen- 
ftellung aller Quellfchriftfteller und Denkmale — und ©. Va: 
lentin, durch die antiquarifchen und gejchichtlichen Bemerkun— 
gen über feine Grabjtitte zu Maja, Maps, aus der allerleg-- 
ten Nomerzeit und aus den Tagen der Agilolfinger. — Roſch— 
mannd »Romermale in Rhatien« und feine »Römer— 
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friege in Rhätien,« find ein rühmliches Denkmal, wie er 
diefe Zeit am umfalfendften gefannt habe, für welche freylich 
feit dem Wiedererwachen der Wirfenfchaften und der ewigen Alten, 
feit der Flucht der Griechen aus Konftantinopel, feit Yo 
renzo von Medicis und Alpbons von Neapel, in 
allen Landern und Ländchen von Alterthumsfennern und Alter 
thümlern am meiften vorgearbeitet war. — Daß das für Tyrol 
ganz vorzüglich wichtige Mittelalter, Rofhbmanns Sade 
ganz und gar nicht gewefen, wird auch in diefer Abhandlung der 
Wahrheit gemäß erkannt. — Alles fcheint ihm darin glei 
fremd geblieben zu feyn, und um mur einen einzigen Gegen: 
ftand zu berühren, der aber für die Gefchichte Tyrols vom 
zehnten bis ins dreyzehnte Jahrhundert überall eingreift, und 
entweder alles aufflart, oder alles verwirrt, die um: 
glückliche Zdee von der urfprünglichen Blutsverwandtfchaft, ja 
Identität der drey großen Sefchlechter von An dechs, von Görz 
und von Tyrol, und von einem beyHeinrichs des Löwen 
Achtung von Baiern erfeindirten Herzogtbum Meran 
verfchuldete, daß noch durch die nächften vier Jahrzehende nichts 
Gründliches über diefe Jahrhunderte geleiftet, vielmehr nur im- 

mer der alte heillofe Irrthum wiedergefäuet wurde, Dief ge: 

ſchah vorzüglic) von übrigens gelehrten Ausländern, welche glaub— 

ten, ihre publiciftifch richtigeren Anfichten der gründlidyen 

Lofal-Drientirung eines gelehrten Eingebormen durch— 
aus unterordnen zu müſſen. — Auch haben nicht etwa neuere 
Entdeckungen erſt auf den rechten Weg geleitet. — Die ift 
nur durch ein fchärferes Urtheil geſchehen. — Die hieruber ei— 
gentlich entfcheidenden Quellen von Briren, Neustift, 
Benediftbeuern, Tegernfee und Trient waren Rofch- 
mann auch zu feiner’ Zeit zugänglich und befannt, und ſchon 
fein Zeitgenoyje, ‚der. Meuftifter Chorherr Philipp Puell, 
ein Mann von ungleich Iebendigerem Geifte und beiferem Tafte, 
äußerte 1760 und 1764 darüber eine weit richtigere, wenn fchon 
nicht umfaſſende Anficht. 

Eine andere, der Hiltorie nachtheilige Tendenz Ro ſch— 
manns war jene, fchon oben (gelegentlich der Legenden vom 
Cyrill und Method) gerügte Sucht, dad Wahre und 
Falſche, die Gefhichte und die Legendenmährchen 
durhaus zufammenzwingen, verfohnen und doch noch vereini— 
gen zu wollen. — Dief gefchah, minderer Legenden zu geſchwei— 
gen, vorzüglich mit jener von S. Romed, mit dem angeblichen 
erften Bifchofe zußßeeben, S. Kaſſian, und mitdem, in Die 
Kirchenfpaltung des Drepfapitelftreits verwidelten Ingenuin. 

Die nüchterne und doch geninle Klarheit und der ſchlagende 
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Wis Tartarotti's ſtellte ihm hier einen argen Widerſacher 
‚gegenüber. — Iſt etwas an Tartarotti zu tadeln, fo iſt es 
wahrlich nicht, wie einige meinten, daß er zu weit, fondern 
nur, daß er nicht weit genug gegangen fey! — So war 
auh Popowitfch an natürlichem Genie und vorzüglich an 
Sprachfunde Roſchmann weit überlegen, fo wie diefer ihm 
an Fleiß und an leidenfchaftslofer Reinheit der Abficht. 

Das Urtheil über den Mithradienft S.bb wird fchwer: 
Tich noch Jemand unterfchreiben wollen? Alle Stellen der Alten 
über den rhatifchen Wein werden fchledterdings auf den 
eben nicht jehr foftlichen TIyroler Wein bezogen, S. b2. — Die 
Brirenten durchaus ins Brirenthal oder nah Briren, fo wie 
die Sevaces nah Schwaz hinbannen zu wollen, S. 116, 
darf Rofhmann um fo weniger übel genommen werden, je 
dogmatiſcher das Anfehen der Alfonanzen in unferen Tagen wies 
der geworden it, die Sevaces ald Seewafferer ins Salz— 
fammergut, die Calucones in die Klahau wandern, und 
nach einer varianten Lesart, die Ambicili oder Ambilici, 
jest Eillerthaler und jegt wieder Cechthaler werden muß: 
ten!! — Mit Gegenftänden, die aufer dem Umfreis des Lands 
chend Tagen, wie 5.8. mit der Genealogie der Grafen Harr ach, 
oder wo das fragliche Bild aus der Gefepgebung, aus der Ber: 
waltung und Verfaſſung, aus dem gefelligen Leben ze. nicht 
fhon vorhanden, fondern erft mufivifch zuſammenzu— 
fegen war (was von biftorifcher Konıpofition und Kon: 
firuftion immer noch weit entfernt ift), da wollte Roſch— 
manns Divinationsgabe durchaus nicht zureichen. — Sehr vielen 
Dan? verdient fein redliches Bemühen, über die Kunſt und über 
die Künſtler Tyrols alle erdenflichen Notizenzu fammeln, wobey 
nur zu bedauern ift, daß gerade die reichhaltigite Epoche, jene 
von Mar. bis auf den Hoch- und Deutfchmeilter Marimi: 
lian, im Verhältniſſe zu den übrigen dürftiger ausgefallen, und 
dad gleichzeitige Einwirfen der deutfchen und italienischen Schu— 
len nıcyt genug bersickfichtiget ift. — : Des verdienten Mannes 
Sohn, der 1806 verftorbene geheime Archivar, Kaſſian Anton 
von Rofhmann, war dem Vater feineswegs zu vergleichen, 
und hat in feiner »Gefchichte Tyrols« nur die Früchte feines 
vieljährigen Fleißes benützt, ohne mit den ungemeinen Fort—. 
fchritten der Gefchichtswiffenfchaft (1760 — 1792) gleichen 
Schritt zu halten. — Wo der Vater mit Auszeichnung vor: 
gearbeitet hatte (wie in Der Römerzeit), ebenda find auch die 
guten Stellen in des Sohnes »Öefchichte von Tyrol,« und wo 
des Vater sForſchen und Willen unzureichend erfehien, wie im 
Mittelalter, da finft auch der zweyte Theil jener Gefchichte 
Tyrols manchmal unter alle Kritik —? ja Kaffian von 
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Roſchmann ſagt in dieſem 2. Th. ſelbſt, die ſeither erſchienenen 
Quellen hätten zwar die ganze Stellung und Geſtalt der 
Sachen verändert, allein das Buch fey fchon einmal fertig 
gewefen, und fo habe er denn doch die Ausgabe nicht verzögern 
wollen! — Aus der in den vaterländifchen Blättern ı808 er: 
fchienenen Gefchichte des Staatsarchives iſt befannt, daß feit 
dem Tode des Hofraths Roſenthal 1779 indas willenfchaftliche 
Fortichreiten desfelben ein mehr als zwanzigjahriger Stillftand 
eingetreten ſey. — »Die Prüfung der Weitenriederjchen Gefchichte 
von Baiern für die Jugend und das Volf,« ein Fleined Buch: 
lein von wenig Bogen, iſt von den Schriften des jüngeren Ro ch: 
mann die beite, in fofern fie manchen wefentlichen Irrthum 
berichtigt, und einige, bisher noch unbefannte, bedeutende Ur— 
funden liefert. — Aber jene politifchen und publiciftifchen Kon— 
troverfen haben auf der einen und auf der andern Seite der Ge— 
ſchichte ungemein gefchadet, und ihre Sreyheit und Unbefangen: 
heit gar fehr gefährdet. — Den Schluß diefer Prüfung: »wenn 
das eine Geſchichte für die Jugend und das Volf 
fey, fo wäre es bejfer, daß nie eine gefchrieben würde,« fönnte 
man vielmehr gegen die Rofchmannifche anwenden, denn in 
Weitenrieders Buch ift (bey manchen hyperpatriotifchen Ver— 
irrungen) doc) eine bejtimmte edle Richtung, ein warmer Styl, 
ein Geiſt und eine Seele. 

Daß die anerfannt ruhmwürdigen Leiftungen des 1810 eins 
gegangenen tyrolifhen Sammlers durch die gegenwärtige 
Bortfegung desfelben, duch die Zeitfchrift für Tyrof 
und Vorarlberg, fehr bald erreicht, ja überflogen werden 
dürften, Dafür bürgt uns der wacere Kern von Männern, die 
fich dafür treu verbündeten, der zeither immerfort vermehrte Reich: 
thum der »Bibliotheca Tirolensis ‚« diefes fchönften Nationals 
denfmals, dafür bürgt der bis in die fernjten Thäler dringende 
patriotiſche Geiſt des Forſchens und Sammelns, der bereits gute 
Früchte trug, und ſelbe in geometriſcher Progreſſion fortan tragen 
wird, endlich jene edle, für die geſammte Heimat ſowohl, als für 
den Einzelnen rege Sehnſucht: Memoriam nominis, quam ma- 
xume longam eflicere! Ä 

»Unter allen Völfern ift diefes Volf das wunderbaritie — 
und weiß es nicht!« — fchloß einft der große Johannes 
Muller eine Praftvolle Einleitung feiner uniterblichen Geſchich— 
ten fchweizerifiher Eidgenojfenfchaft. — Dasfelbe, was er von 
feinem Mutterlande fpricht, und aus denfelben Anläſſen fönnte 
auch auf Tyrol angewendet werden in allen feinen verfchiedenen 
Sprachen und Sitten, Vorzügen und Bedürfniffen, flimatifchen 
und Ponventionellen Anomalien, nicht unberühmt in dem Römer: 
sagen, aber die volfftändigfte Mufterfarte des gefammten Mit: 
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telalters, — gleich der Rinde des Baumes, Jahr für Jahr, 
die ſich immer ſieghafter über die Sreyheit der Einzelnen empor: 
arbeitende Zerritorialhoheit nachweilend, — Engpaß, Scheide: 
wand und Vormauer unter den Adlern Noms und unter den 
Adlern Napoleons, — nur in die Defonomie eines mächt i— 
gen Staates pajfend, der feine Armuth zu vergeifen vermag über 
feiner politifch = jtrategifchen - Wichtigfeit, — ein Synonym 
der Treue, — in den DOrfan der Reformation, zu Rom, als 
»die Zunft Benjamins gepriefen (wie das gleichfalls ſtets ka— 
tholifche Baiern als die Zunft Juda), in den größten Ge: 
fahren Defterreichs, jedesmal in einer glorreichen Rolle, — im 
dreyjigjahrigen Kriege zwilchen Wallenjteins Ermordung 
und der Noördlinger Schlacht, — im fpanifchen Erbfolgefriege, 
als Mar Emanuel, Bendome und Rafoczy nahe daran 
waren, fich zu vereinigen, — in Therefiens höchiter Noth, 
wo die Ungern und die Tyroler fich erhoben, während Karl VIL 
ohne Widerjtand und Widerfpruch, zu Prag, König von Böh— 
men, zu Linz und S. Pölten, Erzherzog von Oeſterreich 
hieß — und wie erft in dem, alle früheren Anjirengungen 
überbietenden Jahr 1809, wo diejes Völflein in der allgemeinen 
Naht des Fremdlingsjoches, zum Trope dem Indifferens 
tismus, der feine andere Qegitimität fennt, als die des 
Sieges und des Beutels, feinen andern Herrn, ald den 
jeweiligen Brotherrn, und diefem bandgreifliden Egoism 
gerne die wächferne Nafe ftoifcher Tugend anfegen möchte, feine 
Kräfte zuerjt recht kennen lernte, wo 85, — — doch warum 
nicht aus Feindes- Mund, aus dem Munde eines, ald Krie— 
ger, Staatsmann und Schriftjteller ehremwerthen 
Mannes e3 hören? — »ceux qui n’avaient d’abord que di- 
»plore le sort de leur patrie, prenaient la noble resolution, 
»de le venger!— — — un semblable courage, un sem- 
»blable devouement animaient tout un peuple pour la cause 
rmalheureuse de l’Autriche! — Il est impossible de ne 
»pas arreter nos regards sur cette province intrepide, qui 
»cernee de toute part et abandonnee d elle-meme dans les mo- 
»mens critiques, n’en montrait que plus d’ardeur et de zele 
»pour le parti qu’elle avait adopte!« und der das Gewicht 
und die Folgen jener heroifchen Anjtrengung gar wohl em— 
pfand, und fie offen aufzählt und darein fest: »d’interrompre 
»les communications de l’Italie et de l’Allemagne, d’orga- 
sniser une Vendede depuis les bords de lac de Constance, ie 
»Vorarlberg, la Valtelline jusqu’aux portes de Salzbourg 
vet «le pr&parer aux armees francaises de dificultes presque 
»insurmonlables, si elles eussent perdu la bataille de JFagram!!« 
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Art. V. 1) Heinrich Meyers Geſchichte der bildenden 
Künſte bey den Griechen, von ihrem Urſprunge bis 
zum höchſten Flor. Erſte Abtheilung, den Text enthal— 
tend, 320 Seiten. Zweyte Abtheilung, die Anmerkungen 
enthaltend, 260 Seiten. Dritte Abtheilung, enthaltend: 
Sad: und Drtregifter, VBerzeihnif der angeführten alten 
Kunftler. Dresden, in dee Waltherfhen Hofbuch— 
handlung. 1824. 

2) LUeberdie Epochen der bildenden Kunſt unter 
den Griechen. Bon Friedrih Thierſch. Erfte 
Abhandlung, Ginleitung und ältefte Epoche enthaltend. 
Vorgeleſen in der E. Akad. der Will. zu Münden am 28. 
März ıBı6. Zweyte Abhandlung, die Epoche der Kunjt: 
entwiclung ’enthaltend. Borgeleien am ı2. Oktober 1819. 
Dritte Abhandlung, die Epoche des vollendeten Kunitityles 
enthaltend. Borgelefen am 28. März ı825 (im Ganzen 
96 Seiten Tert, 128 Anmerk.). Münden, in Kom: 
miffion bey Joſeph Lindauer. 


Der Verfaſſer diefer Recenfion will verfuchen, den -Zuftand 
darzujtellen, in welchem fich die griechifche Kunftgefchichte gegen 
wärtig befindet, die Leiltungen der neueften Schriftiteller in die: 
ſem Sache zu charafterifiren, und ihr Verhältniß zu der früheren, 
und — wenn es möglich — auch zu der wünfchenswerthen Ger 
ftalt der Wilfenfchaft einigermaßen zu beftimmen. 

Es iſt nicht möglich, von griechiſcher Kunftgefchichte zu 
reden, ohne zugleich aud) von ihrem Schöpfer, Winfelmann, 
zu fprechen. Je mehr man fic) in die Zeit zu verfegen fucht, in 
welcher Winfelmann aufitand, um fo wunderbarer erfcheint 
der Geiſt des Mannes. Die Befchiftigung mit den Kunſtwerken 
des Alterthbums war fait bis auf feine Zeit bloße Liebhaberey 
oder eine todte Antiquitätenfrämerey gewefen. Die Schriftge- 
lehrſamkeit der Ppilologen ftand zwar auf der Stufe einer un: 

*Taugbaren Vortrefflichfeit, aber einer einfeitigen, ihr mangelte 
der gefhichtliche und willenfchaftliche Geift, der auch auf die 
Kunſt der Alten hätte Licht verbreiten Föonnen. Aber Winfel: 
manns von dem Studium der alten Dichter genährten Geijte 
jeugten die Steine felbjt von dem Leben, aus dem fie hervorge- 
gangen waren, reiheten fich in nothwendiger Verbindung an eins 
ander, und bildeten fo das Werk einer Kunſtgeſchichte, die ganz 
auf eigenen Anfchauungen ihres Grimders beruhte. Denn in 
ihm war außer der Liebe zum Schönen und einer eindringenden 
Betrachtung der einzelnen Kunftwerfe auch ein wahrer hiltarifcher 
Sinn, der, ein natürliches und organifches Leben vorausfegend, 
den Zufammenhang und die Entwiciung desjelben aus einzelnen 
Spuren und Reften wieder herjuftellen weiß; und man darf 
fagen, daß Winkelmann auch als Hiltorifer fehr hoch uber 
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Männern fteht, die in diefem Sache hochgeachtet werden, weil 
fie die überlieferten Thatlachen von neuen zufanmengeftellt, oder 
mit allgemeinen, einfeitigen und unpaſſenden Neflerionen beglei: 
tet haben. 

Bey alle dem ift diefes herrliche Werf, wie ein fchöner Kör: 
per, nicht ohne mannigfaltige FSleden und Mängel. Ja man 
Darf fagen, daß es das größte Lob der inneren Vortrefflichkeit 
desſelben it, daß zahlreiche Mißverſtändniſſe der alten Schrift: 
fteller, fo wie mancherley hitorifche Irrungen, die Wahrheit 
des Ganzen nicht aufheben. Auch Fann man die in Winfel: 
mann vorhandene, unbewuste Gefchichtsphilofophte nicht von 
aller Einfeitigfeit freyfprechen, da namentlich auch hier die Ans 
ficht vorherrfchend gefunden wird, welche die förperliche und gei= 
ftige Eigenthümlichfeit der Völfer hauptfächlich vom Klima und 
anderen örtlichen Umſtänden ableitet — eine Anficht, die, wenn 
auch nicht Durch Beachtung der menfchlichen Freyheit, doch fchon 
dadurch befchränft werden follte, daß der Menfch eben fo gut 
ein unmittelbares Erzeugniß einer höheren Natur iſt, wie der 
mincralifche Boden und die Vegetation. 

Achten wir auf diefe Maͤngel des Winfelmannfchen 
Werfes, erwägen wir ferner, daß erft die Entdecfungen diefed 
Zahrhunderts echte Werke befannter griechifcher Kunftichulen 
aus befannten Perioden an das Licht gebracht haben, derglei= 
chen zu fennen Winfelmann ganz verjagt war, und daß zu: 
gleich unfere Philologie von der Form mehr in das Wefen der 
alten Bildung eingedrungen ift, und manchen angeitrengten Ver: 
fuh gemacht hat, den Zuſammenhang der griehifchen Sage 
und Dichtung, des öffentlichen Lebens und der Wiffenfchaft, der 
geijtigen Entwicklung überhaupt, zu ergründen, wodurch natür- 
lich wieder die Bildungsepochen der Fünjtlerifchen Fähigkeiten 
mannigfach beftimmet werden: fo fann e8 gerathen fcheinen, den 
Winfelmannihen Bau als einen erften Verſuch jtehen zu 
lajfen, und aus vermehrten und bejfern Materialien mit einer 
umfichtigeren Architeftonif ein neues Gebäude aufzuführen. Auf 
der andern Seite fann man, in Betracht, daß fehwerlich Je: 
manden ein fo glücklicher Wurf gelingen wird, wie Winfel 
manns großem Geiſte, und aus Scheu vor leichtfinniger Ver: 
werfung des wahrhaft Guten und Bewährten, an dem bisherigen 
Syſtem der Kunſtgeſchichte feithulten, und nur hie und da, wo 
neue Entdeckungen und Unterfuchungen durchaus eine Modififa> 
tion nöthig machen, fich zu einer folchen verftehen, doch mit dem 
beftändigen Bemühen, das Neuaufgenommene mit dem bisher 
Anerfannten vollig auszugleichen und zu einem Ganzen zu 
verbinden, 
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Juden wir dieſen in unſerer Zeit ganz natürlichen und noth— 
wendigen Gegenſatz und Widerftreit berühren, haben wir auch 
ſchon die beyden Werfe, deren Titel die Ueberfchrift diefes Auf: 
ſatzes bilden, in einem der wefentlichiten Punfte charafterifirt. 
Beyde find von fehr ausgezeichneten Verfaſſern, das erftere von 
einem kunſtgeübten Manne, der in forgfältiger Betrachtung, 
vorjichtiger Prüfung und eindringender Erwägung der Produfte 
alter Kunſt fein Lebelang fo viel gethban, wie wenige unferer 
Zeitgenojfen; das anderer von einem der geiftreichten und ge— 
Iehrteften Kenner des Alterthums, dejfen lebhafter Geiſt in Ber 
handlung alter Sprache, Literatur und nun auch Kunft ſich von 
den Banden des Herfömmlichen frey zu machen, und neue Bah— 
nen zu brechen gewohnt if. Das erfte Werf hält ſich im 
dem Maße an das bisher geltende Syſtem, daß es demjenigen, 
welcher mit der Dresdner Ausgabe von Winfelmanns Aunft: 
geichichte *) vertraut ijt, wenig ganz neue Reſultate darbieten 
wird; das zivepte dagegen ordnet nicht nur die Perioden anders, 
fondern Tegt auch über das Wachsthum der Kunft und deſſen 
Grunde und Veranlaffungen zum Theil den früher geltenden ge: 
rade entgegengefeste Ideen dar. Darum fohienen dem Ref. ge- 
ade diefe beyden Werfe geeignet, ald Angelpunfte der kunſthiſto— 
riſchen Beftrebungen unferer Zeit der folgenden Darjtellung zum 
Grunde gelegt zu werden: findet es fich, daß feine Anficht in 
manchen Stücfen die Mitte hält, fo bittet er, daß man eine 
willenfchaftlic begründete Leberzeugung als Motiv Davon anfehen 
möge, nicht aber den bloßen Vorſatz, die Mitteljtraße zu halten 
— eine triviale Klugheit, die aller Schlaffheit und Halbheit 
zum Schilde dient. 

Was num zuerft den Urſprung der griechifchen Kunft anlangt, 
in foferne derfelbe überhaupt gefchichtlich erfennbar ift: fo finden 
wir bey Meyer die Winfelmann’fche Anficht getreu wieder: 
gegeben, nach der die, Anfänge der bildenden Kunjt bey den Hel— 
lenen durchaus einheimifch waren. Auch wird ganz richtig be- 
merft, daß kaum ein Volf fo roh und ungefchlacht fey, daß es 
nicht allerley, wenn auch immer mißgejtalte, Götzenbilder her: 
vorgebracht hätte; ja es dürfte hinzugefügt werden, daß viel: 
mehr die Frage ſeyn mülfe, welche Umjtände ben dem vorherr: 
fchenden Formenfinne, welcher dem hellenifchen Volfe doch 
einmal als charafterijtifch zugejtanden werden muß, die Entwick: 





* Wink Geih. der Kunft des Alterthbums, herausgegeben von 
Heinrih Meyer und Johann Zchulze Bon den zahlreis 
hen Anmerkungen feinen die, welche mehr artiſtiſchen Inhalts 
find, Werke des erften Herausgebers, die philologifche Reviſion 
und einige philofophiihe Beinerkungen dem andern beyzumerjen. 
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lung der bildenden Kunſt ſo lange zurückgehalten haben, 
daß ſie noch nach der Zeit, in welcher die höchſten Kunſtwerke 
einer anſchaulich darſtellenden Poeſie ſchon aufge: 
ſtellt waren, nur noch rohe Ideale formte, und bizarre Geſtalten 
auf Münzen prägte, ald daß man im geringiten zur Erflärung 
ihrer früheften Schritte fremden Einfluß zu Hülfe zu nehmen 
nöthig hätte. In der That, Lieben Freunde, darf man zur 
orientalifirenden Partey jagen, fo lange ihr uns nicht einen 
ägpptifchen oder phöniciichen Homeros nachweilt, dem der 
griechifche die Kunjt feines Plans, die Anmuth feiner Erzählung, 
das Schönheitsgefühl in der Behandlung feiner Sprache, den 
in höchfter Natürlichfeit doc, fo geſetzmäßigen Vers abgelernt 
und abgehorcht habe, bleibt all euer Ableiten griechifcher Bil: 
dung aus dem Orient fehr unfruchtbar — ihr feiht Mücken und 
verfchluckt Elephanten. Das ift das große Wunder, das ihr zu 
erflären habt, aber wahrhaftig nicht aus allerley orientalifchen 
Einflüffen und Anſtößen erflären werdet, daß fich aber der Sinn 
fir individuelle Form, für charafteriftifche Bildung, für große 
artige Schönheit, der dieſe Poefieen durchzieht, in derfelben 
Zeit auch fehon einigermaßen im fichtlichen Stoffe ausfprach und 
fundthat, verjteht fich ganz von felbft, und nur dafur find Gründe 
zu fuchen, warum er erft ein ‚halbes Jahrtaufend nachher zu 
der Freyheit und Herrfchaft über den Stoff gelangte, die ur 
fhon in jener uralten Zeit über das Material der Sprache 
ausubte, | 

Freylich fehen wir dagegen den Verfaſſer des zwenten Werfs 
nun auch auf diefem Wege der orientalifchen Ableitung, und 
finden auch bey ihm die Meinung, die nad) des Ref. Anficht aller 
gefchichtlichen Erfahrung ſchnurſtracks widerfpricht : die vielfeitige 
Entwiclung des griechifchen Volks werde zuerft durch. die Viel: 
artigfeit der Pflanzer erflärt, die das rohe, feine Götter namen: 
108 und in formlofen Steinen verehrende Volk der Pelasger 
von den umliegenden Kontinenten erhalten habe. In der That 
eine treffende Erfidrung, wenn die Völfer unorganifche Mailen 
wären, die man nur zu zerfleinen und zu vermifchen brauchte, 
um dem Ganzen die Eigenfchaften der Einzelnen in einem ge: 
wiffen Grade mitzutheilen. Aber ein reiches, mannigfaltiges 
Geiſtesleben, eine vielfeitig fich entwicelnde Nationalität bildet 
ihr auf diefe Weile niemals. War nicht Indien feit uralten 
Zeiten eine Welt in fih, und doch unter allen Völkern des 
Orients das geiftig reichte und vielgeſtalteſte? Hat derjenige 
Theil des germanifchen Volksſtamms, welcher fich rein und un— 
vermifcht erhalten bat, nicht immer noch am meiften geifiige 
Vielfeitigfeit und am meiften eigene Kraft in der Behandlung 
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fremder Bildungsſtoffe gezeigt? Es iſt ein unbezweifeltes Faktum 
der allgemeinen Sprachgeſchichte, daß die Vermiſchung und 
Verſchmelzung verſchiedener Sprachen zu Einer den Reichthum 
der einzelnen an Flexionen und Formen der Wortbildung keines— 
wegs vermehrt, ſondern bedeutend verringert, indem eine jede, 
weit entfernt von der andern anzunehmen, was dieſe mehr hat, 
vielmehr das in ihr aufhebt, was ihrem eigenen Baue wider— 
ſpricht. Wo läßt ſich aber das Völkerleben beſtimmter und deut— 
licher erkennen, als in der Sprache? So ſehr widerſpricht eine 
organiſche Anſicht, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, jener mecha— 
niſchen, die — wenn ſie ſich auch immer mit dem Namen einer 
großartigen, erhabenen putzt, und die entgegengeſetzte nüchtern 
und beſchränkt ſchilt — doch nur eine große Bildungsfabrik an 
die Stelle natürlicher Entwicklung ſetzt. 

Seit nun Thierfch diefe Anficht in der griechifchen Kunſt— 
gefchichte durchzuführen verfucht hat, iſt fchon mancherley deß— 
wegen herüber und hinüber gefprochen worden, und Ref. mag 
bier eben fo wenig den Beweis, daß von einem Saiter Kekrops 
vor einer im Alterthume unter dem Namen des Theopompod 
‚ umgehenden Scherz: und Schmähfchrift nicht die Rede war ?), 
wiederholen, wie die Argumentation Diodors für den ägypti- 
fhen Kanon, nachdem die famifchen Künftler Telefles und 
Theodoros gearbeitet haben follen, von neuem zergliedern ?); 
dagegen will er hier den Hauptbeweis für die Anficht von Thierjch 
genauer erörtern, weil diefer mit feiner ganzen Darftellung der 
älteren Kunftgefihichte der Griechen fehr eng zufammenhängt. — 
Weit entfernt, fagt der genannte Gelehrte, daß fich eine allma- 
liche Entwiclung der vollen Göttergeſtalt aus dem rohen Stein: 
blocke durch Auffegen eines Kopfs, Abtheilen der Arme und 
Beine, Vezeichnen des Gefchlechts darthun ließe, erfcheinen in 
den Nachrichten von den alten Tempelbildern überall fogleic) 
völlig menfchlich geftaltete Bilder nach oder neben den Klögen 
und Blöcden der altejten Zeit. Wie wäre dieß zuerflaren, wenn 
nicht hier eine plögliche Einwirfung eines ausländifchen Volks 
Statt gefunden, welche die Ureinwohner Griechenlands 
auf einmal zu der Stufe einer in gewiller Hinficht ſchon reifen 
und ausgebildeten Kunft erhob? Ferner: diefe Stufe, weldye 
die Kunft erftiegen hatte, als jene alten Idole verfertigt wur— 
den, blieb bis gegen Olympias funfzig, in welcher Zeit auf 





1) 5. Prolegomena zu einer mwillenfh. Mythologie, &.98, 176. 
Weniger genau, wie mir fheint, handelt vom Tritaranos Voß 
in Seebo de's Ardiv, Il. 1. ©. 138, 


2) &. darüber das Kunftblatt 1820, St. 79, &.3ı4. 
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einmal eine lebhaftere Bewegung eintrat, im Ganzen dieſelbe; 
dieſelbe Form des Geſichts und des ganzen Körpers wurde als 
ein ſanktionirter Typus feſtgehalten: wie erklärt ſich das beſſer 
als dadurch, daß die Griechen die Kunſt nur als das Erbe eines 
anderen Volks beſaßen, das ſie fo lange feſthielten, bis ihr eige- 
ner Genius jie neue Wege eröffnen hieß? Zugegeben nun, e8 
fey gewiß, was doch fchwerlich durch authentifche Zeugniſſe er- 
bärtet werden fann, daf in mehreren Heiligthümern an die Stelle 
roher Steinblöde und Holzpfahle ſogleich Bilder von völlig menfch- 
licher ©eftalt getreten feyen, fo fann Rec. doch noch nicht den 
Daraus gezogenen Schluß zugeben. Eros und die. Chariten 
wurden in Böotien als rohe Steine, die Diosfuren zu 
Sparta in der Geſtalt zweyer durch ein Querholz verbundener 
DBalfen, Apollon Agyieus bey den Doriern als Fonifche 
Säule, Hermes bey den eleifchen Kylieniern unter dem Bilde 
eines Phallus oder Pfahles ’), fonft haufig als ein mit einem 
Kopfe verfehener Pfeiler; Dionyfos als Säule zu Theben, 
als Kopfbild auf Lesbos verehrt, und Athene felbit follte dem 
Kyzifenern einen dreyedigen Pfeiler gefchenft haben, der ale 
eine Reliquie der älteften Kunſt in der Halle. der Chariten aufbes 
wahret wurde ?). Darneben aber fommen ebenfalls in ſehr 
alten Zeiten volljtändige Götterbilder aus Holz vor, die aber 
dafür auch oft von fehr grotesfer und ungeſchickter Geftalt waren, 
wie das von den Proetiden verfpottete argivifche Herabild und die 
delifche Leto, über die der düſtere Parmenisfos zn: lachen 
nicht umhin Fonnte, Hieraus fcheint dem Kec, num weiter nichts 
zu folgen, als daß der alte Grieche ald Gegenftand der Vereh— 
rung zunächit nur ein signum dei forderte, welches ihm eine 
lofale Anwefenheit der Gottheit bezeichnete, und dem auf man: 
cherley Weiſe Ehre erwiefen werden fonnte, das übrigens nur 
durch die daran gefnüpfte Jdee bedeutungsvol war, nicht aber 
durch die Form der Darftellung. Während man ſich nun au 
manchen Orten immerfort mit folchen einfachen Zeichen der Götter: 
anwejenheit begnügte, verfuchte man in andern Gegenden etwas 


ñ — —ñ e —— — — — — — , — — 


ı) Paufan. VI. 26, 3. Artemidor Dneiroke. I. 45, vgl. Reiff. p: 257. 
Zoega de Obeliscis. 1. III. Dieſe phalliſche Darjtellung gebt 
offenbar von dem arfadifhen Kyllene, dem Geburtslande 
des Hermes, aus, und darum glaube ih, daf die TETpaywver 
"Epuat, bey denen das aidctov ftets eine Hauptfache war ‚ befon: 
ders hier zu Haufe waren, obgleich ich weiß, daß in biftorifcher 
Zeit die Hermoglyphen + Werkftätten bey den Athenern, Stamm— 
verwandten der Arkader, am zahlreichiten waren. 


2) ©. Anthol. Palat. VI. 342, Bgl. Bockh Commentar. in Pind. 
©. VIL p. 174. 
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mehr von dem Charakter der Gottheit im Bilde darzuſtellen, und 
eine menſchliche Geſtalt zur Trägerin von allerley Attributen zu ma— 
chen, entweder bloß von einer größeren Kühnheit, oder auch von 
einer gewiſſen Runftfertigfeit befeelt, wie fie fich indeſſen auch 
beynahe bey Kindern nnd Wilden findet. Da fegte man denn 
in dem einen Orte einen Kopf auf einen Pfahl oder Block, in 
dem andern fchnigte man ein ganzes Koanon oder Holzbild. Denn, 
wie wohl zu merfen ift, waren alle jene Kultusbilder, welche 
eine vollftändige Menfchengeftalt darftellten, weder marmorne 
noch eherne Statuen, fondern, wie Thierfch felbit angibt, 
Schnigbilder, d. h., hölzerne Puppen, die man mit allerley 
Gewändern befleidete, alſo aus einem Stoffe gemacht, welcher 
einer noch unhehülflichen Tecynif am wenigſten Schwierigfeiten 
in den Weg legte. Daß man aber etwa das Holz ald einen hei— 
ligen Stoff vorgezogen, den Stein als unheilig verfchmaht habe, 
widerlegen fchon jene in alten Heiligthümern verehrten Stein— 
blöde hinlänglich — Was nun zweytens den Typus anlangt, 
welcher fich in der griechifchen Kunſt feitfegte, und fie lange Zeit 
beherrfchte, jo genügen zu deſſen Erflärung die Gründe voll: 
fommen, welche in dem Charakter und den Sitten des helleni— 
fchen Volfes felbft liegen. Die Hellenen waren eigentlich immer: 
dar, befonders aber in den früheren Zeiten, fehr weit von jenem 
flüchtigen Leichtfinn entfernt, mit dem in neuerer Zeit ein Jeder 
fich auf feine Hand gern etwas Neues bildet, ehe er das beſte 
Vorhandene Fennen gelernt hat; auch hätte ſich, ohne das frey— 
willige Anfchließen aller Künjtler an anerfannt große Mufter, 
die Konfequenz, welche die alte Kunſt in ihren Darftellungen von 
Göttern und Herven zeigt, niemals bilden können In früheren 
Zeiten aber macht diefe Anhänglichfeit an das Herfommen , diefe 
Ehrfurcht vor der Sitte und Weife der Väter, einen befonders 
hervorftechenden Charafterzug der hellenifchen Stämme aus. 
Dazu fommt die Scheu vor dem Heiligen, wozu die Tempelbilver 
— damals die Hauptgegenftände der Kunft — natürlich gehören ; 
auch, daß die Kunft befonders in Gefchlechteren und Familien auf 
erbliche Weife fortgeübt wurde, mußte dazu beytragen, fie auf 
den Wegen des Herfönmlichen zu erhalten. So jieht man leicht, 
wie fich ein folcher Typus bilden und feititellen fonnte, ganz 
ohne ausländifche Einwirfung. Der Verfaſſer der Abyandlun: 
gen parallelifirt fehr paſſend mit der bildenden Kunft die epifche 
Poefie, nur daß er uns dadurch Waffen gegen fich felbft in die 
Hände gibt, Wie wunderbar ift doch die Erfcheinung, daf die 
Griechen eine fo lange Reihe von Jahrhunderten in ihrer epifchen 
Poefie diefelbe außere Form, denjelben Dialekt benbehielten, 
der von feinem Volksſtamme mehr geiprochen wurde, und nur 
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in der Kunſt, durch alten Gebrauch geheiligt, unvergaͤnglich 
fortlebte. Und doch läßt ſich die treue Bewahrung des Ueberlie— 
ferten in dieſem Kunſtzweige nur aus der Natur der helleniſchen 
Nation ſelbſt erflaren. — Dann muß man ſich aber doch auch 
den in der altgriechifchen Kunjt herrſchenden fonventionellen Ty— 
pus niemals in dem Grade und Maße vorhanden denfen, wie er 
fih in Aegypten, befonders in den Bildwerken der Tempel, 
zeigt. Wie jene alten Holzbilder bald mit blinzenden und — 
geſchloſſenen Augen (Hunaısı neuvxora) vorgeſtellt waren (fo z. 

das Pallasbild von Siris, an deren Geſtalt fich eine he 
knuüpfte!), bald aber auch mit geöffneten Augen, wie die foge: 
nannten dädalifchen Bilder: fo finden wir überhaupt in den Wer: 
fen der früheren griechiichen Kunjt neben manchem KHerfönmlis 
chen doch auch fhon eine große Mannigfaltigfeit in der Anord— 
nung und Zeichnung der Figuren. Man vergleiche nur eine 
Reihe der älteſten Münzen von Aegina, Athen, den unter: 
italifchen Städten, der Infel Thafos *), und man wird die 
Schildfröte, den Pallasfopf, das Gorgonion und andere Sym— 
bole in fehr verfchiedener Form, und befonders in dem Satyr 
und der Nymphe der Tegtgenannten Münzen das deutliche Be— 
fireben finden, der Natur und einer gewillen Schönheit durch 
allerleyg Werfuche immer näher zu fommen. Noch mehr aber 
fönnen die Vafengemälde mit ſchwarzen Figuren, unter denen 
offenbar manche in ein ziemlich frübes Zeitalter gelegt werden 
müſſen, dazu dienen, jene Idee eines herrjchenden Typus zu 
befchränfen; indem bier offenbar die Aunft in einem unficheren 
Schwanfen, einem regellofen Umhertappen erfcheint, in welchem 
fie oft recht widerliche und. häßliche Gejtalten hervorbringt, che 
fi) in ihr eine Art von Styl allmälich feſtſetzt. Ja es finder 
fich in diefen Vafengemälden und auf jenen Münzen oft unver: 
fennbar ein Streben nach dem Bizarren, welches dem Begriffe 
einer ſchon ausgebildeten und traditionell fortgepflanzten Kunft 


ı) Dallas hat aber die Augen aus Abfcheu vor der Grauſamkeit 
der Joner zugemadt. Theophyron und Strabon erzählen 
das Mährchen. 

2) Dief find die Mhünzen mit dem Satyr und der Nymphe, die zum 
Theil einem fehr fruben Styl angehören ,„ aber für ihre Zeit aus— 
gezeichnet find. Daß fie dem gold: und weinreihen Thaſos 
zuzufchreiben find, beweiit eine Münze der Art im Cabinet du 
Roi su Paris, auf welcher ©A ftebt. ine andere bat bloß 
ein A, und Panne Knight date an Argilos, mas lange 
nicht fo aut paßt. Die Zeichnung, befonders die Hände, hat 
auf Ddiefen Münzen oft große Aehnlichkeit mit dem  ältejten 
Bafenjtple. 
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beſtimmt widerſpricht. Drittens endlich würde gerade dann, 
wenn ein ſolcher ſtrenger Typus die altgriechiſche Kunſt beherrſcht 
hätte, eine ſehr augenfällige Uebereinſtimmung derſelben mit dem 
ägyptifchen Kunſtſtyl dargethan werden müſſen, um den Schluß 
auf Uebertragung zu rechtfertigen. Aber umfonft fieht fih Rec. 
um, wo denn eigentlich diefe große Aehnlichfeit Tiegen folle. 
Das in der altgriehifchen Kunft herrfchende Profil fcheint ihm 
nur darin mit dem ägpptifchen übereinzuftimmen, daf die Augen 
auc im Relief ſtets fo gezeichnet find, als ſahe man fie von 
vorn, und aud) fonjt ziemlic) in die Länge gejogen werden, was 
indeilen bey ägpptifchen Statuen wenigjtens nicht immer der 
Fall ift; übrigens find die Umriffe gan; andere, eben fo, wie 
die Zeichnung der einzelnen Gliedmaßen des menfchlichen Kör— 
pers fich fehr bedeutend unterfcheidet. Was das Koſtum anlangt, 
fo find die wunderlichen Kopfauffäge, die Kalantifen, der Schurz 
und die Lenden Agpptifcher Götter, die faltenlofen Gewänder 
der weiblichen Figuren und dergleichen mehr, der griechifchen 
Kunft ſtets fremd geblieben. Die Attribute der ägpptifchen Gott- 
heiten, ihre Geißeln oder Drefchflegel, ihre Scepter mit Thier— 
föpfen, ihre Nilfchlüffel und Lotoöftengel finden fich durchaus 
nicht in altgriechifchen Bildwerfen. Die fonderbare Stellung 
der meiften ägpptifchen Baßsreliefs : Figuren, welche die Beine 
und den Kopf fo wie die Arme von der Seite, die Bruft aber 
von vorn fehen lajlen, fommt in erhobenen Arbeiten der Grie— 
chen, fo viel dem Rec. befannt, nirgends vor. Daß aber die 
Figuren der altgriehifchen Kunft, wie die ägyptifchen, mit den 
Füßen gerade ausfchreiten, und die Arme, wenn fie nichts darin 
halten, gerade am Leibe herabhängen laifen *), ift bey einer 
unbeholfenen Kunft fo höchft natürlich, daß es die Griechen wahr: 
haftig nicht erft von. den Aegyptern zu Ternen brauchten. Müßte 
man aber nicht von allen jenen Eigenheiten der einen Nation 
wenigftend Spuren bey der andern nachweifeu, wenn man Die 
griechifchen Kunftfchulen fo unmittelbar, wie Thierfch will, 
an die ägyptifhe — das alte Handwerf von Athen an die 
Merfftätten beym faitifchen Tempel der Neith — anfnüpfen 
wollte. So fann ed Doch wohl noch immer Niemanden verargt, 
und als alte Befchränftheit ausgelegt werden, wenn er mit dem 
Verfaſſer des erſten Werfs der griechifchen Kunjt ihre eigenen 
Wurzeln läßt, die in dem Slauben, den Sitten, der Nationali: 
tät der Hellenen überhaupt gegeben waren, und eben defwegen 
niemals bis in den erften Anfang verfolgt werden fönnen. 





*) Tas wiv Xcigas Raparırausvas, za de oxiAn Lıaßıdnaira, Die: 
dor L ob. 
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Dagegen hält Rec. e3 für ein rechtes Verdienſt der Ab: 
bandlungen über die Kunftepochen, wieder auf die Spuren einer 
gewiſſen Kunftfultur in den Zeiten, welche Homer zum Theil 
aus Anfchauung, zum Theil aus Erinnerung befchreibt, auf: 
merffam gemacht zu haben. Winfelmann in dem Kapitel 
über Wahsthum und Fall der griechifchen Kunft fest feinen Ber 
griff von dem ältejten Zuftande derfelben allein aus Münzen und 
anderen Kunftwerfen zufanımen; wo er aber von den Aufßeren 
Umjtänden der Kunft handelt, fpricht er bloß von den einzelnen 
Künjtlern, deren Eigennamen uns überliefert werden, wie Da: 
dDalos und Smilis. Meyer fmipft ebenfalls feine Nachrich- 
ten von der Kunft ganz an diefe Namen an, und fchließt aus 
den Homerifchen Gedichten weiter nichts, als daß die Griechen, 
um den Zug gegen Troja unternehmen zu Ffönnen, mancher: 
ley Sertigfeiten und Handwerfe haben und kennen mufiten. Ein 
deito größeres Gewicht legt dagegen Thierfch auf die Homer 
rifchen Befchreibungen von Kunjtwerfen, und gewiß mit Recht, 
da es ja gerade der. Charafter diefes Dichters it, nichts willfürs 
Ghauleerfinden, fondern überall das in der Wirklichfeit, dem 
fchließt aus dieferr age Beſtehende darzuftellen. Shir«fwW 
Zeit nicht etwa im Werden und mindaßñ die — in Homeriſcher 
fondern ſchon in ſich abgeſchloſſen, und in ihtruchen beſchaͤftigt, 
Art vollendet war; und auch darin liegt wenigjtend'enommenen 
res. Schon damals muß Griechenland voll von GoWah— 
dern gewefen feyn, wenn auch Homer von folden nur dao 
Troifhe Palladium erwähnt, weil Tempelgebaude genug vor: 
fommen ), ein griechifched Tempelgebäude aber, ein Naos, 
durchaus fein Verfammlungsort für Menfchen,, fondern nur ein 
Wohnhaus für ein Götterbild iſt?). Daß aber Homer feine 
andere Zdole, als das genannte, erwähnt, hat bloß darin ſei⸗ 
nen Grund, daß ſeine Poeſie mehr dem öffentlichen und kriege— 
riſchen, als dem religiöſen Leben zugewandt iſt; hätten wir vor— 
homeriſche Päanen oder andere Kultuslieder der ältejten Zeit, jo 
würde darin natürlich beftimmter von den Attributen der Götter: 
flatuen u. dgl. die Rede feyn. Um defto deutlicher und genauer 
werden und von Homer die Reichthümer und Schäge der alten 
— BPREREES 

1) Der vnes der Pallas auf der Burg zu Troja, des Apollon 
ebendafelbft, des Apollon Smintheus zu Chryſe, der 
Pallas zu Athen (im Katalogos). Gleich bey der Gründung 
einer Stade werden auch die ano angelegt (Od VI. 10). 

2) Nah Ddyff. XII. 347 gab es in den Tempeln ſchon damals 
viele und ſchöne ayalnara, wozu zwar Tripoden, Keſſel u. dgl., 
aber doch fiher auch ‘Bilder gehören. * 
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Anakten beſchrieben. Ihre Häuſer waren voll von Bechern, 
Schalen, Tripoden und anderen werthgehaltenen Geräthen, 
welche als zerumAra, wie Familienſilber, mit Sorgfalt bewahrt: 
und in den Geſchlechtern vererbt wurden. Die Arbeit an dieſen 
Geräthen war nicht bloß durch Zweckmäßigkeit, ſondern auch 
oft, wie an dem Neſtoriſchen Pokal, durch das Beſtreben nach 
Zierlichkeit und Schmuck ausgezeichnet. Man liebte verſchiedene 
Metalle und andere Stoffe zu Zierathen von Schilden zu ver— 
binden, dergleichen der Sänger nothwendig vor Augen haben 
mußte, der die mit fo viel Geſchmack angeordneten Bildwerke 
des Achilleifchen Schildes dichtete. Dem Gefebmade an folchen 
Bildwerfen aus Metallen entjprach der an großen Stickereyen, 
bey denen ebenfalls befonders metallene Faden gebraucht wurden. 
Ueberhaupt fand man allgemein Vergnügen am Bunten, Präch— 
tigen, Glänzenden,, und golden und fchön find fait Synonyma. 
Telemachos eritaumt, indem er in den Saal De Menelans 
tritt, über den Glanz des Metallö, welches man ſich nach einer 
ähnlichen Befchreibung vom Pallajte des Alfinoos zum Theil 
unmittelbar an den Wänden denfen muß: . Hufen erfrewer, 

E wun. Anch Neftors Sohn. der Mmiyer ın dem ballenden Haufe, 

Schaue den Diu., #0 Wilbers. des Glfenbeins und des Bernfteins 

Au des Goldo Zeus dem Olympier innen der Vorhof. 

Alſo gfrichtig gefagt, warum follte es nicht fo feyn? Warum 
‚Arte fich in einer Zeit, in der unzählige Fleine Zürften, ein alt- 
griechifcher Seudal = Adel ‚ das Land theilen, siber Taufende von 
Anechten gebieten, und an Anfehen und Macht wie Riefen über 
die Menge hervorragen, fich nicht auch eine gewijle robe Pracht 
entwickeln, gegen welche die edle Einfalt doriſchen Lebens, wel⸗ 
ches durch die ſogenannte Rückkehr der Herafliden im Pelo— 
ponnes herrſchend wurde, bedeutend abſticht? Warum follte 
nicht fchon in jener Zeit der Verfehr mit Kleinafien und felbi 
Kypros und Sidon bald edle Metalle und andere Stoffe 
zur Verarbeitung, bald auch allerley fünjtliche G.räthe zur Nach: 
ahmung herbeyführen. So darf man fich auch durch die bey Manchen 
herrſchenden Vorſtellungen von dem Naturleben der Homeriſchen 
Griechen ‚ dem Kindheitsalter der Nation u. dgl. gewiß nicht ab: 
halten laſſen, dem Dichter zu glauben, daß fchon damals die 
Künſte dem Leben einen gewilfen Glanz zu verleihen vermochten. 

An diefer Stelle dürfen wir aber unmöglich die entgegen: 
ftehende Anficht eines der vorzüglichiten Archäologen unter den 
Lebenden übergehen, deſſen Urtheil um fo gewichtiger, da er in 
feinen Forſchungen mit der Geſchichte der bildenden Kunft auch 
die durch vorhandene Denkmäler im Ganzen beifer begründete 
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der Architeftur verbindet, welche Andere nicht ohne Nachtheil 
der Unterfuchung ganz unberucfichtigt lalfen. Herr Hofrath 
Hirt hat an mehreren Orten, befonders im zweyten Bande der 
archäologifchen Zeitichrift Amalthea, die Anficht niedergelegt, 
daß — abgefehen von jenen rohen und unmündigen Berfuchen, 
ein unförmliches Bild in Thon zu kneten oder in Holz zu fchnigen, 
die fich felbjt bey Völfern auf der niedrigiten Stufe von Bildung 
finden — die griechiiche Kunst eine Tochter der ägyptiſchen fey, 
welche aber nicht (wie Thierfch meint) in uralter mythologifher 
Zeit von den Ufern des Mil an den Aliffos wanderte, fon: 
dern erjt durch den in Pſammetichos Zeit beginnenden, dauer: 
haften und amhaltenden Verkehr der beyden Länder in Grie— 
chenland einheimifch wurde. Diefe Anjicht beruht hauptſäch— 
lich auf der Bemerfung, daß erjt nach Eröffnung diefes Ver: 
Fehrs (aljo nach der fieben und zwanzigiten Olympiade) eine grö— 
fere Regſamkeit des griechifchen Geiſtes nachweisbar ſey, wel: 
cher fich auch von nun an in jedem Stoffe und in jedem Zweige 
der Kunſt verfucht habe, der bey den Aegpptern üblich war. 
Dagegen fann nım freylich gleich gefagt werden, daß alle diefe 
Stoffe, welche die Kunſt feit diefer Zeit bearbeitete — Erz, 
Gold, Silber, Elfenbein, Holz, Stein — auch ſchon in frühe: 
ren, in den Homerifchen Zeiten, zu Kunſtwerken gebraucht wor: 
den feyen, und daß eine größere Lücke in der Gefchichte und em 
größerer Unierfchied in den Mitteln und dem Vermögen der Kunft 
vor und nach diefer Epoche nachweisbar feyn mußte, als wirflich 
nachweisbar ift, um eine bedeutende Einwirfung des Auslandes wahr: 
fcheinlich zu machen. Es iſt wahr, erft durch die ſamiſche Zchule des 
Rhökos fam die Kunſt, Metallitatuen in Formen zu gießen, in 
Griechenland auf; dieß trifft ungefähr in dieſelbe Zeit, in wel- 
her Aegypten den Griechen geöffnet wurde, und man fönnte daher 
gern zugeben, daß dieſe und andere mechanifche Fertigfeiten Damals 
herübergefommen wären, wenn nur erft bewiejen ware, daß die 
Aegppter wirflich die Kunjt des Gießens beſeſſen hätten, und 
ihre Meta‘Tbilder nicht bloß, wie die babylonifchen, spupyAara, 
mit dem Hammer getriebene Werfe, gewefen wären *). Im 
Ganzen genügen, wie es Necn. fcheint, die Antriebe, die in 








*) Ob Fxod. 32, 4, 8 dafür ein Beweis ſeyn Fann, mögen Drien: 
taliften bejtimmen. Wir fcheint, daß Michaelis Recht hat, 
nach deffen Meinung das Kalb aus Holz arfchnist, und dann mit 
Goldbleh überzogen war; darauf fuhrt das Verbrennen desfelben. 
Uebrigens kommen die inwendig hölzernen und mit Gold und Sil— 
ber nur uberzogenen Götter Babylons und Kanaand in 
der Schrift fehr häufig vor; von eigentlich gegoſſenen Bildern ift 
aber, fo viel ich finde, nirgends die Rede. 
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einem erweiterten Verkehr, welcher auch zur Ausbildung des 
Einheimifchen anregen fann, in freyeren Berfajlungen,, wodurd 
manche früheren Hemmungen hinweggenommen wurden, um 
in der natürlichen Entwidlung des menfchlichen Geiſtes und des 
nationalen Lebens liegen, fo vollfommen zur Erflärung der da 
maligen Erfcheinungen, daß man wenigftens feine fo tiefgreifend: 
Einwirfung Aegyptens anzunehmen nicht genöthigt iſt. 

Nun ift aber fhon aus diefer furzen Darlegung der Hirt 
fhen Anficht deutlich, daß fie den Homerifchen Befchreibungen 
von Kunftwerfen keineswegs das Gewicht beylegen und Die 
Schlüffe daraus ziehen fann, wie der Verf. der Abhandlungen 
über die Kunftepochen. Herr Hofrath Hirt hat daher im einem 
bereits 1807 verfaßten Auffage die Beweife einer früheren Kunſt— 
fultur, die man auf Homer gründen fönnte, durch Die Be: 
hauptung zu entfräften gefucht, daß nur Kunjtwerfe, die von 
fremden Völfern zu den Griechen gelangten, jene poetijchen 
Befchreibungen veranlaffen fonnten. Der Dichter zeige unge: 
achtet diefer glänzenden Schilderungen die größte Unfunde aller 
Technif, indem er die Werfitatt des Hephaeſtos wie eine ge 
wöhnlicdye Schmiede befchreibe, und feines der feineren Gerarbe 
erwähne, die zur Ausführung fo Fünftlicher Arbeiten nöthig fenen ; 
überhaupt fen die Sprache an Ausdrücen für verſchiedene Gat— 
tungen von Kunftwerfen fehr arın und mangelhaft; von Tempels 
bauen und Götterbildern, welche doch die allererjten Werke der 
Kunft feyn müßten, fey faft nirgends die Rede; ald ein menid- 
licher Kuünftler unter den Griechen werde blos Dadalos ges 
nannt, oft würden dagegen vorzügliche Kunftwerfe den Got: 
tern, Hephaeſtos und Athena, bengelegt; ald Heimat fol: 
cher Werfe werde nie eigentlich eine griechifche Stadt, fondern 
entweder das Seenland der Phäaken, oder Aegypten (Od. 4, 
135), Kypros (Il. 11, 19), Phönicien (Il. 6, 290; 
23, 743. Dd. 4, 616) angegeben. — Rec. will denjenigen 
unter diefen Argumenten, die im vorigen nicht erledigt find, bier 
einiged entgegen zu fegen fuchen. Allerdings ift die Werkſtätte 
des Hephaeſtos bey Homer fehr — eingerichtet (ob es 
gleich ſcheinen will, daß zu den gefammten Gerätben, die 
der Gott, ZI. 18, 413, in filberner Lade aufbewahrt, -etwas mehr 
gehört, ald Ambos, Hanımer und Zange); aber erjtens iſt ın 
einer Zeit, in welcher die Kunft befonders in Familien geubt 
wurde, allgemeine Befanntfchaft mit ihren Werkzeugen und 
Vorrichtungen feinedwegs vorauszufegen, und zweytens braucht 
Die Technif auch wirflich nicht viel Fomplicirter gewefen zu fepn, 
als fie von Homer befchrieben wird, und vermochte doch, bey 
unverdrojjenem Fleiß der Arbeiter, Werfe im Kleinen hervorzu- 
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bringen, nach denen die Phantafie jene große Kompofition des 
Achilleiſchen Schildes fchaffen fonnte '). Die Kunft des Gießens 
in Formen, fo wie des Löthens (die yuvevoıs und x0AAngıs) 
müjfen wir wirflih, wenn wir nicht allen Zufammenhang der 
riechifchen Kunftgefchichte aufheben wollen, jenem Zeitalter un— 
edenflich abfprechen; das Metall wird alfo im Schmelzofen 
(zsavos) mit Hülfe des Blasbalges bloß erweicht ?), dann mit 
dem Hammer gefchlagen, und zu Blech bearbeitet, alsdann, 
wenn Figuren daraus gemacht werden follten, wahrfcheinlich mit 
fharfen Inftrumenten zugefchnitten, und hernach mit Nägeln 
und Bändern (HAoıs und desuois) auf einen Grund befeftigt oder 
fonft verbunden. So befchreibt noch Aefchylos das Emblem 
auf dem erzgetriebenen Schilde de8 Parthbenopäod als eine 
mit Nägeln oder Keilen befeftigte Sphinr, deren glänzende Ge— 
ftalt mit Bunzen herausgetrieben war ?). Die Behauptung, 
daß die Homerifche Sprache an Ausdrüden für Kunftwerfe jo 
arm fey, befchränfen fchon die von Thierfch in den Anmerfun: 
gen zur zweyten Abhandlung zufammengejtellten, die bey einfa- 
cher und eingelegter Arbeit in Hol; vorfommen, rexraiverv, Adeıv, 
rpeeıv, ÖdardaAAeıv, Öwwoüv, Terpaivew, ropvoücdaı. Wenn 
aber von Künjtlernamen die Nede, fo find der ithafifche Gold: 
arbeiter (xpvsoyoos) Laerkes (Dd.3, 425) und der Funftreiche 
ZTifchler (rexrıv) Ikmalios, welcher der Penelope den mit 
Silber und Elfenbein verzierten Seſſel verfertigt (19, 57), nicht 
zu vergejlen; aber auch wenn diefe nebit Dadalos nicht vor: 
fämen, wurden, nad) des Necn. Meinung, ſchon die von den 
hellenifchen Göttern verfertigten Arbeiten auf denfelben Schluß 
führen. Denn eben fo, wie das ganze Leben, die Tracht und 
Sitte diefer Götter echt hellenifch ift, fo Fonnte ihnen auch der 
Dichter fchwerlih Künfte und Befchäftigungen beylegen, die 
bloß von Barbaren geübt wurden. Wären ferner alle Kunit« 
werfe, welche man in Griechenland fah, aus dem Orient 
gefommen, fo hätte der Dichter überall nur unbefannte, dem 
Hellenen fremde und feinem Sinne widerfprechende Darftellun: 
gen gefehen, und es wäre fonderbar, daß er von folchen nichts 
erwähnt, und noch dazu feine Künjtler rein hellenifche Gegen: 





1) Hievon it Eürzlih aud in der Amalthea Bd. II. ©.23 ff. die 
Rede geweien. 

2) ©. hierüber den in der alten Technologie fehr Eundigen S ch nei: 
der im Lerifon s. v. xozyn. 

3) In den Sieben, V. 525 ff., ev yalxnlärw saxıt — aotyy wuösıt- 
‚709 MoCaueunyaveuuiony Youpaıs — Aaumpoy Exnpovaro» Ödwas, 
Exzsouares verſtehen die Scholien nicht, und Eonjekturiren exx20Vov. 
Bol. DB. 027 fi. 
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fände, wie Chortänze, Volksverſammlungen u. dgl., bilden 
läßt. Ueberhaupt zeigt fih in allen Homerifchen Bejchreibungen, 
befonders von Waffenſtücken, ein übereinftimmender, eigenthüm— 
licher Geſchmack, den ich mir nıcht durch den Anbli aus ver- 
fehiedenen Gegenden, Aegypten und Phönicien, zuſam— 
mengebrachter Werke erflären Ffann. Daß allerley Gefäße, fo 
wie geſtickte Gewänder, durch den phönicifchen Handel nad) 
Sriehenland famen, ijt übrigens eine unläugbare Sache; 
daß aber dieſe Geräthe und Kleidungsſtücke auf die Bildung des 
Kunftfinns großen Einfluß haben Fonnten, läugnet Herr Hof: 
Hirt felbit, und wie es dem Reen. fcheint, mit großem 
Rechte. 

Doc läßt fich die Streitfrage über den Stand der Kunſt 
in Homerifcher Zeit vielleicht noch auf einem anderen Wege der 
Entjcheidung näher bringen, auf einem Wege, den einzufchlagen 
der Verfaſſer des klaſſiſchen Werfs: »Die Gefchichte der Bau— 
kunſt bey den Alten,« am wenigiten ablehnen fann, ich meine 
durch die in neueren Zeiten entdedten Ornamente an dem 
Thefauros des Atreus in Myfend. Zwar find ed nur 
wenige Bruchjtucdfe bunten Marmors, von denen hier die Rede 
feyn wird, aber dem Reen. fcheint von diefen Fragmenten ein 
höchſt erfreuliches Licht über den ganzen Zujtand der Kunſt und 
Kultur der Griechen in dem fogenanuten heroiſchen Zeitalter 
auszugehen. Bekanntlich ijt in den neuejten Zeiten öfter von 
diefen eigenthümlichen — fuppelförmigen und doch nicht eigent= 
lich gewölbten — Gebäuden *) die Nede gewefen, die Paufanias 
zu Myfenä und Orhomenos ald Schashäufer alter my— 
thifcher Fuürjten erwähnt, und fo fehr bewundert, daß ek den 
orchomenifchen Thefauros zu den erjten Wundern der Welt 
rechnet. Die Kenntniß diefer Bauwerke im Allgemeinen können 
wir nach) dem, was Hirt in der Öejchichte der Baufunft darüber 
gefagt hat, vorausfegen, fo wie wir uns eigentlih den Beweis 
erfparen dürfen, daß diefe Gebaude wirflich der mythiſchen und 
beroifchen Zeit angehören. Denn außer daß fie von Paufa- 
nias Thefauren genannt werden, Theſauren aber, welche zu 
feinen Heiligthümern gehören, durchaus nur mythifchen Köni— 


*) Nah altem Sprachgebrauch gehören folhe Gebäude wohl zu den 
Solsıs, und die alten fardiniihen JoAce nestemets rei; Bu9Suctz 
zareksouevor, Die iu den xarasziudauarz el; Ton EAAnwinoy Tocrnoy 
Öraxerueva rova ———— gerechnet werden (Ariſtot. Mirab. 
ausc. €. 104, P. 2 Beckmann), waren wahrſcheinlich von 
ähnlicher Art, wie ER die Gebäude im ſüdlichen Sicilien im 
—— von Falconara es jind, Houel Voy. pittor, T. ILL. 
p 20%, 
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gen, wie Atreus, Minyas, Hyrieud, Augeas beyge- 
legt werden, und in republifanifcher Zeit auch nicht gut Statt 
finden fonnten, befinden fich diefe nun auch gerade in den 
Städten, die in mythifcher Zeit Sammelpläge des Reichthums 
waren, und in Homerifchen Gedichten von einem fabelhaften 
Glanze erhellt erjcheinen, bernach aber ohnmächtig und unbes 
deutend wurden, wie Orhomenos und Myfend. ef. die: 
fes hatte nach den Nachrichten von dem myfenäifchen Schaghaufe 
die Vermuthung aufgeftellt, daß fich bey Amykla, der alten 
Hauptjtadt der vordorijchen Fürſten Lakonika's, ein ähnliches 
finden müſſe ?), und wie fehr mußte es ihn num in feiner ganzen 
Anficht beftärfen, als er hernach in William Gell's Itine- 
rary of ıhe Morea ?) las, daß Gropius am Ufer ded Eu- 
rotas, einige englifche Meilen vom alten Amykla, ein frei: 
rundes Gebäude von derfelben Geſtalt, wie der nıyfenaifche Ihe: 
faurus , gefunden habe. Das alte Griehenland war 
ſicherlich mit Gebäuden diefer Art angefüllt, und eine bedeutende 
Anzahl lafjen fich theild aus den gefundenen Trümmern, theild 
aus dichterifchen, an fich unverftändlichen, nur dadurch Licht er: 
baltenden Erwähnungen zufammenftellen ?). Eine der merf: 
würdigſten ijt ein Vers des dunfeln Lykophron, nad) welchem 
Priamos die Kaffandra in ein fteinernes Jungfrauenge— 
mac), ohne Dedenbaffen (avis repauvo), eine dachlofe Behau— 
fung, verfchließt *). In der That ift dadurch ein Gebäude vor: 
trefflich bezeichnet, deifen Wände bloß durch allmäliche Annähe— 
rung dad Dach bilden; auch Tzeges fieht ein, daß von einem 
ppramidenartigen Gebäude die Rede if. Man fieht übrigens 
hieraus, fo wie aus einigen anderen Traditionen, daß Bauwerfe 
diefer Form auch bisweilen andere Bejtimmungen haben mochten, 
als Schapgewölbe zur feyn; nur hat man bey dem myfenäifchen 
und orchomenifchen Iholos feinen hinlänglicdyen Grund, der 


— — — — 


1) »Und ſollten nicht vielleicht genauere Nachforſchungen um Amyklä 
ähnlibe Entdeckungen herbeyführen, wie die in Mykenä.« 
Orchomenos, p.3ıg. 

2) P.225. val. Gells Närrative of a journey in the Morea, 
p-348. Dodmell Classical and topographical Tour V. II. 
p- 415. 

2) S. außer Hirt W. Gells Argolis, p.32, 33. Hughes 
Travels I. p. 204. Orchomenos, &. 244 Dorier ll. 
S 256. Dodmell fand in der Nähe des mykenäiſchen The: 
fauros die Trummer Dreyer ähnlicher aber Bleinerer Gebäude, 
p. 236. Bol. Pomardi's Viaggio, T. II. p. 119. 

+) 8.350, vol. Il. VI. 248. 
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Tradition des Alterthums zu widerfprechen '), da die alten Anak— 
ten Griechenlands für ihre Waffen, Becher, Gewänder und 
andere Stüde von Werth wohl gern ein befondered Gebäude er: 
richten mochten ?). 

Aber es ift Zeit, zu dem fpezielleren Gegenftande zu Fommen, 
um deifentwillen ich diefe Thefauren herbeygezogen habe, den 
DOrnamenten des Myfenäifhen. Ich will von diefen fo genau 
ald möglich Handeln, indem ich theils die Nachrichten der engli= 
fhen Reifenden, befonders des trefflihen William Gell, 
theild Zeichnungen von Qufieri benußge, die im Print-room 
des brittifchen Mufeums unter den von Lord Elgin an dad brit- 
tifhe Mufeum gefommenen Papieren liegen. Zuerft ift anzu— 
geben, was fi) gefunden hat, dann kann man verfuchen, die 
Stelle anzugeben, wo es hingehört. Vor dem Eingange des 
Thefauros fanden Gell?) und Andere *) ein Stück, weldyes 
von dem erftgenannten für das Kapitäl einer halbrunden Säule, 
font mit mehr Grund für eine Bafis angefehen wird. Es bejteht 
aus einem grünen Marmor von angenehmer Farbe, und ift aus 
zwey Haupttheilen zufammengefegt 5), einer ftarfen Plinthe von 
drey Fuß, acht Zoll, zehn Linien Breite, und ziemlicher Höbe, 
und einem Pfühl oder Torus, deffen Profil aber nach Qufiert 
fein Halbzirfel, fondern elliptifch ift. Zwifchen der Plinthe und 
dem Pfühl, fo wie über dem Pfühl, befindet fich eine Art Ab: 
lauf, in der Form einer wenig gehöhlten Kehle, mit einem 
Niemchen darunter. Der Pfühl ift mit fechs etwas hervorgear- 
beiteten Streifen gefhmücdt, die fich alle in einem Winfel in der 
Hälfte brechen ; fie beftehen aus fpiralförmigen Windungen oder 
Voluten in der Mitte, und Fleinen Feldern an den Rändern, 





ı) Clarke's Ginmendungen (II. II. p.688), denen Andere ent: 
fhieden oder zmeifelnd gefolgt find, find gar nicht bedeutend. 
Daß Atreus Thefauros auf der Burg von MyEenä läge, 
fagt Paufanias nicht, und war bey der hinlänglich aefiberten 
Macht der Atriden nicht nothwendig. Auch der Theſauros 
des Minyas liegt nicht auf der Burg. Daß dad Gebäude ein 
Grabmal fey, verräth Feine Spur. 

2) Eo hat der Panopeer AutolyEos, der nah Pherekydes 
XMco te xkintwy onay (Fragm.ı8B, p.ıı2, Sturz), 
bey Homer, Dd. XIX. 4ıo, ein piya dona, üsı ou por 
xrnuar' cacı, wie er fagt. 

3) ©. Argolis, p. 146 in der Erklärung von pl. 5. 

S. Dodmell’d Classical and topographical Tour V. II. 
p- 23ı , 23a, 


s) ©. die Abbildung bey Bell pl.7 und Dodmwell zur angef. 
Stelle; die beſte iſt die Bufieri’fie. 
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und find durch etwas zurüctretende, ganz unverzierte Streifen 
von geringerer Breite von einander getrennt. Der obere Ablauf 
ift mit einer Art vertiefterer Felder in doppelten Reihen rings: 
umber gefchmüct, der andere glatt. Die Höhe der ganzen Ba— 
ſis beträgt an zwey Fuß, das obere Ende, wo der Schaft an: 
ſaß, hält einen Buß, zehn Zoll, fechs Linien im Durchmeifer. — Im 
Eingange felbft liegt ein bedeutendes Stück des Schaftes der 
Halbfäule, zu welcher die Bafis ohne Zweifel gehörte '); Es 
beſteht ebenfalld aus grünem-Marmor ?), ift im Durchfchnitt 
halbzirfelrund, und halt im Diameter einen Fuß, neun Zoll, zwey 
Linien. Streifen der eben befchriebenen Art, im Zifzaf auf und 
ablaufend, umfaifen die Säule; jeder Streifen bildet drey Spi— 
gen nach oben, und zwey nach unten, indem die beyden anderen 
gerade an die Ede der Wandfäule treffen. Das erhaltene Stüd 
hat nach Qufieris Abbildung einen folchen Streifen vollftän= 
. Dig, zwey halb. Drittens hat man in derfelben Gegend im Bo— 
den ftecfend zwey verzierte Steintafeln gefunden ?), welche durd) 
die Elgin’fche Sammlung in das brittifche Mufeum übergegan- 
gen find, wo fie Schreiber diefes im Jahre 1822 genau betrach- 
tet hat. Sie find in der Synopsis von 1821, p. 156, unter n. 
220, 221 verzeichnet. Die eine Tafel von einer angenehmen 
grünen Barbe enthält in einem oberen Streifen fünf unter einan- 
der zufammenhängende Spiralen, genau von derfelben Form, 
wie an der Bajis und dem Säulenſchaft, in einem unteren fünft— 
halb freisrunde, glatte, ein wenig hervortretende Teller, von 
etwas größerem Umfange, als die Spiralen. . Die andere Tafel 
von glänzend rother Farbe (rosso antico) hat drey Reihen von 
Spiralen über einander, von denen die mittleren etwas größer 
als die andern beyden find, fo daß fechd von jenen auf fieben 
von diefen fommen. Die Bearbeitung des Steins ift vorzüglich, 
indeilen fehlt eö der Arbeit doch an der mathematifchen Präcifion, 
fo wie an der Schärfe und Mettigfeit, welche die griechifchen 
Architeftur- Ornamente der beften Zeit jedesmal auszeichnet, 
Hiezu kommt nur noch eine, bloß von Luſieri erwähnte Platte 
oder Tafel von weißem Marmor (lastra di marmo bianco), 
welche oben einen Streifen mit Spiralen hat, und fonft glatt ift. 
Berner eine fcehmälere Tafel aus demfelben Steine, welche mit 
drey fächer- oder mufchelförmigen Ornamenten verziert ift, die 


) Gell,p.ı146. Dodwell a. a. O. 
2) GelluDodmwell. Luſieri ſagt: marmo color di bronzo. 


53) ©. Gell a. a. D.p.ı45 Do dwell drüdt jih p.23ı un 
genau Darüber aus: some masses of rosso antico. Dort findet 
jih p. 232 eine Abbildung beyder Tafeln in Holsftich. 
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im Einzelnen dieſelbe Felderverzierung haben, welche oben an 
der Baſis erwähnt wurde. Alsdann ein Stück des Kapitäls, 
wenn Luſieri Recht hat, doch kann man ſeine Form nicht mehr 
deutlich erkennen. Aber auf jeden Fall gehört noch ein Orna— 
ment aus rothem Marmor hieher, welches William Gell in 
einer Kirche bey dem Schatzhauſe gefunden !); es iſt einen Fuß, 
fünf Zoll lang, und fieben Zoll breit, und enthält zu oberji eine 
Reihe Spiralen, und darunter ziemlich diefelben fächerförmigen 
Zierathen, die vorher befchrieben wurden ?). 

Ohne Zweifel verdienen diefe Verzierungen die Aufmerffam- 
feit, und rechtfertigen die Wichtigfeit, mit der fie hier behandelt 
werden, da fie im ihrer Art ganz eigenthümlidy find, und einem 
Styl der Architeftur angehören, der bisher noch ganz unbefannt 
war. Uber eben diefe Eigenthümlichfeit macht es ſchon wahr: 
fcheinlih, daß fie wirfli mit dem Theſauros zu verbinden 
find, da Ddiefer Theſauros auch, als er von neuem aufge- 
funden wurde, ein Denfmal eines noch ganz unbefannten Styles 
war. Darauf führen denn auch alle anderen Umjtande, wenn 
man fie ohne vorgefaßte Meinung über den Gang, welchen die 
Kunjt bey den Griechen genommen haben foll, in Betracht zieht. 
Die bedeutenderen Fragmente find in und bey dem Zingange des 
Schasghaufes gefunden worden; zu welchem Zwece follten fie 
hieher gefchleppt worden ſeyn? Oder ijt es denfbar, daß eine 
fpätere Zeit fich mit der Verzierung des uralten Gebäudes, wel: 
ches jegt Feinen Zweck mehr hatte, befchäftigte? Und wäre dieß 
auch denkbar, fo könnte e8 doch diejenige Zeit nicht feyn, im 
welcher die doriſche Architeftur in ihrer hohen Einfachheit herrichte, 
und zwar, wie Fragmente beweifen 3), und überhaupt nicht 
zweifelhaft feyn Fann, auc in Mykenä. Aber ſchon funfzehn 
Jahre nach dem Perferfriege (Dlymp. 79, 1), ehe eine reichere 
und mannigfaltigere Acchiteftur fih in Griechenland recht 
ausbreitete, wurde Myfenä von den Argeiern zerjtört, und 





1) Es ijt in der Argolis pl.7 abgebildet. 

2) Dodmwellerwähnf p. 240 noch a mass of green marble, en- 
riched with the spiral maeander and some circular orna- 
ments, welches Stuf auch auf der beyaefügten Kupfertafel abge: 
bilder it, und der Dberflähe der Halbiüule ziemlich ähnlich ſieht; 
es foll im brittifhen Mufeum feyn, wo ich aber nichts der Art 
gefunden habe. Nah Bergleihung aller Umſtände finde ich es 
waͤhrſcheinlich, daß Pomardi jene KHalbfäule hat abzeichnen 
wollen, und Dodmell die Zeihnung fur etwas davon Wer: 
Ichiedenes genommen hat. 


2) Ein halber Triglyph bey Dodmwell, p- 243, 2.44. 
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liegt feitdem in Ruinen bis auf den heutigen Tag, fo daß gewiß 
nach diefer Zeit hier nichts der Art gearbeitet worden ift. Und 
wollte man zugeben, daß irgend wann eine nene Anfiedlung 
daſelbſt Statt gefunden, fo find diefe Ornamente doch audy der 
jonifchen, korinthiſchen, römifhen, byzantinifchen Säulenord: 
nung und Bauart fo fremd und von allen fo verfchieden ‚ daf fie 
durchaus nicht in denfelben Zeiten verfertigt ſeyn Fönnen: fie 
müſſen einer Zeit angehören, die jenfeitd diefer befannten Aus: 
bildung der griechifhen Architeftur liegt. Endlich zeigt die Vor: 
derfeite des Schaghaufes felbit noch deutliche Spuren, daß die 
Mailen von Breccia, aus denen dad Gebände befteht, ehemals 
hier befleidet gewefen find. Rechts und linfs von der Ober: 
ſchwelle der Ihüre fieht man auf Luſieriſs Zeichnung bedeu- 
tende Löcher, durch welche wahrfcheinlich die Kapitäle der Wand- 
fänfen befeftigt wurden. Eben fo findet man zu beyden Seiten 
des dreyeckigen Fenſters über der Ihüre in den Zeichnungen von 
Boll N On fiani 1) ymoy oder drey Meihen von Löchern 
ber einander, durch welche die bunten Marmortafeln angefügt 
werden Fonnten. An der Oberfchwelle der Thüre, unter der 
Senfteröffnung, finden fich Bogen von Löchern, in denen Fu: 
pferne Nägel faßen, die entweder für fich eine, Verzierung bilde: 
ten oder etwas hielten; Qufieri hat in einer glänzenden Re— 
ftauration des Ganzen, ich weiß nicht auf welche Autorität, 
hier Löwenföpfe angebracht. Solche Löcher, in denen noch 
zum Theil die Nägel ſtecken, finden fich auch in den ſehr breiten 
Seitenpfoſten der großen Thüre, fo wie rings umher an der in: 
neren Wand des Domes oder Tholos ?), fie laufen von der 
Kuppel in langen Reihen bis zu dem Boden herab ). Sie find 
viel zu zahlreich und ſitzen viel zu eng über einander ), als daß 
fie, wie Bartholdy meint, zum Aufhängen von Bechern, 
Waffenftücen u. dgl. gedient haben Fönnten, auch find die ge: 
— — — —ñ— —ñ——— — 
) Vergl. auch Dodwell, der p. 233 davon ſpricht, und Gell 
in der Erklärung von pl.5, p. 45 Dodmell fagt: pro- 
bably the whole of this part was sumptuously decoratel, 
and consequently could not have been originally eovered 
with the earth. Gell, p.29: The front appears to have 
been cased with green and.red marble with spiral and cir- 
eular ornaments. 
) ©. Gell, p. 30 u. p. 147 in der Erklaͤrung von pl. 6. 
») Der Durchſchnitt bey Gell zeigt 21 Reihen in dem halben Um: 
fange des Nundgebäudes und 3 in dem Seitenpfoften der Pforte. 
) Nah Gell pl.6 find in einem Steine (die Dicke ‘der Steinlagen 
ift gegen zwey Fuß) drey Löcher über einander. 
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fundenen Nägel ohne Hafen oder Kno f '); dagegen empfiehlt 
fi) die Meinung fehr, daß fie —— Tafeln, a 
Befleidung des ganzen Inneren gebildet hätten, fefthielten °), 
da mit Erz befleidete Gebäude noch öfter, befonders im mythi⸗ 
ſchen G riechenland, vorkommen, und überhaupt der Ge— 
ſchmack für die Verbindung von Metall mit Stein in der Archi⸗ 
tektur in dieſem Zeitalter herrſchend war, fo daß ſelbſt in He: 
ſio dos Beſchreibung von dem Leben des ehernen Geſchlechts: 
Ihnen waren die Waffen von Erz, von Erz auch die Häuſer, 

etwas von hiſtoriſcher Erinnerung liegt. 

Wer ſich nun den Eindruck, den die von Erz ſchimmernde 
Wölbung des Inneren und das nach außen mit weißem, grüs 
nem und rothem Marmor aufs zierlichfte befleidete Portal ge- 
macht haben muß, lebhaft vergegemwärtigt, wird auch von freyen 
eh ee un Die griechifche Kunft ftand 

t Periode, von der uns ftat 
Mythus Kunde gibt, auf einer a aa sur ba 
tender Ausbildung. Unabhängig, denn fein Gebäude Aegyp⸗ 
tens oder Aſiens hat dieſe paraboloidiſche Kuppelform, und 
nirgends ſonſt trifft man dieſe Verzierungen an ®). Bedeu— 
tend, denn wenn auch Aegyptens Bauwerfe dem Umfange 
nach größer find, fo herrfcht doch in der Anlage, Konftruftion 
und Ausſchmückung diefer Ihefauren ein größerer und höher ſtre— 
bender Geiſt. Diefe Stufe hat aber die Kunft der Hellenen in 
nachmaligen Zeiten offenbar verlaffen ; fie ift von der halbbarba= 


— — 


2) Sans crochet, Haller.beyPouqueville: Voyageen Grece, 
T. IV. p. 151. | 

2) Diefe Meinung hegen W. Gellp.32, 33, Hughes Travels 
I. p.204, Haller bey Pouqueville a. a O., Hirt, der 
an verichiedenen Stellen davon gefprohen. — Die Nägel beſtehen 
nach der Analyſe eines Mineralogen aus 88 Theilen Kupfer, 12 
Zinn. Clarke Il.II.p.698. Hughes p. 204, Note. 


3) Die englifhen Reifenden ſprechen zwar nicht felten von einem 
ägpptifchen Charakter, aber fagen nicht, was fie darunter ver: 
ſtehen; ihre Vergleichungen find immer fehr unpaſſend. So ver 
gleicht W. Gell mit dem Thefaurus einen unterirdiichen 
Tempel, den Norden ben dem alten Hafen von Alerandria 

“ gefunden. Aber, fo viel ich finde, ift dieß dasfelbe Gebäude, 
welches in der Description de V’Egypte T.V. pl. 42 abgebildet 
ift, und dieß ift in einem gewöhnlichen römifhen Style — Die 
Epiralen haben allerdings Achnlichkeit mit den Boluten am Grabe 
des Midas, inPerfepolis und in der jonifhen Säulenord— 
nung, und es findet hier ein gewiffer Zufammenhang Statt; aber 
die Zichzad: Streifen Fommen fajt nirgends vor. 
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riſchen Pracht, welche in dieſen alten Gebäuden herrſcht, zu 
der Simplicität und Einfalt zurückgekehrt, deren grandioſe Wir: 
fung wir in den altdorischen Monumenten bewundern, in denen 
an verzierte Säulenfchafte, vielfach zufammengefegte und mit 
Schmuck bededte Vafen u. dgl. m. gar nicht zu denfen ift. 

Diefe Erfheinung muß nun allerdings alle diejenigen fehr 
befremden, die, wie der Verfaſſer des erften der hier recenfirten 
Merfe, die Kunft ald einen Berg darjtellen, der auf der einen 
Seite ſich in einer allmälich und ftetig emporjteigenden Linie er: 
hebt, auf der andern in einer eben folchen fenft, und immer 
darauf hinausgehn, das langfame, faft nie ftillftehende, aber 
jich auch faft nie plöplich entwidelnde Wachsthum des Kunftver: 
mögend darzuthun. Aber fo fehr wir das Prinzip, von. dem 
diefe Darftellung ausgeht — den ununterbrocdhenen Zufammen: 
hang des geiftigen Lebens einer Nation — anerfennen, fo ein: 
feitig und unhiftorifch fcheint uns doch diefe Form, in welche 
man es hier zu zwängen fucht. Keine Periode in der Gefchichte 
ift. bloß Vorbereitung der folgenden; jede entwickelt etwas Eiger 
ned, was die folgende um anderer Zwede willen aufgibt und 
fallen laßt; oft fucht auch der Geift einer Nation auf verfchie: 
dene Weiſe zu erreichen, wornach er firebt, und fchlägt mannig— 
fache Wege ein, ehe er den. angemeflenften findet. So hatte 
auch die duch Homers Geſänge verewigte Zeit fchon ihre Kunft 
und ihre Pracht, und wenn ihr die erhabene Majeftät eines dos 
riſchen Tempels fremd war, fo hatte fie dafür Gebäude, wie 
das Schaphaus des Atreus. | 

(Die Fortfegung folgt.) 


Art.VJ. G. A. Bürgers Lehrbuch der Aeſthetik. Herausgegeben von 
Karl v. Reinhard. Berlin in dee Schöppelſſchen Bud: 
handlung, 1825. gr. 8. 1. Band 375&. 2. Band 300 ©. 


E⸗ iſt bisher vielleicht über keine Wiſſenſchaft ſo viel ge— 
ſchrieben worden, als über die Aeſthetik, und doch iſt man 
mit keiner weniger im Reinen, als eben mit ihr. Fragmentari— 
ſche Meinungen, verftändige Anſichten über einzelne Theile, 
geijtreiche Bemerfungen, dief war alled, was man vor Kant 
davon wußte, und ohne die Hinweifungen jenes Philofophen 
zweifelten wir vielleicht noch felbit an der Möglichkeit nun erflärter 
Dinge. Die gefällige Außenfeite, in welcher der Ernſt diefer 
Wiſſenſchaft eriheint, daß fie Dinge berührt, die in den Bereich 
eined Jeden gehören, der auf Bildung Anfpruch macht, daß fich 
Jeder in Geſchmacksſachen eher zum Richter Anderer zu machen 

ſucht, als einen Richter über fich erfennt: alle diefe Umftände 
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mögen Urfachen der Verwirrungen fenn, in welche jene Wilfen- 
ſchaft gerieth. Alles, was demnach von verftändigen Schrift: 
ftellern mit Liebe und Ernft darin gefchehen, befonders nach 
Kant, verdient eine genaue und umftändliche Prüfung und 
Wuirdigung, und zwar um fo mehr, da man in der Aeftbetif, 
wo nicht der Weg des eigentlihen Beweiſes eingefhlagen 
werden fann, mit den Vorbegriffen, Unterfchieden und Aus: 
einanderfesungen, worauf das Gebäude der Wirfenfchaft, als 
ihren Srundjteinen, ruht, noch nicht im Klaren ift. Unter jene 
Männer muß der Verfaſſer der angeführten Aeſthetik gezählt 
werden. Die Wortrefflichfeit feiner poetifhen Kunjtleiftungen 
laßt auf die richtige Erfenntnif der Kunfttheorie fchließen, und 
der Umſtand, daß er den Vortrag jener Wiſſenſchaft durch eine 
lange Reihe von Jahren als Gefchaft betrieb, macht uns auf 
feine Anfichten davon aufmerffam. Und das mit Recht; obfchon 
fein Lehrbuch bey genauerer Prüfung großentheils Kompi- 
lation genannt werden muß, fo finden wir doch zugleich theils 
das Bekannte auf eine eigenthümliche Weife erläutert und dar: 
geftellt, theils felbjt. fo vieles von ihm ganz angehörigen Anfich- 
ten ausgejprochen, daß es fowohl in Ruͤckſicht Geines Verfaſſers 
als ſeines Inhalts einen bedeutenden Platz unter den Erſcheinun— 
gen der neueren Literatur einnimmt. 

Der Verfaſſer beginnt mit einer Einleitung, welche er 
in fünf Abſchnitte theiit. ı) Vom Inhalte und der Be— 
fhaffenheit der Aefthetif, wie auh von Entite- 
bung dieser Wiffenfhaft. — 2) Bon dem Grundge- 
feße der äjtbetifhen Künſte. — 3) Von den äfthe: 
tifhen Künften und ihren verfhiedenen Arten. — 
4) Bon einigen angeblichen, aber unzulängliden 
Grundfägen der äftbetifhen Künfte. — 5) Allge 
meine Eigenfhaften des äſthetiſchen Künftlers. 
Was den erjten diefer Abfchnitte betrifft, fo nennt der 
Verfajler S. 3 »die Aeſthetik eine Wirfenfchaft, welche die Regeln 
zur Beurtheilung und zum Genuſſe einer gewiſſen Art von Kunft: 
werfen enthält, welcye man mit dem allgemeinften Namen, die 
fhönen, benennt.« Bon diefem Sage ausgehend, fängt er an, 
die Vorerinnerungen zu begründen und zu erläutern. Mach der 
Unterfheidung der Wirfenfchaft von der Kunft geht der Verfajler 
zur Entjtehung der.legteren und ihrer Arten über, Er fegt das 
Wefen der Kunft in das Darftellen eines Werfes außer ums, 
und theilt fie nach den verfchiedenen Arten der menfchlichen Werfe 
ein, Rüdficht nehmend auf die gewöhnliche Eintheilung im weis 
tefter Bedeutung, im mechanifche nämlich und in freye Künfte, 
je nachdem das Werf mehr Kräfte und Geſchicklichkeiten des 
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Körpers oder des Beiftes in Anfpruch nimmt (reyvar Bavavcaı 
und reyvaı eAevdepaı), von welchen legteren er zulegt wieder die 
ſchönen (äfthetifchen) ausfcheidet, welche uns die Gegenſtände nach 
Mafgabe unferer Gefühlsgeſetze zu fühlen geben follen, 
Sn Rüdficht der Entftehung der Aefihetif als Wilfenfchaft nenut 
der Verfaſſer Alerander Gottlieb Baumgarten ald 
den Erjten, der den Gedanken faßte, ein Syſtem allgemeiner 
Grundfäge für die ſchönen Künfte zufammen zu fegen. Alle in 
dieſem Abfchnitte vorfommenden Auseimanderfegungen und Bes 
merfungen enthalten nichts Neues, find aber in NRüdficht der 
Zufammenftellung von guter Brauchbarfeit. Nur fönnen wir 
die Meinung des Verfaſſers ©. ı6 nicht theilen, nad) ‚welcher 
er fchöne und äfthetifche Künſte für gleichbedeutend nimnit, da 
bey genauer Prüfung die Afthetifchen Künste in mehrere Arten 
zerfallen, von welchen die ſchöne Kunſt nur als ein Theil er- 
fcheint, fo daß wohl jede ſchöne Kunft eine Afthetifche, aber 
darum nicht jede Afthetifche nothwendig cine fchöne iſt. Auch 
wäre hin und wieder eine größere Klarheit zu wünjchen, und daß 
der Verfajfer gewiſſe feltfame Ausdrüde und Stellungen ver: 
mieden hätte, wie z. B. ©. 4: »Der Menfch ift rüdwarts die 
Quelle und vorwärt3 dad Ziel.« So etwas erfcheint in einem 
Lehrbuche doppelt ftörend. 

Der zweyte Abfchnitt gibt ald das Grundgefeß der 
äfthetifchen Künfte, Erweckung heilfamer Gefühle durdy Äußere 
Darftellung,, eigentlich Darftellung der Schönheit, an. Dieß 
brachte den Verfaſſer natürlicher Weiſe zuerft zur Aufitellung der 
Frage: was ijt Schönheit? Nachdem er der fruchtlofen Bemü— 
bungen älterer und neuerer Kunftphilofophen, diefe Frage voll: 
ftändig zu beantworten, gedacht hat, fchreitet er S. 33 zu dem 
etwas zu naiven Geſtändniſſe, daß er fich gerne der Zahl derje: 
nigen beygefellen möchte, welche ihre Unwiſſenheit geradezu und 
freymüthig geftehen. Man muß dabey bemerken, daß es fait 
unbegreiflich feheint, wie der Verfaſſer, der in der Folge alles 
nach Kantifchen Prinzipien entwicfelt hat, bier mit fich felbjt 
gleichfam in Widerfpruch gerathen, und gar feine Rücficht auf 
den drepfachen Inhalt, der in jener Frage verborgen liegt, neh— 
men Ponnte, Er zählt bloß eine Anzahl der über die Natur 
des Schönen erfchienenen Schriften auf, und geht dann zur 
Würdigung und Prüfung der Baumgarten’fchen Meinung über: 
die Schönheit ift die Vollfommenheit, in fofern fie finnlich er: 
kannt wird, welches alles eigentlich nur eine Wiederholung in 
neuerer Zeit oft gefagter und befannter Dinge enthalt. — Die 
eigentliche Hauptfache:: der charafteriftifche Unterjchied der Schon: 
heit von der Vollkommenheit, ift dabey, einer großen Umſtänd— 
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lichfeit ungeachtet, zu wenig ind Licht gefeßt worden , und di 
Eintheilung der Schönheit in freye und anhängende, pulchri- 
tudo vaga und adhaerens, welche hier an ihrem Platz geweſer 
wäre, unterblieb. — Im dritten Abfchnitte folgt ein 
nähere Eintheilung der Afthetifchen Künſte nach ihren Arten. Der 
Verfaſſer nimmt einen zweyfachen Beſtimmungsgrund Diefer 
Eintheilung an, die Materie und die Form. Durch bepdes, 
meint er, werde fowohl der Charafter der Künfte beftimmet, als 
auch ihr Gebiet auf das genauefte begrenzt und umzäunt. Zur 
Materie der Kunftwerfe rechnet er die Gefühle felbft und die 
Vorjtellungen von Öegenjtänden, welche von Gefühlen begleite 
werden, zur Form, die Darjtellungs= oder Bezeichnungsar 
der Materie oder des Inhalts. — In NRüdficht auf die Vorſtel 
lungen, die fie erregen, theilt er die Gefühle ein in folche: ») die 
erregt worden find durch Vorftellungen der Sinne; =) ſolche, 
die erregt worden find durch Worftellungen der Phantafie; um 
3) die erregt worden find durch Vorjtellungen des Berjtandes. 
Je nachdem nun unfer Geift bey feinem Gefühle bald mehr auf 
das Bewußtfeyn der Vorftellungen und Phantafiebilder, die fie 
erregten, gerichtet ift, bald fich mehr dem Genujfe des Gefübls 
bingibt, welches fie verurfachten, gefchieht es auch, je nach⸗ 
dem bald die Vorftellung oder das Phantafiebild über das Ge: 
fühl, bald diefe über jene die Oberhand gewinnt, daß er in dem 
einen Falle die Vorftellungen und Bilder felbft darftellt, und jein 
Gefühl ganz oder größtentheild verfchweigt, in dem anderen 
aber feine ganze Kraft aufbietet, fein Gefühl darzujtellen, und 
dagegen die Vorftellungen, die es erregten, entweder ganz über: 
geht, oder nur furz andeutet. Diefe Bemerfung bringt den 
Berfafler zur folgenden Eintheilung der äfthetifchen Kunſtwerke: 
1) in folche, welche die Gefühle eines Menfchen unmittelbar 
felbft darftellen; 2) in folche, welche die Seelenrührung eines Men: 
ſchen bejchreiben, und zugleich die Vorftellungen andenten, die 
fie erregten; 3) in folche, die bloß die Vorjtellungen und Bilder 
darjtellen, die den Künjtler rührten, und 4) in folche, welche die 
Borjtellungen und Bilder darjtellen, zugleich aber auch das Ge: 
fühl befchreiben, welches die Vorftellungen und Bilder erregten. 
In die erfte Klaſſe fest der Verfaſſer die Tonſtuͤcke, in die zweyte 
alle Gedichte, welche mehr die Befchreibung des Gefühls der 
Dichter, ald die Vorftelung und Mittheilung der Bilder zum 
Endzweck haben, welche das Gefühl verurfachten ; in die dritte 
die epifchen Gedichte, Schaufpiele, Romane, Idyllen, Lebr: 
gedichte, die Tanzkunſt, die bildenden Kuünfte und die Schau: 
fpielfunft, und in die vierte jene Igrifchen Gedichte, welche fich 
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befonders mit der Schilderung eines Gegenftandes befchdftigen, 
dann verfchiedene epifche und Lehrgedichte, 

Diefe Eintheilung ift weniger als folhe, ald in Rückſicht 
der Bolgerungen brauchbar, welche der Verfaſſer daraus zieht, 
indem er nämlich dadurch eine zweyfache Art der Darftellung 
der zorysıs unterfcheidet, eine erjte und eine zweyte, wovon die 
Werke der erfteren die Sache nicht bloß vorjtellen, — ſie ſelbſt 
find; die zweyte aber, gleich jener als kerarormsıs die poetiſchen 
MWerfe der Natur und der Kunft durch mehr oder minder ähnliche 
und fchiefliche Zeichen darftellt. Zu diefen metapoetifchen Künften- 
rechnet der Verfaſſer 1) alle tönenden Vorftellungen, Mufif und 
die redenden Künfte; 2) alle zeichnenden und bildenden Kuünfte, 
deren Darftellungen nicht die Sache felbft find, fondern die an: 
dere Sachen im Stande der Ruhe oder der Bewegung vorftellen, 
Micht metapoetifche Künſte find dem Verfaſſer die Baufunft und 
die Gartenfunft, weil bey beyden die Gefühle nicht durd Zei: 
chen, welche die Gegenftände vorftellen, fondern von den natür- 
lichen Gegenftänden felbft erregt werden. — Nach diefem zum 
Grunde gelegten Begriffe der Metapoefie, welche eigentlich) 
nur eine eigene Erflärung der Ariftotelifhen Nachahmung 
papysıs iſt, theilt der Verfaſſer die metapoetifchen Künfte 
im engeren Sinne ein, woben er auf die. verfchiedene Darjtels 
lungs = und Bezeihnungsart Nücficht nimmt, je nachdem die 
metaphorifchen Zeichen, davon fich jene Künfte zu ihren Darftel: 
lungen bedienen, wefentliche oder nicht wefentliche find. Unter 
erfteren werden folche, die dem bezeichneten Gegenjtande ähnlich 
find, 3. ®. Farben, Linien, verjtanden, unter legteren folche, 
welche vermöge ihrer Natur mit der bezeichneten Sache nichts 
gemein haben, aber doch willfürlih dafür angenommen wur- 
den, 3.8. Buchftaben, bieroglyphifche Zeichen der Alten uw. 
dgl. Er fegt demnach zwey Hauptflaifen feſt. Die erfte ent: 
hält diejenigen Künfte, die fi zur Darjtellung ihres Zwedes 
nur metaphorifcher Mittel von einerleyg Art bedienen, welche er 
die fchönen Künjte nennt; die zweyte Hauptflaife begreift dies 
jenigen Künfte unter fi), welche zur Darftellung ihres Zweckes 
ſich als Mittel der Darftellung metaphorifcher Zeichen von man- 
cherley Art bedienen, welche der Verfaſſer zufammengefegte 
Künfte nennt. Die erfte Klaſſe theilt fich wieder in zwey Unter: 
Mailen, wovon die erfte Diejenigen Kunfte, welche unförperliche 
Begenftände bezeichnen, oder durch Zeichen äußerlich darftellen, 
fomit die Tonfunft, die Pantomimenfunft, und die redenden 
Künſte, Poefie und Beredfamfeit; die zweyte jene Kuünfte um— 
greift, welche Förperliche Gegenftände für das Auge darſtel— 

len und bezeichnen, demnach die bildenden und die zeich- 
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nenden Künſte. Zu den Künſten, welche in die. zweyte Haupt: 
Flaffe fallen, rechnet der Verfaſſer die Gefangesfunft, die 
Zanzfunft, die Deflamirkfunft, die theatralifchen Kuünfte, und, 
feltfam genug — die Feuerwerferfunft. — Alle diefe Abtheilun: 
gen und Unterabtheilungen zeigen wohl, daß der Verfaſſer viel 
über feine Wiffenfchaft gedacht und fie von allen Seiten beleuch: 
tet habe, und geben Anlaß zu weiteren Forſchungen uber die 
Natur der charafteriftifchen Eigenheiten und der Verwandtfchaf: 
ten mancher fehönen Künfte zu einander; allein indem fie einer: 
feitö ermüden, und durch zu vieles Unterabtheilen mehr ver: 
wirren als erflären, find fie, von der anderen Seite beleuchtet, 
nicht fcharf genug. Der Fehler fcheint uns darin zu liegen, daß 
der Verfaſſer beym Ausgehen, den eigentlichen Unterfchied des 
Sſcchönen vondemihm verwandten Angenehmen und Guten 
nicht fcharf genug ind Auge genommen und genügend bezeichnet 
hat, wodurch er mit fich felbft in Widerfprüche aerieth, und zus 
weilen im Dunfel berumgreifen mußte; daher die Vermengung 
mancher bloß nüßlicher Künfte mit den fchonen, daher die Aeuße— 
rung ©. 40: »er ſehe nicht ab, welches Handwerf nicht noch) 
am Ende auf den Rang fchöner Künſte Anfpruch machen fann 
und wird.« Der ®Berfaifer glaubt, der Grund einer unfcidlichen 
Vermengung verfchiedenartiger Kunfte liege bloß darin, daß man 
feine Nüdficht darauf nehme, ob der Kuünftler die Sache felbit, 
oder ob man fie Durch metaphorıfche Zeichen vorjtellt; wir glau- 
ben vielmehr, er liege darın, daß er ber die Natur der Kunft, 
ob fie Werke darzuftellen im Stande ift, welche in der bloßen 
Anfchanung jenes Vergnügen erregen, welches durch den Ein» 
Hang des Werftandes mit der Einbildungsfraft entfteht, oder 
nicht, Feine Unterfuchung angeftellt hat. So gehört in erfterer 
Nücficht die Baufunft unftreitig unter die fehönen Künfte, 
welches der Verfaſſer in Zweifel zieht, obfchon fie die Sache 
felbft darftellt; alle jene Künfte gehören aber nicht hieher, welche 
wohlgefällige Tauſchungen darbieten, die nicht geeignet find, 
die oben berührten Forderungen zu erfüllen, oder welche in 
äfthetifcher Hinficht Peine Selbitfiandigfeit behaupten, wie die 
Stukatur-, die FBeuerwerferfunft u. dal. 

Der vierte Abfchnirt handelt von einigen faljchen oder 
unzulänglicdyen Prinzipien, welche einige Aejthetifer aufgeftellt 
haben, um daraus ihre Theorien für die äſthetiſchen Kunfte ber: 
zuleiten, als welche der Verfalfer ven Grundfag der Nach— 
ahmung und den der Moral angibt. Die Prüfung des 
erften Grundfages zeigt, daß die bloße Nachahmung der Natur 
nicht hinlänglicy fey, dem Kunfhverfe Schönheit zu verleihen; 
die Prüfung des zweyten, daß, objchon der aftheriiche Kuͤnſtler 
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das moralifche Gefeg nie unmittelbar beleidigen dürfe, doch 
der Moralijt und der Aefthetifer andere Zwede verfolgen. Da 
beydes nicht dem mindeften Zweifel unterliegt, fo erfcheint jede 
weitere Prüfung und Erläuterung der Meinungen des Berfailers 
darüber überflülfig. 

Im fünften Abfhnitte gibt der Verfafler als Erfor: 
dernijfe des vollfommenen Künftler8 zur Hervorbringung volk 
Fommener äfthetifcher Kunftwerfe natürliche Anlagen, Studiun, 
Uebung, Vegeifterung und Belonnenheit an. Er hätte leicht es 
bey der Angabe der erften drey Erforderniife können bewenden 
laſſen, da man bey genauer Prüfung die beyden legten darunter 
aufnehmen fann. Die Begrifterung nämlich, die Kähigfeit ber 
möglichften Potenzirung geifliger Kraft, wodurch der Künitler 
fein Werf als ein Ganzes von allen Mängeln gereinigt in fich 
erblickt, gehört unftreitig zu den natürlichen Anlagen, Da dee 
Künftler fie von der Natur erhalten haben muß, und fie durch 
fein Mittel zu erhalten im Stande it; die Befonnenheit aber ift 
Folge des Studiuns und der Uebung, und geht unmittelbar 
Daraus hervor. — Zu den natürlichen Anlagen rechnet der Ber: 
faifer Genie und Geſchmack. Bey diefen Erläuterungen lauft 
manches Faljche mitunter. Der Verfaſſer äußert ©. 112: »Da 
»die Afthetiichen Künfte für das Gefühl arbeiten, da fie eine 
»lebHafte Rührung der Gemüther Durch Sinnlichfeit der Gegen: 
»ftände zu ihrem Augenmerf haben, fo fcheint eine vorzüglich 
»ftarfe Empfindfamfeit des Gemüthes die erfte Anlage zu dem 
»Genie des Künitlers zu feyn. Die Empfindfamfeit ift das Wer: 
‚mögen, die Gegenftände der äußeren und inneren Sinue mit 
»Rlarheit und lebhaftem Bewußtfegn wahrzunehmen. Wer nicht 
»ſelbſt lebhaft fühlt, wird fchwerlich in Andern ein vorzuͤglich 
»lebhaftes Gefühl erweden können. Ein Werf der äfthetiichen 
»Runft ift im Grunde nichts anderes, ald die äußere Daritellung 
eines Gegenftandes, der die Künſtler fehr lebhaft gerührt hat. 
»Nur das, was wir felbft mit voller Kraft fühlen, find wir im 
»Stande, durch die Nede oder durd andere Mittel auszudrüden 
»und Anderen fühlbar zu machen. Die Marime, die Horag 
»dem Dichter empfiehlt, daß er ſelbſt erit weinen fol, wenn er 
»unſere Thränen will fließen fehen, laßt fich auf jedes Werf der 
»Runjt anwenden.“ — Von dieſem Sage iſt nun ſchon die Vor— 
ausfegung unrichtig. Die ſchönen Künfte arbeiten zwar für das 
Gefühl, aber fie Haben nicht immer eine Rührung der Semüther 
durch Sinnlichfeit der Gegenftände zum Augenmerf, fie ſchließen 
ihrer Natur nach zuweilen Reiz und Rührung aus, und es wird 
dabey zuweilen auf das finnliche Vorhandenfeyn der Gegenitände 
feine Rüdficht genommen. Eben fo wenig fcheint es nothwen— 
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dig, daß der Künſtler bey jedesmaliger Darſtellung ſelbſt gerührt 
ſey, ed wäre denn, daß Verfaſſer, dem Sprach- und Schulger 
brauche ganz zuwider, unter Rührung nicht jenes aus Luft und 
Unluft gemifchte Gefühl, welches auh Horaz in jener Stelle, 
auf welche der Verfaſſer fich bezieht, meinte, fondern ein inneres 
Ergriffenfeyn von dem Werke, welches er außer fich darjtellen will, 
verjteht. Aber auch felbft dieß ift nicht immer nothwendig, auf 
feinen Fall aber ift e8 ein charafteriftifches Merfmal des Genies, 
als welches nur die fchöpferifche oder die Erfindungsfraft 
angefehen werden fann. Der Ausdruck Empfindfamfeit, wodurch 
der Verfaſſer die Rührung, welche er beym Künftler vorausfegt, 
näher bezeichnen will, ift völlig unpajfend. In einem Lehrbuche 
aber muß man es mit den Ausdrüden, welche Begriffe bezeich- 
nen follen, genau halten. Als zweytes Naturerforderniß erflärt 
der Verfaſſer ein gutes Gedächtnif, worunter er wahrfheinlich 
eine große Ihätigfeit der reproduftiven Einbildungsfraft ver- 
fteht, die Faähigkeit, fich gehabte Theilvorftellungen leicht und 
deutlich zurüczurufen; als drittes rechnet er dazu eine reizbare, 
biegfame und fehr Tebhafte Phantafie und Dichtfraft; als viertes 
den Verjtand und die gefunde Vernunft, und als fünftes das 
Vermögen, das Aefthetifche zu fühlen, oder das Vermögen des 
Geſchmacks, worunter der Verfajler ganz richtig das finnliche 
Beurtheilungsvermögen verjteht, welches fich von dem höheren 
intelleftuellen darin unterfcheidet, daß es nicht nad Begriffen, 
fondern nach Gefühlen urtheilt. Sechstens endlich begehrt der 
Verfalfer vom Kunftgenie Fähigfeit zur Ausführung, die auf 
gewilfen natürlichen Anlagen und Vollfommenheiten der Sinne, 
der Förperlichen Werfjeuge und des Beiftes beruht. — Der Vers 
faſſer hätte fich und dem Lefer die Sache leichter machen fonnen, 
wenn er vom Kunjtgenie ı) Ihätigfeit der oberen Seelenfräfte, 
2) Thätigfeit des Gefühldvermögens, und 3) Darftellungsfähig- 
feit begehrt, die Art und Weife, wie alles dieß beym Künjtler 
in Anfpruch genommen wird, gezeigt, und Erfindung als den 
eigentlichen charafteriftifhen Zug angegeben hätte. Es wäre Das 
mit zugleich der nicht wohl zu rechtfertigende Unterfchied, wel: 
chen der Verfajfer zwifchen Genie und DOriginalgenie macht, weg’ 
gefallen, eine Anlage ohne Originalität kann eigentlicy gar Fein 
Genie genannt werden, fondern nur ein mehr oder minderer 
Grad von Talent. 
zum Studium rechnet der Verfaifer 1) Beobachtung der 
Natur, vorzüglich des Menfchen. Der Verfaſſer fertigt diefen 
wichtigen Gegenftand leider nur mit wenigen Zeilen ab, Es war 
n der Plag, zu zeigen, was der Künftler am Menfchen zu 
eobachten und wie er die Natur nachzuahmen habe, Daß der 
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Künftler die Natur nachahmen, und warum er fie nachahnıen 
fol, ift ohnedem außer allem Zweifel. 2) Wilfenfchaftliches Stu: 
dium. 3) Studium der Werfe der Kunft.. 4) Studium der 
Kunftregeln. Wir empfehlen die Bemerfungen des Verfaſſers, 
S. 119 — ı29. Anfichten, welche wir vollkommen theilen, bes 
fonders der gegenwärtig fchriftitelleenden Jugend. zur. genauen 
Berückſichtigung. Der Verfaſſer fest darin genau und erweifend 
auseinander, wie ohne die legtgedachten Erfordernilfe die Her: 
vorbringung eines vollfommenen Kunjhverfs fait unmöglich fey, 
und welchen wohlthätigen Einfluß die Theorie auf die Darftellung 
desjelben Habe. — Bey der Uebung unterfcheidet der Verfaſſer 
eine zweyfache: eine innere und eine äußere, wovon die er: 
ftere jich auf die Fähigfeiten des Geiſtes und des Herzens ers 
ſtreckt, indeß die äußere, die Sinne und die Werfzeuge der 
Ausführung angeht. — Unter Begeifterung verjteht der 
Berfailer denjenigen Zuftand der Seele, in welchem fie Ideen 
von einem höheren Grade der Lebhaftigkeit aus fich felbjt hervor: 
bringt, welche erhöhte Wirffamfeit fi) entweder in den Begeh— 
rungöfräften oder in den Boritellungsfraften der Seele, umd 
zwar in jeden mit befonderem Erfolge zeigt; in den Begehrungs- 
Fraften nämlich Durch mancherlen Gattungen von Schwärmereyen, 
in den Vorjtellungsfräften durch erhöhte Fähigfeiten des Genies, 
durch Reichthum, Größe, Stärfe, Glanz und Wahrheit der 
Borftellungen und Gedanfen. Damit, daß der Verfaſſer wieder 
eine befondere Art der Begeifterung: die im höchiten Berftande, 
wobey die Lebhaftigfeit der Jdeen fo groß ijt, daß ihre innere 
Verbindung nicht mehr fichtbar wird, ausfcheidet, fönnen wir 
nicht einverftanden feyn. Es wird am diefer Art von Begeifte: 
rung fein Merkmal gefunden, welches nicht bey der Begeifterung 
überhaupt anzutreffen wäre, fo daß fie nur als ein ‚höherer Grad 
der Begeifterung überhaupt erfcheint; z. B. die Begeisterung 
des Odendichterd im Vergleich mit der des elegiſchen oder: Lie- 
derdichterd. — Was der Verfajler von dem: legten Erfordernijfe, 
derBefonnenheit fagt, iitvollfommen wahr; er verfteht dacım- 
ter denjenigen Zuftand der Seele, in weldyem eine reife Urtheils: 
Fraft und ein gebildeter Geſchmack mitten in der Hige der Einbil: 
dungsfraft und im Sturmeder Leidenschaft unmerflich das Steuer 
führen. Nur hat er den Einfluß der Begeijterung und der 
Beionnenheit aufs Kunftwerf nicht angegeben. Gerade daraus 
hätte fich ein wichtiger allgemeiner Lehrfag für die Hervorbringung 
fhöner Kunſtwerke ableiten laſſen, nämlich diefer: Das ſchöne 
Kunftwerf foll feygn im Zuftande fünftlerifcher 
DBegeifterung empfangen worden, und werde im 
Zujtande Fünftlerifher Befonnenheit ausgeführt. 
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In einer dieſer Einleitung folgenden kurzen Vorerinne— 
rung theilt der Verfaſſer die Aeſthetik in zwey Haupttheile ein, 
den allgemeinen und den befonderen, wovon der erſtere 
Unterfuchungen über dasjenige, was die Werfe der Natur und 
Kunft überhaupt in Anfehung ihres ajthetifhen Stoffes, und 
infonderheit die Werfe der KAunft in Anfehung der Behandlungss 
und Darftellungsart unter fic) gemein haben, behandelt. Er 
zerfällt wieder in zwey Theile: der erfte handelt von dem äftheti- 
chen Stoffe, der zwepte von der Behandlungs- und Daritel- 
lungsart desfelben überhaupt, jedoch mit vorzüglicher Rückſicht 
auf die Redekünſte. Im erften Theile, von dem äjthetifchen 
Stoffe, handelt der Verfaſſer von den rein äfthetifchen Gefühlen; 
im zwepten Abfchnitte von den ‚nicht rein Afthetifchen Gefühlen. 
Zu den erfteren zählt er zwey, das Gefühl des Schönen 
und Das: Gefühl des Erhabenen. Da der Verfajjer den 
Urfprung und die VBefchaffenheit diefer Gefühle, fo wie ihren 
Unterfchied von allen ‚anderen Arten der Gefühle nach Kant 
entwickelt, und dabey eigentlich nur Die Kantifche Theorie zu er: 
läutern verfucht, fo wollen wir, da Ddiefelbe bereits hinlänglich 
befprochen worden, nur jene Theile des Bürgerfchen Lehrbuchs 
erläutern und prüfen, in welchen der Verfaſſer eigenthünliche 
Anfichten entwickelt, oder wo der Sag noch nicht hinlanglicdy ge: 
prüft worden ift. 

Im erften Theile: Won dem äjthbetifhen Stoffe, 
theilt der Verfaſſer den erjten Abfchnitt: Won den äftheti- 
{hen Gefühlen, in zwey Kapitel, in deren erftem er von 
Gefühle des. Schönen, im zwenten vom Gefühle des Erhabenen 
handelt. — Nach den Unterfheidungen der äjthetifchen Urtheile 
von den logiſchen unterfucht der Verfaſſer, nach Kantifcher Weife, 
Die vier Ergenfchaften der Gefchmadsurtheile, und rechtfertigt 
Die: vier. Lehrfage: 1) Was wir ſchön nennen, gefallt ohne In: 
tereſſe. a) Das Schöne gefällt ohne Begriff allgemein. 3) Das 
Scyöne beſteht in der Zweckmäßigkeit eines Gegenſtandes, ohne 
daß wir und einen beftummten Zweck dabey vorjtellen. 4) Das 
Wohlgefallen am Schönen ift nothwendig. Zum Behufe einer 
näheren Beweisführung ftellt der Verfaſſer bey der einzelnen 
Prüfung diefer Säge die befannte Vergleichung des Wohlgefal: 
lend am Schönen mit anderen Arten des Wohlgefallens au, 
Die Erlauterungen, ‚welche größtentheild ein Eigenthum des 
Berfajlers find, müſſen brauchbar und klar genannt werden; 
die Sache felbjt ft von anerfannter Wahrheit und oft gewürdigt 
worden. — Im zweyten Kapitel: Vom Erhabeneu, ver: 
gleicht der Verfaſſer zuvörderft diefes Gefühl mit dem des Schö— 
nen, und theilt Darauf das Erhabene in das mathematifche und 
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das dynamiſch Erhabene ein. — Mathematiſch erhaben 
nennt er, was in der Einbildumgsfraft fchlechthin groß iſt, mit 
welchem in Vergleichung alles Andere Flein erfcheint, welches jeden 
Mafitab der Sinne übertrifft, und alfo von uns nicht gemeifen, 
fondern nur im Ganzen gedacht werden fann; dyn amiſch er: 
baben dasjenige, welches aus der Anfhauung großer Gegen: 
ſtände entfteht, bey deren Vorjtellung fich die Einbildungsfraft 
ind Unendliche erweitert. Diefe Definitionen erläutert der Ber: 
faſſer auf eine faßliche Weife, und geht darin, wie beym Schö- 
nen, den von Kant angegebenen und vorgezeichneten Weg. 
Zulegt find noch einige Anmerfungen zu den Erflärungen vom 
Erhabenen beygefügt, welche gleichfalls großtentheils aus Kan- 
tiſchen Belenchtungen hervorgehen, und deren Wahrheit bereits 
binlänglich anerfannt worden ift. Bon vieler Brauchbarfeit iſt 
die dritte, ©. 201, in welcher der Verfaſſer die Frage beant- 
wortet, was von den Ausdrüden: diefe Tugend oder Gefinnung 
ift Schön oder erhaben, zu halten ſey. Er zeigt, daß Ddiefer 
Ausdruck unpajfend genannt werden müſſe, weil nur allein die 
Vorftellungen von folcyen Gegenftänden, welche für die Einbil- 
dungsfraft anfchaulich gemacht werden fönnen, einer äfthetifchen 
Beurteilung fähig find, moralifche Marimen aber Gegenjtände 
von intelleftueller Art jind, und nicht, wie die Afthetifchen, auf 
unfer Gefühl wirfen fönnen ; daß fich übrigens bey allen dem 
- doch der Ausdrudf von moralifcher Erhabenheit noch eher recht— 
fertigen lajje, ald der von moralifcher Schönheit. Die übrigen 
Anmerkungen find nur ald Fortfegung der Erläuterungen des 
vom Verfaſſer früher Gefagten zu betrachten, und von ihnen ift 
nur eine genauere am Schluſſe &.2ıı vorfommiende Verglei— 
chung zwifchen den Gefühlen des Schönen und Erhabenen vor: 
züglich, deren Hauptpunfte ſchon im Anfange diefes Kapitels 
angedeutet wurden. Die find Fürzlich folgende: Aehnlichkei— 
ten. a) Beyde Ajthetifche Urtheile bewirken in uns ein un— 
intereſſirtes Wohlgefallen. b) Beyde find immer nur einzelne 
Urtheile. c) Beyde find dennoch fubjeftiv allgemein gültig. 
d) Beyde Urtheile beruhen nicht auf beftimmten Begriffen, fons 
dern bloß auf Reflerion über den Gegenftand. e) Wir erwerben 
uns durch dieſe äſthetiſchen Urtbeile feine Erfenntniß von Gegen: 
ftänden, fie find nur mit einem Gefühle von Luſt verbunden. — 
Verfchiedenheiten. a) Das Schöne findet fich in einzelnen 
begrenzten Vorjtellungen von Dingen, das Erhabene liegt in 
einer Vorjtellung, die unbegrenzt if. b) Dem Gefühle des 
Schönen liegt ein unbejtimmter Begriff des Verſtandes zum 
Grunde, dem Gefühle des Erhabenen ein unbeflimmter Ber: 
nunftbrgriff c) Das Gefuhl der Schönheit hat e8 vorzüglich mit 
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einer Qualitaͤt oder inneren Beſchaffenheit des Gegenſtandes zu 
thun, das Gefühl der Erhabenheit aber geht auf die Größe oder 
Quantität des Gegenftandes und feiner Vorjtellung in der Eins 
bildungsöfraft. d) Das Wohlgefallen am Schönen ift ein leich- 
tes Spiel der Einbildungsfraft in Beziehung auf den Verftand 
ald Vermögen der Begriffe, welches aus ruhiger Betrachtung 
des Gegenftandes entſteht. Daher ift ed ein Gefühl von direfter 
Beförderung des Lebens. Das Wohlgefallen am Erhabenen ift 
eine ernftlichere Beſchäftigung der Einbildungsfraft, wo die Les 
bensfräfte bald auf einen Augenblic® gehemmt werden, bald fich 
wieder ftärfer ergießen, wodurd) das Gemüth in ftärfere Bewe— 
gung gefest wird. e) Das Schöne beiteht in einer gewillen 
Zwecmäßigfeit, welche wir dem Gegenftande felbit beylegen, 
und defwegen Wohlgefallen an ihm finden, obgleich der Gegen— 
ftand nur Veranlajfung gab, daß wir unfere Einbildungsfraft 
und unferen Verſtand zwedmäßiger befchäftigen fonnten. Das 
Gefühl des Erhabenen wird erregt, wenn uns die Gegenitände 
ganz zwecwidrig vorfommen, und von der Einbildungsfraft 
gar nicht umfaßt werden fönnen. 

Man fieht daraus, daß der Verfaſſer fich bis hierher voll: 
fommen an die Kantijche Entwiclung der fogenannten äſthetiſchen 
Gefühle gehalten habe. Die hin und wieder beygegebene Er- 
Täuterung ift paifend, zulegt ijt die gedachte Verfchiedenheit des 
Schönen vom Erhabenen in dem Beyfpiele eines überitarfen Ge— 
witterd anfchaulich gemacht. Jedoch hätte der Verfailer beifer 
gethan, wenn erauch auf den wefentlichen Unterfchied, daß bey 
dem Schönen nur das Gefühl der Luft, bey dem des Erhabenen 
aber das der Unluft und Luft zugleich ins Spiel Fommt, folglich 
dort ein reines, hier ein gemifchtes Gefühlerregt werde, aufmerkſam 
gemacht hätte. Unter d) ijt wohl darauf Hingedeutet, aber 
jener Unterfchied ift fo wefentlich, fo charafterıftifch, daß er mıt der 
größten Genauigfeit hätte in den Vordergrund geitellt und er: 
läutert werden follen. Auch das Verhältniß der Luft zur Umluft 
beym Erhabenen, die Art und Weife der Verbindung beyder Ge: 
fühle, und wie zulegt die Unluft die Quelle der Luft wird, alles 
dad war deutlicher zu machen, da für die ganze Lehre fo viel 
davon abhängt. Die frühere Hemmung und dann erfolgende 
ftärfere Ergiefung der Lebensfraft, welche der Verfaſſer beym 
Erhabenen ald charafterijtifch angibt, iſt auch bey der Nuhrung 
zu finden, welche fi vom Erhabenen wieder unterjchiedet. Zulept 
vermijlen wir noch den Unterfchied, daß das Schöne feiner Natur 
nac) Reiz und Rührung ausfchließt, das Erhabene aber nur den 
Reiz, und mit Rührung ald Folge verbunden ift. 

Der zweyte Abfchnitt, von den nicht rein Aftbeti- 
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fhen Gefühlen, zerfällt wieder im zwey Kapitel, wovon das 
erfte von den Gefühlen der Vernunft, dad zweyte 
von den finnlihen ®efühlen Handel. Die Gefühle 
der Vernunft theilt der WVerfaffer nach gewöhnlicher Weife in 
die der theoretifhen und praftifchen ein, und handelt, indem er 
die eriteren berührt: 1) von der äfthetifchen Wahrheit, welche .er 
die auf das Gefühldvermögen bezogene formale und maäteriale 
MWahrfcheinlichfeit nennt. Indem er annimmt, daß das Wirf: 
liche, welches der Künftler entweder felbft empfindet oder durch 
Andere erfährt, der Grundftoff aller feiner Vorftellungen fey, 
welcher fich auf eine zwenfache Art bearbeiten läßt, handelt er 2) 
von der Wahrheit der hiftorifchen Erdichtungen, 3) von der Wahr: 
heit der poetifchen Erdichtungen, 4) von der Jllufion uud 5) 
von der äfthetifchen Gewißheit. Won jedem Kunjtwerfe begehrt 
der Verfailer, daß der Gegenftand innerlich mit fich felbit wohl 
übereinftimme, das ift, daß er den Sinnen, der Einbildungd» 
fraft, dem Werftande, den Geſetzen der möglichen fowohl als 
wirflihen Erfahrung gemäß, nr fen, und daß er Außer: 
lich denjenigen Anfhauungen und Begriffen, mit welchen er in 
Verbindung gebracht wird, von der finnlichen und imaginativen 
Anfchauung, wie auch vor dem gemeinen Menfchenverftande nicht 
widerftreite. Bey der Wahrheit der hiftorifhen Er— 
Dichtung, ©.227, bemerkt der Verfaſſer, daß der Dichter ſich 
dabey an die wirkliche Natur zu halten habe, aber zugleid) ver— 
möge des höheren Zwedes feiner Kunft an feine genaue und 
pünftlihe Darftellung der Natur gebunden fey. Ohne darüber, 
wie es leicht möglich war, eine allgemeine Negel aufzuftellen, 
führt er mehrere Fälle an, in welchen es dem Dichter erlaubt ift, 
von der Natur (eigentlich hätte er fagen follen von der Wirklich— 
feit) abzugeben. Alle diefe Fälle find richtig, nur fehlt ihnen 
die Vollftändigfeit, welche nur allein durch Aufitellung eines 
oberjten Grundfages hätte erreicht werden fönnen. Als wahre, 
verftändige und brauchbare Hindeutungen verdienen fie alle An: 
erfennung, obſchon gerügt werden muß, daß der Verfaſſer dabe 

manches Verfchiedenartige unter einen Hut gebracht hat. Es 3 
zum Beyſpiel keineswegs gleich wahr, was der Verfaſſer ©. 228 
fagt: »Der Dichter darf nicht wie Shaffpeare das König: 
reich Böhmen ans Meer verlegen, oder den dänifchen Prinzen 
Hamlet zu Wittenberg fiudiren lajfen.« Das erfte davon 
iſt unzuläßig, das zweyte iſt es nicht; der Dichter begeht im erjten 
Falle einen Fehler gegen das Wirfliche, den wir ihm nicht wohl 
vergeben, da eine Umviffenheit mit unterläuft, die mit dem 
Bildungsgrade, den wir ihm im Allgemeinen zutrauen, nicht 
wohlzu vereinen iſt; im zweyten Falle fällt das Fehlerhafte weg, 
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weil das Unwahrſcheinliche doch wohl möglich iſt, und der Dichter 
begehren kann, daß wir es ihm aufs Wort glauben. Es iſt kein 
Mangel einer Kenntniß dabey, welche wir dem Dichter zu— 
ſchreiben. 

Was der Verfaſſer über die Nothwendigkeit der Beach— 
tung des Koſtums ſagt, welches Wort er ſehr paſſend mit 
dem Ueblichen üblerſetzt, iſt ſehr zu empfehlen. Er will im 
Allgemeinen daß der Künftler das Uebliche nie ohne Noth ver— 
lege, und fich feine offenbaren Ungereimtheiten in Rüdficht des: 
felben erlaube, weil die genaue Beachtung des Ueblichen die 
Schönheit des Werkes und die Verdienfte des Künjtlers ver: 
mehrt; allein er begehrt damit Feineswegs eine ind Kleinliche 
gehende Nahahmung folcher Umftände und Verhältniffe, welche 
feinen Bezug auf die Schönheit des Werfs haben, ja wohl gar ihr 
binderlich feyn fönnten. Die Hindeutung auf die Nothwendigfeit 
der Berückſichtigung des Ueblichen, in NRückficht der Zeit, in welcher 
der Künftler lebte, und jener, in welche er fein Werf verlegt, 
©. 232, ift befonders für die Kritif von vieler Bedeutung. — Als 
Abwege, auf welche der Künitler geräth, der die Wahrheit der 
biftorifchen Erdichtung nicht beruückfichtigt, nennt der Verfaſſer 
das Gefünftelte, das Ueberladne, das Lebertriebne, das Ge: 
jwungne und das Abenteuerliche, deifen Charafter darin beitebt, 
daß ed aus einer Welt genommen ift, wo alles ohne hinreichende 
Gründe gefchieht. Als VBenfpiele davon führt der Verfaſſer unter 
andern Lucians Didhtungen, Swifts Fiftion von der 
Pferde:Republif und die befannten Münchhbaufiaden an; 
wobey er aber überfieht, daß einigen diefer Beyſpiele allerdings 
eine Wahrheit unterliege, welde in jenen Dichtungen ungefähr 
wie die Schrift im Spiegel ericheint, und daß die vorgedachten 
Nüdfichten auch bey derley Erfcheinungen eintreten. 

Unter Wahrheit poetifher Erdichtungen verjtebt 
der Verfaſſer, ©. 241, die Darftellung derfelben nach folchen Ge: 
fegen, die mit den Gejegen unferer Welt irgend eine Achnlichfeit 
haben. Er eifert dabey mit allem Rechte gegen das willfürliche 
Zufammenraffen der näachiten beiten Ideen und Gegenjtände, ohne 


Kücficht auf die Achnlichfeit mit Dingen unferer Welt, und - 


gegen die unjtatthafte Vermengung des Erdichteten mit dem 
Wirflihen, wenn dadurch ale Wahrfcheinlichfeit aufgehoben 
wird, wie 5. B. in einigen Dden von Ramler, in welcen 
Sriedrich und Jupiter als zufammen handelnd eingeführt 
werden. — Die Beachtung der Wahrheit im Kunfhverfe bringt 
nun, nach der Meinung des Verfaflers, eime der wichtigiten und 
ausgezeichneriten Wirfungen hervor: die Illuſion. Was 
der Verfaſſer daruber S. 244 fagt, fordert. eine Berichtigung. 


| 
| 
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Er äußert ſich: »Die Erdichtungen können zwar für Theile dieſer 
»Welt gehalten werden, und ſind es doch gleichwohl nicht. Sie 
»werden alsdann aus Irrthum dafür gehalten. Sie ſind alsdann 
»Einbildungen, die wir für Empfindungen halten, und dann iſt 
»Täuſchung vorhanden. Täuſchung iſt demnach diejenige Gattung 
»des Irrthums wodurch man den Schein einer Sache für die 
»Sache ſelbſt, den Schein für Realität Hält. Täuſchung in den 
»äfthetifchen Kunftwerfen ift mithin derjenige Eindrud auf uns, 
»wodurch wir verleitet werden, Erdichtung für Wahrheit, Nach: 
»ahmung für Original zu halten. Wenn alle Theile der Erdich- 
»tung in fo hohem Grade natürlich und lebendig dargeitellt wer: 
»den, daß fie alle Empfindungen, Einbildungen und Gedanfen 
»verdunfeln, welche von dem Srrthume belehren Fönnten, und 
sdiefer Irrthum eine merfliche äfthetifche Kraft auf Das Gemüth äu— 
»fert, fo iſt dieß afthetifche Taufchung.« — Dagegen läßt fich nun 
bemerfen, ı) daß jene Täuſchung, von welcher der Verfafler fpricht, 
nur höchſt felten bey Betrachtung der Kunftwerfe fich einfinde, 
folglich nicht die alleinige und eigentliche Quelle der äfthetifchen 
Kunft feyn fönne;z 2) daß bey derjenigen Täufchung, in welche 
uns Kunſtwerke verfegen, wir nie unfere Einbildungen für Em: 
pfindungen halten. Der Gegenſtand wird nicht immer, fondern 
nur zuweilen unferer Betrachtung entrüct, wie 5.8. beym Ruh: 
renden, wo der Kunftler uns nur mit dem Gefühle befchaftigen 
und nicht auf die Eigenfchaften. des Gegenſtandes aufmerffam 
machen darf; wir wollen zuweilen fein Vorhandenfeyn darum 
bemerfen, um ihm, mit der Natur zufanmıenhalten und auf dem 
Wege des Vergleiches dad Talent und das Studium des Künſt⸗ 
lers beurtheilen zu fönnen. Die Zäufhung ift höchſt felten von 
einer folchen Art, daß wir Fiftionen der Einbildungsfraft für 
Wirflichfeiten halten, immer find wir und der Zäufchung und 
nicht etwa bloß der finnlichen bewußt, welche wir beliebig auf: 
heben fönnten, aber um unfers eigenen Vergnügens willen nicht 
zerſtören; ja es gefchieht haufig, daß uns der Gegenitand nur 
darum gefallt, weil wir uns bewußt find, daß das, was wir an- 
ſchauen, eben nur Täufchung ſey, wie z. B. beym Schauderhaften, 
oder bey manchen Arten des Komifchen, welches in der Wirklich: 
feit vielleicht gerade entgegengefeßte Eindrücke auf uns machen 
würde. Wir halten folglidy hier nicht den Schein für Realität, 
er gefällt uns vielmehr gerade defwegen, weil wir. ihn nicht 
für Realität halten. Der Trunfene gefällt und auf der Bühne 
nur, weil wir willen, daß er nicht wirflich fich im Zuftande der 
Zrunfenbeit befindet ; irgend ein fchaudererregendes Ereigniß 
erregt und in den Werfen der fchonen Künfte nur defhalb Wohl: 
gefallen, weil wir uns bewußt find, es fey nichts Wirfliched. — 


106 Bürger's Aeſthetik. XXXVI. Bd. 


Noch weniger aber geſchieht es, daß wir, wie der Verfaſſer meint, 
bey der Täuſchung durch Kunſtwerke unſere Einbildungen für 
Empfindungen halten. Hier läuft feine Täufhung mit unter, 
die Empfindungen entſtehen wirflich in uns, wir werden durch 
die gemalte Landfchaft fo gut wie durch die wirfliche zu derfelben 
Empfindung gebracht. Der Verfailer fcheint überfehen zu haben, 
daß wir uns die Täufchung in den Werfen fchöner Künfte nur 
darum gefallen laſſen, weil, indem wir willen, daß der Kunftler 
darüber nicht hinausfann, wir fie und müffen gefallen laifen. 
Sie ift nothwendig, aber nicht in der Art und nicht aus Dem 
Grunde, die der Verfaſſer angab. — Die äftbetifhe Ge 
wißheit unterfcheidet der Verfaſſer darin von der logifchen, 
daß diefe auf unumftößlichen Gründen beruht, jene in einem leb- 
haften Fürwahrhalten allgemeiner WBorftellungen befteht. Er 
hält fie in den Werfen fchöner Künfte für nothwendig, weil fie, 
durch finnliche Eindrücte und Anfchauungen, wie durch Wirfun: 
gen der Phantafie und der finnlichen Neigungen erzeugt, ein 
Gefühl in der Seele hervorzubringen im Stande iſt, welches 
völlig demyenigen Zuftande gleich fommt, welchen die Vorftellung 
vernünftiger Gründe bewirft, und oft mit noch größerer Sicher: 

beit gleiche Wirfungen hervorbringt. Sie entfieht aus zwey 

Arten und Gründen, als ihren Quellen, den inneren und den 

äußeren. Die erjteren find ſolche, die aus der Erfenntnif oder 

dem äfthetifchen Begriffe von einem Gegenftande ſelbſt geichöpft 
jind; die äußeren beruhen auf der Meinung, die wir von der 
Vollkommenheit des Redenden haben, un derer willen wir etwas 
für wahr halten, was der Redende felbit für wahr zu balten 
fcheint. — Da diefe Ajthetifche Gewißheit, welche man auch und 
beifer die finnlidhe nennen fann, und die in allen Werfen der 
fhönen Künfte gefunden wird, hauptfächlich durch das befolgte 
Geſetz der Lebhaftigfeit erreicht wird, fo hätte der Verfaſſer wohl 
am beften gethban, wenn er dieß ind Auge genommen und darüber 
belehrend gefprochen hätte. Dagegen aber fertigt er jenes Haupt: 
geſetz ganz furz ab, und ergeht fich in Bemerfungen, welche, 
da fie bloß die redenden Künfte betreffen, wie 5. B. die Anwen 
dung fogenannter rhetorifcher "Figuren u. dgl., nicht in die allge: 
meine Aefthetif gehören. Auch findet fich hier wieder jene ge— 
bäufte Eintheilung, Ab: und Unterabtheilung, vor, welche 
felbft in. philofophifchen Syſtemen ermüdend wird, aber vollends 
als verwirrend verworfen werden muß, wenn fie nicht genau 
und vollitändig iſt. Der Verfaſſer theilt jeden Augenblick den 
Satz in 1 — 2— ıc., und dieß wieder in a— b— ıc. ab, ohne 
daß es zuläßig genannt werden kann. Zuläßig aber ift es nur 
dann, wenn mit 2 — 2 — 3— alle Theile des Ganzen derge: 
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ſtalt angegeben werden, daß nothwendig 3, aber zugleich auch 
nur 3 Theile gefunden werden, welches hier nicht der Fall iſt, 
wo bald eins ins andere aufgenommen werden kann, bald die 
Aufzählung des Einzelnen nicht vollſtändig zu nennen iſt. — 
Damit ſchließt der Verfafler die Lehre von den Gefühlen der theo— 
retifhen Vernunft, weldye aus Begriffen des Wahren und Wahr- 
fcheinlihen, und des Falſchen und Unwahrfcheinlichen entitehen, 
und wovon die äfthetifchen Künſte Gebrauch machen, in fofern 
fie den äfthetifchen Gefühlen nicht entgegenwirfen, und denfelben 
nicht Abbruch thun, und in fofern fie die Afthetifchen Gefühle 
unterflügen und befördern, d. i. in fofern fie die vorläufigen und 
nothiwendigen Bedingungen der Erwedung und ded Dafeyns der 
äjihetifchen Gefühle find. 

Was der Verfaller von den Gefühlen der prakti— 
fhen Vernunft, weldhe der theoretifchen gegenüber, deren 
Gegenſtände Erfenntnijfe find, ed mit Gefinnungen und Hand: 
lungen zu thun hat, bemerkt, ift wieder fajt durchgehende aus 
der Kantıfchen Lehre abgeleitet. Er unterfcheidet dabey haupt: 
fächlich die Gefühle der Achtung und der Verachtung, das mora- 
lifche Gefühl, oder die Fähigfeit, durch das Gefühl die Morali- 
tät der Handlungen zu beftimmen, und die Damit häufig verbuns 
denen Gefühle der Sympathie, dad Gefühl des Schielichen und 
Unfchieflichen und das des Nüglichen ‚ das Gefühl der Ehre und 
das der Tugend, wobey er wieder die pofitiven Tugenden. die 
fi) in eflatanten Wirfungen charafterifiren, von den negativen, 
die bloß in einer Unterlajfung des Böſen beftehen, fondert. 
Die Erörterungen find gut und richtig, gehören aber nur in fo- 
fern hierher, ald der Künftler dad moralifche Gefühl nicht un: 
mittelbar beleidigen darf, und als die Verbindung diefer 
Gefühle mit den ajfthetiichen den Eindrud des Kunftwerfs 
erhöht. Wir fprechen hier übrigens immer nur von der Sache, 
da der Ausdrud: Gefühle der Vernunft, obfchon er von 
viel bedeutenden Philofophen gebraucht worden iſt, bey genauerer 
Betrachtung immer nur als unpajjend und nicht ftreng bezeichnend 
angenommen werden muß. 

Was dad zweyte Kapitel, von den finnlihen Ge 
fühlen, betrifft, fo rechnet der Verfaſſer dazu alle diejenigen 
Gefühle, welche die bloße Empfindung, d. i. den Eindruck des 
Gegebenen auf die Äußeren und inneren Sinnenorgane beglei: 
ten. Er berührt darunter nur jene, die vor anderen geſchickt zu ſeyn 
fcheinen, fich mit den Afthetifchen Gefühlen in einem Kunftwerfe 
zu gatten, und diefe fowohl zu unterfiügen als zu heben. Diefe 
find ihm das Gefühl des Kontraftes, ded Neuen, des. Uner- 
warteten, des Wunderbaren, des Lächerlichen und Scherzhaften 
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und des Rührenden. — Der Verfaſſer vermengt hier, im Allge— 
meinen bemerkt, eigentliche äſthetiſche Gefühle, wie z. B. das 
des Komiſchen und des Rührenden, mit anderen, welche mit 
jenen nur in näherer oder entfernterer Verbindung ftehen, ja 
nicht einmal eigentliche Gefühle zu nennen find, fondern nur äfthe- 
tifche Gefühle hervorbringen, wie der Kontraft oder das Wunder: 
bare. Der Unterfchted, welchen der Verfaſſer zwifchen den Ge: 
fühlen des Komifchen und des Nührenden, von denen des Schö— 
nen und Erhabenen darin finden will, daf die erfigenannten den 
Eindruck des Gegebenen auf die Auferen und inneren Sinnen— 
organe begleiten, ijt nicht richtig, da dasfelbe zuweilen auch bey 
den Gefühlen des Schönen und Erhabenen zu gefchehen pflegt, 
und bey den Gefühlen des Komifchen und Rührenden nicht immer 
Statt findet. Da indef der Verfaler bey den Betrachtungen, 
welche er über die fogenannten finnlichen Gefühle anftellt, viel 
Intereilantes äußert, manches aber einer Berichtigung bedarf, fo 
wollen wir fie der Reihe nach durchgehen. 

Vom Kontrafte bemerft der Verfaſſer S. 297, er ent: 
ftünde aus der Zufammenfügung entgegengefeßter Vorftellungen. 
Er gibt davon drey verfchiedene Arten, eigentlich Grade an: erftens 
den vollfommenen Kontraft, der and der Zufammenftellung ent- 
gegengefegter, einander ganz widerftreitender Befchaffenheiten oder 
Größen entfteht, indem man die Ertreme den Ertremen, oder die 
wahre Vollfommenheit der Unvollfommenheit entgegenfept, wie 
z. Bin Shakeſpeare's HeinrichIV., ı.Xhl. 1. U. 4. &cene, 
wo zwey ſehr entgegengefegte Charaftere, der eined Stutzers und 
eined rauhen Soldaten, fehr glüclich in einen folchen vollkomme— 
nen Kontrajt gebracht werden; zweytens den Kontraft, der aus 
der Nebeneinanderftellung folcher Gegenjtande befteht, die nicht 
entgegengefegte, fondern nur in derſelben Art unähnliche Eigen: 
fchaften haben, wie z. B. den Rontraft der gefallenen Engel im 
Milton; drittend den Kontraft, der aus der Ungleichheit der 
Grade ähnlicher Befchaffenbeiten entjteht, wie z. B. die Gegen: 
überftellung des Ayar, Diomedes, Heftor mit dem 
Achilles beym Homer Der Verfaller zeigt den Einfluß des 
Kontraftes auf die Werfe der fchönen Künfte, der, nachdem der 
Künftler es bedarf, bald eine vergrößernde, bald eine verfleinernde 
Kraft, bald eine verfchönernde, bald eine verhäßlichende, erleuch- 
tende oder verdumfelnde Wirfung haben fann. Zu bedauern ift, 
daß der Verfaſſer diefe Wirfung nur bey den redenden Künjten 
im Detail gezeigt, und dabey weniger Nücdficht auf die übrigen 
fhönen Künſte genommen hat, als es in’ der allgemernen Aeſthe— 
tif hätte gefchehen follen. Bey jener aber hat er die Erläuterun: 
aen mit zu großer Genauigkeit und Aengftlichfeit durchgeführt: 
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denn daß eine Paronomaſie, wie Luder ſtatt Luther S. 305, 
nicht zu billigen ſey, war doch gewiß überflüſſig zu bemerken. — 
Die Anſichten über das Neue und Unerwartete S. 308 — 
323 müffen ausgezeichnet genannt werden. Indem der Ver— 
faller die Macht ded Neuen und Unerwarteten' auf uns zeigt, 
und dem Künftler anräth, ed am gehörigen Orte zu gebrauchen, 
nacht er und befonders darauf aufmerffam, daß die vorzüglichfte 
Neuheit in Anfehung der Gedanfen,, welche der Künftler aus: 
drüct, Statt finde, weil ihm dort die zahlreichften Hülfsmittel 
zu Gebote ſtehen. Diefe Art der Neuheit, meint er mit Recht, 
mache die wahre Eigenthümlichfeit und Originalität des Künft: 
lers aus, in welcher Einbildungsfraft, Geſchmack und Beur— 
theilung fich im beften Lichte zeigen Fonnen. Zugleich warnt er 
vor jener Sucht nach Neuheit, welche, von der Anlage getrennt, 
nur darauf ausgeht, etwas Ddarzuftellen, was früher nicht in 
diefer Art vorhanden war, unbefümmert, ob es die Anforderun: 
gen, welche man an Kunftwerfe ftellt, erfülle oder nicht. Da 
die Worte, in welchen der Verfaſſer davon fpricht, gerade für 
die jegige Zeit von großer Bedeutung find, und nicht eindringlich 
genug zur Beachtung empfohlen werden fönnen, mögen fie hier 
wiederholt werden. »Es ift nicht zu läugnen, daß der Trieb zur 
»Meuheit der ſchönen Literatur ebenfalls nachtheilig werden könne. 
»Dieß wird der Fall feyn, wenn er zwar in Genies, aber in uns 
»gebildete, rohe Genies fährt, und alsdann in Meuerungsfucht 
vausartet. Solche wollen alsdann nichts denfen, was irgend 
sfhon einmal gedacht ift. Sie verfhmähen paſſende Ausdrüde, 
»treffende Bilder, bloß darum, weil fie ſchon irgend einmal ges 
»braucht find; fie gaufeln überall nach neuen, ungewöhnlichen, 
»fonderbaren, oft gezwungenen Wendungen, und geben folcher: 
»geftalt ihren Kunftproduften zwar Neuheit, oder vielmehr Dons 
»derbarfeit, aber leider! auf Koften der Schönheit und Wahr: 
»heit. Der Trieb zur Neuheit muß daher, wenn er gut aus: 
»fchlagen foll, von Vernunft und qutem Gefchmade geleitet wer: 
»den. Die hauptfächlichiten Quellen der Neuerungsfucht und 
»der Befonderheit find das Unvermögen, die Vorgänger in der 
»Runft durch wahre Vollfommenpeiten und Schönheiten zu über: 
»treffen oder zu erreichen; die allzuängitliche Furcht vor der Nach— 
»ahmung oder die Begierde, fie zu verbergen, und die unver: 
»nünftige Hartnädigfeit, Niemanden ähnlidy zu feyn.« 

Sehr brauchbar find gleichfalls die Aeuferungen ded Der: 
faffers über das Naive, welches er für eine Art des Unerwar- 
teten oder desjenigen hält, was in Verbindung fehr verfchiede: 
ner Gegenftände, in Uebergängen, Aufjchlüjfen und Auflöſun— 
gen liegt. Es iſt ihm nämlich jenes Unerwartete, welches aus 
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einer unfchuldigen. Offenherzigfeit entfpringt. Er Teitet es der 
Wahrfcheinlichfeit gemäß von nativus, offenherzig, freymutbig, 
ab, und unterfcheidet es fehr richtig vom Natürlichen, Simplen, 
Einfachen, wodurch ein Ausdruck bezeichnet wird, der weder 
merflich viele, noch große oder wichtige, noch fehr lebhafte Ne: 
benvorftellungen unmittelbar. beftimmt, ohne daß dabey auf 
etwas Anerwartetes, mit unfchuldiger Offenherzigfeit Darge— 
brachtes angefpielt würde. Wir müſſen gefiehen, daß wir die 
Definition des Verfaſſers richtiger, als die des Marmontel 
in feiner Poetique franguise, des Hugo Blair in feiner 
Rhetorik, alddie von Mendelfohn, Riedel,Engel, jafelbit 
als die Kants finden, da wohl alle die gedachten Definitionen 
Richtiges enthalten, aber zugleich nicht genug feharf und be- 
zeichnend find. — Wunderbar nennt der Verfaſſer in der 
engſten Bedeutung das, was in der Erdichtung üuͤbernatürlich ift, 
und nicht zu diefer Welt gehört. Daß er es in diefer Beziehung 
einen fehr entbehrlichen Artifel in den ſchönen Kuünften nennt, 
ja es fogar in der alten Epopöe, wovon es dod einen 
wefentlicyen Beftandtheil ausmacht, als überflüffig angibt, iſt 
ſchwer zu begreifen. 

Dad, was der Verfaller S. 324 — 342 vom Lächerli— 
hen fagt, kann nicht befriedigend genannt werden. Er fertigt 
diefen bedeutenden und fchwierigen Theil, welchen die Kunftphis 
lofophen von jeher ihrer ganzen Aufmerffamfeit würdig gehalten 
haben, viel zu furz ab. Nach allgemeinem Bemerfen über die 
phyſiſche Art des Lachens und Lächelns geht er zur Würdigung 
jener Erflärung des Lächerlichen über, welche Adelung in feiner 
Theorie des deutfchen Styls feftgefent hat: das Lächerliche gebe 
hervor durch eine unerwartete und unfchädliche Abweichung von 
einer herrfchenden Analogie vernünftiger oder doch ihnen ähnli— 
cher Wefen. Inden er im Ganzen diefe Erflärung für richtig 
halt, und ihre den Preis vor den früheren zuerfennt, überfiebt 
er, daß auch fie die Behler der übrigen befannt gewordenen De: 
finitionen theile, daß fie namlich nicht gehörig umfaſſend und 
ausfchließend ſey, das erfte für alles, was der Gattung zukommt, 
das letzte in Ruͤckſicht alles deijen, was nicht hieher gehört. 
Die Bemühung, eine Quelle des Lacherlichen (eigentlich des 
Komifchen, wovon fich das Lächerliche durch die Pajfivitat unter: 
fcheidet: aufzufuchen, welches aus verfchiedenen Quellen jtrönıt, 
bat auch bier zu einer ungenügenden Entfcheidung ‚geführt. Ks 
ift nicht zu Taugnen, daß jene Abweichung, von welcher Ade— 
lung fpricht, eine der ergiebigiten Quellen des Komifchen fen ; 
aber fie ift eben fo wenig die einzige, als der Kontraſt, der Wi— 
derfpruch, die Unregelmaßigfeit, das ideal Kleine, Größe ohue 
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Staͤrke u. ſ. a. es ſind. Wir lachen wohl ı) über den erwachſe⸗ 
nen Menſchen, der wie ein Kind ſtolpert; über den Docenten, 
der in der Schlafmütze auf dem Katheder erſcheint, weil hier und 
dort, wo wir Anjtändigfeit in der Kleidung und Gefchictlichfeit 
im Benehmen erwarten, wir etwas wider die Analogie erblicen ; 
aber wir lachen zugleich auch über etwas, wo Feine Abweichung 
von der Analogie ift, z. B. über den Luftigmacher in der Poſſe, 
von dem wir das, was er jagt oder thut, der Analogie nach er: 
warten. Die lächerliche Abweichung von der herrfchenden Anas 
logie findet 2) nicht immer nur in den freyen Handlungen des 
Menfchen Statt; wir lachen wohl am meijten, wenn diefer von 
der Analogie abweicht, aber wir lachen auch ber den Berg, 
der die Maus gebiert. Auch werden ſolche Abweichungen von 
der herrfchenden Analogie belacht, die nicht in dem freyen Willen 
des Menfchen ftehen; wir lachen über manche Gebrechen und 
Naturfehler, z. B. über den Buckeligen, Stotternden, und 
feineswegs, wie der Verfaſſer glaubt, mit Unrecht. Wir ber 
fhuldigen dabey mit Recht die Natur einer Abweichung von der 
Regel, und das fommt und unter gewillen Verhältnijfen im Auz 
genblicfe lächerlich vor. Unſer Verſtand fpricht das Individuum 
von dem Fehler der Natur frey, und unfer Gefühl bemitleidet 
es, aber das gefchieht erjt hinterher, und wenn wir wirflih den 
Trieb zum Lachen niederfämpfen und mißbilligen, fo erfahren 
wir doch, daß er in uns aufgeregt worden iſt. Mit anderen Ab: 
weichungen von der Analogie, z. B. den Sprachfehlern eines 
Ausländers, ift es, der Meinung des Verfallers entgegen, Fein 
gleicher Fall. Hier ift eine Abnormität, bey welcher Feine höhe- 
ren Rücfichten und das Lachen gleichfam verbieten; der Fehler, 
welcher uns lächerlich vorfommt, hat feinen Grund im Mangel 
der Kenntnif des Individuums, die es fich mit bejferem Willen 
hätte verfchaffen können. 3)Iſt nicht jede unerwartete und uns 
fchädliche Abweichung von der herrfchenden Analogie vernünftiger 
Wefen fomifh. Iſt e8 5.8. komiſch, wenn ein Menfch, dem’ 
wir feiner Erziehung nach feine höhere Bildung zutrauen, ein 
richtiges Kunfturtheil fällt, oder überhaupt eine Handlung be= 
geht, ein Werf fördert, welches wir ihm nicht zugetraut hätten, 
oder wenn ein fonft verftändiger Mann ein langweiliges Buch 
fchreibe ? Hier ift auch Abweichung von der Analogie. Daraus 
fehen wir, daß beym Komifchen wicht allein auf die Art des Pro— 
ducirens, fondern auch auf das Produft Nudficht genommen 
werden muß, was bey der Adelung'ſchen Erklärung nicht ge« 
Shah. Nur darın ift fie ganz richtig, daß fie etwas Unfchad- 
liches begehrt. Auf diefes Erforderniß des Komifchen machte 
uns ſchon Ariftoteles aufmerffam, und es wird im befaunten 
| * 
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Sprichworte unſerer Zeit: der Ernſt fängt an; wo der Spaß 
aufhört, und gefagt. Zwey Dinge nur find es, über die wir nie, 
und unter feinem Verhaͤltniſſe lachen können: über Unglüd und 
über wirkliche Größe; daher fteht das Komifche unmittelbar dem 
Ernften und dem Erhabenen gegemüber. 

Als Gründe unfered MWohlgefallens am Komifchen gibt der 
Verfaſſer an, daß es theils eine ungewöhnliche , lebhafte, Leicht 
vorübergehende Bewegung der Lebensgeifter bewirft, theild die 
Vorftellungsfraft ohne Anftrengung und lebhaft befchäftigt, 
theils der Eigenliebe und dem Stolze fchmeichelt. Der Verfailer 
verfteht darunter unftreitig den Umftand, daß wir .in vielen Fäl— 
lenbeym Komifchen (in allen findet dieß nicht Statt) uns über 
das Individuum, über welches wir lachen, erhaben finden, und 
erfahren, daß, indem wir nicht fo gehandelt hätten, wie jenes 
handelte, wir flüger und gebildeter feyn müjfen. Der Verfaſſer 
bat bier ficherlich das eigentlihe Lacherliche im Auge 
gehabt, bey welchem wir den, an dem wir e8 finden, eines Mangels 
an Verſtand, Bildung, Gefchicklichfeit oder. Geſchmack beſchul— 
digen, und nicht das Komiſche, wo diefer Mangel nicht nur 
wegfällt, fondern wo wir fogar einen Ueberfluß an Vorzügen, 
Wis, Scharffinn, Laune u. dgl. bemerfen. Es fann in jener 
Beziehung nämlich wohl unferem Stolze und unferer Eigenliebe 
fhmeicheln, daß wir nicht find wie der Ged, der Thor, der 
Zölpifche u. f. w., über deren Benehmen und Aeußerungen wir 
lachen; aber unmöglich, daß wir nicht find wie eine Fomifche 
Geſtalt, die durch Laune und fprudelnden Wig uns gleichfalls 
zum Lachen bringt. — Ferner rechnet der Verfaſſer zu obgedach- 
ten Gründen noch das Vergnügen, welches wir in Werfen der 
Kunft an der Nachahmung und an der Gefchicklichfeit des Künſt— 
lers finden. 

As Mittel zur Hervorbringung des Lächerlichen in den 
Merfen der Kunft erfennt der Verfaller die Fertigkeit, die Ueber: 
einftimmungen der Dinge finnlich darjuftellen, und jene, die Ver— 
fehiedenheiten der Dinge zu bemerken, den Wiß und den Scharf: 
finn, welche er, befürchtend, daß erfterer oder der legtere in 
Wortſpiele, Tepterer vom erjteren getrennt in Spipfindigfeit aus— 
arte, vereint willen will, und den Kontrajt, der entweder 
zwifchen Urfache und Wirfung, zwifchen Grund und Folge, zwi— 
chen Zweck und Mittel gezeigt wird, und befonders das Lacher: 
liche des Zufammenhanges, entftehend aus der Vereinigung fol- 
her Dinge, die nach unferem Begriffe unmöglich oder höchſt 
jeltfam find, unterftügt, oder fich durch Zufammenftellung des 
Großen und Kleinen, des Wichtigen und Umwichtigen, des 
Edeln und Niedrigen, des Ernfthaften und Beluftigenden ergibt. 
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Auf diefe Art des Kontraftes gründet der Verfaſſer den heroi— 
[hen und den niedrig Fomifchen oder burlesfen Styl, das Paro- 
diren, das Traveitiren und das Launige, von welchem wieder 
die Fronie mit ihrer doppelten Art, als verjtelltes Lob und als 
verjtellter Qadel, dann die Perfiflage unterfchieden werden. 
Die Bemerfungen über alle die genannten Kunjtmittel find gut 
und brauchbar, doch fprechen fie Feine eigenthümliche Kunftanficht 
des Verfaſſers aus, fondern find vielmehr als zweckmäßige Wie: 
derholungen gefagter Dinge zu betrachten. 

Um feine Anfichten über Das Rührende zu begründen, 
ſchickt der Verfaſſer Definitionen der Affefte und Yeidenfchaften, 
welche lestere er ald aus Hang, Trieb und Neigung entfprin: 
gend, in begehrende und verabfcheuende, die erjteren in ange: 
nehme, unangenehme und vermifchte eintheilt, voraus. Alle 
Affefte und Leidenfchaften, meint er, Ponnten, mit wenigen 
Ausnahmen, in den aithetifchen Kunſtwerken ihre Rolle fpielen, 
und man fchreibe diefen, in fofern fie dergleichen erwecken, eine 
ruhrende Kraft zu. Im engeren Verftande heißt ihm rührend, 
was vermifchte Gemuüthsbewegungen und Affekte erregt; im 
engiten Sinne das, was vermifchte Gemüthöbewegungen und 
Affefte des fchwächeren Grades erzeugt. Zudem er dad Vermö— 
gen eines Gegenftandes oder einer Vorftellung fowohl der Natur 
als Kunft, die höheren Grade vermifchter Affefte hervorzubringen, 
das Pathos nennt, rechnet er das Pathetifche gleichfalls zum 
Rührenden, wogegen fich bemerfen läßt, daß das Pathetifche ein 
Theil des Erhabenen, und obfchon mit Rührung verbunden, doc) 
wefentlicdy davon verfchieden fey. Die früheren Erflärungen 
* aus der von Kant (Kritif der Urtheilskraft, S. 43) 

eraus, 

Der Verfaſſer ftellt nun allgemeine Unterfuchungen über die 
Natur des Vergnügens an, welches wir bey der Darftellung 
felbft unangenehmer Affefte und verabfcheuender Leidenfchaften 
in den Werfen der Kunft empfinden. Er findet, daf der Grund 
jenes Vergnügens größtentheild in der Nachahmung liege, 
und im Bewußtfeyn, daß es nur eine Nachahmung fey, wobey 
er den traurigen Affeften vor den erfreuenden in Rückſicht der 
Wirkung noch den Vorzug gibt, weil, wenn diefe bis zu ihrem 
höchſten Punfte getrieben werden, fie die Größe des Subjekts 
und unfere Achtung dafür vermindern. — Wir möchten dagegen 
beinerfen, daß das Gefallen, welches wır an der Nachahmung 
finden, ſich bey jedem Kunftwerfe, welche Gefühle e8 immer er: 
wece, einfinde, folglich nicht als charafterijtifch beym Rühren— 
den angefehen werden fönne. Auch der Geizige ift uns in der 
Wirflihfeit unausftehlih, und dennoch gefällt er uns auf der 
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Bühne, und mitunter deßhalb, weil uns in der Nachahmung 
die Kunſt des Darſtellers gefällt, und wir uns bewußt werden, 
daf es nur eine Nachahmung ift, die wir erblicken. Auch ver: 
mag unter gewilfen Bedingungen der erfreuende Affeft fo gut als 
der traurige, und vielleicht auch beifer, und zur Ruͤhrung zu 
bringen, denn die Größe des Subjeftd und unfere Achtung dafür 
wird nicht immer gemindert. Wenn der Verfalfer zum Belege 
feiner Meinung einen Helden uns vorführt, der fih der Freude 
ganz und gar überläßt, und dadurch immer tiefer in unferer 
Achtung fällt, je ftärfer bey ihm der Affeft wird, und bis zum 
Entzücken hinanfchwillt, möchten wir dagegen fragen, ob eine 
Mutter, die fich der Freude über die unerwartete Rettung ihres 
Kindes hingibt, nicht das Gefühl der Rührung in uns hervor: 
zubringen vermöge? Auch hier fann durch die fortfchreitende 
Nachahmung der Affeft in feiner größten Stärfe gefchildert wer: 
den, und indem er ums durch feine Heftigfeit mit fich fort: 
reißt, eine Wirfung äußern, wodurch er und angenehm wird. 
Zu den Mitteln, durch welche Affefte und Leidenschaften im 
Betrachtenden erregt werden, rechnet der Verfaſſer überhaupt 
ı) die Sache felbjt, 2) die Erinnerung, 3) die äußerlichen 
Kennzeichen, 4) die Nachahmung, Erdichtung und Illuſſon. 
Die Betrachtungen, welche in legterer Rückſicht angejtellt werden, 
wobey der Verfalfer auf die Nothwendigfeit der Darftellung 
und auf das Unzwechmäßige der Befchreibung des Affeftes auf: 
merffam macht, welches uns begreiflicher Weife kalt läßt, führen 
ihn auf die Gefinnungen und das Verhältnif, worin die 
Affefte und Leidenfchaften mit denfelben ftehen. Diefer interefr 
fante Theil ift eigentlich der räfonnirende Auszug aus Home 
(Grundfäge der Kritif, Kap. 16). ES wird darindem Künſtler, 
der Rührung bezweckt, als ficherftes und vielleicht einziges Mitz 
tel angerathen, fich ganz iu den Charafter und Affeft der Per: 
fon, die er aufitellen will, hineinzufühlen, die Gefinnungen 
würden leicht aus dem angenommenen Charafter fließen. Dazu 
ge nun freylich ein ungemeined Gente, eine fehr reiche Ein- 
ildungskraft und eine bedeutende Empfindfamfeit des Herzens. 
Treue, forgliches Studium der menfchlichen Natur, ihrer Ge: 
fege und Erfcheinungen, ift gleichfall® unerlaßlich, befonders 
wenn jened Preſſen der Charaftere in die allgemeine Form, jene 
Außenlinien des Affefts, jene langweilige Monotonie vermieden 
werden follen, auf welche der Verfaffer ©. 357 aufmerffam made. 
Mit Recht wird der Hauptgrund, warum Shafefpear.e uber 
alle dramatifchen Dichter den Preis davon trägt, darein geſetzt, 
daß er, die kalte Befchreibung und das rhetorifche Wortgepränge 
vermeidend, Affefte und Leidenfchaften, und zwar. fo lebendig 





ı 8.26, Bürgers Aeſthetik. 215 


als möglich darjtellt, und gezeigt, wie leicht ed fey, franzöfifche 
Tragödien in Burlesfen zu verwandeln, weil größtentheild ein 
gefünftelter und deflamirender Styl in ihnen gefunden wird, der 
fich zu feinem Affefte und zu feiner Leidenfchaft ſchickt. 

Die befonderen Bemerfungen, welche jenen allgemeinen 
Tetrachtungen folgen, find zu unvollftändig, um eine große 
Aufmerffamfeit zu verdienen. Der Verfalfer will über die Be: 
handlung der Affefte Regeln aufftellen, welche dem, der die 
menſchliche Natur jtudiert hat, entbehrlich find, und denjenigen, 
dem jenes Studium fremd geblieben, verleiten, ſich auf Gemein: 
plägen herumzutreiben. Zur beſſeren Erlänterung führt der Ver: 
faſſer ©.361 mehrere Klaffen fehlerhafter Sefinnungen in 
Benfpielen vor, welche jedoch zuweilen nicht geeignet find, das— 
jenige, was der Verfaſſer fich vorgeſetzt hat, anfchaulicy zu nm: 
chen und zu erflären. Warum fol S. 361 Othello, 2. A. 
&e.b. im Genuſſe der Lust, nach überftandener Gefahr wicht 
erflären, er Fünmere fich nicht um die möglichite Vermehrung 
der Gefahr, wenn auf jeden Sturm eine ſolche Stille folgte? 
Stimmt diefe Gefinnung mit dem Affefte des mit der Gefahr ver: 
trauten Othello nicht überein? Warum hält der Verfaſſer 
&.365 den befannten Monolog der Lady Makbeth, in wel: 
chem fie auf den Mord des Königs finnt, für unnatürlih? Er 
fol ihm ein Beyfpiel davon feyn, daß man lafterhafte Geſinnun— 
gen nie in ihrer natürlichen Geſtalt foll erfcheinen laſſen, fon: 
dern vielmehr darnach trachten, fie zu verhehlen und zu verflei: 
den, weil diefer Trieb in der Natur des Menfchen liege, der 
immer über feine üblen Handlungen einen Schleyer zu werfen 
bemüht ſey. Von einem Fehler gegen jene Regel it nun jener 
Monolog fein Beyfpiel. Die Lady prahlt ja nicht mit ihren la— 
fterhaften Gefinnungen, fie fucht fie durdy8 ganze Stud vor 
Aler Augen zu verbergen, fie verhehlt und -verfleidet fie ihrem 
Gemahl, za fich felbit, indem fie Scheingründe aller Art auf: 
fucht, um dem Vorfage und der Ihat das Schreckliche zu rauben, 
vor welchem, wenn ed nackt vor fie tritt, fie willenlos zurück— 
fhaudert, und welches ihr zulest den Sinn zerrüttet. Wie wird 
durch alles das die Regel entfräftet? »Sollte wohl,« fragt der 
Verfaffer, »der verhärtetite Böfewicht ohne alle Gewilfendangft 
»einen Menfchen ermorden Fönnen, der fich ihm unbefangen an 
vertraut ?« — Mein! aber das thut Lady Makbeth aud nicht. 
Gerade die Stelle: »O alle Geifter, welche Mordgedanfen nah— 
ten, kommt und entweibt mich, und füllt mich vom Haupte bis 
»an die Füße mit echter Graufamfeit. Verdickt mein Blut, ver: 
»itopft dem Gewiſſen jeden Weg, jeden Zugang, damit nicht die 
»warnende Stimme der Natur meinen unbarmberzigen Vorſatz 
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»erſchüttere,« zeigt, daß die Gewiſſensangſt in ihr tobe, und 
daß dieſe es ſey, von der ſie befürchtet, von ihrem Vorſatze ab— 
wendig gemacht zu werden. — Eben ſo wenig halten wir es, 
wie der Verfaſſer glaubt, der Einrichtung des Menſchen wider— 
ſprechend, wenn in dem Hippolytus des Euripides jener 
wünſcht, einen Anderen in feinem Zuſtande zu ſehen, um dieſen 
Zuſtand recht empfinden zu können. Im Gegentheile iſt dieſe 
Aeußerung meiſterhaft, fie zeigt von der tiefen Kenntniß des 
menfchlichen Herzens von Seite des Dichters , der lange vorher 
das erfannte, was in neuerer Zeit ein großer Kunjtfenuer aus— 
gefagt hat, dag Mitleiden von edleren Seelen ftärfer gefühlt 
würde, als Selbitleiden. Auch Fönnen wir weder in den Wor— 
ten Qucans vor Pompejus Grabmal, noh in Shafe- 
fpeares Julius Cafar, 2.At, 4. Scene, den Unfinn 
und die Tollheit herausfinden, welche der Verfaſſer dort erfennt. 

Den Schluß des Bandes machen flüchtige Bemerfungen 
über den Sprachausdrud, in fofern er den Gefinnungen, 
den Affeften und Lerdenfchaften angemejfen feyn muß. Sie find 
fajt durchgehends der genaueften Beachtung werth, gehören aber 
eigentlid), nach der oberften Eintheilung des Verfaſſers, mehr 
dem zweyten als. den erjten Iheile der Aefthetif an. Seltſam 
erfcheint e8, daß der Verfaſſer fat alle Fehler mit Beyſpielen 
aus Shafefpeare,belegt, dem er jedoch wieder mit einer all: 
gemeinen Bemerfung über die Mufterhaftigfeit feiner Monologe 
S. 370 vollfommene Gerechtigfeit widerfahren laßt. Die Wahl 
jener Beyfpiele iſt um fo mehr zu tadeln, da der Verfajler dabey 
zugleich im Irrthum it, und die entfchiedenjten Schönheiten 
Shakeſpeare's geradezu verfannt hat. Wir wollen nur 
eines jener Beyfpiele prüfen; es ijt die Stelle im König Jo 
hann, wo Konig Philipp zuKonftantia fagt: »Du bijt 
»fo jehr in die Betruͤhniß als in dein Kind verliebt,« worauf 
Konjtantia antıwortet; »Die Betrübniß füllet den Plag eines 
»abwefenden Kindes, — Sie liegt in feinem Bette, geht mit mie 
»auf und nieder, nimmt feine lieblihen Mienen an, wiederholt 
»mir feine Worte, bringt mir alle feine ſchönen Eigenfchaften 
»ins Gedächtniß, füllt feine leere Kleidung mit feiner Geſtalt.« 
Burger meint: der Dichter habe es hier darin verfehen, daß 
der Ausdruck, den er gewählt, für den ftarfen Affeft Kon ſt au⸗ 
tiens zu leicht und zu munter iſt. Das iſt nun keineswegs der 
Zall, Der Dichter fegt nicht voraus, daß Konjtantia durd 
den Affeft zu jenem figurlichen Ausdrucke gebraht wird. Phi: 
lipp ijt der erfte, der gleichnipweife Bricht, Dadurch wird 
Konſtantia's Affeft, wie ein aus der Höhe flürzendes Objekt, 
welches durch einen fleinen Widerſtand eine andere Richtung er: 
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haͤlt, und darauf gelinder zur Erde fällt, geſchwaͤcht, und fie 
richtet die Antwort nach der Weife des Fragenden ein. Und wie 
hängt vollends das, was fie antwortet, mit allem Vorhergehenden, 
. wie hängt es mit ihrem ganzen Charafter, wie mit der Natur 
ihrer Trauer innig zufammen! wie gehen die Bilder, die fie ges 
braucht, unmittelbar aus ihrem Affefte hervor! Eben fo ließe es 
fi) von allen Bepfpielen, welche der Verfajfer als Folge der 
Sehler aus Shafefpeare anführt, erweifen. Es it überhaupt 
ein verfehrtes Ihun, in einem Lehrbuche Beyſpiele der Fehler 
aus Klajlifern erjten Ranges anzuführen. Ge etwas ıfl 
fchledht dazu geeignet, bey Schülern die Liebe zur klaſſiſchen Li— 
teratur und zu dem Studium ihrer Erzeugniffe zu erwecken und 
zu vermehren, und die Achtung für große Schriftiteller in ihrer 
Reinheit zu erhalten. Jene Achtung aber it ein unerläßliched 
Erforderniß für Jeden, welcher fi der Kunft widmet, ob 
als Lehrer oder ald Schüler. — Was der Verfaſſer ©.374 in 
Nücficht der Entftehung, des Wachsthums und der Abnahme 
des Affefts bemerft, daß dieß nie auf einmal und plöglich durch 
Springe, fondern immer nad) dem Gefege der Stätigfeit zu 
geichehen habe, und darnach der Künjtler die Affefte nur ſtufen— 
weife entfichen, anfchwellen und abnehmen laſſen dürfe, ift 
wohl meiftens, aber nicht in allen Fallen wahr, da auch 
folche eintreten können, welche jenes allmäliche jtufenweife Ent— 
wickeln geradezu verbieten. Derley Sape aber find, wenn fie 
in einer folhen Allgemeinheit ausgeiprochen werden, in einem 
Lehrbuche gleichfalls nicht an ihrem Plage. 

Damit endigt der Verfaſſer die Materie von den ſogenann— 
ten Sinnengefühlen, fo wie von den Gefühlen überhaupt, und 
mit ihr die Lehre vom äjthetifchen Stoffe, welche er im erjten 
Bande zu entwickeln fich vorgefest hat. Indem wir hiermit 
die Vorzüge und Gebrechen desfelben auseinanderfeßten, müſſen 
wir noch auf das auffallende Mifverhältniß zwifchen den in 
der Einleitung ausgeſprochenen und den in der allgemeinen 
Aeſthetik erläuterten Anfichten und Meinungen aufmerkſam ma— 
chen, worauf übrigens fchon früher in diefer prüfenden Ueber: 
ficht Hingedeutet worden ift. 

* * 

Der zweyte Theil handelt von der Behandlungs— 
und Darjiellungsart des Afthetifchen Stoffes in 
den Werfen der Kunft, ©.3—5a, woran fich die Poe tik 
ſchließt. Die Unterfuchungen in erjterer Hinficht beginnt der 
Verfaſſer mit der Angabe des Unterfchiedesder Werfe der Natur von 
denen der Kunjt, welchen er darin findet, daß das Produft der 
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Kunſt ein Werk, opus, das Produkt der Natur eine Wirkung, 
efſectus ſey; dadurch unterfcheidet er Kunſt von Wiſſenſchaft, 
wie Praxis von Theorie. Nach einigen Eintheilungen der Künſte 
überhaupt (Kunſt ift dem Verfaſſer im weitläufigen Sinne alles, 
was von Menfchen nach ihrer Willfür hervorgebracht wird), 
geht er zur nähern Beftimmung der Wefenheit der [hönen 
Kunjt über, welche er darein fest, daß ben ihr Zwecfmäßigfeit 
ohne bejtimmten Zweck oder eine beftimmte Abficht zu finden feyn 
müjle, weßhalb fie auf Allgemeingültigfeit Anfpruch machen 
könne. — Die Erläuterungen und Beweife gehen fämmtlich wie: 
der aus der Kantifchen Lehre hervor, und ihre Richtigkeit ift oft 
genug erwiefen worden; nur was die Definition der Kunft über: 
haupt betrifft, fcheint diefe fo, wie der Verfaſſer fie ausgeſpro— 
chen hat, nicht ganz richtig zu feyn. Nicht die Hervorbringung 
jeder Willfür der Menfchen kann Kunft genannt werden, fondern 
nur eine Hervorbringung mit Abficht, zu einem vernünftigen 
Zwede. 

Aus den Erläuterungen über das Wefen der fehönen Künfte 
zieht der Verfaſſer die Folgerung, daß ihre Schönheit vorzüglich 
in der Nachahmung der Natur bejtehe, und daf das Wohlgefal: 
len an ihnen auch nur in fo fern erfolgen würde, ald wir Die 
Uebereinftimmung der Kunft mit der Natur bemerfen. So wie 
nämlid) die Natur an ihren fhönen Formen uns Zwecmäßigfeit 
ohne Zwed zu erfennen gibt, wodurd) das freye Spiel der Er: 
fenntnißfräfte befördert wird, eben fo, meint er, müͤſſe auch die 
Kunft auf diefes Ziel hinarbeiten, um unfere Neflerion in freye 
Zhätigfeit zu verfeßen. Damit geht nun der Verfaffer der Be: 
antwortung jener Frage, warum und wie foll die Natur vom 
Künftler nachgeahmt werden, was fann und foll er an ihr ler: 
nen? entgegen, welcher wir bey der Beurtheilung des erften 
Theils feines Lehrbuches gedacht haben, und welche auch, wie 
vieles im zweyten Theil Vorfommende, dort hätte Platz finden 
follen. Der Verfajfer behandelt diefe wichtige Materie viel zu 
oberflächlich, er beantwortet den erjten Theil der Brage, warum 
die Natur nachgeahmt werden foll? damit: weil Schönheiten, 
welche die Kunft hervorbringt, doch nur in fo fern äſthetiſch 
wohlgefallen fönnen, als fie das Gepräge einer freyen Zweck— 
mäßigfeit ohne Zweck an fi tragen, welches der eigentliche 
Charafter der Naturfchönheit fey; und den zweyten Theil, wie 
fie nachgeahmt werden foll, damit: daß der Künftler Fein felavi- 
[her Nachahmer feyn dürfe, deſſen Werfen man es anfieht, daf 
fie mit einer gewijfen Peinlichfeit ausgearbeitet worden find, 
fondern daß er nur die Regeln ſtets vor Augen haben foll, welche 
ihm die Betrachtung der Natur an die Hand gibt. Alle folgen« 
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den Bemerkungen find nicht von der Art, daß fie einen nähern 
und befriedigenden Auffchluß geben könnten. Nun leuchtet aber 
ein, daß der Künſtler nur dann zum genauen und richtigen Stu— 
dium der Natur wird beſtimmt werden fönnen, wenn er ganz 
und gar von der unerläßlichen Notwendigkeit dDiefes Studiums 
überzeugt it. Der Verfajfer hätte demnach, unferer Meinung 
nach, das Verhältnig der Kunft zur Natur genauer feititellen, 
er hätte deutlich zeigen follen, wie alle Kunſt nur aus der Natur 
berausging, wie fie auf ihr, als ihrem Grunde, beruht, wie 
fie fih zu ihre nur verhalte wie der Schein zur Wahrheit, wie 
alle Wahrheit und Lebendigkeit, als die höchiten Erfor: 
dernilfe jedes Kunftwerfs, nur in der Natur ungefchwächt zu fin- 
den fegen. Er hätte in Rückficht des zweyten Theiles der Frage 
die Regeln, deren er gedenft, deutlich zur Nachachtung ange: 
ben follen, was wohl möglic) gewefen wäre; er hätte zeigen fol: 
len, daß der Künſtler die Narur nicht fowohl im Hervorgebrad): 
ten, als in der Art des Hervorbringens ftudieren, daß er an ihr 
innere Ordnung und Zufammenhang erfahren und begreifen ler— 
nen ſolle. Wenn der Verfaſſer ©. ı2 fagt, der Künftler fol 
ſtets den Gang verfolgen, den ihm die Natur vorgezeichnet hat, 
und fich fo wenig als möglich nach willfürfichen Ausnahmen rich: 
ten, fo ijt dieß immer viel zu wenig gefagt, da er vergaß ans 
zugeben, welchen Gang die Natur im Allgemeinen zu gehen 
pflege, und worauf der Künftler im Befondern fein Augenmerk 
zu richten habe. Das hängt num freylich mit den ©. 13 ausge— 
fprochenen Anfichten des Verfaſſers zufammen, der eine eigent- 
liche Wijfenfchaft des Schönen für unmöglich hält, und nur eine 
Kritif, welche das Gefchmadvermögen unterfucht, und die 
Gründe a priori darlegt, welche in der äfthetifhen Urtheils- 
kraft vorhanden feyn müſſen, wenn der Gefchmad allgemein 
gültige Urtheile über Schönheit ausfprechen fol, gelten Taf 
fen will. 

Demzufolge Teitet der Verfaſſer auch alle Leiftungen der 
ſchönen Künfte vom Kunftgenie ab, von dem er ſich äußert, 
daß es hauptfächlich die fchöne Kunft charafterifire, und über 
deſſen Natur und eigenthümliche Befchaffenheit er fich in ziem: 
lid) weitläufige Unterfuchungen einläßt. Er nennt es die ange: 
borne Gemüthsanlage, durch welche die Natur der Kunft die 
Regel gibt, und betrachtet alle äjthetifchen Künfte als Künfte 
ded Genies, von dem er folgende vier Eigenfchaften unterfcheis 
det: ı) daß es Originalität habe; 2) daß ed mufterhaft fey; 
3) daß es ald Natur der Kunft die Regel gebe, aber 4) auch nur 
der Kunft, und zwar nur der fchönen, nie aber der Wilfenfchaft. 
Man fieht Daraus, daß der Verfaifer, während er es zu erheben 
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glaubt, das Kunftgenie zum eigentlichen Kunfttriebe, oder Kun: 
inftinfte herunterfeße ; denn er betrachtet ed bloß al8 eine Gak 
der Natur, welche jedoch nicht im Stande fey, ed ſelbſt willen: 
fhaftli anzuzeigen, wie es fein Produft zu Stande brina 
Daß die Anlage die Hauptfache ijt bey allen Werfen der ſchöns 
Kunft, welche Menfchen hervorbringen, daran hat Niemand ge 
zweifelt; aber es ftünde zugleich jeltfam um Wijfenfchaft um! 
Kunjt, und befonderd um die lestere, wenn im Grunde dan 
weiter nicht ö als die Anlage gehörte, oder wenn der Kunikler, 
wie der Verfajler ©. ı6 glaubt, »der Urheber eines Produfts 
»welches er feinem Genie verdanft, es felbit nicht wüßte, wu 
»fich in ihm die Ideen berbeyfänden, wenn er ed nicht in feine 
»Gewalt hatte, fie nach Belieben auszudenfen und planmaäßız 
sabzuändern, und andern in folcyen WVorfchriften mitzutbeilen, 
die fie in den Stand fegen, gleihmäßige Produfte hervorju: 
»bringen.« Derley Aeußerungen gehören zu dem, was man von 
der lyriſchen Wuth und Naferey, von der Beiftesabwefenheit des 
Dichters u. dgl. hin und wieder niedergefchrieben hat, und hal: 
ten, genauer betrachtet, nicht die Probe. Genie ift jener böchſte 
Brad von Talent, der in der Anlage zur Erfindung des Mur 
fterhaften bejteht. Diefe Anlage macht einen, und jwar den 
wichtigern Theil des Künftlers aus, aber diefer wird wicht da— 
durch allein zu ſolchem; die Wahrheit, welche in den Worten des 
Dichters 
— — — Ego nec studium sine divite vena, 
Nec rude quid possit video ingenium: alterius sie 


Altera poscit opem res et conjurat awice. * 
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ausgefprochen wird, gibt der Verfaſſer ja felbit in der Folge 
zu. Aber nicht nur allein daß Genie nur ein Theil desjenigen 
it, was wir vom Künftler begehren, diefer ift auch recht wohl 
im Stande anzuzeigen, wie er fein Produft zu Stande bringt, 
Ein eben fo großer Irrthum des Verfaſſers ift der, wenn er 
glaubt, S. ı7, daß dad Genie nur der ſchönen Kunſt, umd 
nicht auch der Wirfenfchaft die Regel vorfchreibe, daß fich Fein 
Sterblicher zu einem Klopftod oder Wieland mahen könne, 
aber wohl zu einem Sant, daß es folglich wohl ein Kunſtgenie, 
aber Fein wilfenfchaftliches geben könne. Er verwechfelt hier dir 
Aeußerungen des Genies, je nachdem es einen oder den andern 
Gegenſtand bearbeitet, mit dem Genie felbft. Wenn wir die An: 
lage zur Erfindung jedes Mujterhaften dem Genie zufchreiben 
müſſen, worüber die bedeutendften Kunftphilofophen einig find, 
wenn wir deßhalb Homer, Virgil, Shafefpeare u. a. 
Genies nennen, mit welchem Rechte dürften wir dem Sofrates 
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Diefen Namen entziehen, dem Erfinder der Moralphilofophie, 
oder dem Ariftoteles, deſſen erfinderifcher Geiſt faft alle 
Theile der Willenfchaften durchdrungen, dem Archimedes, 
der für den erjten unter den alten Geometern gehalten wird, dem 
Newton, deifen Entdedungen in der Mathematif ihn die-Uns 
fterblichfeit fichern, dem Leibnig oder dem Kant, welche der 
Philofophie neue Bahnen vorgezeichnet haben ? — Iſt hier nicht 
überall Erfindung des Mufterhaften ? Ä 
Was der Verfailer darauf über das Verhältniß des Ge: 
ſchmacks zum Genie fagt, ift richtig, und es ıft fchwer zu erfläs 
ten, wie er nach diefen Aeuferungen feine früheren Anfichten 
über -die Natur des Genies niederfchreiben fonnte. Er meint 
ganz richtig, der Geſchmack fey der Zuchtmeifter, der Mentor des 
Genies. Er befchneide dem Genie die Flügel, er mache ed ge— 
fittet oder gefchliffen, und. gebe ihm zugleich eine Leitung, wor: 
über und bis wie weit es feine Slügel verbreiten fol, um zweck— 
mäßig zu bleiben. Er bringe Klarheit und Ordnung in die Ger 
danfenfülle, mache die Idee haltbar, und fowohl eines allge 
meinen ald eines dauernden Beyfalls, der Nachfolge Anderer, 
und einer immer fortjchreitenden Kultur fähig. — Wenn nun 
dieß alles der Fall ift, wenn der Verfaſſer S. 32 den Gefchmad 
das Wornehmfte, worauf man bey der fchönen Kunft Rückſicht 
zu nehmen hat, nennt, wenn. num dieſer Geſchmack es ift, der 
das Kunjtgenie zur Arbeit antreibt, der ihm (denn dieß gefchieht) 
die Regeln vorfchreibt, nach denen es arbeiten foll, fo vermag 
er wohl mehr, ald wie der Verfaifer S. ı2 bemerft, einzelne 
Fingerzeige zu geben, und das Genie, als eine bloße Anlage zum 
Hervorbringen, ift feineswegs, wie es ©. 14 heißt, die Natur: 
gabe, welche der Kunft die Negel gibt. Ob aber jene Regeln des 
Geſchmacks in ein wiſſenſchaftliches Syftem zu bringen find, die 
ift eine weitere Frage, die wir an einem andern Orte bejahend 
und erweifend zu beantworten ‚gedenfen. — Wenn wir demnach 
die vier Eigenheiten, die der Verfaſſer vom Genie angibt, prü— 
fen: 1) daß es ein Talent zur Kunft, aber nicht zur Wirfenfchaft 
fen; 2) daß es eim gewiſſes Verhältniß der Einbildungsfraft zum 
Veritande vorausfege; 3) Daß es fich nicht fowohl in der Aus: 
führung des vorgefegten Zwedes, in Darftellung eines beſtimm— 
ten Begriffes, als vielmehr im Vortrage oder dem Ausdrude 
äfthetifher Ideen zeige, welche zu jener Abficht reichen Stoff 
enthalten, mithin die Einbildungsfraft in ihrer Sreyheit von aller 
Anleitung der Regeln, dennoch ald zwedmäßig zur Darftellung 
deö gegebenen Begriffs vorftellig mache; 4) daß die ungefuchte, 
unabfichtliche, fubjeftive Zwecfmäßigfeit in der freyen Ueberein- 
fimmung der Einbildungsfraft zur Gefeplichfeit des Verſtandes 
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eine folche Proportion und Stimmung diefer Vermögen voran 
febe, als Feine Befolgung von Regeln, e8 fey, nun der Willen 
{haft oder der mechanifchen Nachahmung, bewirfen, fonder: 
bloß die Natur des Subjeftes hervorbringen fann, — fo findn 
wir, daß davon nur die zweyte ald ganz, und die legte als ;un 
Theil richtig angenommen werden fönne, die erjte und Dritte abe 
als unrichtig erfcheinen. — Die Aeußerung, weldye der Verfailr 
S. 33 ausfpricht, daß das Genie mit dem Geſchmacke vereinis 
feyn müffe, weil dad Genie.ohne Geſchmack fihb in ein grenzen 
Iofes Feld verlieren wurde, wo es nirgends einen feiten Punf: 
findet, um feine Ideen zweckmäßig zu vereinigen und zu ordnen, 
der Geſchmack aber ohne Genie zwar fehlerlofe und forrefte Werte, | 
aber zugleich auch nur Werfe ohne Geift und Leben bervorbrin 
gen würde, ift vollfommen richtig ; nur fteht fie mit den Pra 
miſſen des Verfaſſers nicht in genauem Verhältniß, denn fie 
geht nicht daraus hervor. 

Des Verfaſſers Eintheilung der ſchönen Künfte if 
die befannte Kant's, nach weldyer als Prinzip die Analogie der 
Kunft mit der Art des Ausdruds, deifen fi) die Menfchen im 
Sprechen bedienen, um ſich einander fo vollfommen als möglich 
nicht bloß ihren Begriffen, fondern auch ihren Empfindungen 
nach, mitzutheilen, angenommen wird, wornach die fchönen Kunite 
in redende, für die Mittheilung der Gedanken, m bil: 
dende, für die Anfchauung und in Künfte des Spiels 
zerfallen. Der Verfajler weift unter diefen Künften der Dicht: 
kunſt, welche ein Spiel der Einbildungsfraft ald ein Geſchäft 
des Verſtandes betreibt, die erſte Stelle an, und ftüßt fich da 
bey: auf folgende Gründe: »ı) Gehört zu ihr weit mehr Genie, 
»ald zu irgend einer andern fchönen Kunft, da der Dichter bey 
»Darjtellung äfthetifcher Ideen weit mehr aus fich felbit fchöpfen 
muß, als der bildende oder der Tonfünftler, welchen fchon em 
»Iheil der förperlichen Natur zu Gebote fteht, die ihmen zum 
»Vehikel bey dem Ausdrucke der Ideen dient, wozu der Dichte: 
»nur Worte hat. 2) Durch poetifchen Reichthum in Bildern um 
»andere finnliche Vorftellungsarten wird die Einbildungsfraft m 
»einem hohen Grade erweitert. : Die äfthetifchen Ideen in gutem 
»Sedichten geben demjenigen, der fie lieft oder hört, öfters ein 
»weit fregere und ausgedehntere Befchäftigung, als äſthetiſche 
»Ideen, die bey Gelegenheit anderer Kunftwerfe erregt werden. 
»3) Arbeitet die Dichtfunft mehr ald alle übrigen fchönen Kunik 
»für den Verſtand. Es ift ein näherer Zufammenhang zwifchen 
»dem Erfenntnißvermögen und dem Ausdrude dur Worte, als 
»zwifchen Ddiefem und dem Ausdruce durch Förperliche Natur. 
»Die Stimme der Altern und neuern Völker entfcheidet dafur, 
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sindem man feinen-Künftler fo fehr ald Volfslcehrer und Beför— 
»derer häuslicher und vaterländifcher Tugenden angefehen hat, 
»al8 den Dichter.« | 

Nach diefen Aeußerungen fcheint der Verfaſſer den Körper 
der Dichtfunft mit dem Geifte der Porfie zu verwechfeln. Die 
Poefie, wenn man unter ihr die lebendige Darjtellung der äſthe— 
tifchen Idee verfteht, ift die Seele aller fchönen Künfte, in fo 
fern nämlich, ald alle ſchönen Künfte jene Jdee ausprägen müffen. 
Jedes Werk der fhönen Kunft ift in dieſem Sinne. ein poetifches, 
ein Werfjder Poefie, Das der redenden Kunft einer in Wörtern, 
das der Malerey einer.in der Farbe, das der Tonfunft einer in 
Tönen, das der Bildhauerfunft einer in Bearbeitung der Stein- 
maffe ausgefprochenen Poefie. So find demnach die fchönen 
Kunfte in Rüdficht ihres Ranges alle gleih. Bon einer Mut: 
ter, Natur, erzeugt, find fie alle ald Gefchwifter unter einan- 
der verwandt, Feine läßt fich der andern unterordnen, feine ver: 
mag es, fih in den Bahnen der andern mit Glüd zu bewegen. 
Nur im Mittel der Ausprägung derfelben Jdee find fie ver: 
fhieden, je nachdem der Kuünftler Ton, Wort, Stein, Barbe 
und dergleichen wählt. Daß von diefen Mitteln das Wort mei: 
ftens eindringlicher wirft, ald die übrigen wirfen, muß zugegeben 
werden, obfchon auch hier wieder Ausnahmen Statt finden, da es 
Individuen geben kann, auf welche ein fchönes Gemälde oder 
eine fchöne Statue einen größern Eindruck hervorbringt, ald ein 
ſchönes Gedicht. . Deßhalb erfcheinen nun die andern fchönen 
Kunfte nicht, wie der Verfaſſer ©. 52 glaubt, auf der Ranglifte 
der ſchönen Kunfte unter der Dichtfunft. Alle zufammen nehmen 
gleihförmig den Menfchen in Anfpruch, begründen und 
fichern fein Glück. Eine furze Prüfung der vom Verfaſſer an: 
gegebenen Gründe wird unfere Meinung rechtfertigen. 1) Muß 
geläugnet werden, daß zur Dichtfunft mehr Genie gehöre, als zu 
irgend einer andern fchönen Kunſt; die Hauptfache, in welcher hier 
das Genie fid) fund gibt, Darftellung der äfthetifchen Idee, bleibt 
bey jeder diefelbe, und ſelbſt wad das Mittel der Darftellung 
betrifft, ijt das Wort nur zuweilen ein beiferes und leichter zu ge= 
brauchendes Vehikel, als Theile der forperlichen Natur es find. 2)Iſt 
ed, wie der Verfaſſer felbft zugibt, nicht immer der Fall, daß 
Werfe der Dichtfunft den reichften Stoff für die Einbildungsfraft 
darbieten. Es gibt Viele, die Durch die in Werfen anderer ſchö— 
nen Künfte ausgeprägten äfthetifchen Ideen eine größere Erweis 
terung der Einbildungöfraft erhalten; fo Mancher bleibt Falt bey 
einem Gedichte, der lebhaft von einem Werke der bildenden Künſte 
ergriffen wird. 3) Arbeitet die Dichtfunft als folche nicht mehr 
für den Verjtand, als alle andern ſchönen Künfte es thun. Jede 
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derfelben foll Verftand ımd Einbildungsfraft auf eine Teich, 
barmonifche Weife befchäftigen, und feine darf den VBerftand gar; 
ausfchließen, Feine darf ihn zwangsmäßig und ausfchliefend ı- 
Anfpruch nehmen. Daß die Dichrfunft dad, um was es ikr u 
thun ift, deutlicher auszudrüden vermag, als jede andere Kunf, 
muß zugegeben werden; allein der Grund davon Liegt wieder nur 
in der Kraft der ihr zugewiefenen Mittel, welche auf die Re 
fenheit der Kunft feinen Einfluß haben. Daß der Dichter ver 
allen fhönen Künftlern es vermag, häusliche und vaterländiſche 
Tugenden zu befördern, ift nur zum Theil richtig; die Erfahrung 
bat den wichtigen Einfluß, welchen die andern ſchönen Künſte, 
und darunter befonderd die bildenden, darauf haben, genügen? 
beitätigt. Kirchenmuſik, Darftellung großer und erhabener Hand 
lungen. der Furften und Vertheidiger des Baterlandes, rühren! 
Darftellungen guter Handlungen aus dem bürgerlichen Leben 
durch die bildende Kunft, vermögen eben fo fehr außer den aftde 
tifchen, religiöfe und vaterländifche Gefühle zu entzünden, und 
uns zur Nacheiferung zu beleben, als die Dichtfunft es vrr- 
mag. Wenn ed aber auch diefe ansfchließend vermögen 
würde, fo fönnte dich doch Feineswegs fiir den Vorzug dieſer 
Kunft vor den andern in äſthetiſcher Hinficht etwas bewerien, 
da aufer deu äfthetifchen jeder 'andere Zwed bey dem ſchönen 
Künften als Nebenzweck angefehen werden muß, da fh 
nach erreichtem äfthetifchen erjt hinterher Damit verbindet, mag 
nun Ddiefer Zweck zum Guten an'fich, oder zum Nüslichen gebe: 
ren. Entgegen wirfen aber darf, wie ſchon bewiefen worden, 
feine von den fchönen Künften dem Moralzwecke. 

Unter den bildenden KRünften theilt der Verfafler ©. 35 
der Maleren den Vorzug vor ihren Schweitern zu. Er hält 
fie. für den Grund aller andern, weil r. die Zeichnungsfunit, 
welche das Hanptfächlichfte bey der Malerey ift, von ihr zum 
Behufe der übrigen bildenden Künſte entlehnt werden muß, und 
fo auf der Anwendung ihrer Regeln die Vollkommenheit der an: 
dern beruht; 2. weil in einem Gemälde eme größere Mannigfal: 
tigfeit von Gegenftänden dargestellt werden kann, als im der 
Bildhauerfunft,. weßhalb der Eindruck um defto lebhafter ſeyn 
muß; 3. weil das Wohlgefallen ; welches wir auf diefem Wege 
durch die Kunſt erlangen, weit leichter zu erhalten ift, als dad 
an Ffoftbaren Statuen oder Gebäuden, ‘da Gemälde Teichter 
zu bekommen find, in alle Weltgegenden verbreitet, und durd 
Hülfe der Kupferftecherfunft Fopirt werden Fönnen, als die Werfe der 
übrigen bildenden Künfte. — Anftatt, wozu hier die Gelegenheit ge: 
geben war, die Verhaltniffe der ſchönen Künfte zu einander da: 
durch belehrend zu entwicheln, indem die Eigenthümlichkeit einer 
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jeden einzelnen ſchönen Kunſt hätte dargeſtellt, und dann. mit 
einander verglichen werden ſollen; anſtatt die Bahnen, in wel— 
chen ſich jede derſelben nach dem gemeinſamen Ziele bewegt, an— 
zugeben, den Umfang ihrer Freyheit und diejenigen Beſchrän— 
fungen zu erflaren, welche ſich jede nach der Verſchiedenheit der 
Elemente, Linien, Farben, Töne, Bewegungen u. dgl., von 
denen fie ausgehen, gefallen laſſen muß: wirft der Verfaſſer 
vielmehr die charafteriftifch von einander verfehiedenen Künſte: 
Zeichnungsfunft, Kupferftecherfunft und Malerey - verwirrend 
Durcheinander, und begnugt fich damit, im Allgemeinen zu be: 
merfen, daß die Malerey mehr werth fen, als die Bildhauer: 
kunſt, und diefe Meinung durch drey unhaltbare Gründe zu unter: 
fügen. Wir fagen unhaltbar, denn 1) bewegt fich die Bildhauer: 
funft eben fo wenig nach den Regeln der Malerey, als Ddiefe 
nach den Negeln der Bildhauerfunft, fondern bende gehen, ob: 
ſchon fie bende zu den bifdenden Kinften gehören, in ganz eigen: 
thümlichen Bahnen. 2) Vermag wohl die Bildhauerkunſt nicht 
alles darzuftellen,, was die Malerey darftellen darf; aber der 
Fall ift auch umgefehrt wahr! Die Malerey wird als Worwurf 
alles nehmen dürfen, was durch den Reiz der Farbe in der Dar- 
ftellung gewinnt; die Zufammenftellung mehrerer-Figuren wırd 
ihr beſſer gelingen, als der Bildhauerkunſt; diefe.aber wird mit 
größerer Taufchung die einzelne fchöne Form darjtellen, weil ſie 
den Umfang des Körpers zugleich fihtbar dem Auge, und der Hand 
fühlbar darſtellen kann; fie ift anch eine weit ficherere Probe der 
Schönheit der Form, als die Malerey. Die Malerey wird das 
Gefühl de3 Schönen Teichter ünd ſchneller erwecken, als die Bild» 
hauerey mit ihren Werfen; diefe aber regen das Gefühl des Er: 
habenen dauernder ii uns auf.’ Sie’ fchließt ihrer Natur nach 
mehr den Merz aus, ald die Malerey, und ift fonach reiner und 
edler. Was den dritten Grund betrifft, fo fann er, da er die 
Weſenheit der Kunft gar nicht berückſichtigt, fondern nur den 
Vortheil, der durch leichtere Verbreitung und Vermehrung des 
Werks gezogen werden Fann, da er übrigens Malerey und Ku: 
pferftecherfunft mit einander in Verwirrung bringt, wenig 
beachtet werden. Es ift feltfam, daß der Verfaſſer den Umftand 
überfieht, daf ein Fopirtes Gemalde nicht den Werth des Origi— 
nalgemäaldes hat, und die Verbreitung von erfterem durch eine 
fremde Kunft fein Gewinn für jene, um welche es dem Verfaſſer 
zu thun tft, genannt werden kann. 

In Nücficht der Künfte des [hönen Spiels will der 
Verfaſſer die zu den Geftalten im Raume gehörenden Künfte des 
Tanzes und der Pantomine nach den Gefepen beurtheilt 
willen, wonach die ruhenden Seftalten als ſchön beurtheilt wer- 
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den, weil hier ebenfalls Formen in Bewegung ſind, die dem 
Auge in geſchwinder Abwechſelung mancherley Bildungen und 
Gemälde vorſtellen, um die Einbildungskraft im freyen Spiele 
mit Ideen zu unterhalten, und ohne beſtimmten Zweck die äſthe— 
tiſche Urtheilskraft zu beſchäftigen; was aber die Kuünſte des 
fhönen Spield der Empfindungen in der Zeit betrifft, beruhen 
fie ihm (gleichfalls nach Kant) darauf, daß durd gewiſſe Ein: 
drüce eine Reihe von Empfindungen erwedt wird, die fo ab- 
wechfeln, wie das Spiel der Eindrücke felbit wechfelt. Diefe 
Empfindungen, meint er, können durch das Ohr und durch das 
Auge erweckt werden, welches, der Meinung des Verfalfers nach, 
durch die Mufif und durch die Farbenkunſt gefchieht. Die 
Farbenkunſt nennt er ein Spiel der Empfindungen für das Auge. 
Da diefe Kunft bloß den Sinn befriedigt, wir aber von jeder 
fhönen Kunft begehren, daß fie Einbildungsfraft und Verſtand 
in eine harmoniſche Thätigfeit verfege, fo kann fie nur eine anz= 
genehme, keineswegs aber eine ſchöne Kunſt genannt werden. 
Nicht fo it es bey der Mufif. Der Verfaſſer meint ganz unrich- 
tig ©. 49, fie drücke Gefühle ohne Begriffe aus, und thue deß— 
wegen nichts für den Verſtand, wirfe aber defto mehr auf das 
Empfindungsd: und Gefühlsvermögen. Die Mufif erwect in 
und die Gefühle des Schönen und Erhabenen; diefe Gefühle, 
befonders die legtern, find von folcher Art, daß Gedanfen und 
Begriffe mit ihnen fait in unmittelbarer Verbindung ftehen, und 
mit den Gefühlen zugleich angeregt werden. Dieß zeigt fich 
fhon daraus, daß z. B. in der Oper der mufifalifche Ausdruck 
mit den Worten genau ubereinjtimmt, und in unmittelbarem Ver: 
bältniffe fteht. Es ift zwar feinem Zweifel unterworfen, daß die 
redende Kunſt Ideen und Begriffe bejtimmter auszudrücen und zu 
bezeichnen im Stande ift, demungeachtet aber Fönnen diefelben 
durch ein Werf der Tonfunft angeregt werden, und fich nach und 
nach im Horenden fogar zu einiger Deutlichfeit entfalten. Wir 
fehen daraus, daß der Verfaſſer der Tonfunft mit Unrecht den 
unterften Platz unter den fchonen Künften anweift. Bey der 
Gewalt, welche den Tonfünftlern gegeben ift, unmittelbar auf die 
Empfindung zu wirfen, wird wohl die Mehrzahl jener dazu verleitet, 
dabey ftehen zu bleiben, uns bloß eine finnliche Befriedigung zu 
verfchaffen, ohne auf den Verftand irgend eine Ruͤckſicht zu neh— 
men. Allein dem ungeachtet ift ed doch möglich, den Verftand 
zugleich zu befriedigen, und die Werfe großer Meijter, eines 
Gluck, Haydn, Mozart, Bethoven bejtätigen unfere Be: 
bauptung. Daß der Verfajler aber nur jene Tonkuͤnſtler, welche 
bloß dem Ohre jchmeicheln wollen, im Auge hatte, ohne an die 
Heroen der Zonfunft zu denfen, gebt aus feiner Aeußerung 
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S. 50 hervor: »In keiner Kunſt iſt die Abwechslung ſo noth— 
»wendig, als in der Tonkunſt. Auch die ſchönſten Stücke von 
»den beſten Meiſtern gefallen nur eine Zeit lang, und verlieren 
»deſto eher ihren Reiz, je öfter ſie wiederholt werden. Eine nicht 
»unwichtige Regel für den, der mit feinem Vergnügen Haus hal— 
»ten will, fließet daraus, daß er diejenigen Stüce, welche ihm 
»vorzüglic gefallen, nur felten hören muß, weil er fie dann 
»lange Zeit immer mit neuem Vergnügen hören wird.« — Dief 
alled fann nun nur von jenen Mufifjtüden gelten, welche bloß 
dem Ohre fchmeicheln, feineswegs aber von bedeutenderen Wer: 
fen großer Zonfünftler. Im Gegentheil wird das ‚Gefallen, 
welches wir daran finden, bey der öfteren Wiederholung ver: 
ftärft, weil wir immer neue Schönheiten daran entdecken, und 
und immer mehr von dem Sinnenzauber losfagen, der uns Anz 
fangs befticht, wobey das Geiftige im und deutlicher aufge: 
regt wird, und die Ideen zu immer größerer Klarheit fich entfal 
ten. Müßte aber felbit zugegeben werden, daß ein zu häufiges 
Wiederholen auch diefer vorzüglicheren Stücke uns zulegt ermü- 
den würde, fo ijt dieß doch offenbar bey anderen Künjten ein gleis 
cher Fall. Wir würden eben fo ungern funfzig Mal hintereinander 
dasjelbe Stüc eines großen Dichter vor uns aufführen oder uns 
einen Monat lang immer dasfelbe fchöne Bild vor die Augen 
halten laſſen, ald wir immer und immer dasfelbe Muſikſtück hö— 
ren wollten. Daß die Mufif vermöge der ihr zugewiefenen Mit— 
tel, wodurch fie unmittelbar und gewaltfam auf die Sinne zu 
wirfen vermag, leicht mißbraucht oder nicht recht gebraucht wer- 
den kann, ift nicht zu läugnen. Der große Haufe der Menfchen, 
die mehr nach derbem Sinnengenuffe jtreben, ald nach den fei- 
nern geiftigen Wohlgefühlen, wird auch gerade dieſe Art der 
Mufif am meiften in Schuß nehmen, wie es fich befonders in 
der gegemwärtigen Zeit zeigt; deßhalb aber Ffann man immer 
nicht mit dem Verfaſſer (S. 51) fagen: »die Mufif fey eigentlich 
mehr eine angenehme, als eine fchöne Kunſt;« eben fo wenig 
als man die von der Malerey wurde behaupten können, weil 
fie durch den Zauber der Farbengebung finnlich zu wirfen ver: 
mag. Die Menge werden auch jene Bilder, die im üppigen 
Kolorite wohlgefällig glühn, mehr anfprechen, als die ernften und 
wichtigen Kompofitionen, deßhalb aber verliert von ihrem Adel 
die Kunft nichts, welche hier und dort nur durch die falfche 
Anficht eines Künftlers, der lieber vielen Nichtfennern,, als we: 
nigen Kennern gefallen wollte, unrichtig betrieben wurde. Eben 
diefer Mißbrauch , der wirflich in der Gegenwart zu haufig wird, 
bat die bedeutendften Schriftiteller, wie z.B. Muüllner, zu ei— 


nen Unmuth gebracht, in welchem fie Das Kind mit dem Bade 
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verſchütteten, und zuletzt das der Kunſt ſchuld gaben, was dir 
Mehrzahl der Künftler, die fie übten, verbrach. Sie verfolgten 
als Freunde hoherer geiftiger Genüſſe die Mufif hauptiachlich aus 
dem Grunde, weil fie befürchteten, daß fich durch fie Die Kunſt 
liebhaber vom Denfen wurden abweifen laſſen; fie hatten erwa: 
gen follen, daß an jenen Kunftliebhabern, von denen Dieß zu 
beforgen jteht, nicht viel verloren ijt. 


* 
* 


In der Poetif entwickelt der Verfaſſer großentheils eigene 
Anfichten, objchon er dabey auch vieles von früher Vorhandenem 
benügt hat. Ihr geht eine Einleitung vorher, die im drey 
Abfchnitte zerfällt, wovon der erjte den Begriff der Poeſie 
entwickelt, der zwepte von der Eintheilung der Gedichte, 
und. der dritte vom poetifhen Numerus, Splbenmaß 
und Reim handelt. — Im erfien nennt der Verfalfer Die Poe— 
tif die Willenfchaft der Bedingungen, unter welchen geiftreiche 
und fchöne Gedichte hervorgebracht, und als foldye beurtheilt 
werden. Er will es verfuchen im ihr zu zeigen, auf welche Art 
ſich Genie und Geſchmack an Werfen der Dichtfunft äußern, und 
zugleich die hauptſächlichſten mechanischen Regeln bekannt ma— 
chen, welche beobachtet werden muͤſſen, wenn. dem aſthetiſchen 
Wohlgefallen nichts im Wege ftehen fol. Nach einer allgemei: 
nen Prüfung der Baumgarten'ſchen Erflärung- vom Gedichte, 
po&@ma est oratio sensitiya perfecta, welche der Verfaſſer ım 
Ganzen weder billigt noch tadelt, gibt er die, Wefenheit des Ge- 
dichtes, und die eines Werfes der Berrdfamfeit, dann den da 
raßteriftifchen Unterfchied beyder Künfte von einander, &.6z, fol: 
gendermaßen an: »Ein Werf der Dichtfunjt ijt eine geſchmackvolle 
»Darftellung äfthetifchelogifcher Jdren durch artifulirte Sprachtöne; 
ein Werf der Bercdjamfeit ijt eine geſchmackvolle Darjiellung lo: 
»gifch-afthetifcher Ideen durch artifulirte Sprachtöne.s Der Unter: 
fchied beyder Kuünjte wird demnah vom Verfalfer dadurch ange: 
geben, daß er dort die ajthetifche, hier die logische Befchaffenbeit 
der Jdeen ald Hauptjache annimmt, und um dieß zu bezeichnen, 
bey der Dichtfunjt den Ausdruck afthetifch dem logifchen, bey 
der Redefunft den Ausdruck Togifch dem äjthetifchen vorfegt. — 
Beyde Formeln find nur den Worten nach von den Kantıfchen 
Erklärungen der Dichtfunft und Beredfamfeit verfihieden. Der 
Sache nach ftimmen fie ganz damit überein. 

As Eintheilungsgrumd der verfhiedenen Dichtarten 
nımmt der Verfaſſer Materie und Form an, In Ruckſicht 
der erjten ergeben fich ihm vier verfchiedene Dichtungsarten: zu: 
erft die malerifche oder befchreibende, zweytens diejenige, die 
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Handlung enthält, für die im Allgemeinen Fein befonderer Name 
vorhanden ift; drittens die didaftifche oder Ichrende, und vier: 
tens die Iyrifche Gattung. Damit, feiner Meinung nach, nicht 
ausreichend, findet er in Nuückficht der Form den einen Unter: 
ſchied in Anfehung derjenigen Battung, die Handlung enthält, an: 
gegeben, je nachdem das Gedicht fortgehende Rede einer Per: 
fon, oder Gefprach zwifchen mehreren Perfonen ift; und den 
zweyten darin, daß mah dem Gedichte entweder die Einrichtung 
ibt, wie e8 am bequemjten mit einer andern, der Poefie ver: 
hwifterten Runft, der Mufif, kann verbunden werden, oder 
daß man ihm eine folche Einrichtung nicht gibt. — Durch diefe 
beyden Eintheilungsgrinde, Materie und Form, fönnten nun nach 
der Meinung des Verfaſſers mit hinzugefügten nähern Beſtim— 
mungen alle befannten Dichtungsarten eingetheilt werden, bis 
auf zwes, welche ihm Zweifel verurfachen, wo fie hingehören, die 
Babel nimlih und die Idylle, da die erjtere, indem ſowohl 
ein Faktum darin vorfommen, als eine allgemeine Wahrheit vor: 
getragen werden foll, eben ſowohl zur didaftifchen, als zur er: 
jählenden Gattung gerechnet werden kann, in der Jdylle aber 
alle Arten von Materie behandelt werden fonnen, weßhalb es 
zweifelhaft feyn dürfte, wo fie unterzubringen find. Er glaubt 
demnach, daß man dadurch verleitet werden fönnte, zu glauben, 
dag es außer Materie und Form noch einen dritten Grund der 
Eintheilung geben müjfe, zeigt aber zugleich das Unrichtige die: 
fer Meinung. — Der Verfaffer häfte ſich unferer Anfiht nad) 
die Sache viel leichter machen fönnen, wenn er fich gleich Ans 
fangs auf einen höhern Standpunft gejtellt und beobachtet hätte, 
was und was nur allein der Dichter auszudrüdfen vermag, dann, 
wie das wieder unter fich charafterijtifch verfchieden fen, und 
wenn er fonft auf nichts weiter Nückficht genommen hätte, Er 
wiirde dabey gefunden haben, daß der Dichter nur entweder den 
Ausdruck der Empfindungen, den der Gedanfen, oder die Dar: 
ftellung von Handlungen fih als Hauptzweck vorfegen, Teb: 
tere aber entweder durch Erzählung, oder ald fi) vor unfern Au— 
gen begebend uns vorüberführen könne, und daß dem zufolge es 
vier Elementarformen der Dichtfunft gebe, die Iyrifche, die 
Didaftifche, die epifche und die dramatifche. Die Ein: 
reihung einzelmer Gedichte in diefe Formen war bald gefunden, 
wenn man immer den Hauptzweck, welchen der Dichter damit 
fi) vorfeßte, ins Auge nahm, ob Ausdruck der Empfindungen, 
wo es der Iyrifchen, ob der Gedanfen, wo ed der Didaftifchen, 
ob Erzahlung der Handlung, wo e3 der epifchen, ob Entwicflung 
der Handlung in Begebenheiten, wo es der Dramatifchen Dich: 
tungsform angehörte. Dieſe Eintheilung fcheint uns für die 
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Kuuſtlehre weſentlich zu ſeyn, weil jede der Dichtungsformen 
ſich nach eigenen Geſetzen richtet, auf welche bey Hervorbringung 
und bey Beurtheilung der einzelnen Dichtungswerke Rückſicht ges 
nommen werden muß. Die Form Fonnte bey jener Eintheilung 
nicht beachtet werden, da fie entweder durch den Inhalt bedingt 
wird, oder als etwas Zufälliges erfcheint; denn nimmt man auf 
fie gleichfalls Rücficht, fo kann eine dialogifirte Ode eben fo 
gut zum Lyriſchen als zum Dramatifchen gehören, und ein Lehr— 
gedicht, welches in Form einer Erzählung erfcheint, eben fo gut 
zum Epifchen als zum Didaftifchen. Nach jener oberften Eintheis 
lung aber fallen alle Zweifel weg, es fann nicht mehr gefragt 
werden, ob die äfopifche Fabel zur didaftifchen oder zur epijchen 
Sattung zu rechnen fey. Dem Dichter ift es dabey hauptſächlich 
um Belehrung zu thun, die Erzählung ift nur Nebenfache, der 
Dichter wählte fie, um jene eindringlicher zu machen, fie gehört 
folglich, zum Didaftifchen; und dieß zu wilfen ift von großer We— 
fenheit, denn gehört fie dazu, fo richtet fie fich nach den Geſetzen 
dDiefer Gattung überhaupt, und muß darnach beurtheilt werden. 
Alles, was man von didaftifchen Dichter überhaupt in der Haupt 
fache begehren kann, fann auch von Dichter der afopifchen Fabel 
begehrt werden, Nichtigfeit der Lehre, Anfchaulichfeit und jene 
Behandlung im Vortrage, welche, den Weg der falten und trock— 
nen Beweisführung verfehmähend, uns leicht und lebendig die 
Ueberzeugung verfchafft. Wenn diefe Vorzüge fehlen (die didak— 
tiichen), fo fann die größte Vorzüglichfeit in der Erzählung (die 
epifche) die Babel zu Feiner guten machen; indeß, wenn die di— 
daftifchen Vorzüge vorhanden find, ihr eine Vernachläßigung 
der epifchen Feinen Eintrag thut. — Was das malerifche oder be: 
fhreibende Gedicht betrifft, fo fann dieß nicht als etwas Selbſt— 
ftandiges, als eine eigenthümlich für fich beftchende, von den 
andern Arten gefchiedene Dichtungsart angefehen werden, weil 
Brfchreibung und Malerey in der Poefie immer nur Mittel zu 
etwas Anderem, nie Zweck feyn fonnen, 

Den Bemerfungen über den poetifchen Numerus, Sylben: 
maß und Reim kann der Vorwurf der Unvollitändigfeit gemacht 
werden. Der Verfaſſer fertigt die für den mechanifchen Theil 
der Poetif, und, weil auch hier der Körper im Wechjelverhalt- 
niß mit der Seele fteht, oft auch für den geiftigen Theil fo wich: 
tige Lehre in fehr Furzen und unvolljtändigen Andeutungen ab. 
®8.69—75. 3.8. »Man muß die Cäfur oder die Einkhnitte, 
»befonders in längern Verfen, in Acht nehmen, und die Verfe 
»nicht in fo viel Füße zerfallen laſſen, als fie einzelne Wörter ha: 
ben.« — Cäfur ift nicht bloß der Einfchnitt des Verfes, ihre 
sihtige Beachtung iſt befonders im Alerandriner von der groß: 
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ten Wichtigkeit; es iſt Daher viel zu wenig davon geſagt worden. 
Der legte Theil der vom Verfaſſer aufgeftellten Regel aber ıft 
wohl meiftens, allein nicht immer anzınvenden. — »Man muß 
»die Region oder den Ort, den jeder Fuß in einem Verſe ein: 
»nimmt, mit den beftinmten Füßen verfehen, damit der Vers 
»feinen Charafter behält. — Weldyes find die charafteriftifchen 
Züge der verfchiedenen Verdarten ? — »Man muß den Vers mit 
»feinem ganzen ungetheilten Worte fließen ‚ und folglich zufam- 
men gehörige Wörter nicht aus einem Verſe in den andern hin— 
hberfchleppen.« — Dieß ift nicht immer zu befolgen; die Ode 
3. B. laßt ein folches Hinüberziehen oft zu, begehrt e8 zuweis 
len fogar. — »In einigen Versarten muß ſich mit dem Ausgange 
»des Verſes der Regel nach auch zugleicdy der Sinn endigen.« — 
Der Verfaſſer hätte angeben follen, in welchen. — Vortrefflich 
ift Dagegen das, was der Verfafler über. den Reim fagt, und 
die Art und Weife, wie er ihn gegen mehrere Angriffe, befonders 
gegen den, daß ihm die Alten forgfältig vermieden, in Schug 
nimmt. Er zeigt dabey, daß der Keim nicht in allen Spra— 
chen von gleicher Nothwendigfeit fey; daß, je mehr fich eine 
Sprache durch Wohlflang und beftimmte Quantität der Worter, 
durch freye Stellung und Verſetzung derfelben, und durch Reich: 

thum an finnlichen Wendungen auszeichne, wie ed mit der grie- 
chifchen und römifchen Sprache der Fall war, fie auch um 
deſto weniger der Hülfe des Reims nothwendig habe; daß dage- 
gen aber Sprachen, welche an diefen Vorzügen Mangel Teiden, 
wie 3.8. die franzöfifche, den Reim nicht entbehren fonnen. Gar 
fehr zu beherzigen, befonders jegt, wo man ohne alle Rückficht 
Flafjifche Werfe immer nur im Verdbaue der Urfprache zu über: 
tragen bemüht ift, find auch die Worte des Verfaſſers ©. 72: 

»Bey der Wahl des Sylbenmaßes muß zugleich mit auf die Na: 
»tur der Sprache gefehen werden, in welcher man ſchreibt.« 
»Man kann nicht alle Sylbenmaße fremder Sprachen in der ſei⸗— 
»nigen gleich gut nachahmen, und auch nicht immer denſelben 
»mannigfaltigen Gebrauch davon machen.« 

Der Einleitung folgen die Unterſuchungen über die Natur 
und die Eigenheiten der Dichtungsarten überhaupt, und der ein— 
zelnen Gedichte insbeſondere. Sie werden in acht Abſchnitten 
vorgetragen. Vom didaktiſchen Gedicht. — Vom ma— 
leriſchen oder beſchreibenden Gedicht. — Vom 
dramatiſchen Gedicht. — Vom epiſchen Gedicht. — 
Bon der äſopiſchen Fabel. — Vom lyriſchen Ge— 
dicht. Bon der Idylle. — Vom Epigramm umd 
von anderen kleinen Dichtungsarten. 

Der Abſchnitt vom didaktiſchen Gedichte handelt 
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ı) von dem Lehrgedichte, 2)von der Satyre. Der 
Verfaſſer außert fi) bey Betrachtung des erſten, daß es dabey 
auf zweyerley anfomme, auf die Wahl des Stoffes und auf die 
Behandlung desſelben. In Rückſicht des Stoffes theilt er die 
Lehrgedichte in philofophifche und feientififche oder artijtifche ein, 
wovon die erftern entweder allgemein = theoretifche oder praftifche 
Wahrheiten der Philofophie behandeln, die legtern Bemerkungen 
und Regeln über die Ausübung diefer oder jener Wiſſenſchaft 
oder Kunjt vortragen. Der Verfaifer hat mit vielem Hecht ſei— 
nen Widerdillen gegen. die Wahl des Stoffes aus dem Felde 
der fpefulativen Philoſophie entfchieden geäußert, und auch in 
Anfehung des moralifchen Lehrgedichtes eine überaus Fluge Wahl 
des Stoffes und eine fehr gefchickte Behandlung angerathen,. Den 
feientififch und artiftifchen Stoff ftellt er in Nüdficht des Werthes 
unter den moralifchen. Seine Befenntniffe über Virgils 
Georgica enthalten, obſchon fie etwas feltfam fcheinen, viel 
Wahres. — Als Hauptzweck des, moralifchen Lehrgedichtes fieht 
er an: dem Lefer wichtige Pflichten ans Herz zu legen, ihn das 
von zu überzeugen, und ihn zur Ausübung derfelben zu ermun— 
tern, welches entweder durch Direfte Empfehlung der Tugend 
(moralifches Lehrgedicht in engerer Bedeutung), oder durch Wer 
ftrafung, der entgegenjtehenden Laſter (Satyre) gefchehen kann. 
In Anfehung der Wayl des Stoffes räth er an, lieber einzelne 
Wahrheiten und Betrachtungen, ald ganze Theorien und Sy— 
fteme zu. wählen, weil die verfchiedenen Materien nicht ſämmt— 
lich einer poetifchen Behandlung fahig find, und zugleich zu ber 
fürchten, jteht, Daß der Dichter ihrer Menge unterlivge. Was 
die Behandlungsart, betrifft, begehrt „der Verfaſſer Beſeitigung 
alles deillen, was nur ein. fpefulativer Vortrag ins Licht jepen 
kann, poetiiche Darftellung durch geeignete Veyfpiele und Di: 
grefjionen von wunderbarem und rührendem Inhalte, avie z. B. 
beym Virgil; die, Zabel vom Ariftäus (Georg. IV, 315), 
Verſtecken der. Eintheilungen und Uebergänge, Verſchönerung 
durch Mittel der Lebhaftigfeit, und Mufterhaftigfeit des Aus: 
drucks und der Verfififation. — Der Verfailer hat mit sallem 
dem vollfommen ‚richtige Anfichten uber die Behandlungsweiſe 
des Lehrgedicyhtes ausgeiprochen; nur was feinen Stoff betrifft; 
glauben wir bemerfen zu mülfen, daß er unferer Meinung nad 
nicht beruückjichtigt habe, daß nicht die Nichtigfeit ‚der Yehre, 
welche vorgetragen wird, es ıft, welche wir dort als Hauptſache 
begehren. Da das didaftifche Gedicht immer ein Gedicht ijt, 
dieſes aber ald ein Werk der fchönen Kunft Vergnügen zu 
ſeinem legten Zwecke hat, fo muß auch die didaftifche Poeſie auf 
jenes Ziel hinarbeiten., Das fann aber, wenn fie Lehren vor: 
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trägt, nur dann gefchehen, wenn jene zwar der Grundftein der 
poetiſchen Kompofition find, aber der Dichter die Lehre nicht 
als folche, fondern als Ergebniß poetifcher Anſchauungen einer 
Kunft oder Wijfenfchaft vorträgt. Der Dichter nehme die poe- 
tifche Seite von dem, was er im Lehrgedichte vortragen will, in 

fi auf, und fpreche fie in der Form feines Gedichtes fo aus, wie 
8 Horaz gethan hat, der in diefem Falle als fait unerreichtes 
Mujter angefehen werden muß. Wahrheit und Fehrfag werden 
von ihm nie mit der trocknen Kälte des Syftematifers vorgetra- 
gen, und doch wehen fie wie ein poetifcher Geiſt Durchs ganze Ger 
dicht. Aber nur unter diefer Bedingung fann das didaftifche 
Gedicht ein Werf der fchönen Kunſt genannt werden, nicht aber 
dann, wenn ed fihb Belehrung als Hauptzwed le 
Die Belehrungen des didaftifchen Dichters müſſen uns äfthetifch 
vergnügen. — In Rückſicht der Vers art wurden wir gerade den 
Alerandriner, obfchon er nach der Meinung des Verfaſſers, 
©. Bı , ich vorzüglich für einen Stoff ſchickt, der mit Ernſt 
und Würde behandelt werden fol, als unpaſſend fürs Lehrges 
dicht verwerfen, und dem reimfreyen fünffüßigen Sambus, oder 
einem gemifchten Versmaße den Vorzug geben, weil es beym 
dDidaftifchen Gedichte befonders darauf anfommt, daß der Dich- 
ter nicht im Gewande der Börmlichfeit und des trocknen Ernftes 
auftrete, fondern dag man ihm, felbft wenn er belehret, es nie 
anfehe, daß es ihm darum zu thun fey. Daß der Vortrag würde— 
voll. feyn muß, verfteht fich von felbft; der Alerandriner aber ijt 
zu jteif und zu monoton. ein gleicyförmiger Tafıfchlag ermü— 
det überhaupt, wenn er bey einem Werfe von größerem Umfange 
gebraucht wird. 

Die Satyre theilt der Verfaſſer in die ernfthafte, und in 
die muntere, von deren erfterer er den Juvenal, und von der 
legtern Horaz als Urheber angibt. — Lueilius war der eis 
gentlicye Erfinder der didaftıfchen Satyre. — Die üblichere Be: 
zeichnung der zwey Gattungen mit der ftrafenden und der verfpot- 
tenden Satyre dürfte auch die richtigere ſeyn, da fie zugleich Ziel 
und Mittel angibt, je nachdem es der Dichter mit Qaftern oder 
nit Schwächen der Menfchen zu thun hat. Sehr wahr bemerft 
der Verfaſſer, ©. 85, daß der Satyren= Dichter immer ind All— 
gemeine gehen müſſe. »Die Beftrafung des fatyrifchen Dichters,« 
jagt er, »foll eigentlich mehr wider das Lafter und die Ihorheit, 
»al$ wider den Verbrecher und Ihoren, mehr wider eine ganze 
»Gattung, ald wider einzelne Perfonen gerichtet feyn. Es fey 
»denn, daß er, um feinen Stoff mehr zu beleben, Eine als efla= 
»tantes Beyſpiel einer ganzen Menfchenflajfe aufitellen könne. 
»Perfonliche. Sathre dürfte die Moral wohl nur in fehr wenigen 
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»und die Politif vielleicht in noch weniger Fällen entfchuldigen.« 
Zu wünfchen wäre übrigens noch gewefen, daf der Verfaller die 
Unterfchiede und die Berührungspunfte zwifchen dem Satyren- 
Dichter und dem Moraliften angegeben hätte, da bende, obſchon 
in gewiſſer Hinficht verwandt, fich Doch in verfchiedenen Bahnen 
bewegen. — Als Erfordernijfe beyder Arten der Satyre erfennt 
der Verfaſſer ı) die Wahl des Hauptgegenftandes, eines Lafters 
das bejtraft, einer Thorheit die verfpottet werden foll. 2) Die 
ſchickliche Wahl der Ausführung und Form, die fowohl dem Ges 
genftande, ald den Umftänden der Zeit, der Nation und der ab— 
gezielten Wirfung gemäß feyn muß. 3) Die richtige moralifche 
Würdigung der Vergehnngen, Fehler und Ungereimtheiten, 
welche der Dichter fchildern und bejtrafen will. Wir möchten als 
unerläßliches Erforderniß beyfügen, daß die Gedanfen, welche 
in der Satyre ausgefprochen werden, äjthetifchen Gefühlen ihre 
Entftehung verdanfen. 

Was das malerifche oder befchreibende Gedicht 
betrifft, fo haben wir fchon früher als unrichtig gerügt, daß der 
Verfaſſer es als eine ſelbſtſtändige Dichtungsart behandelt. Ma— 
lerey und Beſchreibung können wohl in allen Dichtungsarten ein 
Mittel zur beſſeren Erreichung des vorgeſetzten Effekts ſeyn, ob: 
ſchon fie auch hier nur mit großer Vorficht und nur fehr ſparſam 
angewendet werden dürfen, allein ein Zweck, fo wie Ausdrud 
der Empfindung des Gedanfens, oder Darjtellung der Handlung 
kann die Bejchreibung nie feyn. Durch fie wird nichts in Ver: 
fen gefchriebenes zu einem Gedichte, weil mit der Befchreibung 
noch Fein dichterifcher Zweck erreicht ift. Der Verfaifer hat das 
auch felbit erfannt, er äußert fih, S. 90: »Die ganze befchrei: 
»bende Dichtart, jie behandle nun geijtige oder Förperliche Ge— 
»genftände, fie liefere ftillftehende oder bewegliche Gegenjtände, 
»interefjirt bey weitem nicht fo fehr, ald alle andern Runftwerfe, 
»vorausgefept nämlich, daß in ihnen das geleijtet wird, was 
»darin geleiitet werden kann und fol. Wenn jedes Gedicht in 
»feiner Art vollfommen ift, fo wird das befchreibende den legten 
»Rang einnehmen,« und ©. qu: »der befchreibende Dichter zeigt 
»nur, was.Alles an einer Sache zu bemerfen iſt, was ſich Alles 
»nach einander begibt. Die Seele ift im befchreibenden Gedichte 
»eine bloße Zufchauerin , die fich weit mehr leidend verhält, als 
»im Lehrgedicht; jedes Bild, jeder Zug entlehnt von dem Vor— 
»hergehenden nur in fo fern mehr Kraft, ald wir überhaupt für 
»Eindrüce einer gewiſſen Art fchon mehr geöffnet worden; es iſt 
»feine Erwartung, feine Vorherfehung der Zufunft, Fein fort: 
»jtrebendes Intereſſe da, und fo erfaltet und ermüdet die Seele.« 
Demungeadptet aber nimmt der Verfalfer die ganze Dichtart wie: 
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der in Schuß, und verleiht ihr fogar Selbititändigfeit; nur, 
meint er, wird der befchreibende Dichter, zur Erhöhung des Ins 
terejfe, wohl thun, wenn er in ſchicklichen Epifoden die. übrigen 
Arten mit ins Spiel zu ziehen, wenn er feine Reihe von Gemäl- 
den bald durch Betrachtungen, bald durch Fleine Erzählungen, 
bald durch Iyrifche Ausbrüche der Empfindungen zu unterbrechen 
fuht. — Der Verfaller hat hier auf eine auffallende Weife das 
ganze Verhältniß der Dinge umgedreht, indem er, anftatt dem 
Iprifchen, didaftifchen und epifchen Dichter hin und wieder Be— 
fchreibungen zu erlauben, den befchreibenden anräth, nebenbey 
etwas von der Wefenheit der beftehenden Dichbtungsformen auf: 
zunehmen. Zum Glück finden fich unter den Meiltern der Dicht: 
kunſt feine eigentlich bloß befchreibende Dichter vor, immer ift bey je= 
nen die Befchreibung dem Hauptzweck untergeordnet, immer ift fie 
nur zur Erhöhung des Intereife an der Hauptfache da, oder fie ere 
fcheint als bloße Form, und ihr eigentlicher Inhalt ift dann ent: 
weder Iyrijch oder didaftifh. Es Fonnte auch einem eigentlichen 
Meiſter unmöglich die Bemerfung entgehn, daß der Dichter mit 
feinen in der Zeit ericheinenden Darftellungsmitteln das nicht 
fo gut darzuftellen im Stande fey, was im Raume erſcheint, 
wie der bildende Kunftler e8 vermag. Die fchöne Landichaft ge: 
fallt uns charafterijtifch dadurch, daß alle ihre Theile, wenig» 
ftens die Mehrzapl derfelben, das Auge des Betrachtenden' auf. 
einmal berühren; der Dichter fann diefen Eindruck uns nicht fo 
verfchaffen, er mag es anftellen wie er will. Wermöge der ihm 
zugewiefenen Mittel muß er in der Nachahmung der Natur, der 
Bantafie das Stück für Stück erreichen, was das Auge in der 
Natur und in der bildenden Kunft auf einmal erhält; die reproduf- 
tive Einbildungsfraft des Leſers oder Hörerd muß im Gedichte 
fi) mühſam die einzelnen Theilvorftellungen zurücrufen und zus 
fammenfegen, indeß in der Natur der Sinn leicht und wohlges 
fällig das Ganze auf einmal überſchaut. Der Dichter handelt 
demnach, wenn er die förperlichen Erfcheinungen in der Natur 
nachmachen will, auf eine ganz andere Weife ald die Natur, 
Nicht nur, daß er darin nur viel weniger zu täufchen vermag, 
als der bildende Künftler, er vertilgt fogar durch die Nachahmung 
nothwendig den Charafter des Eindrucks, um dejjen willen ung 
das Naturproduft gefällt. Defhalb darf die Befchreibung, felbft 
wenn fie im Iprifchen, epifchen, didaktifchen oder dramatifchen 
Gedichte mit unterläuft, nur mäßig und mit der größten Vorficht 
angewendet werden. — Was ubrigens das Gedicht Stol: 
bergs, Hellebef (eine feeländifche Gegend) betrifft, welches 
der Verfaſſer als Mufter eines fchildernden Gedichtes anführt, 
fo it Diefes feiner Natur nach ein Iyrifches Gedicht, in welchem 
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Naturſchilderungen in der Art vorkommen, wie ſie dem Dichter 
erlaubt ſind. | 

Den wichtigen, und im Verhältnif zu den übrigen, umfang$: 
reichiten Abfchnitt ©. 97 — 185, vom dramatifchen Ge: 
Dichte, theilt der Verfaſſer in drey Theile: ı) von der handeln: 
den Gattung überhaupt, 2) vom Irauerfpiel, 3) vom Luſtſpiel, 
wovon dem zivepten, der dritte, fünfte und fechste Auftritt des 
zwepten Aufzuges von Shaffpeares Macbeth, und Die 
zwepte Scene des zwepten Afts aus Schiller Don Car: 
108, dem dritten aus Shaffpeares König HeinrichlV., 
der berühmte Monolog Fallſtaffs über die Ehre, und zwey 
Fleine Scenen aus Seffings Minna von Barnhelm, als 
Mufter aus Meiſterſtücken großer dramatifcher Dichter ange: 
hängt find. 

. Die Anfishten, welche der Verfaſſer in jenem Abfchnitte aus— 
fpriht, fo wie die Entwidlungen und Erläuterungen der Ari: 
ftotelifhen Lehre vom Trauerfpiele, find größtentheils 
mujterhaft zu nennen. — Zuvörderft ſetzt der Verfaſſer den Bes 
griff der Handlung feit, die er mit fcharfen und charafterifti= 
Ihen Zügen von der Begebenheit untericheidet. — Begeben— 
heit ift ihm das, was fich begibt, was anfängt zu entftehen und 
da zu feyn, es Fomme woher. es wolle, furz jede Art der Erfchei: 
nung, ohne Ruͤckſicht auf ihre Urfache. Der wirfenden Urfache 
einer Begebenheit, wenn diefe ein freyes Wefen ift, das nach Ab— 
fihten wirft, legt er Handlung bey. Eine ftetige Folge von 
freyen Ihätigfeiten, welche auf Hervorbringung einer Haupt- 
wirfung, die eigentlich. die Begebenheit it, abzielen, nennt er 
eine poetifche Handlung; Handlung überhaupt alfo Anwendung 
der Willensfraft zu Erreichung eines Zweces. Er läßt uns 
dabey bemerfen, daß in einem Gedicht nur in fo fern Handlung 
fey, als wir darin eine Veränderung durch die Thätigfeit eines 
Wefens fehen, das mit Abfichten wirft, und daß fomit alle 
äußern Umjtande der Zeit und des Ortes, fo wie alle äußeren 
Begebenheiten zwar zum Werden des Dings, aber nicht zur 
Handlung gehören. Dieſe genaue Trennung der Handlung von 
der Begebenheit it um jo wichtiger, da ihre Verwechslung, 
welche haufig zu gefchehen pflegt, von dem nachtheiligiten Ein- 
flujfe für die dramatifche Poefie tft, da hier mit dem lebendigſten 
Aufeinanderfolgen der interejlanteften Begebenheiten nichts er- 
reicht wird, wenn die Handlung fehlt. — Außerdem unterfcheidet 
der Verfajler die Handlung auch von der Fabel. — »Die Fa— 
»bel,« fagt er S. 98, venthält weiter nichts, als die Begeben: 
»heiten, in welche der Dichter erft die Handlung hinein bringen 
smuß. Die Zabel dient dem Gedichte, wie das Knochengerippe 
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»dem Körper nur zum Gerüſte, an welchen die edleru, zum Les 
»ben und zur Empfindung dienenden Theile angeheftet werden, 
»damit fie ihre Wirffamfeit ausüben, konnen, Die Fabel gibt 
»den Stoff zur, Handlung, die Handlung felbit ift das, wodurd 
»die Fabel ihre MWirflichkeit erhalt, — Der Unterfchied ıjt im 
Ganzen richtig, da ſich Die Fabel zur Handlung, wie der Kör: 
per zur Seele verhält; nur fann nicht gebilligt werden, daß der 
Verfaſſer die Zabel hin und wieder mit der Begebenheit verwech— 
felt; denn die Babel eines Stücks ift die aus der Handlung ber: 
vorgehende Neihenfolge ‚jener Ereigniffe, welche unter einander 
wie Grund und Folge, wie Urfache und Wirfung verbunden, 
die Handlung anſchaulich machen ſollen. Was aber diefe Ereig- 
nijfe betrifft, fo bemerft der Verfaſſer, daß es in einer poetifchen 
Handlung weniger auf ihre Menge, als auf ihren genauen Zus 
fammenbang anfomme, und daß deito mehr Vollkommenheit bes 
ftehe, je richtiger das Verhältniß zwifchen. Urfache und Wirkung 
ft, je fichtbarer eins aus ‚dem ‚andern folgt. Obſchon dieß rich: 
tig iſt, fo kann doch. uicht gelaugnet werden, daß ein lebendiger 
Wechſel der Begebenheiten dem dramatiſchen Gedichte ein- befon- 
deres Intereſſe verleihe, denn wenn die Handlung in Verände: 
rungen der Ihätigfeiten der. Seele beſteht, ſo muß doc) -auch 
etwas vorhanden jeyn, was diefe Veränderungen und erkennbar 
macht, und da wir viele Veränderungen wahrnehmen: wollen, 
weil fonft Monotonie entiteht, fo muß der Dichter aud) viele 
Begebenheiten wählen, in denen fie fi äußern. - Es fcheint auch 
dieß die einzige Art zu ſeyn, mit welcher ein dramatifches Ge: 
dicht ſich ſowohl den Beyfall.der Mehrzahl, als den der Kenner 
erwerben. kann, wenn namlich bey. der größtmöglichſten Einheit 
der Handlung zugleich. die. größtmöglichite. Werichiedenartigfeit 
und der reichite Wechſel der Begebenheiten beſteht. Die Menge 
wird durch die Begebenheiten als. ſolche befriedigt werden, und 
der Kemmer, wird es dadurch, wenn er den genauen und innigen 
Zufammenhang; diefer Begebenheiten bewmerft, wenn er gewahr 
wird, wie Alles das, was er ſo reich und fo verfchiedenartig 
vor jich ausgebreitet ficht, nur um des einen, um der Handlung 
willen da fey, und wie das fcheinbar Zufällige daducch,, daß es 
bey naherer Prüfung als ein Norhwendiges erjcheint, höhere 
Bedeutung erhalte. Der Ruͤckblick auf Shakeſpeares und Cal: 
derons Dramen. in Vergleichung mit einigen Meiſterwerken der 
Franzoſen und der Deutſchen neuerer Zeit, wird unſere Meinung 
beſtaͤtigen. Die Poeſie der Handlung iſt in vielen dieſer Stücke 
gleich), aber welcher Reichthum von Begebenheiten iſt dort ger 

en bier, um wie viel mehr aber gefallen auch jene Dramen 
Felbft der Menge; und auf dieſes Gefallen fommt es gerade bey 
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dramatiſchen Werken gar ſehr an, zu deren Aufführung ſo große 
Zeit- und Geldaufwand koſtende Vorbereitungen gemacht wer— 
den. Schauſpiele werden eben ſo wenig für die kleine Anzahl der 
eigentlichen und genauen Kenner allein geſchrieben, als man für 
dieſe ausſchließend die Schaufpielhäufer erbaute. Die Menge 
aber findet an der Einfachheit der Begebenheiten Fein ſonder— 
liches Wohlgefallen, diefe fann demnach in einem dramatijchen 
Gedichte wohl entfchuldigt, aber nie ald Regel aufgeftellt wer— 
den. Daß der Verfalfer den Werther als ein Beyſpiel ans 
führt, daß bey der größten Armuth an Begebenheiten dennoch 
der größte Reichthum der Handlung bejtehen fünne, widerlegt 
unfere Anficht nicht, da wir nur vom dramatifchen und nicht 
vom epilchen Gedichte gefprochen haben. Der Stoff ded Wer- 
ther ald Drama behandelt, würde unftreitbar Cangeweile her» 
. beyführen , befonders in der Darftellung (worauf denn doch zu= 
legt jeded vollfommen dramatifche, nicht bloß in dramatifcher 
Form erfcheinende epifche Gedicht, berechnet werden foll), und 
bloß defwegen, weil Mangel an Begebenheiten da it. Die 
Anficht des Verfaſſers geht wahrfcheinlich aus der unjtatthaften 
Vermengung des epifchen mit dem dramatifchen Gedichte hervor, 
die er beyde bloß der Form nach verfchteden glaubt, dafürhaltend, 
daß fie innerlich verwandt und bloß darin getrennt feyen, daß das 
dramatifche Gedicht den Charakter der Gegenwart, dad epifche 
den der Vergangenheit trage. Dabey find nun alle wefentlichen 
und charafteriftifchen Unterfcheidungsmerfmale überfehen worden, 
und mit ihnen die Verfchiedenheiten der Wege, welche beyde 
Dichter zu gehen haben, der epifche und der dramatifche. Hebt 
man aber diefe auf und nimmt bloß die allgemeinen Verwandt: 
fhaften an, fo fann man cben fo gut die dramatifchen Gedichte 
auch Inrifche oder dDidaftifche nennen, da in allen Empfindungen 
audgefprochen werden, und aus allen Wahrheiten zu entnehmen 
find. Die näheren Beftimmungen des Dranta, daß ed der Verfajler 
S. 108 ein Gedicht nennt, in welchem Monolog und Dialog mit 
Pantomime begleitet find, geben immer noch nicht die Weſen— 
heit des Drama an, da fie nur die Aeuferlichfeiten bezeichnen. 

S. 109— 125 fpricht fich der Verfaſſer über die vielbefpro= 
chenen drey Einheiten der Handlung der Zeit und des Ortes 
aus. Seine Anficht daruber ift die: daß die Einheit der Hands 
lung ein unerläßliches Erforderniß des Drama fey, indeß die 
Befolgung der legteren Einheiten nur als räthlich angejehen 
werden können. Die Wahrheit des erfteren Satzes beweiſt er aus 
dem Ariftoteles, mach welchem er eine volljtändig portifche 
Handlung diejenige nennt, die ihren Anfang, ihre Mitte und 
ihe Ende hat; und die Einheit in die Unzertrennlichfeit ihrer 
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Theile fest, im fofern fie ald Urfachen und Wirfungen verfmüpft 
find. — In Rüdfiht des Anfangs, macht er und darauf auf 
merffant, daß das dramatiſche Werf nicht nothwendig bey der 
erften Veranlajlung zur Handlung anfangen müjle, da Ddiefe 
Veranlaſſung noch nicht zur Handlung felbit gehört. Bon der 
Mitte oder der Verwiclung begehrt er, daß fih Hinderniſſe 
der Erfüllung einer Begierde widerfegen, und zieht in diefer 
Ruͤckſicht die geiftigen den förperlichen vor, weil wir dort leb- 
haftere Begriffe haben, ald von den Kräften der förperlichen 
Natur, wovon unfere Kenntniß zu dunfel ift. Der Ausgang oder 
die Auflöfung entjteht, feiner Meinung nad), durch die äftheti- 
fhe Gewißheit, daß die handelnden Perfonen ihre Abficht ent 
weder erreicht, oder die Hindernijje dad Gegentheil ‚bewirft 
haben. Gr begehrt von ihr, daß fie vollitändig, kurz, hinläng— 
lich verarbeitet und natürlich fey, und unterfcheidet von ihr den 
Ausgang oder die legte Veränderung, nämlich diejenige Wege: 
benheit, wodurd eine Handlung ihr völliged Ende erreicht, fo 
daß nun nichtö mehr gefchehen fanu, was zu diefer Handlung 
ehört. 
* Die Berückſichtigung der Einheit der Zeit empfielt 
der Verfaſſer, und äußert ſich, daß das Stück, in welchem ſie 
angetroffen wird, einen Vorzug mehr habe; allein er hält die 
genaue Beachtung derſelben nicht für unerlaäßlich, eine Wahrheit, 
welche ſich ſchon aus der Betrachtung der Wefenheit des drama— 
tifchen Gedichts ergibt, welches die Natur afthetifch aufnehmen 
fol. Die Nahahmung ftellt nämlich nur diejenigen Theile der 
Natur dar, welche zum äfthetifchen Zwede des Werkes gehören. 
Da fie nun folcher Geſtalt die unnügen Worfälle, welche die 
Handlung in der Natur verzögern, wegläft, fo ift auch die 
Uebereinftimmung der Zeit in der fünftlichen Darftellung mit der 
Zeit des alien Vorganged nicht notwendig. Was übris 
gens der Verfaſſer damit meint, wenn er S. 120 bemerft, daß 
die Kunftrichter nad) dem Ari ftoteles verlangen, die Hand: 
lung des Drama foll auf einen einzigen Tag, worunter ein Um— 
(auf der Sonne oder vier und zwanzig Stunden zu Xerfichen 
find, eingefchränft werden, ift und nicht recht verftändlich, da 
die Kunftrichter e8 nicht nach dem Ariftoteles verlangen kön— 
nen, welcher fich darüber nie deutlich ausgefprochen hat, nur 
an einer Stelle davon fpricht, dort Epos und Drama vermengt, 
und durch den Nachfag: die Tragödie hält fi) meiften 6 inner: 
halb eines Tages, anzeigt, daß er feine Regel für alle Fälle, 
fondern nur für einige ausfprechen wollte. —Die Einheit des 
Drts will der Verfaſſer genau beachtet willen, weil feiner 
Meinung nach jene Nachficht, welche die Grenzen der Zeit er: 
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weitert, nicht auch zugleich die Grenzen des Ortes erweitern 
könne, und die Augen, welche auf das Schauſpiel aufmerkſam 
find, nicht fo Teiche betrogen werden fonnen, als der Geiſt be 
trogen werden fann, welcher fich gemeiniglicdy ganz in Empfin: 
Dungen und angenehmen Vorftellungen verloren hat. Wir halten 
dafür, daß eben defwegen, weil der Einn des Auges dabey in 
Anfpruch genommen wird, fich der dDramatifche Dichter noch Teichter 
über die Einheit des Orts als über die der Zeit hinwegfegen dürfe. 
Gerade wenn es um den Ort ſich handelt, it er im Stande, 
- "die Tänfchung, welche er herbeyführen will, finnlich zu unter: 
fügen ; wir glauben, das vor uns in der Wirflichfeit zu fehen, 
was wir in einer glüdlichen Täufchung gewahr werden. Es 
fann uns nicht fchwer fallen, anzunehmen, die Handlung begebe 
fich jest in einem Garten, und in furzer Zeit darauf in einem 
Saale, wenn wir arten und Saal vor uns erblicten, was ben 
Uebergehung der Einheit der Zeit nicht der Fall ift, wo der 
Dichter die Täufchung durch? nichts Sinnliches unterſtützen Fan. 
Ja das Vorgehen der. ganzen Handlung mit allen Segebenpeiten 
auf einem und demfelben Plage, welches der Verfaſſer ©. 12 
von der Einheit des Orts begehrt, dürfte fogar der Babr: 
fheinlichfeit einen Eintrag thun, weil nicht anzımehnten 
ift, daß fo verfchiedenartige Begebenheiten fich alle gerade auf 
demfelben Plage ereignen. Die ftrenge Beachtung der Einheit 
des Orts fann dentnach Faum zu den Vorzügen eines dramatischen 
Gedichts gerechnet-werden, welches mit der Beachtung der Ein— 
heit der Zeit der Fall iſt. Der Dichter kann dabey ungehindert 
den Eingebungen feiner Phantafie folgen, und hat mur darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß er jene Einheit nicht ohne Noth, aus 
bloger Willfür, oder un der Augenluft der Menge willen ver: 
letze, ſondern ſie der höheren poetifchen Nothwendigfeit dergeftalt 
unterordnne, daß er fie dann nicht beachtet, wenn dadurd) der 
eigentliche äfthetifche Zweck entweder befördert oder mindeftens 
dadurch unterftügt wird. — Eben fo ıft die Meinung des Ver— 
faſſers ©. 123, daß die Alten die Einheit des Ortes beftändig 
und auf.das forgfältigjte beobachtet haben, unrichtig. Arijto- 
tele 8 befielt nirgends die Beachtung derfelben an, die großen 
Zragifer der Griechen, befonders Sophofles und Euripi— 
des, ſetzen fih, dem Inhalte ihrer Stücke zufolge, oft darüber 
hinaus, und objchon der Plaß, auf welchem die Handlung vor: 
ging, während des ganzen Stückes derfelbe blieb, fo verlegte 
doch die Beichaffenheit der Hinterwand die Einheit des Orts auf 
das Auffallendjte, weil dort die entferntejten Orte neben einanz 
der angebracht waren. 

Außer der Berücfichtigung der drey Einheiten empfielt der 
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Berfaller®&. 126 die Wahrheit oder vielmehr Wahrſchein— 
Tichfeit der dramatifchen Handlung, welche er bloß für ein 
Werk des Verftandes und der gründlichen Kenntniß hält, wozu 
Die feurigfte Einbildungsfraft und die ftärffte Begeifterung nichts 
vermag. Die Wahrfcheinlichfeit und Natürlichfeit der poetifchen 
Handlung fest er darein, wenn fowohl Geiſtes- und Gemüths— 
charafter der handelnden Perfonen, als auch die Situation, die 
gehörige Wahrfcheinlichfeit und Matürlichfeit haben, und die 
‚ Handlungen als wahrfcheinliche und natürliche Folgen von bey: 
den erfannt werden; unter Situation aber verſteht er das 
Berhältniß der handelnden Perfon zu Dingen außer ihr. Er 
begehrt von ihr, daß fie poetifch fey, und nennt fie poetifch, 
wenn fie intereflant if. Die Verwechslung diefer beyden Be: 
griffe iſt auffallend, da das Poetifche wohl immer interejlant 
(eigentlich interejlirend), aber das Interejfante nicht immer poe— 
tifch ift; jedoch find die Anfichten, welche der Verfaller S. 188 
über die Natur der intereffanten Situation ausfpricht, 
Far und gefund, Er hält jene Situation für die interejlantefte, 
wenn die: Dinge außer der handelnden Perfon ihren Abfichten 
entgegenftehen, und leitet überhaupt das Interejje der Situation 
aus den Hindernijfen ab, welche fie den Abfichten der Perfonen 
entgegengefest hat, woraus Erwartungen guter oder böfer Fol: 
gen entftehen, die aber ungewiß find, und fomit Beforgnijfe, 
Furcht und Mitleiden oder Lachen erregen. — Schade ift, daß 
der Verfaſſer fich nicht genauer über die hiftorifhe Wahr: 
heit, und über die Art und Weife, wie der dDramatifche Dichter 
Darauf Nücficht zu nehmen habe, ob er Veränderungen damit 
vornehmen dürfe, und allenfalls welche, ausgefprochen hat, 
wozu hier der Ort gewefen wäre; fondern daß er uns nur ®. 127 
im Allgemeinen mit der Bemerfung abfertigt: »Die blanfe hiſto— 
»rifche Wahrheit macht die poetifchen Handlungen weder wahr: 
»ſcheinlicher, noch aud) in der Bearbeitung leichter. Es kann 
»etwas fehr buchftäblich Hiftorifch wahr feyn, und hat doch fehr 
»geringe oder gar feine poetifche Wahrheit oder Wahrfcheinlich- 
»feit.« Der Sap ift wohl richtig, doch begehren wir in einem 
Lehrbuche auch die Erläuterung und den Beweis. 

Die Bemerfungen des Berfalfers über das Trauer: 
fpiel, S. 130 — ı55, verdienen nur in fo fern große Berück— 
fihtigung, als fie Erläuterungen der Anfichten des Arifto- 
teles enthalten. Was der Verfajfer von Eigenem dazu gethan 
hat, ift ungenügend und mangelhaft. Schon die anfänglich aus- 
gefprochene Meinung, der Endzwed des Trauerfpiels fey, ver: 
mifchte Leidenfchaften zu erweden, und es müffe demnah um 
deito vollfommener feyn, je mehr, je größere und ftärfer ver: 
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miſchte Leidenſchaften durch dasſelbe erregt werden, kann leicht 
widerlegt werden, da die Tragödie nicht alle vermiſchten Leiden— 
ſchaften aufregen foll und Fann, und indem zugleich die Art und 
Weife der Mifchung der Leidenschaften zu beftimmen war. Als 
Hauptmomente ded Trauerfpield (pathetifhen Drama) gibt er 
an: Wichtigfeit der Handlung, Leidenfchaften, 
Charafter, Sitten. Was das erite Erforderniß betrifft, 
fo fegt der Verfajler den Hauptcharafter des Tragijchen in die in: 
nere Größe und Wichtigfeit der vorgeftellten Gegenitände, fo: 
wohl in Rüdjicht auf die Hauptveränderung, als auch der übri- 
gen Haupttheile, infonderheit aber der handelnden Perfonen. 
Er meint dabey mit Unrecht, daß der höhere bürgerliche Rang, 
welcher doch unjtreitbar zu den äußeren Verhältniſſen gebort, 
bisher befonders von den Alten viel zu fehr berudfichtigt worden 
fey, und am allerwenigften zum Interejfe des Trauerſpiels bey: 
trage. Die Wichtigfeit der Folgen von den Handlungen der 
Könige und Fürften, die Höhe des Standpunftes, auf. dem fie 
fich befinden, der Glanz, der fie umgibt, die Großartigfeit der 
Berhältnijfe und Verbindungen, in welchen fie erfcheinen, alles 
dad macht uns gleichfam auf die Nothwendigfeit aufmerffam, 
ihre Anliegenheiten ald Stoffe für die höhere Tragödie zu wählen, 
‚ und zeigt den Unterfchied zwifchen der genannten Tragödie und 
dem bürgerlichen Trauerfpiele. Es fpringt in die Augen, daß 
und ein leidender Fürſt mehr als ein leidender Kanzellift interef> 
firt, und das unglückliche Liebesverhältniß eines Prinzen mehr, 
ald das eines Ladendienerd. Und wenn wir dann auf die Be: 
handlung Rudjicht nehmen, dürfte es wohl kaum einem Zweifel - 
unterliegen, daß die höhere Tragödie den Vers und zuweilen den 
Keim begehrt, und zwar aus dem Grunde, weil wir dort höhere 
Gefinnungen, erhabenere Gedanfen, tiefere Empfindungen haben 
wollen, als die gewöhnlichen; für jene aber ift das ungewöhn— 
liche Kleid gleichfam ein Bedürfniß. Es feheint fomit nothwen— 
dig, daß auch von außen ber die Perfon, welche wir in der 
Zragödie handeln fehen, fo viel als möglich der Weife des Ge— 
woöhnlichen, der Mehrzahl entrückt, und auch hier an einen Plag 
geftellt werde, welcher an und für fich zu den feltneren und 
ungewöhnlichern gehört. — In Ruͤckſicht des zweyten Erforder— 
nijles hält der Verfalfer nach dem Ariftoteles Mitleiden umd 
Furcht für den äfthetifchen Zweck des Trauerfpiels. Der Muse 
druck, daß durch das pathetifche Drama Vorftellungen des Bofen 
müſſen gewirft werden, ift zu unbeftimmt. Das, was Ari fto- 
teles von der Reinigung der Leidenfchaften fagt, entwicelt Der 
Verfajler, obfchon mit andern Worten, nad) Lefjings Anfiche. 
— Auch in Betreff der Charaftere theilt der Verfaſſer ganz die 
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Anſicht des Stagiriten, welche nur den vermiſchten Charakter, 
der weder ganz gut noch ganz böſe iſt, begehrt. Die Entwid: 
lungen des Verfaſſers find flar und vorzüglih. Won den Cha- 
tafteren unterfcheidet der Verfaſſer die Sitten, inden er unter 
den erjtern den Inbegriff der Fähigkeiten und Neigungen eines 
moralifchen Weſens, unter den legtern alles das verjteht, worin 
fich jener innere Inbegriff von Fähigkeiten und Neigungen dußer: 
lich in Reden und Grundlagen offenbart. Was der Verfailer 
außerdem von der Glücksveraͤnderung, der einfachen und ver: 
wicelten Handlung , und von dem. moralifchen Zwede des 
Zrauerfpiels fagt, ift — alles nach den Vorfchriften des Ari— 
ftoteles. — Die Darftellung auf der Bühne hält er für unum— 
gaͤnglich nothiwendig, verwechfelt aber, indem er diefe an fich 
richtige Meinung ausfpricht, die Pantomime und Sfeuopöie 
als Unterftügungsmittel mit dem Zwede der Tragödie. — Den 
Urfprung der dramatifchen Poefie findet er bey den Griechen, 
und leitet die Benennung von dem Bode, welchen man zur 
Zeit. der Weinlefe dem Bacchus zum Opfer brachte (rpayos, ön), 
ab; eine Meinung, deren Richtigkeit wir bereits in diefen Blät— 
tern zu entwiceln und gegen Müllner 8 Angriffe zu fchügen ver: 
ſucht haben (f. Jahrbücher 33.8d. über Müllners vermifchte 
Schriften), — Seltſam und. fait unerflärbar erjcheint es, daß 
der. Verfaſſer die früher gedachten Scenen aus Zrauerfpielen 
als Proben beylegt, da eine Scene für fich nichts von alle dem, 
was der Verfaſſer früher ald Regel angab, im Beyſpiele erwei- 
fen kann, nur durch ihre Verbindung, durch das, was fie ver: 
anlafte, und das, was fie zur Folge hat, bedeutend wird, ja 
leicht ein um fo unvollfommenerer Theil des Ganzen feyn kann, 
je eine größere Selbititändigfeit fie für fich befist. Es ift eben 
fo, als ob man uns das Rad einer Uhr als Mufter der Vor: 
trefflichfeit eines Uhrwerfs, von dem fie ein Theil ift, vorlegen 
wollte. | 
Das Luftfpiel hält der Verfaifer für ein Drama, welches 
Laden erregt. In Rückſicht des Lächerlichen bezieht er fich ganz 
auf jene Erflärung desjelben, welche er im allgemeinen Theile 
gegeben hat, wodurd er zu den fonderbarjten Meinungen ge= 
bracht wird. Micht nur allein, daß er dem Rührfpiele das Wort 
redet, äußert er fih fogar ©. ı70, daß es einen fehr großen 
Werth habe, vielleicht einen größeren, als die eigentliche Tra— 
gödie und Komödie, und hält fogar den Unterfchied, den man 
zwifchen jenen beyden gemacht, fchädlich für die Kunft. Zum 
Beweiſe feiner Meinung treibt er fich in lauter Ertremen herum, 
und erklärt, um fich mit einmal aus dem Netz, in welches er fich 
verftriefte, herauszureißen, feinen eigenen früher ausgefprochenen 
ı6 * 
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Anſichten entgegen, daß man in neueren Zeiten wohl gethan hat, 
die Ariſtoteliſchen Grenzen niederzureißen. Die Widerlegung 
dieſer Meinungen umſtändlich auszuſprechen, iſt kaum nöthig. 
Der Mangel echter Tragödien, und beſonders echter Luſtſpiele, 
wird täglich fühlbarer, und das Verderbniß des Geſchmackes, 
welches die bis zur Unzahl fich Häufenden Rührfpiele hervorbrach- 
ten, it oft genug betrauert worden. — Die Eintheilungen des 
Komifchen in das hohe und niedrig Komifche, und das, was der 
Verfaifer über das Intriguen: und Charakter - Luftfpiel jagt, ift 
von größerem Belange; befonders verdient die Bemerkung 
S. 175, daß man fowohl Intriguen» als Charakter » Komödie 
nicht dergejtalt als fo ftreng gefonderte Gattungen denken darf, 
daß eine ohne die andere ganz und gar für fich beftehen könnte, 
ohne der Beyhülfe der andern ſchlechterdings zu bedürfen, eine 
genaue Beachtung. Viel bedeutenden Luftfpieldichtern hat die zu 
ſtrenge Nückficht auf jene Sonderung und die Sucht, befonders 
das Charafterluftfpiel ftreng von dem Intriguenftücke zu trennen, 
Schaden gethan. Dagegen ift wieder das, was der Verfafler 
über Uebertreibung fagt, nicht vollftändig genug; denn nicht 
einmal die Hauptfrage, worin eigentlich die im Luftfpiele unzu— 
läßige Uebertreibung beftehe, it gehörig beantwortet. Auch 
glauben wir, daß er das Poetifche, was in der Karrifatur 
liegt, wenn fie auf Gefallen Anfpruch machen darf, verfannt 
habe. Er hält fie für eim bloßes Webertreiben der Theile und 
Eigenfchaften eines Werfes, woraus ein. Kontraft entiteht. Das 
Höhere, was durch die Karrifatur anfchaulich gemacht werden 
fol, und die Grenze der Uebertreibung (denn auch hier kann der 
Dichter zu weit gehen), die eigentlihe Hauptfache, wird nicht 
angegeben. 

Auch im Rückficht feiner Aeußerungen über das epiſche 
Gedicht hat fich der Verfafler, des vielen Wahren, das darin 
enthalten ift, ungeachtet, zugleich vieler Unrichtigfeiten ſchuldig 
gemacht. — Er theilt das epifche Gedicht ab in Erzählungen 
und in Epopden. Unter diefen, fagt er S. ı86, pflegt man 
wieder einen Unterfchied zu machen. »Nämlich wenn die Hand: 
»lung neben ihrem Reichthume, ihrer Größe, ihrer Lebhaftigfeit, 
»ihrem männlichen und heroifchen Eharafter zugleich auch wun« 
»derbar ijt, fo entiteht die eigentliche Epopde oder das Heldenge: 
»dicht in engerer Bedeutung; andere, größere epifche Gedichte 
»hingegen, die ziwar die übrigen Eigenſchaften des Heldengedich: 
»ted, jedoch ohne das Wunderbare, befigen, werden biftorifche 
»Hedichte genannt. Denn ob zwar hierin Erdichtung berricht, 
»fo iſt es doch folche Erdichtung, die mit dem Laufe der Natur 
»wohl beitehen kann.« Diefer Unterfchied aber ift fo gut als 
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Peiner. Davon abgefehen, daß der Verfailer bey einem früheren 
Anlafle das Wunderbare ald entbehrlich, nun aber ald harafte- 
riſtiſch anfieht, erfcheint es hier keineswegs in leßterer Eigen: 
fchaft auf das Epos bezogen. Das Wunderbare fann im hiftori- 
ſchen Gedichte angetroffen und im neueren Heldengedichte vermißt 
werden, ohne daf eines oder das andere feinen Charafter verliert, 
Das hiftorifche Gedicht befipt ferner nicht alle Eigenfchaften der 
Epopöe, außer dem Wunderbaren; ed umgreift nicht das Schick: 
fal einer Nation, der Hauptheld erfcheint dort nicht nur als 
. Stügpunft der gewaltigen Handlung, und die Begebenheiten 
werden nicht nur auf die Weife, wie in der Epopde, in die 
Berne gerüdt. — Die poetifhe Erzählung fann nicht, 
wie der Verfaffer S. 186 meint, 1) zur KHauptabficht haben, 
nügliche, allgemeine Wahrheiten anfchaulich zu machen; 2) durch 
Inhalt und Vortrag Gefühle und Affefte zu erwecken, fondern 
immer nur die Abficht, Durch epifche Darftellung einer poetifchen 
Handlung zu vergnügen. In dem vom Verfaſſer angeführten 
erſten Balle ift fie gar feine poetifche Erzählung, Pein epifches, 
fondern ein didaftifches Gedicht in epifcher Form, ein Unter: 
fchied, welcher von großer Wichtigkeit ift, weil fie in jenem Falle 
nach ganz anderen Gefegen gefchriebeu. und . beurtheilt werden 
muß. -— Was der Verfajler über die Erzählung unter Rr.2 
ſagt, iſt lehrreich. Von den VBemerfungen über die Epopöe 
wäre zu wünfchen, daß fie ausführlicher und genauer die Haupt: 
fache, nämlich die Befchaffenheit der Handlung, dann die der im 
Gedichte vorfommenden Perfonen in Ruͤckſicht ihres Gegenein- 
anderwirfend auseinanderjepten, und dieß zwar um fo mehr, da 
gerade was das Epos betrifft, wenig Durchgreifendes von. den 
Kunftrichtern gefagt worden ift. Die Erfordernijfe, welche der 
Verfaſſer ©. 195 — 197 anführt, gehören zu den Außeren; das 
Folgende ift wohl auch in Rüdficht dee Epopöe anwendbar, aber 
nicht bey ihr allein charakteriſtiſch. Reichtum, Mannigfaltig: 
keit und Intereſſe begehren auch andere Gedichte, Das neuere 
Epos ift vom alten nicht fcharf genug getrennt. Das eigentliche 
charafteriftifche Merfmal, daß der Stoff vom alten Epos aus 
der Mythenwelt genommen werden muß, weßhalb es auch eigent: 
lich mit Birgil endet, ift nirgends. angegeben. Arioſt's ra— 
fender Roland iſt keine Epopöe, fondern ein epifcher Roman, 
— Die Benennung fomifches Epos, obſchon fie üblich ge— 
worden ift, kann nicht wohl gerechtfertigt werden. Jenes Ger 
dicht ift eben fo wenig ein Epos, deſſen Inhalt ernjt und er: 
haben feyn muß, als. die Travejtie oder Parodie einer. Tragödie 
eine Fomifche Tragödie genannt werden fann.— Ju Bezug auf 
die Versdart der Epopöe ©.205 hält der Verfaſſer auch für die 
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deutſche Sprache den Hexameter für die günſtigſte. Dieß kann 
wohl nur dann der Fall ſeyn, wenn wir in Betrachtung unſerer 
Armuth an Spondeen nah Klopſtocks Weiſe Trochäen ſubſti— 
tuiren dürfen, ohne befürchten zu müſſen, daß man uns, im 
Vergleiche mit dem griechiſchen Hexameter, Mangel an Glanz 
und Kraft, was gerade beym Epos erfordert wird, vorwirft; 
ſonſt dürfte wohl die Stanze den Vorzug verdienen, da ſie unſerer 
Sprache mehr zuſagt. 

Der fünfte Abſchnitt: Von der Aeſopiſchen Fabel, 
enthaͤlt viel Wahres und Lehrreiches über dieſe Dichtungsart, 
ohne jedoch eine neue, Anſicht auszuſprechen. Der Verfaſſer be— 
gehrt von ihr eine allgemeinere praftifche Wahrheit, Dargeftellt 
in einem als wirfliches Faktum gegebenen Beyfpiele, und als 
hauptfächliche Erforderniffe Kürze und Einfachheit. Seltfam 
erjcheint e8, daß der Verfailer S. 227 den profaifchen Vortrag 
empfiehlt, da er doch S. 221 wieder erflärt, die Fabel erhalte 
durch die Verfififation' eine Vollkommenheit mehr. Er äußert 
jenes erftere Begehren aus dem Grunde, weil die eigentliche 
Abficht der Fabel: Unterricht und Ueberzeugung, fih am beften - 
mit dem profaifchen Vortrage verträgt, wo nicht durch Schmud 
und - Verzierung der Mebenumftände die Einbildungsfraft oder 
die Empfindung auf Kojten der ruhigeren Betrachtung und Ber 
lehrung des Verftaudes unterhalten feyn wollen. Dabey über: 
fieht er den eigentlichen letzten Zweck der didaftifchen Gedichte, 
von denen die Aefopifche Fabel ein Theil ift, Vergnügen, welches 
dort durch Belehrung erfolgt. Da nun bey feinem Gedichte 
der Verſtand allein und ausfchließend auf eine ernfte Weife an- 
geftrengt werden, fondern nur mit der Embildungsfraft leicht 
und zwanglos in Harnronie gebracht werden darf, jo fallen alle 
jene Rüdfichten weg, welche der Verfaſſer beachtet willen will. 
Derfelbe Grund, welcher dafür entfcheiden würde, die Aefopifche 
Babel in Profa zu fchreiben, würde für ‚diefelbe Behandlung 
aller didaktiſchen Gedichte entjcheiden, wo gerade, wie wir 
früher zu zeigen verfuchten, der Anfchein des Belehrens vermie: . 
den werden muß. — Von den Eintheilungen der Babel gehört 
die glüdlichey in einfache und zufammengefegte, dem Verfaſſer. 
Erftere nennt er eine folche, wo bloß ein einzelner Fall vorfommt, 
der unmittelbar auf einen Lehrfab angewendet wird; Iegtere eine 
ſolche, wo der Fall zweyfach ift, der eine gemeiniglich erdichtet, 
der andere wirklich, welche beyde dann zufammen eine und die— 
felbe moralifche Wahrheit anſchaulich machen, und wobey Bild 
und Segenbild in der genaueſten Lebereinjtimmung ftehen müſſen. 
Die anderen Eintheilungen find nad) Leffing. 

Die Benennung ded Iyrifchen Gedichtes leitet der 
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Verfaſſer von der Lyra her, ımter deren begleitendem Klange fie 
bey den älteften Griechen abgefungen wurden. Die Wefenheit 
des Gedichtes feht er in den Ausdrucd des Zuftandes, worin 
Die Seele des Dichters durch gewilfe Ereignijfe und gewille Jdeen 
verjegt ift. Zur Erläuterung des Gefagten fchlägt er den Weg 
des Dergleiched ein, indem er die lyriſche Dichtungsart den 
früher erörterten Dichtungsarten gegenüberftellt, und mehrere 
Dden von Klopftod um Ramler ald Beyſpiele anführt. 
Aus ihnen refultirt der Begriff, daf die Hauptvorjtellungen eines 
Iprifchen Gedichtes mit der herrfchenden Leidenfchaft vergefell- 
fchaftet feyn müſſen, es mögen nun äußere oder innere Empfin- 
dungen, Einbildungen oder Vorberfehungen feyn, welches auf 
eine zweyfache Weife Statt finden Fann, je nachdem entweder 
die Hauptvorjtellungen die veranlajfenden Gründe des leiden: 
fchaftlihen Gemüthszuſtandes oder die Folgen desfelben find. 
Aus dem Begriffe des Iyrifchen Gedichtes leitet der Verfaſſer die 
Kegeln desfelben ab, welche fämmtlich die genauefte Beachtung 
verdienen, und bey deren Auseinanderfegung ihm nur der Vor— 
wurf gemacht werden kann, daß er fich hin und wieder gar zu 
genau an das Vorhandene, und zwar zuweilen fogar dem Aus— 
drucke nach, gehalten habe, befonders an Engel und Efchen: 
burg. Wortrefflich it die Bemerfung. ©. 251 , daß bey lyri— 
fhen Gedichten die Diftion von ausnehmender Wichtigkeit ſey, 
und mehrere Fehler gegen fie dem Igrifchen Dichter Alles verder: 
ben können, indeß fie anderen Dichtern nur Vieles verderben: 
Darin findet er auch den Grund, warum fich von allen Dichtungen 
feine weniger in eine andere Sprache überfegen läßt, als die 
Igrifche, da bey Feiner anderen in der Ueberfegung fo viel ver: 
Ioren geht, als bey ihr. m 
Seltſam erfcheint die Weife, wie der Berfaffer bey Angabe 
der Unterfchiede der verfchiedenen Arten Inrifcher Gedichte, der 
Dde, dem Liede und der Elegie, vorgeht. Er gibt früher 
die mechanifchen Eigenheiten diefer Dichtarten an, und leitet 
daraus die innere Befchaffenheit derfelben, demnach aus dem 
Zufälligen das Wefentliche ab, ftatt die Natur derfelben zu ent: 
wickeln, und daraus zu zeigen, wie, um den Eigenheiten der: 
felben genug zu thun, eine verfchiedene Behandlungsart erfor: 
derlich fey. Dieß bewirft, daß er die eigentlichen charafterifti- 
[hen Züge jener Dichtungsarten verfennt, und fie bloß in der 
Behandlungsweife aufjucht, wodurd er zu der ganz unrichtigen 
Meinung gebracht wird, der Grund des Unterſchiedes fey ein 
bloßer Grad, ein Weniger oder Mehr, welches niemals eine 
feſte Grenzfcheidung erlaubt, und der Schade, welcher durd) 
ein Verwechfeln der Benennungen: Ode, Lied und Elegie, ent: 
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ſteht, ſey nur unwichtig. — Da dieſe drey Dichtungsarten we— 
ſentlich von einander verſchieden ſind, indem die Ode nur hohe, 
erhabene, oft im Sturm ihren Ausbruch verſuchende; das Lied 
nur ſanfte, gemäßigte und oft fröhliche Empfindungen; die Ele— 
gie nur Liebe und Schmerz in gemäßigtem Zuftande gleichſam 
gegen einander anwogend und zulegt fich in Eins verbindend, 
ausfingt, fo folgen alle drey, obfchon den alleemeinften Gefege 
der Igrifchen Dichtungsform unterthan, doc, eigenen Sefegen, 
und jede hat befondere Erfordernijfe, eigenthumliche Schönheiten 
und Mängel. Pindar muß auf eine andere Weife beurtheilt 
werden, ald Anafreon oder Tibull, obfchon alle drey lyri— 
fhe Dichter find. Es fann gerade das bey einem ein Fehler 
ſeyn, was bey dem anderen ald Vorzug erfcheint, und uniges 
kehrt. — Am Schlujfe erwähnt der Verfajfer mit wenigen Wor— 
ten der Romanze, ohne ihren Urfprung zu zeigen oder ihre 
Eigenheiten anzugeben, noch auch fie von der ihr nahe ver— 
wandten Ballade gehörig zu unterfcheiden. 

Was die Id y lle betrifft, fo fann dem Verfalfer bier ein 
gleicher Vorwurf in Nückficht des zu ftrengen Benützens vorhans 
dener Werfe, wie bey Entwicklung der Igrifchen Dichtungsart, 
gemacht werden. Es ift zu bedauern, daß ein Mann, wie der 
Verfaſſer, es verfchmaht bat, felbjt über Gegenftände erniter 
nachzudenken, welche er dann bejfer, als eö gejchehen iſt, hätte 
erläutern, und beleuchten fönnen. Er nennt die Zdylle, nad) 
Engel, ein Gedihi, das uns die Charaktere, die Sitten, Ve: 

egnilfe, Empfindungen und Handlungen folcher gefitteten Men 
hen jchildert, die noch in feinen Staat zufammengetreten find, 
oder bey denen wir die Verbindung mit der größeren Gefellfchaft 
ded Staats wenigitens nicht gewahr werden, Die Wirfung der 
Schilderung des Menfchen in jenem Zuftande fegt er darein, 
daß wir dadurch ein angenehmes (wohlgefälliges) Gefühl der 
Einfalt, Freyheit und Unfchuld, im Gegenfage der jegigen 
Thorheit und Verderbniß erhalten. Sehr richtig macht er uns 
darauf aufmerffam, daß der Idyllendichter Peinesiwegs durchaus 
die Mängel der in ihr vorfommenden Perfonen verbergen, und 
und ſchlechterdings feine anderen, als lauter reizende Bilder 
frommer Menfchen in ihren glüdlichften Tagen zeigen dürfe. 
Die armfelige Manier, die menfchlihe Natur ihrer Mängel zu 
entfleiden, welche fich feit langer Zeit auch ing Drama einge: 
fhlihen, und bewirft hat, daß wir dort hohle Tugendpopanze 
erbliden, wo wir Menfchen fehen wollen, it befonders der 
Idylle nachtheilig, da diefe mehr als jede andere Dichtungsart 
in das gefägrliche Gebiet des Abgeſchmackten ftreift. Schon ihre 
Geburt verfündete den Beginn des Verfalles der geoßen griechi⸗ 
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ſchen Kunſt, und nur mit den eigenthümlichen Gemüthsanlagen 
eines Theofrit, Geßner oder Voß, aus denen fie natürlich 
und ungefucht hervorging , ausgerüftet, darf der Idyllendichter 
boffen, das Gefühl der Langenweile zu verbannen, welches fich 
bey dem Worte Idylle umwillfürlich unferer bemächtigt. Die 
Hauptregel ſcheint uns die zu ſeyn, daß der Dichter nur ja des 
Guten nie zu viel thun wolle. Florian iſt an dieſer Klippe 
geſtrauchelt. 

Der legte Abſchnitt, welcher das Epigramm und an— 
dere kleine Dichtungsarten berührt, verdient keine Aus— 
zeichnung. Definitionen, wie die: Das Sinngedicht iſt ein 
kleines Gedicht, welches gefallen muß, können keinen Anſpruch 
darauf machen. Der Verfaſſer glaubt, daß ſich in der ganzen 
Poetik keine Dichtart ſchwerer auf allgemeine und dabey frucht— 
bare praktiſche Regeln zurüdführen laſſe, eine Meinung, die 
um fo wunderfamer feheint, als zur Zeit, wie der Verfaſſer fie 
niederfchrieb, fchon Leffings Theorie des Epigramms beitand, 
die, obgleich nicht fich einer gleichen Vollkommenheit, wie die 
Mehrzahl feiner übrigen Werfe, erfreuend, Doch zu vielen ges 
lehrten und fruchtbaren Forſchungen Anlaß geben mußte. Der 
Berfailer frägt, wohin alle die Fleinen Gedichte gerechnet werden 
follten, die gleihfam nur einen einzigen Gedanken enthalten, 
der aber gleichwohl durch Größe oder Wichtigfeit, durch Adel, 
Erhabenheit, Lebhaftigfeit, Scheinbarfeit, Ueberredung, Rüh— 
rung, Ueberrafhung, Neuheit, Wis, Scharffinn gefällt, und 
demnach äfthetifche Kraft hat, wie z. B. die von Logan: 

Wo Liebe zeucht ins Haus, 
Da zeudt Die Klugheit aus. 
oder: 
Die Freundſchaft, die der Wein gemadt, - 
Wirkt wie der Wein, nur eine Nacht. 
und Hählt fie unbedenflich den Epigrammen zu. Gie find 
Denkſprüche didaftifcher Art. Statt dem Unterfchiede zwi: 
fchen Epigramm in weiterer und engerer Bedeutung, zu welchem 
erfteren er alle die fürzeften Gedichte rechnet, in fofern ihre Ger 
danfen nur die möglichite äſthetiſche Wollfommenheit, es fey 
folhe von welcher Art fie wolle, befigen; zu dem zweyten 
aber diejenigen kürzeren Gedichte zählt, die wenigitend aus zwey 
Hauptgedanfen beftehen, wovon der eine die Erwartung, der 
andere den Auffchluß enthält, wäre fchieliher und zweckmaͤßiger 
der zwifchen dem alten griechifchen Epigramme und dem foge: 
nannten Stachelgedichte gemacht, und ihre Aehnlichfeiten und 
BVerfchiedenheiten erläuternd auseinandergefepr worden. Vorerſt 
hätte der Begriff des Epigramms überhaupt feftgefegt und be: 
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ſtimmt werden müſſen, der aber nur aus der Natur, und nicht 
aus dem Umfange des Gedichtes abzuleiten war. — In Rückſicht 
der Behandlung empfiehlt der Verfaſſer mit vollem Rechte den 
Reim, welcher zur Beförderung der Sinnlichkeit des Gedankens, 
on e3 beym Epigramme befonderd anfommt, fehr fürder: 
lich iſt. 

Von den übrigen Arten kleiner Gedichte berührt der Ver— 
faſſer nur das Sonett, das Rondeau, das Triolett 
und Madrigal in kurzen Andeutungen. Am meiften läßt er 
ji noch über das Sonett vernehmen, ohne jedody darüber 
etwas Vefriedigendes auszufprehen. Nicht einmal der Noth— 
wendigfeit des Gegenfpiels der Terzinen mit den Vierzeilen und 
der in Rückſicht der pointe epigrammatifchen Natur des So— 
nettes ift gedacht worden. 

Obſchon der Herausgeber allen Danf dafür verdient, diefes, 
wie er in der Vorrede fich richtig ausdrückt, höchſt intereffante 
Werf uns befannt gemacht zu haben, muß doc) zugleich bedauert 
werden, daß der Tod den Verfafler desfelben verhinderte, ihm 
durch eine nochmalige fräftige Umarbeitung diejenige Vollendung 
zu geben, welche es durch ihn hätte erhalten fünnen, und die 
man ihm nun nicht zugeftchen fann. Es wären dabey nicht nur 
allein viele Widerfprüuche, deren der Verfaſſer ſich fehuldig ge: 
macht hat, unnüge Wiederholungen, Fleinere Sprachunrichtig— 
feiten,, in einem Lehrbuche unzuläßige Uebertreibungen und uns 
fhiflihe Ausdrücke, wie z. B. ©.246, wo der Verfaſſer von 
dem alle fpricht, wenn die Phantafie fich bäumet, und derglei: 
chen, vermieden worden, wir würden und auch probehältigerer 
Wahrheiten und reiferer Erfenntnijfe erfreuen dürfen. 

—— Deinhardſtein. 


Art. VII. Fortſetzung der Recenſion des Siebenmeeres. 


Von den Steppen etymologiſcher Forſchungen und gram— 
matikaliſcher Unterſuchungen, in welchen die Leſer mit uns das 
hohe Gras perſiſcher Synonymik und Allegorie durchgewatet ha— 
ben, treten wir nun in die mit großer Mannigfaltigkeit ge— 
ſchmückte Landſchaft des Siebenmeers, in welcher uns nicht mehr 
die Wörter, ſondern bloß die Sachen beſchäftigen ſollen. Wir 
betrachten e8 daher hier nur als Real: Lerifon, und heben aus 
den vorzüglichiten Fächern die merkwürdigſten Artifel aus, wo: 
mit dasfelbe die Kenntniß des Drients bereichert. Die meiften 
Fächer europäifcher Encyflopadie gehen natürlich ganz leer aus, 
und nur von folchen Zweigen des Baums der Wijlenfhaften und 
Künſte fann hier die Rede feyn, welche in Vorder: und Mittel: 
Afien und zunächft in Perfien und Indien wirklich gepflegt und 
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bearbeitet in den Reichthum der Sprache übergegangen find. 
Um hierin die Ordnung der Sachen zu verfolgen, deren wir un 
bisher in allen ähnlichen Ueberfichten befliifen haben *), begin: 
nen wir (womit die Gefchichte aller Wölfer beginnt) mit der 
Mythe, gehen dann zur Gefchichte und ihrer Handmagd, 
der Geographie über, laſſen die naturbiftorifchen Wiſſen— 
[haften (die Zoologie, Botanif und Mineralogie) fowohl als die 
medizinifchen (die Lehre der Krankheiten, der Arzneyen und der 
Anatomie) aus Mangel gehöriger Vorkenntniſſe in denfelben für 
jest noch unberührt, befchäftigen uns dann mit der Mufif, mit 
der Kunde gewirfter Zeuge oder reiher Stoffe, 
und der Kochkunſt, als den drey einzigen Kuünften, deren 


*) Ein hämifcher Mitarbeiter des Konverfationsblattes hat über die 
im 38, Bande der biblioteca italiana angefangene, und erft im 
vierzigften vollendete Ueberjicht (der in den fünf Fahren 1815 bis 
ı820 über arabiſche, perſiſche und türkiſche Literatur in Europa 
erfchienenen vierzig Werke), fhon beym Ericheinen des Anfangs 
vom 38. Bande, und alfo ehe es noch möglih mar, über die-i ns 
nere Anordnung der ganzen Leberficht ein Urtheil zu fällen, diktas 
torifch abgefprochen : daß diefe Ueberfiht nur (!) neunund dreyßig 
Werke umfaffe, und weder äußere noch innere Anordnung habe. 
Da die Werke vorne in der chronologiihen Drdnung ihrer Er: 
ſcheinung (ein einziges ift durch einen Druckfehler verfest) ange: 
aeben, in der Ueberficht felbjt aber die wiſſenſchaftliche Anordnung 
nah den Fächern der Gefhichte, Numismatit, Naturgefchichte, 
Geographie, Literaturgefhichte und Philologie befolgt, und jener 
hämiſche Artikel alfo eine offenbare Lüge it, welche ſich noch durch 
Die fonderbare Nüge »von nur 39 Werken« auszeichnet (als ob 
irgend eine andere Zeitichrift jemals eine recenjirende Ueberſicht 
von mehreren geliefert Hätte! ), fchrieb der Nee. an Hrn. Brock 
Bent: der es aber nicht für gut fand, den Inhalt des Briefed 
n das Ronverfationöblatt aufzunehmen, weßhalb hier demfelben 
und feinem Ginfender jenes Artikels öffentlib bemerkt wird, daß 
es für ein dDeutfches Blatt um fo mehr fchnöde fey, die genaue Ord— 
nung deutfhen Sammlerfleißes fügenhaft zu verfchreyen, als fremde 
Zeitfchriften der von dem Recenſenten bey ähnlichen Ueberjichten in 
den Jahrbüchern befolgten äußeren und inneren Anordnung 
volle Gerechtigkeit widerfahren lajfen. Das feit dem Jahre 1824 
zu Kalkutta erfheinende, an orientalifhen Stoffen reichhaltige 
Quarterly oriental Magazine Review and Register, nimmt 
gleich Eingangs auf dem erſten Blatte die in den Jahrbüchern 
gegebene Ueberficht der Asiatic Researches mit folgenden Worten 
zum Mufter: in imitation of the plan, which was adopted 
by von Hammer with great success, in his analysis of the 
twelve volumes of the Asiatic Researches, published in the 
Jahrbücher of Vienna, and was indeed * only method 
left him, by wlich to dispose of such a formidable task, 
as he had to encounter, mit weiterem Lobe, das Beſcheiden— 
heit nachzufchreiben verbeut. 
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Virtuoſitaͤt in den ſechs erſten Theilen des Siebenmeeres hervor: 
leuchtet, gehen von der Kochkunſt zu den Maßen, Gewichten 
und Münzen, von dieſen zu den Spielen, Gebräuchen 
und Feſten, durch dieſe zum Kalender, zur Religion 
und ihrem Auswuchſe zum Aberglauben an die Talismane 
und Zauberey über, und fchliefen mit der Blüthe orientalis 
fcher Philofophie und Religion, der Myſtik oder der Lehre der 
Ssofi's, welche in der jüngften Zeit fowohl in englifchen, als fran- 
zöfifchen und deutfchen Schriften vielfältig zur Sprache gekommen. 


L Mythologie. 

Die afiatifhe, in fo weit Diefelbe im Siebenmeer berührt 
wird, zerfällt in die Lehre von den Idolen, den Genien und 
Dämonen. 1. Idole. Das perfifche Wort But iſt im Grunde 
dasfelbe mit dem nordifchen Wodan und dem indifchen Buda, 
fo wie das perſiſche Bagh mit dem flavifchen Bogh. Die zwey 
berühmten in der Nähe von Kabul aus dem Felfen gehauenen 
Statuen Surhbut, d. i. der rothe Göge, und Chunfbut, - 
d.i. der graue Götze, find nad) dem Siebenmeer (111. 98) Eins 
mit dem arabifhen Jagus und Kauf, mit dem Lat um 
Menat ded Korand (und vielleicht auch mit dem indifchen 
Dſchaghanat und Bal Ram) Ibek (J. 72), Tendis 
(I. 321), Schun (III. 89) find allgemeine Namen für Idole, 
nad) Sumnat follen die Araber aus dem Stamme Kureiſch ihr 
berühmtes Idol Menat gebracht haben, weldyes den Mond 
vorftellte (Menat Myvy), und daher der Ort feinen Namen haben, 
weil Sum auf indifh Mond, Nat (das Naat der Sendbucher) 
Verehrung, Lob, Preis bedeutet (III. 100). Die Lehre der 
Benien zerfällt in die von den guten, welche wir vorzugsweiſe 
Genien heißen (wiewohl diefelben urfprünglich Eins mit den 
Dfdinnen), und in die von den böfen, die Dive (Teufel) oder 
Dämonen. Gute Genien find: Usrufch oder Surufd 
(I.2ı), der Schugengel, weldyem der fiebzehnte Tag jedes Mo: 
nats heilig. Befchter (fonft ZTafchter), der Engel des Regens 
und der Pflanzen, an deſſen Stelle hernady in dem Koran der 
Engel Michael trat (I. 125). Die Engel Träger des Throns 
und die Cherubin heißen die Reinen der erjten Region 
(l.27ı). Der Zräger der Offenbarung ift der Bey: 
name ®abriels (II. 82). Rifwan ijt befannt als Hüter des Pa- 
radiefes. Gabriel heißt auch der größte Surufch oder 
Schugengel (IM. 145). Das Prinzip des Böfen heißt Ehra: 
men, Ehremen, Ehrimen, Ehren, Ebrime (I. 108 
und 130). Zu den Gehülfen desfelben gehören Sajta (III. qu), 
Diw sepid, der weiße Teufel, befannt aus dem Schahname, 
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fo wie Ekwan, welcher den Ruſtem ind Meer warf, aber zu— 
letzt von demfelben erfchlagen ward (I. 102); andere mafen- 
deranifhe Dive find? Sendſche (MI. 177) und Pulad- 
ghundi (1. 305). Ewlad, der Name eines Diws 
aus Mefanderan, fo wie Diw Sepid (I. 131). Damgbhul, 
ein Wüftengefpenft, das die Wanderer irre führt (II. 195), 
fonft auh Diwghul (I. ı9B), Beghame (I. 230), fonft 
Andfhudan oder Angudan und auf arabifh Nisnas, 
Kantu.d, der Name eined Diws, welchem Salomon auftrug, 
die Stadt Katran aud dem Grunde zu reifen Ghandi 
(erh. Sch. II. 186) und Nah (eben da, 11.378), Schah 
Diwan, d.i. der Fürft der Teufel, ein in der Gefchichte des 
Stammes Temim berühmter Diw (III. 221). Scheich Nedfchd, 
der Alte von Nedſchd, ein befannter Beyname Satans, Ss ach— 
reidſchinni, der Name des Diws, welcher den Ring Salo— 
mons raubte (IV.7). Lafis, der Dämon, welcher die From: 
men im Gebete ftört (TV.60) Hurmas und Hurmes, ein 
Beyuame Satans, im Gegenfage von Hormuf oder Ormufd, 
den guten Prinzipe (VI. 109). Endlih Harut und Marut, 
welche die fchöne Anahid verführen wollten, und dafür im Bruns 
nen von Babel bis auf den jüngften Tag in Ketten aufgehängt find. 


11. Geſchichte. 

Ein Wörterbuch von Namen kann wohl auch über geſchicht⸗ 
liche Begebenheiten Aufſchluß geben, wenn die Artikel biogra— 
phifh ausgeführt find; dieß ift aber im Giebenmeer feineswegs 
der Fall; wir müffen uns alfo mit den bloßen Namen von Pr os 
pheten, Königen, Weifen, Helden, Königinnen und 
“anderen berühmten Srauen begnügen, die als fo viele Leucht: 
thürme in dem dunfelnDcean morgenländifcher Gefchichte ven Schif- 
fer leiten fönnen, wozu noch einige Weltwunder oder gefchicht: 
liche Seltenheiten (Raritäten und Kuriofitäten) zu rechnen find. 

ı. Die Propheten, wovon das Giebenmeer Kunde 
nimmt, find, nebit den hebräifchen, die perfifchen und indifchen. 
Der Erjte aller Propheten, Adam, heißt auch der Greis von 
Serendib (Ceylon, I.244), oder der Greis von vier: 
zig Jahren (1.301). Ech noch ift Henoch ; Abraham heißt 
nicht nur Ibrahim, fondern auh Aprabam und Beras 
ham, fein Bater Afer oder nah Andern Taruch (1.312), 
und Abraham ſelbſt daher Puri Aſer (puer Aseri), wie Ismail 
Puri Hadſcher, der Sohn der Hagar. Eva heißt Belede 
(1.230), Lamek oder Lemek oder Lamech find Eines und 
dasfelbe, fo wie Jdris der Dreyfache (weil er König, Weifer und 
Prophet) eindmit En och. Ifaias heißt 38a (IL.15), Aaron Ehrun 
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(1.108), Bileamd Vater Baaura (I.ı40). Jakob und Si- 
meon und Efau find als Jakub, Shimun und Aißa leicht 
erfenntlih. Der Vater des Elias heißt Mihras (V. 101). 
Moſes heißt der Hirte des Thales der Sicherheit 
(III.222), und Adam auch noch der Schenfe der Geifti- 
gen (II. 148) oder die fleine Welt (1.23). Schaleh iſt 
Heber's Water, welcher auf arabifch Abir beißt. Indiſche Pro: 
pheten find Schafimuni, geboren zu Kilwas (IV. ı=25). 
Erheft, welcher die Geelenwanderung lehrte (I.20).. Ma: 
bifhor, der nie ftirbt, deifen Leib aus Sonne, Mond und 
Feuer zufammengefeßt ift, und deifen Jünger ihn durch Tanz 
und Mufif ehren (V.gı), vielleicht der Prophet der Zigeuner. 
Bon den perjifhen Propheten iſ Mehabad als der Erite aller 
Propheten und Gefepgeber ded Desatir befannt (V.89); auch 
Abraham fommet unter den perfifchen Propheten vor, nicht min« 
der vielnamig, als der ſchon in der erften Hälfte diefer Anzeige 
erwähnte Serdufht oder Sorovafter, deilen Mutter 
Dughdu (Il.220) oder Dughduje (II.aa8) heißt. Abra— 
ham beißt in der Pehlewi: Sprahe der große Gerwan 
(111.65), Serban, Serfan, German (II. yı), Ser 
dan, Serheban (III. 72). Homan iftder Omanes Ötra- 
bo's. Soroafters Vater Heißt Purfchesb, und Purſchesb's 
Dater Piteresb (1.244). Purisga ift der Beyname Ssa⸗ 
naa's, welcher, ein moslimiſcher Scheich ſich in ein perſiſches 
Mädchen verliebte: als fie aber hernach von ihm fhiwanger ward, 
ward fie. vom Islam erleuchtet, und befehrte einen großen Theil 
der Maghen zum Islam (1.242); diefer und Scheih Barßißa, 
welcher aus Liebe zu einem Mädchen alle möglichen Verbrechen 
beging (I. 141), fommen haufig in perfifchen Büchern als auf: 
erbauliches und abſchreckendes Beyſpiel vor. Behira (micht 
Bohaira, wie die europäiſchen Orientaliſten bisher geſchrieben) 
iſt der Name des ſyriſchen Mönches, welcher dem jungen Mo 
hammed Geſchichten aus der Bibel erzählte (I.ı40). Iraf, 
der Vater Erda’s, als Neformator des Mäghenthumes ſchon 
durch) Heude befannt (1,65). Babai fuhi (zu deutich der 
Kuren Papa) ein fehr frommer und heiliger Mann (I. 236). 
2. Könige. Die altperfiichen find die zahlreichiten, von 
Keiomersd angefangen, dem Namen des erjten Königs und 
Menfchen (verwandt mit dem gothifchen Guma, der Mann), 
welcher auch Gilſcheh, d. i. der Lehmenfürft, heißt (V.43), 
bis auf Jeſdidſcherd oder Jeſdigerd, den legten König 
des altperfiichen Reichs (VL. 144), und bis herunter auf Schah 
Tahmasb (nicht Zahmasıb) (IV. 8). Tahmuras iſt be 
fanntlich der Diwebändiger (Diwbend oder Dibawend) 
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(11,170). Dfhemfchid braucht feine Bemerfung, wohl aber 
DfbemfhidiMahigir,d.i.der fifhfangende Dfchem- 
ſchid (II. 10), ein allegorifcher Beyname Salomons, des Pros 
pheten Jonas und der Sonne in den Fifchen, auch kurzweg 
Dihemfhid Mahi, d. i. der Fiſch-Dſchemſchid (II. 32). 
Dibemfhid oder Dſchem ift der Dejofes Herodots, 
der Gründer der Sabungen, nicht aber der Tyrann Sohak, 
wie Einige, durch die Aehnlichfeit feines auh Dehaf (IL. 194) 
gefchriebenen Namens verleitet, geglaubt haben. Sohab heift 
auh Eſchdehak (I.69). Efheraf, Dehaf ') (II. 194), 
Biwer, Biwar, Biweresb ?), d. i. der Befehlshaber 
von zehntaufend Pferden; denn Biwer heift dasfelbe, was 
das griechifche Myrias (1.144). Der urfprüngliche Name von 
Huſcheng it Ufhheng (1.72), auch Isarbachſch (1.62) 
beygenannt; fo wie der Feridun’s, Aferidun (1.88), wel: 
her auh Puseri Abtin, d. i. der Sohn Abtin’s, heißt 
(1.282). Keifubad hatte vier Söhne, von denen der ihm 
in der Regierung nachfolgende Keifawus hieß (1.125), nicht 
zu vermifchen mit Rawus, welcher derfelbe mit Nimrod gewes 
ſen feyn foll (I. 123). Diefer letzte heißt aber eigentlih & u: 
rius, d. i. der Aſſyrier (II. 128), Dabifchlim, der be 
fannte König der Fabeln Bidpai's (I. gı). Eben fo wer 
nig, ald Kawus und Keifawus dürfen Dara und Da: 
rab mit einander vermenget- werden, und felbft zwey Dara 
oder Darai find von einander zu unterfcheiden, namlich Da: 
rai oder Dara, der Sohn Darab’S (II. 235), und Darai 
Rum, d. i. der griechifhe Darius, ein Beyname Aleranders 
des Großen (1.199), fo auch die zwey Behrame, der eine 
Behramgur, d. i. der Behram des wilden Efeld oder des 
Grabs, der auh Behram fchirfor, d.i. Behram mit Lö: 
wenfraft heißt (II. 127), der König, und der zweyte Behram 
der Held, welher Tſcho bin, d. i. der Hölzerne, oder Tfchobe, 
d, i. der Prügel, beygenannt wird (I.7ı). Pur Kubad, Di. 
der Sohn Kubads, heißt Nufhirvan (1.252). Guſchtasp, 
der Vater Jspendiar's oder Isfendiar's, heißt auch Guſchasb, 
Güſchtesb (11.5) oder Kufhtasb und Kuſchtesb; Keſi— 
lohrasb aber iftein anderer Name Lohrasb’s, deflen Vater 
Erwend hieß (Burh, F. 74). Lohrasb wird unter die vier per— 
ſiſchen alten Könige gezählt, deren Namen das Wort Kei (Kai: 





ı) Dehak heißt die zehn übeln Gigenfchaften oder Uebel (ten akes). 

2) Biweresb und Tahmasb, nicht Tahmasib (wie Hr. Prof, 
Senkowsky will), ift die wahre Ausſprache; dem es heißt 
ansdrisklid Sukuni Sin (I. 144). 
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fer) vorgeſetzt iſt, naͤnlich Keikubad, Keikawus, Kei— 
hosrew und Keilohrasb (l.ı01). Charad (TNl.9o) iſt 
ebenfalls der Name eines perſiſchen Königs, der aber in den be— 
Fannten Gefchichten nicht vorfümmt. Alerander der Grofe heißt 
Schahi Afaf Gird, d. i. der den. Horizont ungürtende 
Schah EII. 192), auch Alesander (1.46) ftatt Iskender. 
Don den,neueren perfifchen Dynaftien erwähnen wir bloß der ur— 
ſprünglich perfiichen Buje, deren Namen fo viele Orientaliften 
bisher falſch Bowaih ausgefprochen haben, fo wie Sebo— 
waih ſtatt Sibuje. Im Siebenmeer 1.233 und II, 179 if 
die. Außfprache unwiderruflich mit den Vokalen angegeben, und 
noch gefagt, daß Sibuje von Sib, der Apfel, und Bui, 
der Geruch, berfömmt. . Sndoftanifhe Könige find: Behu 
G. 219), Nur(Porus), Feter(IV.64), Schiffaluill,eı7), 
Zalband (IV.9). Tatariſche: Eltfhitfheft (L 71), 
Karahan, Taghmadſchchan (IV. 15). Tekeſch, der 
von Drientaliften oft irrig Tufufch ausgefprochen, wie Tutufch 
für. Zetefch (1,323). Heftudan, ein König von Aferbeidfchan 
(Vi. 1231). und fein Vater Memlan (V.ı22). Begtaſch und 
Beliafch, Könige von Chowarefm (I. 178). - Die angeblich 
griechtichen oder römifchen Könige Armatus (1.54). Aguw 
ft us (Augustus 1,56), Selisun (111.85), Filifrat(IV.58), 
Zfchentin (Ik aa. Gentius?), der van Sanguebar Pelen: 
ger (1.256) und. der ruflifche Kintal (1V.88). 

3. Die Weifen, welche bey der Morgenländern in der Ab» 
ſtufung der - Wurden nach den Propheten und den Königen, aber 
vor. den Helden ftehen, können füglich in die zwey Klaſſen der 
inländischen ,: d.i.der perſiſchen, und der ausländifchen, d. i. 
der griehifchen, eingetheilt werden. Zu den Erjten gehö— 
ven: Erda, der Sohn Wiraf's, der weile Mobed, der zur 
Zeit Ardefchir Babekan's lebte, und unter den Maghen für einen 
Propheten galt, auch Erdad genannt (1.10). Uslub, der 
Name eined Werfen, der zugleich König war (l.ı7). Afer: 
bad, der Sohn Isfendiar's, ein weifer Mobed, der einzige, 
der.an Weisheit dem Erdad verglichen werden fonnte (1.30). 
Ebuſerdſchmihr vder Bifurdfhmihr oder Bifürk 
mihr, der weife Weſir Nufchirwans des Großen (l. 41, 1.155, 
1,164). Aſertus, ein Weifer, der in dem älteften perfifchen 
Romane (Wamik und Aſra) eine große Rolle fpielt ald der Ge— 
mahl Afra’s, welche die Geliebte Wamifs (1.53). Aßaf, 
der befannte weife Großwefir Salomond. Dſchamasb, der 
weife Weſir Kuſcht asb's und Verfalfer des Dfhamasbnname, 
auch Dfhamas genannt (Il. 13) oder Dfhamasf (I. ı4). 
Rendru, der Wefir Sohak's (Burh. k. 1.289), Sofra, 
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der Wefir Keikubad's, des Vaters Nuſchirwan's (eben da, 
3.100), Bachtef, ein Wefir Nufhirwan’s (eben da, I, 
ı71). Bindar, der Name eines alten perfifchen Dichters 
(Pindar), 1.166. Behmeniar, ein Schüler Ebu Sina's 
(Avicennas), 1.167. Berfin kurus, ein berühmter Mobed 
(1.174). Resam, em Maler im Dienfte Behbramgurs, 
und auch der Kunftler, welcher den Wunderfpiegel, Aleranders 
verfertigte (IT1.25). Sehrawi, ein berühmter Arzt (III. 86). 
Samir, der Alchymift der Kinder Jöraeld, welcher das gol: 
dene Kalb verfertigte. Schidab, welcher die Erde vergötterte, 
wie die Maghen das Feuer (IT. 193). Feſchighun, ein per 
fifher Weifer (IV. 67). Kuſchiar, ein perfifcher Arzt, der 
Lehrer Avicennas. Luſcha, ein berühmter Maler (Lufas), V. 
53. Ludſchladſch oder Ledfhadfch, der Erfinder des 
Schahfpiele (V.55). Munuber, ein indifcher Maler (V. 95). 
Mihr Chawran, d. i. die Sonne des DOftlandes, nämlich 
Chorasans, des perfifhen Defterreichs, ein Beyname des 
perfifchen Dichters Enweri. Mani, der Maler (Manes), 
V.176). Yrem(IV.77), der Erfinder des Tſchenk (Zinfen). 
Sriechifche Weife find: Ariftatalis (Arijtoteles), Arſchimi— 
dos (Archimedes), Oklidis (Euflides), Anderomachos 
(Andromachos), Diskoridos (Diosforides), Dſchalinos 
(Galenus), Flatun oder Iflatun (Plato), Neſtor (Ne— 
ſtorius), Fulus (Paulus, Ferforios (Porphyrius), Ru— 
fos (Ruſus), Lekomadſchis oder Nekomadſchis (Niko— 
machus), Belinas (Plinius und Apollonius), Turfifus(l?), 
IV. ı1. Sokrat (Sokrates), Sedom, ein ungläubiger Wei— 
fer, vielleicht von Sodoma (III. 145). Homachus, der Vater 
des Ariftoteles (Vi. 110), Kiriftos (Chriftus). Walis, ein 
MWeifer im Geleite Aleranderd ded Großen (VI. 79). Mar 
3afub (der Apoftel Jafob, oder Jacobus Major, V.80). Ker 
Toma (Herr Ihomas, IV. 96). Batlimos (Ptolomäuß). 
Die griechifchen Weifen heißen: Sofi (Ill. 187), was durd) 
einen Druckfehler Suni fteht, augenfcheinlich ein Druckfehler, 
weil e6 in der alphabetifchen Ordnung als Suni nicht vor dem 
folgenden © ofi ftehen fönnte; da der Perfer zwifchen Sofi 
(mit einem Sin) und Ssofi (einem Ssad) unterfcheidet, fo 
ift klar, daß nur das erfte das griechifche sogos ift, das zweyte 
aber beifer von der Wurzel Ssafa (Purus. fuit) hergeleitet 
wird, Ä 
Helden. Die Helden, welche auf perfiih Pehliwan, 
d. i. Kämpfer, Ringer, Kämpen heißen, zerfallen, wie die . 
Weifen, in einheimifche und ausländifche, nämlich in irani- 
he und turanifche (tyrannifche). Ihre Ihaten find in dem 
17 
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Schahname beſchrieben, und aus demſelben haben die Verfaſſer 
der Wörterbücher die Namen ausgezogen; das Siebenmeer 
aber weit unvolljtändiger, als der Ferhengi Schuuri; zum 
Behufe eines künftigen europäiſchen Gefchichtfchreibers perſiſchen 
Ritterthums wollen wir hier dieſelben ſowohl aus dem Sieben: 
meer, als aus dem Ferhengi Schuuri in größtmöglicher 
Bollitändigfeit anführen. Zuerjt alfo die Helden von Jran. 
Das Zdeal perfifhen Heldenthbums ift Ruſtem, deſſen Ihaten 
den größten Theil des Schahname füllen, und der mit feiner 
Familie alfo vor allen andern unfere Aufmerffamfeit aufruft. 
Ruftem oder Ruſtehm (III. 25) heißt auch Pilten, d. ı. 
der Elephantenleib, weil er die Stärfe von achtzig Elephanten 
hatte; Tehmten, d. i. der Grofbeleibte, Pur Deftan, d.i. 
der Sohn des Tagigen (1.284); denn fein Vater Sal führte 
den Beynamen Deftan von Deft (Tage). Sal fam mit fil: 
berweißem Haare auf die Welt, und wurde vom Simurgh 
(Anka) in fein Neft getragen, weßhalben der auch den Namen 
Pur Anfa, d. i. der Sohn Anka's, erhielt. Sal hieß 
auch Salfer, d. i. Goldfaal (111.50), und Suwari Si— 
ftan, d. i. der Neiter Siftans (Il. ı60). Der Vater Sal's 
war Sam, mit dem Beynamen Zeffahm, d. i. der Ein: 
wundige, weil er den Drachen mit Einer Wunde erlegte (VI. 
149). Der Vater Sams war Nerim, Ner, oder Neri— 
man, auch Nirem genannt (VI.ı40), und Keriman (IV. 
146). Der Bater Nerimans war Gurfhasb oder Gür— 
fhasf, micht zu verwechfeln mit dem : gleichnamigen Sohne 
Sew's (Zevs), des Sohnes Tahmasb's, welcher von Is— 
fendiar erfchlagen ward (Burhani fatii, ©.097). Der grau: 
famfte Dränger, welchen Ruſtem erfchlug, hieß Kafur (Bur: 
hani katii, S. 627). Die Brüder Ruftems waren Scheghad, 
feines Bruders Mörder durch Liſt. Scheghad war der jun: 
gere, Seware (II. 83) der ältere Bruder Ruſtems. Die 
Söhne Ruſtems waren: Sohrab, aus der Tochter des Ko: 
nigd von Semengan, von Ruſtem felbit im Zweykampfe un: 
erfannt erfchlagen (II. 94), und $eramurf (1V.55). Die 
Schweſter Ruftemd, Jefani, hatte einen Sohn, Biſchen, 
der fih in Menifche, die Tochter Efrasiab's, verliebte, 
fein Bater, der Gemahl Jefani's, hieß Guderf-(Burbh. Fat, 
S. ı8ı). Die Abenteuer Sohrab's und Bifchen’s bilden 
zwey der fchönften Epifoden des Schahname. Hedſchir, der 
Sohn Karen’s, des Sohnes Kawe’s, ward von Sohrab, 
ald er wider Ruſtem z0g, gefangen, und befchreibt ihm dann 
das feindliche Hrer (VI. 104). Ruſtem berrfchte in Siftan, 
und fpäter auch in dem angränzenden Sawul, welches aber 
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früher einen befonderen Herrfher, Schidasb, hatte, den 
Sohn des Zufch, des Sohnes Dſchemſchid (Ferh. Sc. 
11. 140), Karen's (ded Vaterd Hedſchir's, IV. 80), Vater 
der Schmied Kawe, hat ſich ald Befreyer feines Volfs von der 
Zyranney Sohak's unfterbliden Namen erworben (IV. 159), 
und fein Schurzfell, das er ald Freyheitsfahne auffteckte, blieb 
unter dem Namen KRawanidirefich (1V.ı26) das Reichs: 
panier des perfifchen Reichs bis zu deſſen Untergang. | 
Nach Ruſtem ift Isfendiar oder Jspendiar, auch 
‚ Jaraspend oder Jarasfend (VIl. 141) genannt, der Sohn 
Kuſchtab's, der audgezeichnetfte Held Irans, welcher den 
Beynamen Rujinten oder Rujineten, d. i. des Ehernen, 
führt (1.34). Rujinten ift aber nicht zu verwechfeln mit ande— 
ren Rujin der perfifchen Heldengefchichte, namlich mit Rujin, 
dem Eidam' des Zus Newfer, mit Rujin, dem Sohne 
Pefhengs, mit Rujin, dem Sohne Efrasiabs, welchen 
Bifhen im Kampfe der zwölf Reden erlegte, und mit Rus 
jin, dem Sohne Piran Weise's; von allen diefen Vieren 
fteht nichts im Siebenmeer, doch fteht über diefelben Ausfunft 
im Burhani katii, ©.413. Gürefm ift der Bruder Jsfen— 
diars (Ferh. Sch. 11. 321). Die Söhne Zefendiars find Aferbad 
(1.30) und Behmen, welcer fi) mit der Königin Humaii 
vermählte,Behmen’s Sohn heißt Sasan, welder der Dynajtie 
dieſes Namens und der Sefte des Desatir den Namen gab (Burh. 
Pat. ©.448). Kulah heißt der Pehliwan (Nitter), welcher 
den Söfendiar auf feinem Zuge der fieben Abenteuer nach dem 
Schloſſe Rujindis geleitete GBurh. Fat. 683). Befchuten 
ift ein anderer Bruder Isfendiars (Burh. fat. ©. 158). Kei— 
fubad, einer der vier perfifchen Könige, welche ihrem Namen 
dad Wort Kei, d. i. Kaifer, vorfegten, weßhalb die ganze 
zweyte Dynaftie, die der Keijan oder die der Kaifer heißt, 
hatte vier Söhne, welche alle vier eben diefes Kei ihrem Nanıen 
vorgefegt, nämlih: Kei- Armin (Kaifer Arminius), IV. ı52; 
KeiPufdin (IV. ı53). Keiarefch (Kaifer Ares, IV. ı28) 
und Keifawus (F. Sch. II. 252). Arefch (Apys), ift der 
berühmte Bogenſchütze, welcher durch unglaublichen Pfeilwurf 
Iran's Gränze erweiterte. Kei ift nicht zu verwechfeln mit 
Giw (Kypevs), von welchem die Perfer Kephenen hießen 
(Herodot bı). Der Sohn Giw's hieß Bidfchen oder Biſchhen 
(Burh. k. &.179). Erwend ijt nicht zu verwechfeln mit Er: 
wendab, dem Vater Sohafs (Ferh. Sch. J. 99). Die Brüder 
Giw's waren Schidufch (III.209) und Roham (Burh. Pat. 
14), und der Vater von beyden, Guderf. Guderf(Gotar- 
ses) hießen zwey Zürften der Dynaftie Afchfania n ‚aber auch 
17 
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zwey Helden, der Eine der Sohn Korer's des Sohnes Kawe's, 
des reyheitsfchmiedes, der Andere der Water Giw's, der 
Sohn Keſchwad's, welcher einer der Stügen des Thrones 
von Keifawus (IV. 110). Die Söhne von Keifawus wa- 
ren Siaweſch oder Siawehfch, insgemein Siawuſch 
genannt, welcher, durch feine Schwiegermutter verleumdet, 
nad) Turan ging, und dort aus der Tochter Efrasiab's den 
Kei Chosrew (Cyrus) erzeugte, welcher dem Keifawus 
auf dem Throne Perfiens folgte. Ein anderer Sohn des Letzten 
war Riw, der Eidam des Tus Ben Newfer (wie Rujin), 
von Furud, dem Sohne des Siawefch, getödtet, nach einer 
andern leberlieferung aber in der Schlaht von Peſchen von 
den Brüdern Piran Weise'd erfchlagen. Statt Riw wird 
er auch Riwnif*) geheißen (Burh. fat. ©. 4ı4 unter den Arti— 
feln Riw und Riwnif). Wie Giw, der Kepheus der 
Griechen, fo ift Berfin (1.205) der Perfeus derfelben, der 
Errichter der Tempel des Vlipfeuers; fein Sohn hieß Ferhad. 
Ermail und Kermail (1.74) find zwar feine Helden, aber 
zwey Prinzen, Köche Sohafs, welche von den zwey menfchli- 
hen Schlachtopfern, die täglich in der Küche Sohafs für den 
Tyrannen ald Speiſe zubereitet werden follten, eines retteten. 
Ermail und Kermail haben ihrer Wohlthätigfeit willen 
feinen minderen Namen, als die beyden Statthalter Dfcya: 
nusar und Manusar (Bessus und Narbazanes) durch ihren 
an Darius begangenen Verrath (V. 9:1). Die drey Söhne 
Beriduns, Iredſch, Silm und Tur, unter welde der 
Vater fein Reich theilte, ohne daß diefelben zur Nachfolge auf 
den Thron gelangten, find befannt. Der zweyte ift bisher bald 
Salem bald Salm gelefen worden; die richtige Ausfprache 
aber ift Silm (III. 145). Der Sohn von Iredſch war Mis 
notfhehr (Minnegeficht), der feinem Großvater auf den 
Thron folgte; der Sohn Turs hieß Kafule EII. 168) und 
der Silm’s aus der Tochter Sohafs, Nisra, Kafuje (Ill. 
158, und erh. Sch. II. B. 255), nicht etwa Kafowaib, 
nach der falfchen Ausfprache einiger DOrientaliften, wie Gib o— 
waih, ftatt Sibuje, Bowaih ftatt Buje u.f.w. Nah 
Minotſchehr folgte Newder, welcher von Efrasiab ge: 
fangen ward (V.22), und deifen Sohn Guſtehm (V. 28). 
Dann Sab und Gerfhasf oder Gurſchasb, beyde Söhne 


) Aus Riwnif hat Görres (Heldenbuch II. ©.8ı) Riwthys gemadt, 
fo fpricht er falſch Jerberſ ftatt Feraburſ, Kuderf ftatt Gu— 
derf, Kachan ſtatt Kefhani (der Kufdite), Selm jtatt Silm, 
en fatt Mamerailsnchr, Nusthm fiatt Nur 

em u.f. w. . 
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Tahbmashb’s, Der Sohn Tahmas bis, den zehnte der Herr: 
fcher der erjten perfifchen Dynaſtie, war Sew (Zeus, III. 78). 
Turef war. der Feldherr Sohaks (Ferh. Sch. H.B. 168). 
Giwgan, der Sohn Gurafe's, ein .:iranifcher Held, wie 
fein Bater (erh. Sch. 3ı2 u, 324): Pulad und Gulad, 
zwey andere iranifche Helden (erh. Sch. I. 8.265, u. II. 
8.317). Horum (Ferh. Sch. ILB. 4dı). Homan (eben da, 
B.440). Serawe (eben da, B. 39) Meſtuh (Burb. f. 
©. 795). Berte (ebenda, S. 141). Charad (eben da, 
S. 316). Chuſar (eben da, ©. 343). Sabad (Ferh. Sc. 
1.157). &erir, der Bruder Kuſchtas b's (eben da, 32). 
Feriburf (eben da, 2iı), im Siebenmeer (IV.54) heißt er 
Seraburf. Schimaſchaſch (UL 200). Kaw (Burh. Pf. 
&: 6q91). Eſchkeſch (Siebenmeer, 1.69). Eſchidreng 
(I. 215). Deliman (1.337). Senge (Ill, 83), deſſen 
Vater Schaweranbhief. Kelahor, ein Ritter aus Mafen- 
deran (IV. 116). Geſchdehem (V.2a8) oder Gefhdehm. 
Milad, deifen Sohn Gurgin (V. 89). Tewaje (Ferh. 
Sch. V. 296). Defhme (Ferh. Sch. l. 429). Reſchne— 
wad, der Feldherr der Königin Humaji (Ferh. Sch. Il. 4). 
Kehila(Burh. f 1; 230), Mers, der Name eines Feuer: 
anbeters (Siebenmeer V. ı00),.jo daß der Name ded Kriegs: 
gottes der Griechen und Roͤmer im Perfifchen ald Mars und 
als Ares fich finder, wie der des Thor in Tir (Morfurius), 
des Saturnus in Dede, der Palles in Palıf (ein Gar: 
ten), der Empufen in Enbufen (Schöpfungsitoff), der Si— 
renen in Sirnas, der Fortuna in For din, der Irmenful im 
Irman u.f.w. Außer den zwey Abenteuern der fieben Ta: 
felrunden (Heftchuan), fogenannt (belehrt uns das Sieben: 
meer, VI.ı22), weil auf jeder Station weidliches Gaſtmal ge: 
halten ward, ijt der der zwolf Kochen oder Reden, der 
berühmtefte des Schahname,. In demfelben wurde Feriburſ, 
der Sohn des Keifawus von Kelbad (Burh. f. 661), dem 
Sohne Weis es erfchlagen (Ferh. Sch. II. 198). Die zwölf 
iranischen Helden, welche diefen Kampf unternahmen, waren 
Seriburf, Siw, Gufare, Senge, Roham, Senkle, 
Hedſchir, Gurgin, Berte, Guftehm, Bifhen und 
Guderſ. Guderf, der Sohn Karen’s, der Enfel Kawe's, 
war der Feldherr Kei Chosrews, ihm zunachit jtanden G u: 
ſtehm und Tus. Die beyden Söhne Newfers, des Soh— 
nes des Minotfchehr. Menuſchan ward von Kei Chos— 
vew zum Dtatthalter von Fars beftelt (V. ı23). Die zwölf 
turanifchen Reden, deren Namen fogleich unter.den Mamen der 
Helden von Iran vorfommen werden, fielen, und durch ihren 
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Fall ward die Blutrache, welche Giw für feine fiebzig erfchlage- 
nen Söhne forderte, vollendet. 

Die Zeit des perfifchen Heldenthums endet mit der zweyten 
Dynajtie der Kejan. Dad Zeitalter der Sasan bat Fein 
Pehlivane mehr aufzuweifen, doc mehrere Namen, welcde 
befonder8 unter der Negierung des romantifhen Bebramgur 

efchichtlich hervorleuchten, wie der Zude Berabam Durd 
Ale Geiz (1.194), derWafferträger Len bek, welhem Beh 
ram die Güter Beraham's fchenfte (VI.63). Ehweſ, ein be 
rühmter Schüge zur Zeit Nufhirwans(l.52). Surchab, 
ein Held des Firuſ, des Sohnes Jeſedſchird's, manchmal 
verwechfelt mit Sohrab (111.93). Schabur der Maler, Un: 
terhändler der Liebe Chosrews und Schirin’d (III. 193). 
Iſed Güſchesb, ein Emir aus dem Heere Behbram Tſcho— 
bin's (Burh. fat. 116). Herwek iſt ein wenig befannter 
Beyname von Chosrew Perwiſſ(eben da, 833), nach der 
Form Bermek, der Name der in Europa nicht minder als in 
Aſien durch ihre Freygebigkeit berühmten perſiſchen Familie der 
Bermekiden (Barmécides). Scherwin, ein Sohn Königs 
Kejus, des Bruders Ruſchirwans (III. 224). In die neuere 
Geſchichte gehören Salabi, der Kundſchafter Ebu Moslims 
(111.86), und Ahmed Semtfchi, einer der Feldhern Ebu 
Moslims (I. 135). Selgar, der Bater Seldſchuk 
Schahs (IM. 118). Den iranifchen Helden gegenuber jtehen 
die turanifchen jenfeits des Orus, und wie bey jenen Kei Chos— 
rew (Cyrus), fo ift bey diefen Efrasiab der ausgezeichnetite 

Herrfcher, und die Heldenfamilie feines Wefird Biren Weise 
(der weife Biron) fteht der iranifchen Ruftem’3 gegenuber. Wir 
führen daher zuerft die Familie Efrasiab’8 und. Biran Weise's 
auf, der gewöhnlich Piran ausgefprochen wird. Der Bruder 
Efrasiab’s ift Gersiuf (Kröfus, Ferh. Sch. IL 8.297). 
Söhne Efrasiab's, der ältefte Karachan (Burh. f. 639), 
Gerhuan, von Feramurf gefangen, von Ruftem zur 
Blutrache von Siawefch erfchlagen (eben da, II.208), Pe 
fhenf, befannter unter dem Beynamen Schide (Burh. Fat. 
208). Peſchenk oder Peſchlenk ift aber auch der Name 
des Vaters Efrasiab’8, des Sohnes Sadfhem's, ds 
Sohnes Turs, des Sohnes Feridum's (ebenda, 207 1.208). 
Der dritte Sohn Efrasiab’s hieß Girdgir (Ferh. Sc. IL 
3ı7). Efrasiab's Schwirgerfohn Tehaw oder Teſchaw, 
von Giw lebendig gefangen und von Behram zur Blutrade 
feines Bruders getödtet (eben da, 1.280). Kebude, der Hirte 
Efrasiab’8 (eben da, II, 259). Keru, ein Verwandter 
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Efrasiab's, und einer feiner beiten Kämpen (eben da, 289). 
Igihrires, der Bruder Efrasiab's (Siebenmeer, I. 22). 
Sirbh, ein Berwandter Efrasiab's, der vorzüglich zum 
Morde des Siawefh beytrug (II. 80). Deögleichen that 
Demur, ein anderer Verwandter Efrasiab’8 (II. 128). 
Weise, der Sohn Biran’d oder Pirans, hatte feine Toch- 
ter dem Siaweſch zur Frau gegeben, und die Frucht diefer 
Ehe war Firud (IV. 50). Lehak, im Kanıpfe der zwölf 
Recken von Guftehem erſchlagen (Burh. fat. 741). Ein an— 
derer Bruder Weise's, Nestihben, wurde in eben diefem 
Kampfe von Bifchen getödtet (eben da, 597). Der dritte 
Bruder Weise's, Pilsem, nah langem und hartem Kampfe 
von Ruſtem getödtet (erh. Sch. 1.160). Der vierte Bruder 
Weise's, Keruhan (Burh. fat. 647), welcher vermuth: 
lich derfelbe mit dem obigen Keru, aber nicht zu verwech- 
feln mit Kerachan oder Karachan, dem älteften Sohne Efra- 
siab's. In dem Kampfe der zwölf Reden ftanden auf der Seite 
der Zuranier Ralbed, Keru, Siamef, Ferubel, Bar: 
man, Sipibrem, Efwas, Enderiman, Kuhrenm, 
Berte, Lehak und Biran Weise felbit. Andere turani- 
{che Helden find: Uftufila (Burh. fat. 85), Biwerd (erh. 
Sch. 1.201), Berfi (eben da, I. 222). Pefchen (eben da, 
243), deifen Namen weder mit dem des iramifchen Helden Bi: 
fhen zu verwechfeln (wie Görres beitändig im Heldenbuch 
gethban), noch mit Pefhen, dem Namen des Ortes, durch 
die große Schlacht geadelt, welche zwifchen Piran Weise 
und den iranifchen Feldheren Giw, Tus und Newfer gelie 
fert ward (Siebenmeer, 1.283), berühmt auch durch den Vers, 
mit welchem Firdewsi den drey Dichtern Anfari, Abs 
dſchedi und Ferruchi in demfelben Reime aus dem Stegreife 
‚antwortete: wie Pfeile Giws am Tag des Kampfes 
von Pefhen Dfhuja (Ferh. Sch. I. B. 334), Char: 
rad (eben da, 360), Charandfchafch (eben da, 367), 
Chafrewan (eben da, 375), Efhfbus (eben da, I. 110), 
Derwend(Burb. fat. 359), Rusi (der Ruße, ebenda, 412), 
Neſchwad (Ferh. Sch. 1. 379), Miter (eben da, 363), 
la (Burh. fat. &. 117), Suf (Ferh. Sch. Il. 106), Schu: 
masafch (eben da, IU. ı24), Senban (eben da, 109), 
Gurgedsar, von VBehmen erfchlagen (eben da, 11. 238), 
Kafule (eben da, 11,258), Berdfchasb (Burh. fat. 161), 
Berfuweila (eben da, ©. ı51), Nehl (eben da, Bıo), 
Gerguf (eben da, 697), Ghatfer (erh. Sch. UI. 179), 
Sinderefm, der Weſir Sohrab's (Siebenmeer, III. 99), 
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Gergui (V. 48), Fergar, der Kundſchafter Efrasiab's 
(IV.52), Jelaniſchan (VI. 1512, Charſdan (Il. 124). 

Als Verbündete des Beherrſchers von Turan erſcheinen In— 
der, Kuſchiten und Ruſſen. Schengel iſt der Name 
des indifchen Fürſten, welcher dem Efrasiab zu Hülfe fam (Ferh. 
Sch. 11.8. 281; welchem Xolfe der Held Schidufch angehört 
habe, fagt diefelbe Quelle (B. 125) nicht. Mehradfch (der 
große Radſcha) lebte früher, ald der Zeitgenoſſe Sohak's, 
welchen fein Neffe Behu entthronte, der Feldherr Sohaf 3, 
Gurſchasb Dihihangir, wieder auf den Thron fegte (eben 
da, 11.362). Mehradfch iſt nicht zu verwechfeln mıt Mih— 
rab, dem Statthalter Kabul’8 (Siebenmeer, V. 8ı), deſſen 
Tochter die Mutter Ruftems ward. Kamus, derKufchite, 
der Herrfcher von Sindfhab oder Jsfidfhab (Burh. Fat. 
&.630) bi8 nah Rum, der Verbündete Efrasiab’3, ward 
von Ruſtem mit dem Fangſtrick gefangen (IV.ı23). Ber: 
mufe, der Sohn Sawefchahs, ein Verwandter Kamus 
des Kufchiten (Burh. far. ©.147). Eſchkbus, der fchon 
oben vorgefommen, ftritt ebenfalls in den Reihen des Kuſchi— 
ten (eben da, 87). Seratfche, ein äthiopifcher Held, der 
mit Pelenger wider Alerander focht (Ferh. Sch. II. 39). 
Alerander der Macedonier heißt befanntlicy der Ziweygehörnte 
(Sulfarnein), aber auch Behrun (Ferh. Sch. I. 207). Guſch— 
bijter, d. i. der die Ohren zum Polſter braucht, ftieß Alexan— 
d.rn auf feinem Zuge nach Babel auf (Siebenmeer, V. 17). 
Zutjanufch, der Sefretär Aleranders, deilen Blut die Aethio— 
pier tranfen (erh. Sch. II. 168), Lenti, der NRame Junan's, 
von dem die Zonier abjtammen (Biebenmeer, V. 76). En: 
durus und Harufind Leander und Hero (1.57). Ehren, 
der Eidam des griechifchen Kaifers (Burh. fat. 113). Endlich 
die Rufen, nämlih Gopal, ein Verwandter des Herrfchers 
der Ruſſen (eben da, 720). Dfehudere, der ruflifche Feld: 
herr (Ferh. Sch. 322). QTortus, ein ruſſiſcher Held, und 
wie das Siebenmeer (III. 11) fagt, der rujlifche Namen Rus 
ftems. Werendfche, ebenfalls ein ruffifcher Feldherr (Ferh. 
Sch. II. 421), dürfte derfelbe Nanten mit dem derWaranger 
oder mit Woronzoff feyn. 

Wir gehen von den Helden zu den Frauen, von den Rittern 
. zu den Damen über. Belede (Siebenmeer, I. 230) ift ein Bey: 
name Eva’s. Zflima (Tl. ı2) und Lewiſe (V.74) find die zwey 
an Abel und Kain vermählten Töchter Adams, nicht fo befannt 
wie Sara und Hagar. Bagar if eine Tochter Loth's 
(Burh. k. 429), Suleiha, die Gemahlin des Putiphar, 
Balkis, die weife Königin von Saba. Die berühmtejten 


1826. Perſiſche Philologie. 265 


Frauen der altperſiſchen Geſchichte *) fd Schehrnaſ und Ers 
nüwaf, die Schweitern Dſchemſchid's, Feranek, die Mutter 
Beriduns, Arfui, Mahafadehui und Sehi, die Ge 
mahlinnen feiner drey Söhne, und feine SflvinMahaferid, 
die Mutter der Turan (Tyrannin). Rudabe oder Rudade, 
Die Tochter Mihrab's, des Herrn von’ Kabul, die . Gemahlin 
Sal's, des Vaters Nujtems, und ihre Mutter Sindocht. 
Tehmine und Gurdaferid, die Geliebten Ruſtem's und 
Sohrab's; Ferheng, die Mutter des Keifawus, und Su 
dabe, feine Gemahlin, durch die Liebe zu ihrem Stieffohn die 
perfifche Phadra. Chatun, die Mutter dieſes unglüclichen 
Stieffohns Siaweſch, welcher fih in. Zuran mit Dieherire, 
der Tochter Gülſchehr's (welche die Gemahlin Piran Weide’s) 
vermäbhlen follte ; hernach aber Feren gi's, die Tochter Efrasiab's, 
zur Frau nahm. Ihre Schweiter Menifche war die®emahlin 
Bifchen’8, des Sohnes Giw's, welcher auch die Sklavin Ne- 
fhew’s, nämlich Efpinui erbeutete. Ketajun war die 
ältefte Tochter des griechifchen Karfers, die Gemahlin Güſch— 
tab’3, deſſen Zochter Bih Aferid hieß (Bieb. 157), wie 
feine Schweſter Bih Aferin (Lzı4). Ferruch und Hus 
mai, die zwey Schweitern Isfendiar's, welche er aus dem eher: 
nen Schlöjfe, worin fie der Herrfcher von Turan gefangen hielt, 
auf feinem Zuge der fieben Tafelrunden befreyte. Die Mutter 
Soroaſter's, Doghdu oder Doghduze, iſt fehon oben: er= 
wähnt worden. Peridocht (Fariesdaughter oder Feentoch- 
ter), war die Gemahlin Neriman's, des Großvaters Ruſtems. 
Peridocht ift die Parysatis der Briechen, welche die perfifchen 
Geſchichten eigentlich unter dem Namen von Humai kennen. 
Humai war die Gemahlin Behmens, und ihre Tochter hieß 
Zihehrfad oder Tſchehraſad (II. 40), und die Tochter 
ded Darius Rufcheng, die Rorelane der Griechen. QTurans 
docht, die perjifche Königin aus der Dynaſtie Sasan, iſt als 
Turandot durch Gozzi und Göthe berühmter, als ihre Nach: 
folgerin Arfemdocht; die berühmteſte aber aller perfifchen 
Frauen iſt Schirin, die Gemahlin von Chosrew Perwif und 
Geliebte Ferhad's. Diefelbe ijt das vielbefungenfte ‚Dichter: 
Ideal perfifcher Romantif, Dem Gebiete der Romantik gehört 
vorzüglich die Regierung Behrangur's, des ritterlichiten aller 


*) Die Schilderung der meiſten diefer Schönheiten findet fich nad 
dem Schahname, mit Auszigen aus demfelben, in der Wiener 
Zeitfhrift, Zahrg. 1824, unter dem Titel: Gallerie großer und 
berühmter Frauen des Morgenlandes, aus perfifhen, arabifchen 
und türfifhen Dichtern und Geſchichtſchreibern. — 
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perſiſchen Könige, an, deſſen Gemahlinnen ſieben Prinzeſſinnen 
waren, denen er eben fo viele Palläfte von verſchiedenen Farben 
erbaute, und diefelben darin nach der Reihe der Wochentage be— 
ſuchte. Furek oder Puref, die Tochter Furians, des 
Herrfcherd von Kanut ſch (Burh. fat. 605), hieß die türfifche, 
Nafperi, d. i. die zarte Fee, Zochter Chowarefmfchahs (Burb. 

fat. 768). Nesrinufch, die flavifhe, Erfitun, die mau— 
ritanfche Prinzeilin (Siebenm. I. 97). Fitne, d.i. Unruhe, 
md Dilaram, d. t. Herzensruhe, Perferinnen. Jaghma— 
naf, die Tochter des finefifchen Kaifers (Burh. fat. 856); in 
dem Heldenbuche Aleranders von Nifami ift Keidba die Herr: 
fherin von Berdaa, nach dem Burh. fat. (S. 687) diefelbe, welche 
fonjt Nufchabe oder Kaid afe heißt, die legtere iſt augenfchein- 
lich, die äthiopifche Königin Kavdaxn der Griechen, fo wie der 
Name von Balfıs (nad) der fchon vom Freyherrn von de Sacy 
gemachten VBemerfung) aus NitoFfris verftümmelt worden ıfl. 
Die romantifhen Schönheiten, deren Liebe von perfifchen Dich: 

tern in befonderen Werfen befungen worden, find nebft Schi- 
rin und Suleicha Leila, die Geliebte Medſchnun's, Afra, 
die Geliebte Wanuifs, Demen, die Geliebte Nel’s (die indifche 
Mala), Humai, die Geliebte Humajun’s; Weise, die Ges 
liebte Ramin’s; Gülendam, d. i. Rofenftängel, die Geliebte 
Behram's; Werfa, die Geliebte Gilfhah’s; Afra, die Ge- 
liebte Irwe's, welcher feine Seele in einer Liebe ohne allen Ge— 
nuß aushauchte. Güldſchehre, die Geliebte Ewreng's (Ferh. 
Sch. I. 115). Von der neueren perfifchen Gefchichte fowohl, ald 
von der arabifchen, enthält das Siebenmeer faum ein Paar Na— 
men. Schefer, d. i. Zuder, ft der Name der Sflavin, Neben 
buhlerin Schirin's, bey ihrem Gemahle Chosrew, Choten 
Chat un, dieSflavin Schirin’s (Il.223), und Hemila, eme 
andere (VI 96. Semira, die Semiramis der Griechen. 
Bafur, die berühmteite Zauberin des Schahname, welche 
durch ihre Zaubereyen das Heer des Tus fchlug (Siebenmeer, 
I. 161), zulegt von Roham, dem Sohne von Guder, erjchla= 
gen. Sali Kufe, d.i. das alte Weib von Kufa (IH, 78), 
gleichzeitig mit Moe, aus deren Feuerherd die Sündflut aus: 
brah. Sale Medain, d. i. das alte Weib von Medain, 
deren Haus mitten im Garten Nufchirwan’s ftand, und zum 
Beweife feiner Gerechtigkeit jtehen blieb (IITL.79). Afer Hu: 

majun, aus dem Stamme Sems, eine Zauberin des Feuer: 
tempels von Ißfahan (1.85). Asia, die Gemahlin Pharao’s 
(1.117). Soba, die fchone Prinzejfin von Hira, welche nicht 
eher, als nach genommener Blutrache an Dfehofeime, dem Ufur: 
pator ihres väterlichen Reiches, fich die Haare an den verborge 
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nen Iheilen ihres Leibes fcheren zu laffen ſchwor. Diefe Anek⸗ 
dote hat eine Aehnlichfeit mit der bey Polyanos von der perfi- 
fhen Königin Rodogune (unter welcher die Rudabe verſteckt 
zu ſeyn fcheint).erzählten. Sahuje, eine berühmte Wahrfage: 
rin und Auslegerin, die perfifche Sybille (III. 167), . 

Die vorzüglichiten hiftorifchen Weltwunder der perfifchen 
Geſchichte find: der Becher und Ring Dſchemſchid's, der Spiegel 
Aleranders, die NReichsfahne, die Schäse und Pallälte von 
Ehosrew Perwis. Die berühmteften Schäge find: Gen: 
dſchi Saw (V.37), der Schag des Stieres, ein berühmter 
Schatz Dſchemſchid's, der zur Zeit Feridun's gefunden ward, 
und aus einem goldenen, inwendig mit Fojtbaren Steinen ges 
füllten Stiere beftand; dann die acht Schäße von Chosrew Per: 
wiſ: 1) Gendſchi aarus (V.20), der Brautfhag; 2) Gem 
dſchi fhajegan (8. V. 34), der ohne Müh erworbene Schag, 
oder Gendfhi badamwerd (V. ı2), der vom Wind zuge 
brachte Schab des griechifchen Kaifers, der auf Schiffe geflüch- 
tet, von dem Winde in einen perfifchen Hafen geführt ward; 
3) Gendſchi diba (Buch. P. 713), der Schatz der Golditoffe; 
4) Sendfhi Efrasiab (Burh, k. 713), der von Efrasiab 
aufgehäufte Schatz, welcher unter der Regierung von Chosrew 
Perwif entdeckt ward; 5) Gendſchi suchte (eben da), der 
wohlabgewogene Schag (nicht der verbrannte); 6) Gendſchi 
hafra (Siebenm V.4), der grüne Schatz (das grüne Gewölbe 
von Medain); )Sendfhi Hudamweed (V. ı2), der mit 
Freuden gebrachte Schag (die freywilligen Gaben und Gefchenfe) ; 
8) Gendſchi bar (Burh. f. 713), der Schag der Lat, weil 
er aus hundert goldenen und hundert filbernen mit Edeljteinen 
befesten Sonnenfcheiben beſtand. Heiladfch ift der Name 
des Lebensquelld (VI.99). Majun oder Bermajun it der 
Name der Kuh, welche den Zeridun fäugte (VI. 117). Außer 
den obigen acht Schägen befaß Chosrew Perwif noch vier andere 
außerordentliche Seltenheiten, die vor ihm und nach ihm feinem 
Fürjten zu Theil geworden. - ı) Sürmei hafbin (Siebenm. 
11. 154), D i. die Erde Durchfchauende. Augenfchninfe, eine 
Augenfchminfe, wodurd er in den Stand gefegt ward, alte, 
unter der Erde verborgene Schäge zu fehen; 2) Seri deſcht 
efſchar (IIL: 57), d. i. das handgefügige Gold, eine Maife 
von weichem. Golde, die er nach Belieben in der Hand fneten, 
und in alle beliebigen Formen umgeftalten fonnte. Als Sur: 
rogat dieſes feitden verloren gegangenen weichen Goldes halten 
die Morgenländer wohlriechende Nüſſe oder andere Früchte mit 
harter, wohlriechender Schale in der Hand, welche fie Deiten- 
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buje (II. 227) heißen; der weiche Goldballen Chosrew's hieß 
auch Muscht efschar (V.93), und wog zweyhundert Mis⸗ 
falen (Burb. f. S 764). 3) Ein Schahfpiel, deſſen Figuren 
die Bewegungen der Feinde des Reichs anzeigten; 4) der herr: 
lihe Thron Tafdis (IV. 11), welchen Firdews fo umſtänd— 
lich befchreibt. Seine beyden Palläfte waren der von Nufchirwan 
erbaute Taki Kefira, wovon noch heute die Ruinen ſtehen, 
und der für Schirin erbaute Pallaſt Tafı Müfchgu, welche 
mit dem beruhmten Palafte Salomons, Taft Mufarnaf 
(eben da) wetteiferten. Diefe zweymal fieben Herrlichfeiten befaß 
fein anderer perfifcher Kaifer, ald Chosrew, außer denfelben 
war er aber auch im Befis der fieben alten Reichsfleinodien, 
welche den König der Könige vor allen andern anszeichneten, 
nämlich ı) die Stierfeule oder Gürfei gawtfchehr, oder 
Bürfei gawsar oder Gürſei gawser oder Gürfei 
gawmifch, welche ſich von Feridun herfchrieb, und den Stier 
oder die Kuh, Bermajun, vorftellte, welche‘ venfelben eine 
Zeit lang ernährte; 2) die Neichsfahre, Kiawjaui di— 
reffch, d i. die Kimwjanifche Fahne, urjprünglicy das Schurz: 
fell des Schmiede Kiawe, welches er als Freyheitsfahne und 
als WVereinigungszeichen zur Befreyung von dem Tyrannen 
Sohaf den Bolfern vortrug; diefelbe heißt auh Achteri 
Kiawjan (Burh. k. &.66), d. i. das zen Beitirn. 
3) Tadſchi Kejani, die Kejanifche, d. i. die Faiferlüche 
Krone. 4) Der Goldſchämel Giah, derfelbe, deſſen im 
XII. Buche des Athenäus aus Chares Erwähnung gefchiehk. 
5) Schwert, 6) Ring, 7) Becher. Diefe drey legten Kleinode 
fhreiben ihren Ruhm bis zu Salomon und Dfhemfdhid 
hinauf alomons Schwert bis Chormihr ((II. 100), 
fein Reitpferd, der Oſtwind, heißt Borrafi Dſchem (I. 194), 
fein die Geifter bezwingender Ring iſt eben fo. befaunt, als der 
Becher Dſchem's, Dſchami Dfhem, welcher durch ſieben 
Linien in ſieben Regionen getheilt war; dieſe ſieben Linien 
kommen im Burhani katii, S. 330, vor. 1) Die oberſte 
Chatti Dſchur, die zweyte Chatti Bagdad, die dritte 
Chatti Baßra, die vierte Chatti’efraf, d. i. die blaue 
Linie, oder Chatti febf, drai. die grüne Linie, oder Chatti 
ſchacheb, d. i.die Linie der Nacht. Die fünfte Linie, Chatti 
Eſchck, d. i. die Einie der Thranen, auch Chatti Chalar, 
d. i. die Linie der Gefahr; die fechste Chatti Kiafeger, 
die fiebente Chatti Ferwerdin. In diefem' Becher tranf 
Dſchemſchid die unter feiner Regierung erft fund EDER: Kraft 
des Weines, Nufhdara (V.54). 
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II. Geographie. 

Wir ſchichten den geographiſchen Stoff des Siebenmeers 
nach den darin angegebenen Ländern auf; indem wir von Oſten 
gegen Weſten fortſchreiten, und die unbekannten zuletzt laſſen. 
Ghafnin oder Ghafnum heißt die an der indiſchen Gränze 
zwifchen Kabul und Kandahar gelegene Stadt, font Ghaſna 
genannt, in der Geſchichte durch Mahmud dem Ghafnewiden, 
und vormals durch taufend Akademien geadelt (IV. 37). Eftia, 
ein Berg zwifchen Herat und Ghafna (l.ı1). Lemghan, ein 
Diftrift und eine Stadt von Ghafnin (V-68). Muflihan, 
ein Fluß an der Gränze Ghaſan's (V. ı22). Perwan, eine 
Stadt bey Ghaſnin (1. 280). Ghafeni oder Shafnewi 
heißen die zu Ghajna Gebornen. Demif, ein DorfGhafna’s, 
wo Echehabeddin Ghuri von Meuchlern ermordet ward (II. 193). 
Meimend, ein Dorf Ghaſna's, woher der berühmte Groß: 
wefir Mahmud's Meimendi (V. 90). Subehar (verdrudt 
Serbehar) , ein alter Gögentempel in der Gegend von Ghaſnin 
(ll, 121). Kandahar ijt unter diefem Namembefannt genug, 
aber nicht unter dem minder Gewöhnlihen Balbus (1.173). 
Die Stadt Kandahar wird auch Sebail genannt (IL. 141). 
Bamian (nicht zu vermifchen mit Bamin oder Bamjin, 
einem Dorfe bey Herat) ift die im: Gebirge zwifchen Bald) und 
Shafnin gelegene Stadt, berühmt durch die beyden aus dem 
Felſen gehauenen Idole Chunfbut und Surchbut (1.200). 
Kabul oder Kawul, das befannte, zwifchen Indien und 
Choradan gelegene Land (II. 137). Surchab, d. i. Roth— 
wajler, ein Fluß in Kabul; fo heißt aber auch ein Berg bey Te— 
brif (II. 93). Zfharif, ein zu Kabul gehöriger Flecken 
(11. 48). Ruwe, ein Berg bey Kabul, von dem fich ein 
Stamm der Afghanen berfchreibt,, und die Mönche (Ruhban) fich 
berjchreiben follen (III. 42).Schahbehar, einalter Sögentempel 
in der Wüſte, zu Kabul gehörig (III. 199). Butchaf, ein 
Ort bey Kabul (1. 183). Bidfchewer, ein Land zwifchen 
Kabul und Indoſtan (1.162)... Bedahfchan, die zwifchen 
Choradan und Indoftan gelegene Landfhaft, berühmt durch ihre 
Rubine (1,202), welche von derfelben Bedachſch (I. 177) oder 
Bedahfchi heißen. Diefes Wort ift durch italienische Reiſende 
verſtümmelt alö Balascio oder Balasso, und endlich als Rubis 
balais in die europäifchen Sprachen übergegangen. Enderab, 
eine Stadt Bedachſchans (I. 17). Dere, eine Landichaft Be: 
dachſchan's, berühmt durch die Schönheit ihrer Einwohner (IL 
225). Jumfan, ein Flecken Bedachſchan's, gegen Kaſchghar 
gelegen, die Grabftätte des Weifen Nafir Chosrew (VI. 151). 
Chatlan, font auch Aulab, eine Landfchaft Bedachſchan's, 
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berühmt durch die Schönheit ihrer Einwohner und Pferde (IT. 
123), nach derfelben heißen die fehönften Pferde Chatli (II. 
151) oder Chatlani. Kühündüſch, eine alte Feitung 
Bedachſchan's (IV. ı22). Gung, eine Stadt an der öftlichen 
Gränze Sina’s, wo Tag und Nacht immer gleih (V. 24). 
Ehilm, ein zu Balch gehöriger Flecken an der Gränze Bedach- 
fhan’s, welcher da8 Dorf Pharaon’d genannt wird (II. 119). 

An indifchen Artifeln ift das Siebenmeer zwar reicher, als 
die bisherigen Wörterbücher, aber dafür, daß es in Indien 
verfaßt worden, noch immer fehr arm. Die vorzüglichften find: 
Beren (1.207). Behmen (1.215). Behre, ein Flefen 
bey Labor (1.234). Pendfhab, die befannte Landfchaft der 
fünf Slüffe (I. 244). Puran, der Name der Stadt Kanudfch, 
deren Veherrfcher Puran oder Furan (Porus) hieß (1.284). 
Zaniser (1.315) Dſchalender, eine Landfchaft von 
Sumnat (11.8). Dfhilin, in Pendfchab gelegen (IT. 19). 
Dſchengwan, eine Stadt in Hindoftan (II. 22). Tfcdher 
nab, ein Fluß Pendfchab’s (11.35). Choſchab, ein Fleden 
zu Lahor gehörig (11,86). Diwgir, die Stadt Defen’s (das 
Deffan der Karten), welche heut Dewletabad, d. i. Glücksbau, 
genanntwird (11.189). Dibal, ein Flecken in Pendfchab (11.198). 
Defen, nicht Deffan, die füdliche Landfchaft Indiens (I. 214). 
Dili ftatt Dihlioder Dehli, das Deli der Karten, die alte 
Refiden; der Großmogolen. Serandib oder Serandil (Ill. 
142; Ceylon III. 93) und Dſchawa (Java II. 25). Summat 
(nicht Sumenat, wie e8 gewöhnlich gefchrieben wird), berühmt 
durch den Tempel des Götzen Menat, weldhen Mahmud der 
Shafnewide zerftörte (III. 100). Sewen, ein See in Hindo— 
ftan (IE 161). Seraw, fonft Kehker, der bey Ude oder 
Ewde (das Oude der englifhen Karten) vorbenfließende Fluß 
(III. 164). Senguje, ein großes Gebäude in Hindoftan, 
deifen Säulen alle aus einem Stein und fo groß, daß taufend 
Menfchen diefelben nicht fortbewegen können (Ill. ı77), erbaut: 
von Mafenin und Mafenie (V. 116). Kofwar, eine Stadt 
an der Gränze Hindoftans (IV.82). Kumar oder Kumir, 
berühmt durch Aloe, Ambra und Pfauen (IV.82). Kaißur, 
ein Berg im indifchen Meere, woher der befte Kampher (IV. 83). 
Kutfch, zwifhen Bengalen und China, eine Landfchaft (IV. 
106), Kalendfher oder Kilendfcher, berühmt durch 
feinen Indigo (IV. 113 u. 116). Kehber, inditche Landfchaft, 
fo auch Kef (IV. 120). Genur, ein indifches Schloß bey 
Malwa (V.ı6). Guwar, indifche Nomaden (eben da). Gur, 
eine Stadt in Bengalen, verwüjtet (eben da). Luger, indi- 
fhe Stadt (V.58). Luchawer, Luher und Luhur, eines 
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und dasfelbe mit Labor auch Lahanur genannt (V.59). Les 
ware, ein indifcher Sleden (V.73). Lefneti, eine Stadt in 
Bengalen, jegt verwüſtet, dieſelbe mit dem obigen Gur (V. 76). 
Lekhnew, das Lucknow der Karten, die Reſidenz des könig— 
lichen Verfailers des Siebenmeers (V.70). Mehwend, be: 
rühmt durch weißes Salz (V.8y), wie Musimend (V.88). 
Melibar (Malabar, V.94). Mendu, eine Stadt (V. 129). 
Mengele, berühmt durch ftarfe und weiße Elephanten (V. 167). 
Nipal, das Nepaul der Karten (V.38). Nehrwale, der 
urfprüngliche Name von Gudfchurat (VI.26). Wakwak, die 
MWunderinfeln, mit den Bäumen, deren Früchte Menfchen- 
föpfen ähneln (VI. Bı). Hindubar, der Name Hindo— 
ftans (VI. 102). Mafil, ein Berg Hindoftans (V. 110). 
Tinfit, der Name eined Fleckens zwifhen Kulat und 
Hißar(l.3ıo). Tibet, von den Eingebornen Tübet aus: 
gefprochen, berühmt durch feine feine Wolle, deren Zlaum als 
duvet ind Franzöfifche übergegangen (1.310). Chamar, eine 
finefifhe Stadt (II. 96). Saksin, das öftlihde Sachen, 
fonımt im Schahname zu wiederholten Malen als ein turanifches 
oder indifches Gränzlaud vor; näher iſt dasfelbe auch im Sie— 
benmeer (III. 156) nicht bezeichnet, auch nicht im Ferh. Sch. 
(1, Bl. 73).. Unter Zurfiftan führen wir alle von den orien- 
talifchen Geographen zu den Türken gerechnete Völfer auf, und 
folglich audy die Zataren, welche das Siebeumeer (1.315) aus: 
drücklich Türfen nennt, und welche von den Bpfantinern T os 
baren genennet werden. Diefer Name ift ganz ficher von 
Tohwar, dem Namen des Fürften Dehiftans (315) abzu: 
leiten. Seklab oder Ssaflab, die Slaven (111.94). Die 
Alanen (Elan, I 102). Die Kirgifen (Chardhif, IL. 103). 
Die Kimaf oder Keimafen in Kiptfchaf (IV.1ı37). Cha 
ledfch find türfifhe Nomaden (IT 89), wie die Bewohner 
von Kiptfchaf, welche auch Chaftſchak (II. 110) heißen. Ghi— 
dak iſt die nächſt Kiptſchak gelegene Stadt, berühmt durch ihre 
Pfeile, welche unter dem Namen Ghidaki bekannt find (IV. 33 
u.43). Leh, eine Stadt Turkiſtan's, der urſpruͤngliche Sitz 
der Lehen oder Polen (V.74). Hejatele, die Euthaliten, 
aus der fehon oben erwähnten zu Bedachſchan gehörigen Land- 
[haft Ehatlan (III. 133). Mogol, die Tataren in Turfiftan 
und die —5 — in Georgien (V. 111). Ghuſ, die Ghuſen 
oder Oghuſen, welche den Sultan der Seltſchuken, Sand— 
ſchar, gefangen nahmen und in einen Käfig ſperrten (1V. 32). 
Die Ghufen oder Ughufen find die Bewohner Turfiftand, 
zu dejfen Städten wir num übergehen: Ertifchdar, ein großer 
Fluß an der Gränze von Kiptſchak (1.43, der Irtis). Aa, 
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eine Stadt in Kiptſchak (1. 53). Almalik (J. 65). Ilak, 
eine- Stadt der Kalmacken oder Kalmuden (T. 65). Etel, 
die Wolga (1.72). Berſchecha, ein Gränzort zwifchen Iran 
und Turan (J. 1441). Beifend oder Peifend, die von Fer 
ridun erbaute Reſidenz Efrasiab's in Turan (I. 159). Bertas, 
berühmt durch die Schönheit feiner Füchſe (I. 174), Tſchigil 
durch die feiner Bewohner (111.55), an einem darnach genann- 
ten See (l. 199). Tirmed, von lauter echten Seiden, d. i. 
Abfömmlingen Mohammed’s, bewohnt (1.313) Qeraf oder 
Tharaf (IV. 10), berühmt durch die Schönheit feiner Einwoh— 
ner (1.320). Telas (l.32ı). Tarem, durch feiner Einwoh- 
ner Echönheir berühmt (1.322). Tengi Zurfan, d. i. die 
Zürfenenge, ein Paß (1. 337). Dſchabus, eine Stadt (II. 
12). Tſchahi Pufir, der Brunnen, in welchen Efrasiab 
den Bifchen warf (11. 41). Challedfch, berühmt durch die 
Schönheit ihrer Bewohner. Der türfifche Ueberfeger Ibu Chal— 
lefan’s, fagt, Challefan fey der Name eines feiner Vorfahren 
gewefen, der Necenfent vermuthet, daß Challefan die Ab- 
funft von Challedfch bezeichnet; das Giebenmeer (II. 89) 
merft ausdrücdlih an, daß dasfelbe mit zwen T gefchrieben 
werde, alfo entweder von Challedfch oder Challech, einer 
andern oder derfelben, durch die Schönheit ihrer Bewohner und 
die Güte ihres Moschus berühmten Stadt (eben da). Choſch— 
nuwaf, aud Ehtalije genannt, die Hauptftadt der Hunnen 
Euthaliten (N. 104) Chaſeran, das Land der Chafaren, 
auch Chaferwan, am Meere von Shilan, d. i. an der kaſpi— 
fhen See (II. 125). Difhrujin, auch Rujinedifch, die 
Feſtung Qurans, in welcher die von ihrem Bruder Jsfendiar ber 
freyten Tochter Güſchtasb's eingefperrt waren (II. 200). Sia— 
wechſchabad, die vonSiaweſch in Turan erbaute Stadt (I1l.ı 10). 
Ferchar, berühmt durch feine Schönen und feinen Gößentempel 
(IV. 53), und nahe dabey Famer (IV.5ı) oder Famere 
(IV. 71), woher vortreffliher Moschus fommt. Kulat, die 
Stadt Turfeftans, in welcher Firuf, der Sohn von Siaweſch, 
mit feiner Mutter wohnte (IV. ı02). Künduüf, der alte Na— 
men des obigen Beifend oder Peifend (IV. ı21). Kimaf, in 
Kiptfchaf, der Sitz der Kaimafen. Güng, der Namen der 
Stadt Taſchkent, fonft Tfchatfch genannt, welche ihrer 
Bogen wegen berühmt, auch der Name eines von Keifawus in 
Zurfeftan erbauten Gößentempeld (V. 21). Menfur, der 
Name eines Berges im Lande der Kaimafen in Kiptfchaf (V. 95). 
Mile, ein Schlachtfeld Sultan Mahmud's in Turfeftan (V. 175), 
ein anderes Gener (V. 16). Weſch, eine Stadt Turfeftan’s, 
durch die Schönheit ihrer Einwohner, ihrer Seidenftoffe und 
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insbefondere ihres Atlaifes berühmt (b. 79), die Tegten heißen 
WBefhi(lVI.94). Barab, oder Fariab, oder Barab, zwir 
fchen Tſchatſch und Belasaghun, berähmt durch den Geburtsort 
des MWicderherftellers der ariftotelifchen Philofophie, Farjabi 
(V. 49). Kefhan oder Kuſchan, das Land, woher der 
DBerbimdete Efrasiab's, Kamufch. Kefchani ,. welcher in Sind» 
ſchab oder Sipendfchab (1.96) herrfhte:, Deghawi, 
das Feld, wo Ruftem, Tus und Giw.auf der Jagd ein Mäd— 
chen fanden, welches fie dem Keifawns brachten, und welches 
hernach die Mutter des Siawefc ward (II 23B).: Jaghma, 
eine Stadt Turkeſtans, berühmt durch fchöne Eimvohner (VI. 137). 

Das Land jenfeits des Orus heißt auf arabifh MDawerai- 
nebar, und auf perfiih Werefrud, Wararud, Werft 
rud und Efarud, welche alle nichts anderes, als hinter 
dem Sluffe, oder jenfeits desfelben, nämlich. des: Orus, 
bedeuten. Die beyden. Hauptitädte desfelben, Sanarfand 
oder Schemerfant (the Kent of Shemer), und Buchara 
(die Stadt der Gelehrten, dasfelbe Wort, wie dad Bokara des 
Ulphilas) find befannt; zwifchen Samarfand und Buchara liegt 
das Schloß Debus (Il. 183). Zu Samarfand gehören: Die 
Dörfer Esmend (1.33), Semend (II. 100), Charteng 
(HI. 112), und Kas an nördlih von Achsifet (All. 142): 
Esfefeng (1.70). Die Stadt Endefan, zwifhen Sa: 
marfand und der finefifchen Gränze (1.104). Dergban,. eine 
Stadt bey Samarkand (IE. 207). Fenaruf, ein Viertel Sa— 
marfands, berühmt durch feinen guten Wein (1V.55). Tſcha— 
ghanian, ein anderes Viertel Samarfands (I.dı). Siam, 
ein Berg zwifchen Samarfand und ZTafchfent, wo der falfche 
Prophet Mofannaa aus Chorasan einen Fünftlichen Mond auf: 
fteigen Tieß (111.146). Diein der Nähe gelegene Stadt heißt 
Nahfcheb (VI.6), und der Brunnen felbit Tfehahi Mo— 
kannaa (III. 47). Zu Buchara gehört das Darf Effhene, 
der Geburtsort des Scheich Ebu Ali (Avicenna’s) (I. 126). Ta— 
rab, ein Dorf, drey Stunden von Buchara (I. 306). Soghd 
ift die dritte Hauptftadt Transorana’s nach Samarfand und Bu— 
chara. Das fchöne "Thal, worin es gelegen, heißt Behar 
pira, d. i. Frühlingſchmückend (I. ı42). Scheherfebs, 
d. i. die grüne Stadt, ift das heutige Kefch in der Gegend 
von Samarfand (Ill.207). Esfrendfc, eine Stadt in der 
Nähe von Soghd (1.24). Achsisek, ein Flecken in Transo— 
xana (1.68). Amu oder Amuje, der Name des Orus, fonft 
Dſchihun, fo heißt aber auch das ganze Land zwifchen dem 
Drus und Euphrates (1. 110). Gülferiun, eine Stadt 
Zransorana’8 (V.34). Kerch, ein anderer Ort (III. ı07). 
Ferghane, zwifchen Sransorana und Gina, auch ein Berg, 
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wo viel Mandragora wählt (III. 73). Hißar Schadman, 
eine Stadt in Xransorana (11.80). Bidar maghf, d. i. das 
wache Gehirn, ein Berg dafelbft (I.ı72).. Sihun oder Si— 
tfhunm(lll. ı62), der Jarartes oder Phijon der Bibel. Ah si, 
ein Fleden im Diftrifte Ferghana's (1, 35). Ispidfhab 
oder. Zöfidfhab, die Stadt, welche gewöhnlid Schebran 
genannt wird (I. 17), und welhe mt Schaweran in Schir- 
warn (III. 221) nicht zu verwechfeln it. Serian, eine zu 
Samarkand gehörige Stadt. Bek, cine Stadt in Trandorana 
(1.186). Bachu (m Qurkfeftan?), woher vortrefflicher Moschus 
(1.193). Berfem, derName eines Schlojfes am Oxus (I. 194). 
Chaurefm oder Chuareſm, gewöhnlid Chowarefm ge: 
nannt, die zwiſchen Zurfejtan und Transoxana gelegene Land» 
fhaft (11. 120), deren Hauptftadt Gurgandſch oder Gur— 
gendfch oder Gendſch oder Dihordfchanije heißt(V. y). 
Bahr Chowarefm, der Aral:See (1.193). Bahr Gha— 
mam, der See von Kafchphar (eben da). Chodfhend, der 
Geburtsort des berühmten perfifchen Dichters Kemal Chod— 
ſchendi (11.90). Karaßu (Schwarzwaifer), der Name eines 
Fluſſes, der Chowarefm mit fünf Armen durcitrömt (IV.gı). 
Menawer, eine Stadt in der Nähe von Ehoten und auch ein 
Göoötzentempel (V. 94). Kaſchghar oder Katſchghar, be 
rühmt durch die Schönheit feiner Bewohner (IV.1ı2). Ghur, 
die an Kandahar gränzende Landfchaft (IV.3ı), und Sur, 
eine wie. es fcheint nicht weit davon entlegene der Afghanen 
(UI. 121), Zamgbadfch, eine Landfchaft Turfeftans 
(IV.g). Uſch, ein Sleden Ferghana’s, zwifchen Samarfand 
und Ehina (1.62), in der Nahe deofelben liegt der. Berg Bera- 
fuc (1.225). Debus, ein Schloß zwifchen Samarfaud und 
Buchara (I. ı82). Ghatkar, ein Viertel Samarfand’s, und 
zugleich der Name der durch ihren Moschus berühmten turfefta- 
nifhen Stadt (IV. 30), Kasan, ein Dijtrift Samarfand's, 
nördlich von Achsifet (IV 142). Ha Derwifch, eime uns 
wirthbare Wuͤſte Turkeſtan's, die ihren Namen von dem. Zurufe 
verirrter Reijender hat (VL ıı). Isrefſchene, eine Stadt 
Transoxana's (I. 124); aus dem Ferheng Schuuri EB. 141 
lernen wir, daß die Türken diefelbe heute Tine beißen Ele 
oder Jlef, eine wegen der Schönheit ihrer Bewohner berühmte 
Stadt Turkeſtan's, und zugleich der Name des Beherrfchers von 
Jaghma (1.72). Kein Land zahlt fo viele Städte, deren Ein: 
wohner ihrer Schönheit wegen im Morgenlande berühmt find, 
ald Turkeſtan. Tſchighil, —5 Tharem, Chal— 
ledſch, Weſch, Jaghma, Kaſchghar, Ilek, Hedſcha— 
wer (VI. 104), Ferchar, Ghatkar, Chatlan, Choten 
(1.223), Tſchatſch. Wie die Knaben der genannten Städte 
durch ihre Schönheit ausgezeichnet waren, fo die Natur-und 
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Kunit » Erzeugniffe, welche von denfelben Namen führen, als: 
Moschns von Challedfh, Bacha, Ghatkar und Char: 
hir oder Charchiſ. Das legte, eme Stadt des nördlichen 
China, fehlt: im -Siebenmeer, fteht aber im Ferh. Sch. (I. 
BT. 362 und 365). Charchir's Seide ift eben fo vortrefflich, 
als ihr Moschus. Der befte Kampher fommt-von Faißur (IV. 
54) und Dſchewdſchew, einer finefifchen Etadt, die eben- 
falls durch Seide und Moschus berühmt ift (11:25): Die befte 
Myrrhe iſt die von Sakothar (Socotora) (TI 117). "Die 
befte Aloe die von Kumar (II. 82) und Afcham. Das Tegte 
Wort fehlt ſowohl im Siebenmeer ald in der Kalfuttaer Ausgabe 
des Burhani "Fatii, in der Konftantinopolitaner Ausgabe aber 
diefes Wörterbuches jteht es &- 505 weiterd belehrt dasfelbe 
(618), daß die beiten Arten von Aloe Semenderi, Hindi, 
Mandeli und Mawerdi heißen, die legte fey die gebrannte. 
Die beften Bogen fommen von Tſchatſch, fonft Tafchfent (das 
Siebenmeer H. 37 auch Kaſchghar wurde Tfehatfch genannt), die 
beiten Pfeile von Ghidaf, die beiten Pferde von Chatlan, 
die ‚beiten Elephanten von Mengelus (II. 101), der befte 
Wein von Derghbam (1.109) und. Fenaruf; wie die ſchön 
ſten Rubinen von Bedachſchan und die fihönften Türfise von 
Nifhabur Mit Niſchabur, auch Schadech oder Schad- 
jach genannt (III, 195), der Hauptftadt Chorasan’s, treten 
wir in das’ perfifheDefterreich, welches von jeher die 
Bruft Aſiens genanıtt ward *), ald Bruftivehr wider die 
öftlichen Barbaten, in welhem Sintte auch unfer Defterreich 
von jeher die Bruftwehre Deutfchlands war. Die Stadt heift 
Rifhapur (IH. 23), d. i: die Stadt Schabur’s, weil diefer 
diefelbe erbaute. Eſchkand, ein zu Nifchabur gehöriger Di- 
ſtrikt von 93 Dörfern. Der ältefte Name Nifchabur’s, den fie 
lange vor Schabur's Wiedererbäuung trug, ft Jranſchehr 
(1.47), ſchon aus dem Send Avefta befannt; oder Sranfchehr 
war in der Mähe des heutigen Niſchabur, wie das heutige 
Balch in der Nähe des alten Bamian, wiewohl Burhani Fatit 
(8.115) Bami bloß als den alten Namen von Baldy, ivie 
Balbus (8.313) als den alten Namen von Katdahar angibt. 
Ewbe, ein Dorf bey Herat (Siebenmeer, I. 169). Die Be: 
wohner Herat’s heißen Herwi oder Heri(VL 134). Heferasp, 
ein zu Chorasan gehöriged Schloß (VI. 96). Homan, ein 
Berg Chorasan’s, wo Befchen die Brüder Piran Weise's er: 
ſchlug, und dann der Kampf der zwölf Reden Statt hatte (VI. 


*) Je suis assure, fagte Timur, que Dieu m’accordera la eon- 
quete de la Corassane , parce que l’on a toujours — ce 
Royaume la Poitrine, ou le milieu de la Terre habitable. 
Histoire de "'imurbeg von Petits de la Croix, 1.98. 316, 
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125). Serchas, das öftlihe Saragoſſa, wie Saragoſſa in 
Spanien, das weſtliche Serchas (IH. 127). Adſchengan 
oder Adjchenfan, em zu Serchas geböriged Dorf, (1. 84). 
Bufhends, Bufheng oder Fuſchendſch, die befannte 
Stadt (1.150, 187; und IV.47). Bawerd, die von Bas 
werd, dem Sohne des Guderf, erbaute Stadt, welden Keifa- 
wus mit dem Gebiete derfelben belehnt hatte (1.53). Bir: 
dfhend, ein Dorf Chorasan’s,. nahe bey der weißen Wüſte 
(1.154), Merw Schahdſchan oder Merwſchehdſchan, 
die Stadt Merw oder Merwrud (V. 87), deren Einwohner 
Merufi oder Mervefi genannt werden. Belafhdfherd, eim 
zu Merw gehöriges Dorf, von Belaſch, dem Sohne des Firuf, 
erbaut (1.156). Befhbaf oder Beſchbe (l.229), ebenfalls 
ein zu Merw gehöriges Dorf (1, 181), Mahan, ein anderes 
dazu gehöriges Dorf(V.ı15).Barherf, ein Dorf, geadelt durch 
Bacherfi,den berühmten ardbifchen Anthologen (1.169). Zus, 
heute befannter unter dem Namen von Mefchhed, wo Firdewät 
lebte und ftarb (IV. 15). Pafc (1.258), Baſch oder af, ein 
zu Diefer Stadt gehöriges Dorf, wo Firdewsi geboren ward 
(1.129). Badghis, ein Dijtrift von vielen Dörfern, zu He— 
rat gehörig (1.173). Dſcham, durch den großen perfifchen 
Dichter Dihami verewigt (II. 18). Dſcheghaſe, ein Dorf 
von Herat (11.27). Zihefhmei Gulesb, ein zu Zus ger 
höriger Quell (IL 35). Tſcheſchmei Sebf, d. i. die grüne 
Quelle, ebenfalls in der Nähe von Tus (11.44) Su, eine 
dritte Quelle bey Tus, wo Jesdedfchied, der Tyrann, von ſei— 
nem Pferde erichlagen ward (II. 165). Chaweran, ein 
Diſtrikt von Chorasan, in der Nabe von Beftam, woher der 
größte perfiiche Panegyrifer Enweri (Il.223). Ribed, das 
Schlachtfeld des Kampfes der zwölf Reden am Saume des 
Berges Kenabed (II, ı2). Da aber der Berg diefes Schlacht- 
feldes Homan genannt worden, fo frägt ed fih, ob Kenabed 
und Homan derfelbe oder zwey verfchiedene Berge find. Se: 
Danije, ein Dorf bey Balch, zu Newbehar, dem berühm: 
ten Feuertempel, gehörig, deifen Priejter Bermek biefen, 
woher die Bermefiden ftammen (II. 169). Newbebar bey 
Bald, war ein alter Mittelpunft reineren Gottesdienſtes, tu 
Gegenfage der Gotzentempel, Schahbehar bey Kabul, und 
Subehar bey Ghaſna. Ssahnat, ein zur Stadt Dſcham 
gehöriges Dorf (IV.4). Fermed oder Farmed oder Fer 
mubed, ein zu Zus gehöriges Dorf, nicht minder beruhmt, als 
dad Dorf Kaſchmir oder Kefhmir im Difirifte von Ter— 
fhif, indem Soroafter fowohl zu Fermud ald Kafchmir eine 
Cypreſſe pflanzte (IV.49 und 111). Kubudan, ein zu Ni- 
fchabur gehöriges Dorf (IV.143). Kenghale, ein Berg in 
Fharazan. Mendiſch zufammenaeroaen aus Meenditch, 
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d. i. denke nicht, fo viel aldSans souei, ein Schloß in Chorasan 
(V. 103). Nesa, die Stadt und Ebene, vielberihmt durch 
die nifäifchen Pferde (IV.3). Newfad, ein Dorf zu Zus ge: 
börig, es ift möglich, daß es dasfelbe fey mit dem gleidy darauf 
folgenden Newſchad (VI. ı6), deifen Bewohner berühmt 
durch ihre Stadtaufruhr erregende Schönheit. Wergu, eine 
Stadt auf-einem Felfen, unter welchem von allen vier Seiten 
Flüſſe hervorftrömen (VI. 89), auch Werfuf genannt (Vl.gı). 
Ebiwerd, die zwifchen Serchas und Nesa gelegene Stadt 
(1.31). Serawer, ein Ort in Chorasan, berühmt durch eine 
Gefundheitsquelle (HI. 52). Legor und Legorian, herums 
ftreifende® Gefindel in der Gegend von Herat (V.58), derglei: . 
chen find auch die Chardfchefte und Ehardergele, ein 
zuſammengelaufenes afghanifches Gefindel, welche fich für Ab» 
Pönimlinge des Propheten ausgeben (IL. +39 und 140). Te: 
mifche, der Name eines Waldes, fonft auch BifheiNarwien') 
d.1.dad Granaten-Gebüfch, genannt (1.350), die alte Gränze 
Iran's, nach dem Schahname, d. i. die öftlichite Chorasan's, 
dejfen gebirgiger Theil Kuhiſtan, d. i. das Bergland, heißt. 

Kuhiſtan's, ded Gebirgslandes von Chorasan , Haupt—⸗ 
ftadt it Tun (1.338). Kach, ein zu Tun gehörige Schloß 
(IV. 197). Durachſch, ein Bleden, welcher zu Kainges 
hört (V. 186), Tſcheſchmesar, eine Quelle in Kuhiſtau, 
deren Waffer, um die Heufchrecfen zu vertreiben, verführet wird 
(11:42). Ghartfche (Gras), ift eine Landſchaft Chorasan's 
(IV.40), deren Herrfcher ehemals Schar (Ezar) genannt wur— 
den. Indem wir weftlich von Chorasan nach Perfien fortfchrei- 
ten, gelangen wir zu Debiftan, das im Siebenmeer nicht als 
Landfchaft, fondern bloß als Stadt aufgeführt wird (II. 258). 
Dameghan, an der Gränze Taberijtan’s (11.33). Der alte 
Namen Dameghan’s war Fermus (IV. 56). Hewa, ein 
Wunderquell bey Dameghan, durch deſſen Werunreinigung 
Sturm erregt wird (VI 96) Abi sufun, d. i. das Waller 
der Ruhe, heißt der Fluß Taberijtan’s, der aus Chowarefm 
fommt, und ſich ins kaſpiſche Meer ergieft, fo beißt auch eine 
Inſel des Fafpifchen Meered, auf welcher Sultan Mahmud, der 
Schah von Chowarefm, als er fich vor den Tataren flüchtete, 
ftarb, und ein Flecken Taberiſtan's bey Aftrabad, drey Tage: 
reifen von Dfeherdfehan entfernt (1.82). Abi Taberiftan, 
eine Quelle Taberiftan’s, deren Lauf durch Getöfe geftört und 
wieder bewirkt werden foll (1.83). Sfperain, font Jofe— 
rain, eine befannte Stadt Chorasan's (1.97). Gelabiftan, 
ein Dorf zwifchen Zsperain und Dſchordſchan (HI. 111). Ser: 
dersef, eine Stade Aſtrabad's (IV. 61). Mun folgen die an: 
deren au das Pafpifche Meer granzenden Landfchaften Afiens : 
Gurgan (das alte Hyrkania) oder Dſchurdſchan (IE. m), 
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das noch zu Aſtrabad gerechnet wird (V.3ı). Siahsenk, 
ein Ort Dſchurdſchan's mit einer gleichnamigen Wunderquelle 
(II, 140). Herend, ein Fluß Dſchordſchan's (VI. 101) 
Bilan, die Landfchaft der alten Gilen (TyAaı) ; das Fafpifche 
Meer heißt auch dad Meer von Gilan, und der in diefes itrö- 
mende Flug Abgun (1. 83) fcheint derfelbe mit dem obigen Abi- 
Bufun zu ſeyn. Reſcht, die Stadt Gilan's, fteht im Sieben— 
meer nicht, wohl aber Scheft, durch feine gemalte Fayance 
berühmt (III. 193). Taliſch, ein Stamm der Bewohner Gi— 
lans (1.322), deifen Bewohner fonft no heut Gil oder Gili 
(V.52), wie vor Alters, heißen. In der augränzenden, Land: 
fhaft Mafenderan ift der Flecken Kusan (IV. 151). Der 
Berg Girdkuh, d. i. Gürtelfure (V.40). Dileman, eine 
Stadt Gilau's, deren Bewohner fraufes Haar. haben (II, 219). 
In der angränzenden Landihaft Schirwan iſt die Stadt Sa— 
lian (II, 148). Schaburan, ein Paß Schirwan’s (III. 220), 
auch Schaweram gefchrieben (III. a2ı), Aran wird bald 
als eine Landfchaft für fih, bald ald ein Theil Aferbeidfchan's 
betrachtet; in derfelben find Gendfhe und Berdaa die vor- 
jüglichiten Städte, das Land iſt reich an. Gold und Silber und 
Henna (1.93), der alte Name der Stadt Berdaawar Ber 
dem (I. 194). Schemgur, nahe bey Gendſche, der Geburts— 
ort des großen romantiſchen Dichters Niſami (III. 2053). Mo— 
ghan, in der Nähe von Aran, die große Ebene und gleichna— 
mige Stadt (III. 125). Beilkan, die zwiſchen Schirwan und 
Aſerbeidſchan gelegene Stadt Arau's, berühmt als der Geburts— 
ort des Dichters Medſchir Beilkani (1.216). Gurdſchiſtan 
iſt Georgien, deſſen Hauptſtadt Tiflis; eine andere Stadt 
derfelben heißt Sarian (II. 147), die Bewohner Gurdſch 
(V.9), Serir, ein nördliches Land in der Nahbarfchaft der 
Alanen, wo die Höhle Kei Chosſsrew's, im welcher er feinen Be— 
cher ‚und Thron verbarg ‚(Ik ı17 u, 184). Efrasiab's Pallait 
Difhaheng war aber in der Nähe. von Berdaa. Ä 
Aferbeidihan, das Atropatene der Alten, hat feinen 
Namen von Aſer, und hieß Aferabadegan, d. i. Feueran- 
beser Ort. Der Haupttempel Aferabad war auf der Stelle 
der heutigen Hauptitadt Tebrif, die vor Alters fo genanut ward 
(1,29). Stadtviertel von Tebriſ find Tſcharendab EUIl. 35) 
und Gedfchil, in dem Leuten liegt Schems Tebriji, der be— 
rühmte Myſtiker, begraben (VI. 26), Recenfent vermuthet, daß 
auh Schebejt«r, der bisher noch unausgemittelte Geburtsort 
des Verfaſſers des Gülſcheni Raſſein Stadtviertel von Tebrif 
fey, weil im. Dſchihannüma ausdrüdlich gefagt wird, daß ders 
felbe zu Tebrif geboren und begraben ſey. Nach Tebrif it Kafz 
win Die zweyte Stadt Aferbeidihan's; Jelefchem, ein Berg 
bey. Kafıvin, deſſen Steine Thiergejtalten bilden (VI. 149). Pa: 
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raw, ein Diftrift von Kafwin (1.207). Die anderen Städte 
Aſerbeidſchan's find: Meragha duch feine Stermvarte, 
Miane durh giftige. Spinnen berühmt... Pendfch En— 
güfcht, ein Ort in der Nähe von Meragha (J. 246). Sche 
meb, der Grabdom des tatarifchen Sultans Ghafan zu Tebrif 
(III. 193). Eher, eine Stadt Aferbeidfchan's an einem großen 
Sluffe (l. 47). Sengan, von Ardefchir Ben Babefan verbaut, 
zwifchen Kaſwin und Tebrif (III. 74). Chalchal, eine, Stadt 
zwifchen Kafıvin und Gilan (II. 118). Kartur, der Name 
eines Schlojfes (III. 8ı). Eine andere Ableitung des Namens 
Aferbeidfchan, als von Afer (Feuer) und Abad (das englifche 
abode), gibt das Siebenmeer unter dem Worte Heſtudan 
(Il, 121), dem Namen des. alten Herrfchers von Ajerbeidfhan, 
welcher auf der Stelle des heutigen Tebrif von feinen Großen 
einen hohen Erdhügel aufhäufen ließ; Afer ſoll auf alttürfifch 
Hoch heißen, und Baigan find Die Bege oder Großen, deren 
Namen hernach in Beidfchan umgefchmolzen worden jeyn foll, 
Ehiredsuf, d. i. Verſtand verbrennend, und Chodbisuf, 
d. i. Verbrenne Dich felbft, waren die Namen zweyer Feuer— 
tempel in Ajerbeidfchan (I. 103 u. 104). Demamwend, Dir 
mawend, Dimewend ımd Dinawend (IL 169), _der 
Name des befannten Gebirges, in welchem Sohak eingeferfert 
it. Sewlan, der Berg bey Erdebil,: vor dem Islam vom: 
Maghen bewohnt (EU. 120), Sehend, ein anderer Berg Afer- 
beidſchan's (II. ı120). Die berühmteſten Flüſſe Aferbeidfcham’s 
find Shahrud oder Schehrud, der zu Thalfan bey Kafwin 
erıtfpringt; fo heißt aber auch ein Ort zwiſchen Damagbhan, 
Beſtam und Tar (I.ı97), dann Espidrud oder Se 
pidrud (1.33), d. i. der weiße Fluß, der aus Aferbeidfchan 
nah Gilan und Dilem ſtromt. Tſcheſchmei, Gengule, 
der Name einer Quelle in Ajerbeidfchan. J 
Irak wird bekanntlich in das arabifche und perſiſche unter— 
getheilt, die Gebirgskette, welche beyde ſcheidet, heißt Erwend, 
Elwend, Ewrend, Erawend (Orontes), fo heißt aber 
auch der Tigris (L.31). Erghandab, der Graͤnzfluß zwiſchen 
Aſerbeidſchan und dem perſiſchen Irak (1. 6)2Die Hauptſtadt 
des arabiſchen Irak iſt Bagdad, welche von ihrer ſchiefen 
Richtung auch Sewra, d. in die Schiefe, heißt, und fo heißt 
auch der Tigris ſelbſt (11I. 47). Nuſchirwan baute in Irak 
ſieben Städte, deren eine ESfabur (1.43) hieß. Medain's 
Erbauung wird ſchon dem Tahmuraß, und ihre Vollendung dem 
Dſchemſchid zugeſchrieben, und ihr alter Name war Girdabad 
(V. 11). Meraaſch, Mardin, Nehawend, Maßulh, 
Kerch, Dinewer, Miafarakain (nicht Dinur, II. 100) 
find befannte Städte des arabiſchen Irak, fo find auch die Pal: 
läfte Sedir oder Sehdir (der dreyfahe Dom) und Cha: 
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wernek oder Chawernakl (woher das: deutfhe Schaber- 
nad kommt) Drientalijten und Geographen befannt genug. 
Minder befannt. der Name Esbanbur, der Stadt, in welcher 
der Pallaft' des: Kesra, d. i. des Hoſroes Nufchirwan ftand, 
deſſen Reſte noch heute. von Reifenden angeftaunt werden (I. 42). 
Maufchgur, welches im romantischen Gedichte von Chosrew und 
Schirin als der Pallaft der. Liebenden aufgeführt wird, ift 
auch der Name eines der alten Gößentempel Perſiens; die an— 
deren drey hießen: Butchanei Afer, Dfhennetul- 
aaden und Dichennetulzmewa(V.ı29), die zwey legten 
find ‚hernach von. den Moslimen zu zwey Paradirfen von den 
acht, die der Koran lehrt, erhöhet worden. Die Hauptitadt des 
perfifhen Srafıft Iß fahan. Erdfchin, ein in der Nähe 
Ißfahan's gelegener Berg (1.93). Ehufan, ein Dorf bey 
Ißfahan (I. 132). Sendrud, d. i. der Lebensfluß, welcher 
bey Ißfahan vorbeyftrömt (III.S4). Elindfhan, ein Diftrikt 
Ißfahan's, wo der beſte Reiß wächſt (I. 103). Nach dem Desa— 
tir hieß Ißfahan ‚ehemals Dſchi, das Siebenmeer (Il. 90) 
nennt Schi: als das. Dorf Ißfahan's, wo der befte Beng 
(Hyosciamus, Mepenthe) wacht. Derdefcht, ein Stadtvier: 
tel Ißfahan's (I. 159), Esfid defcht, d.i. die weiße Wufte, 
ein Dorf bey Ißfahan (T.2ı). Lunban, ein Dorf bey Ißfa— 
han (V.68). Mar bin, ein Difteift von 58 Dörfern, zu Iß— 
fahan gehörig, Garten an Garten (V. 116). Gülpaigan, 
font Diherbadafan, Stedtin Irak (II. 33). Telaſchan, 

eine große Wieje bey: Ipfaban (1.337). Lindfhan, eine 
Gegend um Ißfahan, berühmt durch ihren Reif (V.68). Raf, 
ein Name der Stadt Rei, deren Bewohner noch heute Raſi ge= 
nannt werden (Ill. ı5), Daher Khases. Zu Hamadan gehö- 
ren: die Dörfer; Ewman (I. 108), Efnaw (I. 111), auch 
Efnawe (I.ı23), wie der gleichnamige Diftrift heißt. Se— 
mirem, wo der Heuſchrecken-Quell an der Gränze zwifchen 
Sraf und Bars (Ulca46), font Murghab (V.8ı), welches 
mit dem gleichnamigen Fluſſe zu Merw Schahdfhan wicht zu 
vermengen: ::Diefo Quelle heißt auch Abimurghban, d. i. das 
Waller der Vogel (welchem die Heufchreden nachfliegen, 1.83); 
das aus den perfifchen Reifen befannte Monument von Murs 
ghab, weldyes von einigen für dad Grabmal des Cyrus gehal: 
ten wird, heißt: heute dad Grab der Mutter Salomon’s; der 
Name Semirem aber weilt auf Semiramis hin. Firufes 
gird, (Türfisgürtel) it ein. Name der Stadt Erdebil, fo ge: 
nannt, weil diefelbe Firuſ, der Großvater Nufchirwan’s, er: 
baute (IV.51), fonft auch Badan Firuſ, d. i. der Bau des 
Sieuf, geheißen (1.169), oder geradewegs Wir. (IV.78). Se— 
radſche, ein Ort bey der Stadt Kum (U, 170), Ebrifuf 
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(nicht Eberkuſ), d. i. Vergeöbrauen (L.ızı). Sew are, ein 
Flecken in der Nähe der Stadt Rafchan (III. 83). 

Fars iſt der Griechen. Perfis; die Hauptftadt ift, wie be: 
kannt, Schiraf, am Fluſſe Rofnabad gelegen, der in den Ge: 
Dichten von Hafiſ lebt. Rahmet abad, d.i. der Bau der 
Barmberzigfeit, ein Klofter zu Schiraſ. Nalan, ein Berg 
zwifchen Schiraf und Kaferun (VI.42). Schiraf wird auch 
Maamueri Amru Leis, d. i. die Bewohnte des Amru Leis, 
von ihrem Erbauer genannt: (V. 83). Der alte Name der Stadt 
Kaferun ft Mured (VL.ı5,:1.3.). Ißtachar, eigentlich 
Ißtachr, heißt auh Ssitachr md Ußturach (1.26); zur 
Stadt Zefd.gehören:: Erdegan, welches aber audy ein Dorf 
in der Nähe von Schiraf (1.94); Teft (1.310), vielleicht weil 
dort’ QTafft gewebt wird. : Difafeta oder Difhafeta, ein 
von Schapur erbauted Schloß (MH. 155). Kaſerun, die bekannte 
oben genannte Stadt (IV. 142). Eredfchan, eine Stadt, 
fehzehn Parafangen von Schiraf (1.96). Gufergah, der 
Ort bey Schiraf, wo Saadi begraben liegt, fo heißt auch die 
Grabjtätte Chodſchah Abdullah Anßari's zu Herat (11. 38). 
Sengwan, font Sepidan, ein Dorf in Fars (IM. 160). 
Bewan, das fchöne Thal, eines der vier Paradiefe des Oftens, 
(l.213), Pender, ein Schloß von Schiraf, auf einem Berge 
gelegen (1.256): Dſchaaferabad (Dicaaferd Bau), ein 
Dorf bey Schiraf (II. 77). Abin, ein Dorf in der Nähe der 
Höhle, woraus die Mumia fließt. (1.83). Berhan, eine 
Landichaft von Bars (1.204). Bergen, ein Dorf bey Sci: 
raf, durch eine Steingrube berühmt (I. 106), Dudeman, 
ein Dorf bey Schiraf (IL. 217). EbrKubad, ein zu Erredſchan 
gehöriger Ort zwifchen Ahwaf -und Bars (I. 31). Aas, ein 
Dorf von. Fars, fo heißt aber auch eine türfifche Stadt in Kip⸗ 
tſchak (1,53). Birkei Erdefchir, d. i. der Teich Erdefchir's, 
eine Stadt in Fars (I 164). VBelian, ein Dorf bey Kaferun, 

die Srabftätte vieler: Propheten, welche Chiſr (der Hüter des 
Lebensquelles, der. Neffe des Elias) zu befuchen gefommen ijt, oder 
felbit erbaut hat (.arı). Gewaſchir, wo weiße Türfise gefun- 
den werden (V. 16). Ssintegan, eine Landfchaft in Fars IV. 16). 
Erdfchene, eine Ebene in ars, wo Ali den Perfer Selman aus 
eincd Löwen Rachen befreyt haben foll (J. 122), auh Erfchene 
genannt (eben da). Dewan, ein zu Kaferun gehöriges Dorf (V. 

216). Murdſchan, ein Berg in Fars mit einem fließenden Waſſer, 

das nach Verhaͤltniß der Menfchenmenge, welche diefe Höhle betritt, 
bald minder, bald ftärfer fließen fol’ (V.123). Schebanfere,eine 
Landichafe von Bars (III. 234); fo heißt aber auch ein Dorf bey 

Ins. Sig, nomadifche Kurden im Gebirge Kilu (III. 66). 

In Sftan ift der Berg Schegawend, Efhgawend oder 

Sedſchawend (IL 198). Kehitfch, ein «Schloß in Siſtan 
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(HI. 107). Die Bewohner von Siſtan heißen Segfi, weil 
das Land felbit auch Segijtan und Sedſchiſtan heißt (IM. 
157). Die Segfi find aber nicht zu vermengen mit den 
Segsar, d. i. den fabelhaften Menfchen mit Zundsföpfen (TIL. 
117). Sereng iſt der Name der Stadt Nif, wo der Statt— 
halter von Siftan refidirt (111. b4). Ug, ein Schloß zwifchen 
Siſtan und dem Euphrates (1.72). In der Landfchaft Ker- 
man it der Berg Kubi Ibrahim (IV. 141) und Kuf: 
dſchan heißen Nomaden, welche in den. Gebirgen, Kerman’s 
herumwandern (V. 151). Demendan, eine Stadt Kerman's, 
in deren Nähe ein Berg, reih an Gold, Silber, Eifen, Tutia 
und Salmiaf (II. 216). Schamaj, einvon Gebern bewohnter 
Drt (TI, 205). Mahan, ein zu Kerman gehöriger Ort (V. 127). 
In der Provinz Ahwaſſiſt die Stadt Ramhormuſ, welde 
vor Alters Semengan hieß (III. 15 u. 158). Die Landfchaften 
Sabulijtan oder Sawuliftan, Mefran, Lariſtan umd 
Loriftan find. befannt, fo auh Chuſiſtan mit ihren Städten 
Schufter und Schufch, welche das Siebenmeer für Eins 
erflärt (III. 209), reich an Süßigkeiten (das perſiſche Schufch 
iſt das deutfche ſüß) an Reben und an Zucerrohr. 

Syrien wird in dem Schahname gewöhnlih Hamawer, 
Hemawar, Hemaweran- oder Hamaweran genannt 
(VI. 123). Schahe, eine vom Herrfcher Hameweran’s, dem 
Dater Sewdabe's, der Gemahlin des Keifawus erbaute Stadt 
(Ill. 234). Wenige Städte haben in der orientalifhen Geogra— 
pbie jo viele Synonyme, ald Serufalem, denn dasfelbe heißt 
Slia(Aelia, 1. i5), Orifchlim (I. 89), Difh hocht (U. 159), 
Difhhoc (IH. 164), Difherdfch (IH. 162), Difhhocht- 
güng(ll ıg4)oder® ungdifhhoht, SchirofhFim-i. 
319), SüngidifchherdfhlV.9), Ro ht (ill. 99), Hoc (VL. 
100),, Im Siebenmeer. finden fich außer den befanutei Städten 
Spriens: Surudfh, Mafiat, Menbedfch,Lavrefie(La- 
tachia), Maarreton naaman, Mafifa, Malatia, Ans 
tafie (Antiochien), Dimifcht (Danrasfus), noch die weniger 
befannten: Ssoffai Jafub, ». i. das Sofa Jakobis, der 
Brunnen, in welchen die Brüder Joſephs denſelben warfen 
(IV.3), font auh Tſchahi Jusuf, d. i.der Brunnen or 
ſephs, genannte (IT 48), nicht zu verwechfela mit Tichafchu- 
fuf, ein Brunnen auf dem Wege nach Mekka (1.48). Abi 
Zaberije ift der See von Tiberiad (I.113). Erden, der 
Sordan (1.94). Hauſi Naaman, d. i. dad Waſſerbecken 
Naaman's, berihmt durch die Wunder des. Propheten, wel: 
cher das bittere Waſſer in füßes verwandelte, chedem hieß es 
Belensan (1.89). Rees ain in Mefopotamien, mit drey— 
hundert Quellen (III. 27), das ſchon Ammianus Marcellinus 
als Resaina fennt (XXI. 14), wo der Urfprung de&sChaboras. 
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Viele Oerter ſind ohne naͤhere Beſtimmung ihrer Lage angegeben, 
als: Serab, ein Berg in der Gegend von Bagdad (IM. 48): 
Hemawen, ein ne in Fran (II. 123). Bawel (ver: 
muthlich in Perfien), berühmt durch feine feidenen Kleider (I. 
189). Belafh, eine Stadt (I. 178). Bendifh, Name 
einer Landfchaft (T. 178). Rochdſch, ein Diftift (MI: 8). 
Tfherem, ein Ort in Jran (11.56). Sawe, ein Berg (II. 
89). Surche, ein zu Semenaw geböriger Ort. (III, 171), 
auch der Name eined Sohnes Efrasiab’s, von Feramürf gefan: 
gen, von Ruſtem gefchlagen. Schehrahad, d. i. die Stadt 
der Freyen, oder Schehrafadije (ILL. 240), wo Erdefchir 
des Sohn Schirujes Recht fprach (TI. 198). Weram, eine 
Stadt, deren im romantifchen Gedichte Weise und Ramin 
Erwähnung gefhieht (VI.58). Tſchelankuh, ein Berg in 
Jemen (11.69). Sengeſt, Name eines Orte (III. 100). 
Pirufram, eine alte Stadt, und Pilarem, eine große 
Stadt (1.274). Merghſ, Name eines Orts (V.g7). Mi 
nobad (Minnebau), eine Stadt aus der Zeit Sohaks (V. 90). 
Mehram, der Name einer berühmten chriftlichen Kirche (V. 
118). Dſchadſcherm, eine Stadt (M.ı8). Ramer, eine 
ihrer Kannen wegen berühmte Stadt, welche Rameri genannt 
werden (IL 12). Mefdetfan, eine durch ihre Geſchirre be— 
rühmte Stadt (in Kuhiſtan, V.ı20). Madere (Madeira?), 
ein weftlihes Land (V. 130)3. Wehre oder Wehr (VI.78), 
eiwunbefannter Ort, Oran?(IV.92).Kelase,einDrt(1V. ı66). 
Nefedfch, eine Stadt Armenien, berühmt durch einen Feuer: 
tempel. Abui, font auh Abunif, Namen eines Fluſſes 
(1.132). Seflis oder Selfis, eine von Alerander dem 
Großen erbaute Stadt (III. 127). Mendawer, unbefanntes 
Land (IL. 94). Tſchekin, eine Landfhaft (IL.61). Isken— 
derabad, d.i Aleranders Bau, eine von Alerander erbaute 
Stadt, wie Seklis (1.32). Kaba, eine Stadt(lV.78) Kü— 
renge, der Fluß von Serdekuh (IV. 163), Sunam, eine 
Stadt (III. 146). Kelwend, ein Berg (IV. ı10). Serfub, 
ein den Schiffen gefährlicher Berg im Meere (TIL. Bo), Mes 
nufch, der Berg, wo Minotfchehr geboren ward (V. 101). 
Kewref, Name eines Ortd (IV. 136). Beref, Name 
eines fürchterlichen Paſſes auf dem Wege von Bars (I. 184). 
Furindius (Korinth?), eine griechifche Stadt (IV.57). Ku: 
ruch, ein Dorf (1.107), nach der angegebenen Beftimmung 
fehr fchwer zu finden, indem es heißt, ein Dorf von den Dörs: 
fern der Welt. Abs, eine Stadt (1.53). Samur, Name 
eined Berges in Weiten (IH. xı2). Siftun, eine Stadt atıs 
dem Roman Wamif und Afra (11.76). Tekab, Namen einer 
Landfchaft (eine Ihalgegend, 1.309), Kündüf, eine Stadt 
in Zuran (IV. 121). Subath, Name einer griehifchen 
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Stadt (IIL.131). Kai, ein durch die Schönheit feiner Einwoh— 
ner berühmter Ort (IV.93). Buludfch, eine perfifche Land- 
fhaft (V. 55), vermuthlich diefelbe mit Buludfchiftan, deren 
Einwohner herumftreifende Nomaden, Buludfch, beißen (I. 
100). Charſchin find ebenfalls Nomaden, aber Afghanen 
(IE 124). Perane, eine unbekannte Stadt (1.293). Dfhemb, 
Name einer Stadt, deren Bewohner fehr gaftfreundlich (II. 5). 
Charghun, Name einer Stadt (eben da). Dufwar, wo 
Laſur bricht und Bley (I. 175). Bon den Meeren find das 
andalufifhe und das Diamantenmeer (Bahr elwas, 
1.173), Serah fefude, das fafpifche (TII.80), Mentis, 
der Pontos, befonders aufgeführt, in dem legten ift die Dia- 
manten-Infel. Eine Infel heißt insgemein Andſchu, 
Andihuf, Andfhuft, oder aud Ehat, Choſt oder 
Chuaſt. Melach, eine Inſel unter dem Winde (V. 85). 
Nugibufh (VI.29) Melius (Lemnds, V. 101). Keru— 
nifch (IV.ı26). Scharde (II. 23er). Schemis (II. 207). 
Unbefannte Flüſſe find: Derjai ſchehd, d. i.das Honigmeer 
(U. 167). Rudawerd (IM. 11). Rudſchehd (eben da). 
Rudlaf (I. 99). Rudkeſchf (U. 3ı). Rudbar (II. 14). 
Rud Dawer (eben da). Rudſem oder Rudſchem (II. 26). 
Rudahu, d. i. der Hirſchenfluß (II.36). Arghade (1. 116). 
Kaserud (IV. 100). Mehran (V.ı25). Jun (VI. 162). 
Küründ (IV. 100). Sendſche (III. 177). Tagher, 
eine Quelle (III.57). Derjabar, Name einer am Ufer des 
Meeres gelegenen Stadt (U. 175). Deriai adhder, d. i. 
das grüne Meer, nämlich das perfifche (1T. 175). Deria fir, 
db. i. das Pechmeer oder der finftere Ozean (eben da). 

Unter die geographifchen Weltwunder gehören aufer den 
fhon erwähnten Quellen und Palläften (Sedir, Chawer- 
naf, Zafdis, Mefhgu) noch der von Ghomedan in 
Arabien (IV.38). Das unfichtbar gewordene Paradies Sche— 
dad's, Jrem Satul:Amad, d. i. das mit Säulen begabte, 
genannt; die Stadt Kathran, welche Seth erbaute, und wo 
ein Zdol aus Chryfopras angebetet ward, bis Salomon diefelbe 
durch den Div Kantas aus dem Grunde aufheben und vor 
feinen Thron bringen ließ (IV. 90): die Gögentempel von Sum— 
nat in Indien, Subehar bey Ghafna, der Feuertempel 
Newbehar bey Bald, deren fchon oben Erwähnung gejche: 
ben, und dann andere Feuertempel, nach den Feuern, Die 
darinnen verehret wurden, beygenannt, als: Afernufc (der 
zweyte der fieben Feuertempel Perfiens, 159), der erjte von 
Aferabad (zu Tebrif) ift fchon oben vorgefommen. Afer 
Ehordad (der dritte der fieben Feuertempel, und nad) einigen 
der zweyte oder fünfte, zu Schiraf, 1.29); Afer Berfin, 
d. i. das Feuer des Perfeus, der fechöte in Choradan; Afer 
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Charin, der fünfte, auch Aſerajin genannt(I.85), fo wie 

Afer Berfin, auhb Ram Berfin (II.27), heißt. Afer 

Behram, d, i. das Feuer ded Mars, der dritte, und Afer 

Seradufht oder Afer Serduſcht, d. i. das Feuer So— 

roaſter's, der jiebente der Feuertempel Perfiens. ' 
| . Mu fik. 

Die Mufif der Araber fowohl als der Türken iſt urſprüng— 
lich, feine andere, als die yerfifche, und def ungeachtet, was 
über diefelbe aus dem Werke La Borde’s, und nach demfelben 
aus. der Eucyclopedie methöditme (Paris. 1791) und aus Vils 
leteau’s Bericht über den Zuftand der Mufif in Aegypten (in dem 
großen Werfe über Aegypten) befannt iſt, fo erhält die muſika⸗ 
lifhe Terminologie aus dem Siebenmeere, wie wir fogleich fehen 
werden, neue Bereicherung, fowohl was die Untertheilungen 
der Tonarten und Arien; ald die Mamen mufifalifher Zuftru- 
mente betrifft. Die zwölf Tonarten ( Makam), welche der Grund 
des mufifalifchen Syſtems der Perfer, Araber und Türfen. find, 
werden (111,6) unter der eriten derfelben, nämlich Raſſt, folgem 
dermaßen aufgezählt: x. Rafl. a. Rehawi. 3 Huseini. 
4. Hedfhaf. 5. Büfürk (nicht Bouzrouk, wie in La Borde 
und in der ‚Encnflopädie gefchrieben wird). 6. Kutfchuf, 
7.3raß, 8. Ißfahan. 9. Newa (nit Noui). 10.Ufchaf. 
12: Sengule (nicht Zenkela). ı2. Buslif (nicht abou se- 
lerk). Dieſe Benennungen kommen mit denen bey Willoteau 
und Ca Borde überein, bis auf eine; nämlich Sireffen (nicht 
zerafkend) , welche ftatt Kutfchuf fteht, und ‚wirklich: wird 
Sirefken durd. einen Drudfehler febreffen, III.76, mit 
dem Benfase ‚aufgeführt, daß es diefelbe Tonart mit Kutfchuf 
fen: Büſürk, die große, nd Kutſchuk, die Fleine, find 
blos Abkürzungen für. die.ganzen Namen Mihrgani bufürf, 
d. i. dad große Mithrasfeft und Mihrgani kutſchuk, Di. 
dad Meine Mithrasfeft, . welche legte Tonweife auch Mihrgami 
hurdet (das furze Mithrasfeft, :V. 109) oder Sireffen, 
d. i, die unterwerfende, heißt. Dieſe beyde Benennungen find 
für die Gefchichte perfifcher Muſik ſehr wichtig, weil‘ fie auf den 
eriten Flor derfelben zur Parfenzeit hinweifen. Vier diefer zwölf 
Zonarten (Raft, Sraf, Sireffen und Ißfahan) ‚heißen die Wur: 
zeln, aus welchen die übrigen abgeleitet werden. Im Ferbengi 
Schuuri werden diefe Wurzeln Schifendfch genannt (Ferh. 
Schuur. II. B. Bl. 141), auh Serendaf, d. i. Kopf in die 
Höhe werfend, heißt eine diefer Wurzeln (Ferh. Sch. 1. BL; 63), 
im Burhani katii (&. 466) mit dem. Beyfage angegeben, 
daß diefe Tonart auh Sſsofiane heiße, und eine der Wurzeln 
fey, aus welchen die fiebzehn mufifalifchen Meere abgeleitet 
werden. -Dasfelbe wird eben da (&.90) unter Ußul fadhte 
gefagt. Im Burhaui ſindet ſich auch Safgeri (&.448) ald 
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eine aus den zwey Tonarten Iran und Ißfahan zuſammengeſetzte. 
Als Tonarten indiſcher Mufif wird von Siebenmeere Maru 
(V. 127), vom Burhani katii Marin übser, d. i. die neun— 
kopfige Schlange (S. 744), vom Ferhengi Schnurü endlich 
Nühüft (11.8. 406), d. i. die verborgene, aufgeführt, wel: 
ches diefelbe mit Buslik zu feyn ſcheint. Sowohl Serenda f als 
fadhte finden fich auch im Siebenmeere, II. 124, ohne weitere 
Erflärung; unter diefen fiebzehn Meeren fcheinen die befannfen 
fiebzehn Schemen orientalifcher Metrif verjtanden zu feyn; denn 
wenn die ſechs Awaſe oder abgeleiteten Tonarten darunter ge: 
zählt würden, mnißten achtzehn umd nicht ſiebzehn Meere feyn. 
Die von den zwölf Mafamat abgeleiteten fechs Awafe oder 
Naghme(Schallarten) find: ı.Selme f,2.Schehnaflnict 
Schahenaſ, wie in Villoteau, p.623), 3. Maje, 4.Mewr uf, 
5. Kirdanije, auch Tihiraſt (Burh. fat. S. 260), und 
6. Guſcht. Die Makawat und Awaſe werden in. Schaabe, 
dai. Zweige, eingetheilt. Villotenu (©. 670) führt deren fechzehn 
auf. Im Siebenmeer, Burhani katii und Serhengi  Schnuri 
finden fich von diefen Zweigen, deren Zahl. laut Burhani Fatüi 
(8.119, 3.27) acht: und vierzig find, die folgenden aufgeführt: 
Bacherſ GBurh. fat. 119). Im Burh. Pat. heißt dieſe Unter: 
abtheilung Köſche, im Ferh. Sch. (1.3. 164). unter! Wacherf 
Schaabe; durch einen Drucfehler it aber bier die Ge: 
famntzahl von acht und wierzig in vierzig werändert, Jede der 
wolf Mafam zerfällt.in zwey Schaabe, deren eine die höhere, 
und. die. andere die niedere ift; fo zerfallt die Tonart Raſt in Die 
zwey Zweige Gendfchgah und Mobrefaa, wovon jene 
die höhere, dieſe die niedere iſt GGurh. Pat. S. 714, 2. 33). 
Mahur (eben da, 750). Im Sirbenmesr finden ſich unter 
Niſchapur (VI. a0) jtatt acht und vierzig: nur vier’ und zwan⸗ 
zig⸗Schaabe, und zwar: in: folgender Ordnung angegeben: Die 
Tonart Raſt zerfällt in Mobrefaa und Pendfhaah (im 
Burh: Fat. Gendfchgah) ;: Nif Hapuref und Nirif ſind die 
Zweige der Tonart Ißfahan; Sigah und Hißar die der Ton— 
art Hedſchaſ/ Rui Jraf und Maghlub die der Tonart 
Draf; Rekeb und Bejani die der Zonart Kutſchuk; Dügap 
und Mahir die. der Tonart Huseini; Sabul und Ededſch 
die der Tonart Uſchak; Newrufi chara und Mahur die 
der Tonart Newai; Humajun und Nühüft die der Tonart 
Büſürk; Newrufi Arch tind Newruſi Adſchem, d. i. 
dad. perſiſche und arabiſche nene Jahr, die der Tonart Rehawi; 
Tſchergaſſund Ghaſal die der Zonart Sengule; Newrufi, 
Ssaba und Aſchiran die der Tonart Buslif. Man be: 
merke, daß Dügah, Tſchargah, Pendſchgah zu den ſie— 
ben mufifalifchen Phraſen gehören, deren jede mit einer Paufe 
der Scala anfängt (phrases nnsicales, dont chacune com- 
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mence par l’un des sept intervalles qui composent l’Echelle 
ou gamme arabe). Dieſe fieben Phrafen heißen: nach der in 
der Encyclopedie benügten Handfhrift Meere, und wenn dies 
ſes, ‚wie es fcheint, richtig ift, fo it die im Burhani katii und 
Siebenmeer angegebene Zahl der ſiebzehn ftatt fieben Meere 
eine Vermengung der mufifalifchen Schemen mir den metrifchen. 
Die obige Untertheilung der zwölf Mafam in vier und zwanzig 
Schaabe findet fih auch unter dem Artifel Newa (IV. -4). 
Newa oder Newas iſt eine der zwölf Tonarten (Mafam), 
Newa iſt aber auch fo wie Naghme der Name von beſonde— 
ren Tonweifen, und der Unterfchied -zwifchen dem Sinne diefer 
beyden Wörter fcheint darin zu liegen, daß Naghme (ſno— 
nym mit Schaabe) den unter der. Zahl der acht und vierzig 
Schaabe begriffenen Tonweiſen, Newa aber anderen regeHlofen 
zufömme. Nach dem Naghme und Newa kommen Die La— 
han, d. i. einzelne Muſikſtücke berühmter Tonkünſtler, und 
Perde, di. einzelne Arien oder Melodien, nach: deren Erfin— 
dern oder nach. anderen Imftänden benannt und berühmt. Wir 
führen bier alfo nady unferen Quellen zuerit die Maghme, 
dann die Newa, die Mufifftüce und Arien auf, gehen dann 
zu den Namen der Inftrumente und den Kunfhvörtern der'Ere- 
fution über, und fchließen mit den Namen der berühimteften Tone 
kuͤnſtler des Morgenlandes. Naghme-alfo, oder befondere abge: 
leitete Zonweifen find: Medfchlis efruf, di. Verſammlung 
erhellend (V. 97). Diwrach ſch, d. i. Diventanz (Ferh. Sch. I. 
440), Chorasan(Burh.f.3a2). Pufchgan (derfelbe, S. 216). 
Berghane, font Nehawendek genannt (Siebenmeer, IV. 
73). Dergham dl xyg)» Beftenigar oder Befte, ge 
radeweg zuſammengeſetzt aus Hedfhaf, Segah, Hifar 
(Burh. fat. 154). Adaferid oder Dadaferin, d. i. 
Sort hat es gefchaffen (ebem da, 347). Scholi, ſonſt Shehri 
oder Rameudi, eine zufannnengefegte Tomweife (eben da, 542): 
Tſchekaw (eben da, 395). Rahidfhamederan, d. i. 
die Weife derer, welche) ihre Kleider zerreißen (Deran ift 
dad englifche teering), en von Nigis ar verfaßter Eingang, 
deilen Wirfung fo groß war, daß die Hörer fich die Kleider vom 
Leibe riſſen; ähnliche Wirfungen find durch die Namen mehrerer 
der folgenden Newa oder Tonweifen bezeichnet, als: Newai 
ch arkün, d. i.die jteinfpaltende Weife (Biebenmeer, VI.49). 
Nahtfhirgaw, d. i. Hirfchfub (Vl. 53). Meſchguje, 
von dem Pallafte Mefcdygu, ıo fie gefpielt wurde, fo genamit. 
Naghmei Anfa, die Tonweife ded Simurgh (VI. 4). 
Ruten tſchiragh, d.i. die helle Lampe (III. 20). Bendi 
Schehriar, d. i. dad Band des Herrfchers (1.166). Scheb— 
ſerruch, d. i. nadhtfröhlich (IH. 195). Hoffai Kaus, d.i. 
der Becher des Kaus (HB). Nari Schirin, d. i. Schi: 
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rin’d Feuer (VI. 41). Ramifh chuar (II. 18). Nuſchle— 
binan, d. i. die Süßlippigen (VI. 50). Rahiſcharkeſch, 
d. i. die dornenziehende Weiſe (II. 19), oder auch Charkeſch 
geradewegs (II. 106). Ramiſche dſchan, d.i. Seelengetöne 
(KRamifch ift das frauzöfifche ramage). Hißari, eine won der 
Tonart Hedfchaf abgeleitete (II. 82). Sebfibehar, d. i. 
Frühlingsgrün, (IL. 112). Serwnaf, d. i. Cypreſſen ſchau— 
felnd/(IIL, 124). Gendfhdar, d. i. der Schashalter (V. ı6). 
Rahigül, d, i. die NRofenweife (IT. 24). Behar beſch— 
gine, d. i. Srühlingsfchaufel (I, 233). Rahi Kalender, 
d. i. die Weife der Kalendere (III, ı3). Lebina (V. 52). 
Zahti Erdefdir, d. i. der Thron Erdefchir's (1.315). Ne 
wai Chosrewani, d. i. die faiferliche Tonweiſe (VI. 68). 
Newai Tſchekawek (Burh. fat. 804). Baruhene .oder 
Barube (erh. Sch. 1. 2.190), Chuma Chosrew (der: 
felbe I. 8. 377). Erdfchene (Burh. fat. S. 70). Boſtani 
Schi rin, d. i. Schir in's Garten (Burh. fat. 156). Behar, 
der Frühling (eben da ©. 176). Chanei Anka, das Neſt des 
Simurgb (eben da 3ı2 1,3.) Nafusi, d.i. Glockengetöne 
(eben da 787). Muje Sal, di. das Haar (das weiße). Sal’s 
(eben.da 777). Sirichurd (eben da 441). RahiTürk, d.i. 
Die Weife der Türfen (eben da)., Nafı Newruf, d.i. die Lieb- 
fojung des neuen Jahres (Herb. Sch. I. 283). Kaseger 
(derfelbe II. 236). | 

Beſtimmter als die Gränzen der Naghme und Newa, 
welche fich in einander verlaufen, find die. der Lahn, d.i. größe: 
ren Mufiffticke und der Perde, d. i. einzelner Arien, Den er: 
ften Rang behaupten Die berühmten dreyßig Muftfftüde Bar: 
bud's, des Kapellmeifterd von Chosrew Perwif, welde un: 
ter Dilahn (IH. 162) folgendermaßen aufgeführt find: 1) Arai- 
fhihorfhid,d.i Sounenfhmud, auch Araifhidfhihen, 
d.i, Weltfhmudf genannt. 2) Ajini Dſchemſchid, d. i. die 
Gebräuhe Dſchemdſchid's. 3) Ewrengi, d. i. Ihronftaat. 
4) Baghi Schirin, d. i. der arten Edirin’s. 5) Tachti 
Takdis, d. i. der Thron Takdis. 6) Hoffai Kawus, d.ii. 
der Becher des Kawus. 7) Rah, ruh, d. i. Geiftes Wein. 
8) Ramifhi dichan, d. i. Seelengetöne, auch Ramifchi 
dſchihan, d.i. Weltgetöne, 9) Sebf der Sebf, d. i. Grün 
in Grän. 10) Serwijtan, di, Cypreſſenwald. 11) Serwi 
8ehi, di. ſchlanke Cypreſſe. 12) Schadirwani merwa— 
rid, d. i. Perlenſpringbrunn. 135) Schebdiſ, d. i. der Rappe 
Schirin'ſs. 14) Schebferruh oder Ferruchſcheb, di. 
nachtfröhlich. 15) Kofli rumi, d. i. der griechiſche Riegel. 
16) Gendſchi badawerd, d. i. der vom Wind herbeyge— 
führte Schatz. 17) Gendſchigaw, d. i. der Stierſchatz, auch 
Gendſchi Kaus. 18) Gendſchi suchte, d,i. der wohl: 
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gewogene Schatz. 19) Kini Iredſch, d. i. der Groll von 
JIredſch. 20) Kini Siaweſch, d. i. der Groll des Sia— 
weſch. 21) Mah ber kuhan, d. i. der Mond auf den 
Bergen. 22) Müſchkdane, d. i. Moschuskorn. 23) Mer 
wainif, d.i. gute Vorbedeutung. 24) Müſchkmali, d.i. 
Moschus wohlhabend. 25) Mihribani, d. i. liebhold, nad 
einigen Kahrewani, d.i. grimmig. 26) Nafusi, d.i. Glo— 
ckenſchall. 27) New behari, d.i. neuer Frühling. 28) Nu— 
ſchinbade oder Badei nuſchin, Di. füßer Wein. 29) 
Nimruſ, d. i. Mittag. 30) Nahtſchir gani, d. i. Hir— 
ſchenweiſe. Niſami in feinem Gedichte, Chosrew Schr 
rin, führt diefe dreyfig Mufifjtüce auf, nur mit dem Alnter- 
fehiede, daß er ftatt Ajini Dſchemſchid, Rahi rudh-und 
Newbehari drey andere, namlib Saſi Newruf, d.i. 
Meujahrs : Inftrument, Ghondfchai Febüfderi, d. i. Reb- 
bubnsfnofpe und Keichosrewi, d.i. Faiferlich, aufführt. 

Fünf von diefen Mufifftüden, namlih: Hoffai Rawusß, 
KRamifhidfhan, Schebferrudb, Nafusi ud Nahe 
fhirgani oder Nachtſchirgaw find fchon oben unter den 
Newas vorgefommen, aber das Biebenmeer. unterfcheider 
fie genau, indem es diefelben jedesmal in ihrer doppelten Be— 
deutung, erftens einer Tonweiſe (Mewa), dann eines der drey— 
Fig Mufifftücfe Barbud's (Lahn) aufführt. Andere Mufifftüce, 
welche nicht zu diefen dreyßig gehören, find: Charnai oder 
Churrenai (Burh. fat. 320), Siri büfürgan (Siebenm. 
I. 76). Bagi Siawefchan, d. i. der Garten des Sia— 
weich (I. 199). Dilengifan, d.i. herzerwedend (II. 214). 
Das. fiebente Muſikſtück der obigen dreyfig heißt im Ferhengi 
Schuuri jtatt Rahı ruh, Rahatul-erwaſ, d. i. die Ruhe der 
Geiſter. Sita ift zwar eigentlich das dreyfaitige Inftrument, die 
Buitarre, aber auch der Name eined befonderen Mufifftüces 
(Burh. fat. 459). 

Perde oder Arien find: Schadbad, d. i. fey fröhlich 
(Siebenm. 111. 196). Perdei jafut, d. i. die Sapphiren: 
Arie (l.245). Schebab, d. i. die Jugend (IH. 190). Per: 
dbeitfhaghane (1.294). Perdei funbur, d. i. die Bier 
henarie (1, 255). Perdei churrem, d. i. die fröhliche Arie 
(1.273). Tiſi Bacherſ (I. 321). Bangi Anfa, d.i. der 
. Ruf des Anfa (I. 140). Sagh, d.i. der Rabe (II. 62). 
Sengane (II. 82). Kaiferan, d.i. die Cäfare (II. yı). 
Nimraft, d. i. halbgerad (VI. 8). Tekaw (Ferh. Sc. L 
1.289). Sipehdan (Würd. fat. ©.456). Perdei Dir 
dal, d. i. die Arie vom langen Jahr (derfelbe 198). Außer den 
angeführten Wörtern Naghme, Newa, Perde, heißt eine 
Arie noch Rai (V. 75), welches ganz das englifche lay, fo wie 
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Zu (J. 341) ſowohl dem Laute, als dem Sinne nach das Wort 
Ton iſt. Zerane, Tela und Telala (I. 344) find unfer 
Triller und Trallala. Chunia iſt überhaupt Gefang, wie 
Surud, Nefhid (VI. 13) und Serai das deutfhe Schrey. 
Mufifalifhe Deflamation heißt Serabeng (III. 137). 

Aus der Aufßerft ſchätzbaren Abhandlung Villoteau's 
kennt man bereits die Saiteninfirumente El-ud, d. i. die Laute, 
deren Name, fo wie der der Guitarre (Sitare), geradenwegs 
aus dem Perfifchen herfommt Das Zanbur, eine Art von 
Mandoline, das Kemantfche, eine Art von Violine; Ka— 
nun, em Monochord, um die Saite unterzutheilen und zu mef- 
fen, das griechifche zavav; Santir, das Hadbret; Keman— 
tſche aadfchuf, d.i. die Geige des alten Weibes, nämlich 
die Leyer; Rebab, eine Art von Pandore; Kisar, die äthio- 
pifche Lyra, dann die Blasinftrumente: Semr oder Surna, 
die Hoboe; Mefir, die Trompete, Suffara oder Scheb- 
babe auf perfifh, Nei, die Flöte. Arghul, eine Art Ha: 
berrodr; Suffare, eine Art Dudelfad, Die Schlaginftru: 
mente: die Krotale oder Kaftagnetten, auf arabiih Nafara 
und Dfchiladfchil oder Dfcheladfchel (das Ddeutfche 
Schelle), auf perſiſch Sengule; Sil, die Tfehinellen oder 
Eimbale. Naffarie, die Tymbalen oder Paufen, Tabl, 
die Trommel; Deff oder Daire, Halbtrommel. Außer die: 
fen lernen wir aus dem Siebenmeer die folgenden fennen: Mur 
Sifar, eine Hirtenflöte. nach dem Namen eines Vogels, deſſen 
durchlöcherter Schnabel Töne von fich gibt. Die drey verfchie- 


denen Arten von Flöten: Nei Nehawendi, d. ı. die Flöte 


von Nehbawend (VI. 70), Nei Türki, Nei Rumi umd 
Nei Schabi, D. i. die türfifche, griechifche und Fönigliche, 
auh Serghin genannt (IN. 154). Charnei, d. i. Die 
Efelsflöte, die größte von allen (II. 162). Schefchta, eine 
fehsfaitige Mandoline, im Gegenfage der dreyfaitigen Guitarre 
(Sitare II. 188). Tſchagane, in Indien Sermendil ge- 
nannt, entweder das Kanun felbit, oder ein, um den Taft zu 
bezeichnen, mit Schellen behangener Stock, wie bey unferer 
türfifhen Mufif (IL. 68). Dühl, eine Art Leyer (HM. 198). 
Dünbef, eine Art Dudelſack, welche unter dem Arme gehalten 
und gefpielt wird (IH. 195). Demame, eine Paufe, wie 
Kus, Kas (das deutfche Keifel), und Naffare (Il. 239), 
Die größte heißt Rujinſchum (die cherne Humpe, Il. a7). 
Der Schall diefer Paufe heißt Radſchaf (IH. 4ı). Dem: 
dene, befannt a8 Tomtom (1.229). Schifhaf(lll.eıı), 
ſonſt auch Schaſchek oder Shafhenf oder Scharfe, 
eine vierfaitige Rebab (UI. 216). Tablwapes, die Trauer: - 
trommel, welche bloß an dem Trauerfefte des Martyrthums Hu: 
ein's gefpielt wird (AV. 11). Kermai und Ghundrud 


* 


1626 | Perſifſche Philologie. 291 


oder Ghunderud, zwey Arten von Trompeten (IV. 30). Dus 
rai oder Dufai, das arabiſche Senr, eine Art Hoboe (II. 
239). Nei Enban, eme Art: Dudelfaf, weldhe wie das 
Dünbef ımter denr Arme ‚gehalten und gefpielt wird; Nei 
Rujin, die eherne Flöte, d i. die Trompete (VL43). Sehrud, 
eine dreyfaitige Zanbur oder Mandoline (II. 110). Sen: 
ganerud, ein äthiopifches Inſtrument, das nur nad) ‚verlor: 
nen Schlachten ertönt (IU. 54). Efserisegfi,.d. i. die 
Krone von Sijtan, ein jener Landfchaft eigenes Inftrument (I. 
137). Raftsaf, ein Saiteninftrument (III. 15). Dſchüft— 
Saf und Nimsaf, zwey andere (I. 12). Schehruf, ein 
Blasinftrument, wie Musifar, das nur bey fröhlichen Gela— 
gen gefpielt wird (IH. 207). Ghunawe, ein Saiteninftru: 
ment (III. 41). Kenger, ein indifches Mufifinftrument (III. 
118). Kemitſche, eine Fleine Kemantfche, d. i. Violine 
(II 196) Miskel, auf indifh Mihtſchenk, ebenfalls ein 
Blasinjtrument (V. 1411). Tſcheng, das deutfche Zinfen (I. 
53). Mifri, eine Art. von Tfceheng, in Indien Senra 
(IV.ı80o). Arebane, Synonym mit Deffund Deire, die 
arabifche Halbtrommel (I. 25). Qebire, die große türfifche 
Trommel, welche in der Mitte dünn und an beyden Enden. dick, 
das Hauptinfirument der türfifhen Muſik zu Konftantinopel ift 
(1. 343). Gawdem, eine fleine Trompete, auf arabifch B uf 
(das lateinifche buccina, V.27). Mari ſchikemsurah, d-ü 
die Schlange mit durglöchertem Magen, eine. fiebenitimmige 
Flöte, welche die Meifter fpielen (V. 84). Kasegah heißt 
der Ort, wo die Heerpaufen gefpielt werden (IV. 154). Außer 
diefen finden fi im Ferhengi Schuuri noch. die folgenden 
im Siebenmeer fehlenden: Sirendfch, dasjelbe wie Sindſch 
und Sil, namlih Tichinellen (II. B 85). Sindef, eine Fleine 
Trommel (1,8 91)... Ssur, das Horn der Derwifche, be: 
fonders der Kalendere, und die Gerichtspofaune (IT. 160). Tan: 
bur Gili, d i. die Zanbur aus Gilan (IL. ı66). Aſchek, 
Synonym mit TZanbur (MM 173). Kidſchek, Synonym mit 
Kemantfche (MI 226). Kirenba, ein Mufifinjtrument der 
Schreiner (MH. 273). Mulu (im Siebenmeer V. 129), ein 
Horn der Zfchofis und Kalendere in Indien, dejfen Name an 
den des Krifhna als Murlidur erinnert. Kerrenai, 
die größte Art von Schlachttrompete, anderthalb Ellen lang, 
deren Erfindung dem Isfendiar zugefchrieben wird (Burh. Fat. 
790). Derfelbe zählt eben da unter den verfchiedenen Gattun- 
gen von Nei die folgenden auf: Bathal, SchahManßur, 
Girift, Tſchaghirtma, Sepsi, Kawal, Buf. Die 
Heine Kerrenai heißt Nupur (derfelbe ©. 791). Schen— 
def, eine große Paufe, wörtlich Fefttrommel (derfelbe 537). 
Rewawe, eine andere Form für Rebab (derfelbe 409). Rud, 
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von einigen für Tſcheng, von andern für Kemantſche er— 
Flärt, überhaupt em Saiteninſtrument mit ſtarken Baßſaiten. 
Sum, das englifche boomfiddle (derfelbe 410). Dſchaabe, 
ein mufifalifhes Injtrument, das auf türfifh Kopuf heißt 
(Berh. Sch. 1.321). Dfharra, ein dem Schedrghu ähn: 
liches Inftrument (derfelbe 8.337). Chum mehre, ein Blas 
infteument aus einer Mufchel (Ferh. Sch. I. 403). Pai fu: 
tur, d. i. der Maulefelfuß, das niedrigfte aller Inftrumente, 
weil es bloß ausgehölter Maulefelfuß ift, auf welchem geblafen 
wird (I. 229), auh Paifchur genannt. | 

®enbure (derfelbe 433), ein indifches. Inſtrument. Das 
Pleftron heißt Schigafe (Siebenm. IN. 237), auf arabifch 
Mifrab, auhb Schigafte, welche Form im Siebenmeer feblt, 
aber im Burh. Fat. ©. 48ı aufgeführt it. Derfelbe (&. 424) 
führt auch Sahmi nachun, d. i. Nagelſchmerz, ald eine Art 
von Plertron auf, auch Tſcheku (derielbe I. 343). Chari 
Rebab, d. i. der Efel des Saiteninftruments, ift umfer Sattel 
(11. 85), aus demfelben Grunde, weilser die Laft der Saiten 
trägt; eine Baßſaite heiße Schahrud oder Bum (auch im 
Deutschen die Bumme (Ferh. Sh.1.118). Scheipur, eine 
Art von Schlachttrompete (Burh. Fat. 544). Dfehenter, ein 
indifches Mufifinftrument (Siebenm. II, 10). Barbud, das 
Barbyton, nach der Angabe der Perfer fo genannt von Bar: 
bud, der berühmten Ionfünftler aus der Zeit von Chosrew 
Perwif; fein Mebenbuhler hieß Nigisar. Bamfchad, 
ebenfalls ein Mebenbuhler Barbud's (I. 153). Serfeb, ein 
anderer (IT. 93), fo auch Selat (Ferh. Sch. II. 55). Der Er: 
finder des Tſcheng Irem (Hiram. I. 77). Sänger und Ton— 
fünftler heißen insgemein#ehgui, Seraiende (Schreyende), 
Chuniager, Choſchnüwaſ, Nudsaf, Ramifhger, 
Chofhengüfcht, d. i. Schönfingerer (Siebenm. Il. 88), 
Zafhtger (IV. 10). Ein Zonfeger Chanide (Burh. Fat. 
336), ein Taftfchlaaer Defteffen (derfelbe 367), das Takt— 
fchlagen heißt Chunbef (Siebenm. II. 115). Die Saiten ftim: 
men Sela (Ferh. Sch. II. 53), aufziehen Schedd (Burh. Fat. 
524), ein Griff in die Saiten Girift, einhalten im Ton.(sotto 
voce) heißt Furudaſcht (Ferh. Sch. 215). Den Taft mit 
den Händen fchlagen heißt Schaff (Burh. fat. 529). Won 
Surudafcht it zu unterfeheiden Furudeſt, d.i. der im Takte 
einftimmige Gefang mehrerer Sänger (Burh. fat. 596). S cher: 
we, eine befondere Art Gefangs, font Schehri (Ferh. Sch. 
II. 136), Oramen endlicdy (oremus, oratio), der Gefang der 
Parfen in ihren Feuertempeln (Siebenm. I. 107). Ein anderer 
aftperfifcher Gefang ift Bahar (I. 62), fonft Pehlewi oder 
Ramendi genannt: (Fortfesung folgt.) 
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Notizie sulla vita di Dannecker. 


Ein nicht unintereſſanter, in Briefesform von C. Mayer aus 
Stetten eingefandter Bericht von den Lebensumftänden des berühmten 
Bildhauers, welher, da ihm mündlide Mittheilungen Danneder's 
felbit (an den Prof. Shmwab*) zu Grunde liegen follen, umjtändli- 
here Erwähnung verdient. Johann Heinrid Danneder wurde 
den 15. Oktober 1785 zu Stuttgard von dürftigen Aeltern geboren. 
Sein Bater hatte eine Bedienftung in den berzogliden Ställen, und 
der Knabe wuchs heran, phne den Vortheil einer über den Stand und 
die Umftände feiner Familie gehenden Erziehung zu genießen, Allein 
nichts deſtoweniger regte fih der Drang darftellender Kräfte mächtig in 
feiner Zeele, und ohne Papier bedeckte er Steine und Gemäuer mit feis 
nen — Zeihnungen. Er war dreyzehn Jahre alt geworden, als ein 
glücklicher Umjtand feinem auffeimenden Genius eine würdigere Stellung 
zu verſprechen fhien. Der Herzog Karl von Württemberg hatte 
eine Militär « Akademie geſtiftet, in welcher auch das Studium bildender 
Kunſte einigermaßen betrieben wurde, und fchien nicht ungeneigt, den 
Söhnen feiner Diener einen Platz darin zu gönnen. Er ließ ſich fogar 
herab, dem Bater Danneders mit Beziehung auf feinen Sohn Eini— 
ges darüber zu fagen. Diefer kam voll übler Laune nah Haufe, und 
bezeigte große Abneigung, den Eohn ftudieren zu lajlen. Der Knabe 
Fonnte feine Freude nicht zurüdhalten, und fagte, er wolle jih noch 
denfelben ‚Tag dem Herzoge felbft vorjtellen. Der erzürnte Bater fperrte 
ihn daher, um fidy feiner deſto bejier zu verfihern, in ein Zimmer , defs 
fen Senjter aber durch einen für des Knaben Neigung günftigen Zufall 
auf die Straße gingen. Mehrere feiner vorbeygehenden Spielgenoffen 
wurden angerufen, ihnen die Verlegung der habeas corpus erzählt, 
und die jungen Köpfe begeilterten jich dergejtalt unter einander, daß 
Danneder den gefahrlofen Sprung that, und fih an der Spike die» 
fes unruhigen Haufleins in das herzogliche Schloß begab, und für ſich 
und feine Kommittenten um Aufnahme in die Militär: Akademie anſuchte. 
Der Herzog ließ die junge Mannfhaft die Mujterung durdlaufen, und 
nachdem er jeden Einzelnen mit vieler Aufmerkiamkeit betrachtet hatte, 
alle bis auf drey zu feiner Rechten aufjtellen. Diefe dren, unter wels 
hen ſich auch Danneder befand, der fich ſchon ausgefchloffen glaubte, 
waren die Erwählten, und wurden in das Inſtitut aufgenommen. Aber 
erjt im fechzehnten Jahre, wo dieſes von der Solitude nach der Stadt 
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verlegt wurde, und eine bejiere Richtung der Etudien Statt hatte, fing 
unfer Danneder an, bedeutende Fortichritte in der Kunjt zu machen, 
fo daf es ihm Schon im folgenden Jahre gelinaen Eonnte, in einem öffent: 
lihen Konkurfe der Zöglinge durdy einen wohl modellirten Milo di Cro- 
tona den erften Preis zu erringen Die neidfüchtigen Anfeindungen 
einiger Nebenbuhler vermochten als Veranlaſſung einer rechtfertigendrn 
Heinen Schrift feines Lehrerd Guibal bloß, den jugendlichen Triumph 
zu erhöhen und zu verallgemeinen. Selbft heut zu Tage it Danneder 
weit entfernt, diefe feine erfte Arbeit zu verwerfen. 

Uebrigens war er lange Zeit gezwungen, feinen Genius undanf: 
baren Arbeiten für die Schloͤſſer des Herzogs zu unterwerfen. Alleın in 
der Hoffnung, Erlaubniß und Unterftügung zu einer Kunftreife zu er: 
halten, unterzog er ſich geduldig den Wünfchen feines Fürſten, und fer: 
tigte wader anbefohlene Karyatiden und Eleine Statuen. 

Gleichzeitig mit S hillern, dem eine innige Freundfhaft ihn 
verband, verließ er im Jahre ı7Bo die Akademie, und murde mit der 
geringen Befoldung von drephundert Gulden zum KHofbildhauer ernannt. 

Nah drey Jahren war er endlich jo glüdlih, die erſehnte Be— 
willigung zu einer Reife nah Paris und einen Färgliben Zufhuß von 
hundert Gulden (ein für allemal) zu erhalten. So ausgeflattet, feste 
er fih nah Paris in Bewegung, wo er, zu Fuße angelangt, an einem 
anderen Zöglinae der Akademie (dem ausgezeichneten Bildhauer Sſch ef: 
fauer) einen Kunft: und Hausgenoffen vorfand. 

In feiner Gefellfhaft und in der Liebe zur Kunft fand er das 
Geheimniß, allen Entbehrungen Troß zu bieten, und in der Betrach— 
tung und Ausbeute der edeljten Kunftfchäge manchmal felbft die nächſten 
Bedürfnifje zu vergeffen, oder weniaftens — nicht zu vermiffen. Dan: 
necker hatte in dem berühmten Pajou zu Paris einen füchfigen 
Meifter, defien Angedenken ihm ftets theuer geblieben it, und dem er 
viel zu verdanken gejteht. Indeſſen beihäftigte er ſich dort mehr mit 
Studien nad der Natur, ald mit Hervorbringung idealer Arbeiten, und 
Eonnte bloß das Modell eines figenden Merkurs in die Heimat fenden. 
Sm Jahre 1785 begaben fib Danneder und Scheffauſer als be: 
fheidene Fußreiſende nah Rom, mo der erftere im Anfange fehr zurück— 
gezogen lebte, bald aber die einflußreiche Bekanntfchaft mit Ganova 
machte, welcher, ein Altersgenofje, ungefähr um diejelbe Zeit durch das 
Denkmal Sanganellis Ruhm und Ruf zu erwerben begann. Ga: 
nova fafte in Kurzen: Neigung zu dem neuen Bildhauer, befuchte ihn 
öfters in feiner Werkftätte, und trug durch mächtig ermunterndes Urtheil 
zu feinen Erfolgen nit menig bey. 

Zu Rom führte Danneder feine erſten ibm von Stutt— 
gard aufgefragenen Arbeiten in Marmor auf, einen Bachus und 
eine Ceres. Diefe höchſt gelungenen Arbeiten verfchafften ibm Die 
Ehre, zum Mitgliede der Akademien von Bologna und Mapyland 
ernannt zu werden. So Eehrte er nicht ohne Ruf im Jahre 1790 in 
fein Baterland zurück, wo ihn der Herzog Karl in derfelben Akademie, 
die ihn ald Lehrling gefehen hatte, zum Profeſſor der fchönen Künite 
mit einer Befoldung von achthundert Gulden ernannte. Zur felben 
Zeit, wo feine Eriftenz gefichert , und ein ſchönes Band eheliher Nei— 
gung fein Glück als Familienvater gegründet hatte, erfchien feine erfte 
Arbeit in der Heimat: das Modell eines über einen Vogel weinenden 
Madchens, aus Dankbarkeit einem Beſchützer feiner Jugend gewidmet. 
Nebenbey fand er auch Beichäftigung in verfchiedenen Skizzen und Mo: 
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dellen, welche er auf Befehl des Herzogs fertigte, und unter welchen 
ſich eine Minerva mit den Geſetzestafeln und ein Aleran: 
der, dem betrauten Hephäftion ein Siegel auf die Lip 
pendrüdend, auszeichnen: 

Im Fahre 1796 begann er neuerdings in Marmor zu arbeiten, 
und aus feiner Werkjtätte ging vorerft. eine Sappho (jebt im Pallafte 
Monrepos befindlich) hervor. Weiter: (1804) wurde ihm vom da: 
maligen Churfürſten (fpäterhin Könige) Friedrich ein Werk höherer 
Bedeutung, eine Bildfäule der trauernden Freundfchaft, die 
fih aufein Grabmal jtüst, für das Grabmal des verftorbenen 
Grafen von Zeppellin zu Ludwigsburg beitimmt, aufgetragen, 
und von ihm mit Meifterfchaft ausgeführt. Die Kompojition diefer 
Arbeit mag in dem Künftler die erjte Fdee feiner Ariadne erwedt und 
entwicdelt haben, an welche er ſich auch unmittelbar darauf machte. Es 
fcheint, daß das Bewußtſeyn feiner Kraft, welche er unter diefen Arbei- 
ten fo bedeutend zunehmen ſah, feine Thätigkeit mehr als verdoppelt 

abe; denn von Diefem Zeitpunkte datirt ſich eine raſch auf einander 
[gende Reihe vortreffliher Werke. 

Die Büften des Herzogs Karl Eugen, feiner Gemahlin und 
des Erzherzog Karl machten ihm auch als Porträtiften einen großen 
Nuf. Schon im Jahre 1797, als Schiller mit Göthe in Stutt 
-gard zum Befuhe war, hatte Danneder von feinem Freunde eine 
Büfte in natürlider Größe verfertigt ; allein nach dem Tode des Did): 
terd arbeitete er, von Schmerz und Neigung zu dem Berblichenen gleich 
ergeiffen, eine ähnliche in koloſſalem Maße aus, die nicht bloß unter 
den Werken des Kunjtlerd , fondern auh in den Hervorbringungen der 
modernen Bildhauerey, einen der erjten Pläge einnimmt. Danneder 
Fonnte fich nie entſchließen, diefe Büfte in fremde Hände wandern zu 
laſſen, und es eriftiren bloß einige Kopien in Gyps und Marmor davon. 
Eine derfelben ziert die Bücherfammlung der Univerjität zu Göttin— 
gen, eine andere wurde für den jegigen König von Baiern gefertigt, 
der fih auch im Befiße der Büjten Gluds und Friedridh des 
Sieghaften (?) befindet. Der Ruf diefer Arbeiten verfchaffte dem 
Künftlee (1808) einen ehrenvollen Ruf nah München, melden er 
aber, aus Vaterlandsliebe, ablehnte, und dadurch einige Entfchädigung 
von Seiten der Taudesfürftlihen Negierung hervorrief. Im Jahre 
1809 fchrift er zur Ausführung feiner Ariadne als Verlobte 
des Bachusd auf dem Panther fißend in Marmor. Diefes 
Meifterftüd wurde erft im Jahre 1816 beendigt, und Fam in Die 
Hände feines jegigen Beſitzers, des Herrn von Bethmann in 
Franffurt, der es auf eine Des Werkes würdige Weife aufgeftellt 
bat. Im Fahre 1809 fertigte er auch dad Modell der beyden Nym— 
phen, welde, von einem anderen Künftler in Stein ausgeführt, Die 
Foniglichen Gärten zieren. 1814 beendigte er für den König Friedrich 
das herrlihe, im Eöniglihen Pallafte zu Stuttgard bewunderre 
Werl: Amor die Schärfe eines Pfeiles prufend Der 
englifche General Murray mwünfcte eine Kopie in Marmor davon zu 
haben; allein Danneder bot ihm anftatt derfelben ein Gegenftüd an, 
und fo entftand jene gefeyerte Pſyche, welche er fpäterhin für den 
König von Würtemberg wiederholen mußte. Zu den Büſten zurück- 
kehrend, bemerke ich, dag man zwey vom König Friedrich, eine 
Lavater darftellend, die mir in dem Mufeum zu Zurich zu Gefichte 
gefommen, und welche man jener fchillerifchen an Die. Seite ſetzen darf, 
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zwey vom Großherzog und der Großherzogin von Baden, und endlich 
eine von dem Prinzen Paul von Würtemberg zu den gelungen— 
ſten zählt. Allein mit ganz beſonderer Liebe führte er eine Büſte der 
verewigten Königin Katharine, und das Gegenſtück, den jetzt regieren— 
den König Wilhelm aus. Nicht minder bewunderungswürdig werden 
die Bruſt- oder vielmehr Halbbilder des rufiischen Generald Benken— 
dorf und deſſen veritorbener Gemahlin ausfallen, melde als Giruppe 
ihrer Aufitellung in dem von dem Eömglicen Architekten Salucci in 
der Umaebung Stuttaards zu erbauenden Grabmal (in Form cines 
antiten Tempels) entgegenſehen 

Mon der fhönen trauernden Figur, dem Grabmale des Herzog: 
von Dldenburg beftimmt, von dem erhabenen Gbrijtusbilde, bat 
der Verfaſſer jenes Schreibens uber Danneder ſchon früher an einem 
anderen Drte aefprochen. 

Auf folhe Weife fährt der HBjährige Künftler mit unerfchöpfter 
Kraft und jugendlichen Feuer zu wirken fort. Ginfach in den Entwürfen 
wie in der Ausführung, die Spur eines richtigen Gefühles fleifiger als 
die Bahn einer regellofen Phantafie verfolgend, voll Wahrheit, Natur 
und Lebendigkeit, darf man feinen Genius, welden er an dem Studium 
der Alten herangebildet, mit Recht einen antilen preiien, und findet 
mit Bewunderung, daf der in feiner Wohnung befindliche wirkliche Ans 
tifenfaal die nachbarliche Werkftätte des Künſtlers keineswegs herabfegt. 

Die Biederkeit feines Charakters macht ihn allen feinen Umge— 
bungen theuer,, und das fhöne Verhältniß feines Lebens jtellt ſich uns 
ganz durh ein Wort Canova's dar, mwelder ibm mit einem trauri: 
gen Lächeln »den Ueberfeligens zu nennen pflegte. 

So bat fih Danneder geib Sanova ud Thormwaldfen 
aus niederem Stande zu der Ehre emporgehoben,, durch den Glanz feines 
Namens fein Vaterland zu verherrlihen. So haben diefe drey Sterne 
der modernen Skulptur in den erften Jahren ihrer Laufbahn gegen das 
widrige Schickfal anzukämpfen gehabt, um deito aeläuterter und ruhm— 
voller daraus hervorzugehen. Welch fchöner Triumph der moralifhen 
Kraft im Menfchen über äufere Verhältniffe und Hinderniffe. 


Goethe, e i romantici italiani. 


Unter dieſer Auffchrift erfcheint hier ein Auszug aus dem, mas 
Geöt hi in feinen der Kunſt und dem Altertbume geweihten, aber 
Wiffenfhaft und ſchöne Künfte nit aänzlih ausichliefenden Blättern 
geiſt- und gehaltreich über das Verftändniß und Verhältniß der Roman: 
tid auf italienifhem Boden mittheilt. Für den Deutſchen in fo fern 
erfreulich und intereffant, ald der große Werth daraus hervorgeht, wels 
hen die Enkel Dant e's und Petrarca’s auf ein Goͤthiſches Wort 
legen. Ein Beleg dazu ließe jih in der florentinifchen Ausgabe der 
Werke Manzoni's finden, wo man mit Vergnügen das ehrende Urs 
theil unferes Altmeifters über deſſen Carmagnola beygedruft ſieht. 


Saggio sulla vita e sulle opere d’ Antonio Canova, scritto da Giov. 
Rosini. Pisa, Capurro, ı825. In-8. Fig. 


Diefer ziemlich gelungene Berfuch einer Lebensbefhreibung GE ano: 
va's zeichnet fich durch Das Bertreben aus, den Künftler aus dem Mens 
ſchen zu erklären, und dem Lefer über das herrliche Gemüth und die treus 
finnige Biederkeit des großen Bildhauers nicht in Ungewißheit zu lajjen. 
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So wird mit Schonung wahrſcheinlich noch beſtehender Verhältniſſe auf 
die Urſache hingedeutet, welche die beſchloſſene und von den Umſtänden 
begunſtigte, von den beyderſeitigen Verwandten beförderte eheliche Ver— 
bindung mit der Tochter Bolpato’s (der von Canova heißgeliebten) 
rudgangig madhte, und wo Eanova nach der großarfigften Entfagung 
das Wort Mihel Angelo’s zum Wahlfpruche feines Lebens gemacht 
zu haben fcheint, »daß der größten Künftler Braut bloß die Kunjt 
feyn dürfte.« 

Daß jener. Entfagung die zartfinnigften Rüdfichten, und nicht Gleich: 
gültigfeit gegen das Geſchlecht unterzulegen ſey, beweife die Verſuchung, 
der Canova in reiferem Alter bald unterlegen wäre. »Gin mildes 
Gemurh, ein fanftes Benehmen, ein Paar wunderfchöne Augen und die 
einjchineichelndjte Gabe der Rede waren die Warfen, welhe Ganova's 
empfänglihes Herz verwundeten, empfinglih in folcher Ausdehnung, 
daß Sanova felbit (vielleicht fcherzend) geſteht, daß er fhon als ein 
dDreyjähriges Kind die Gewalt der Sympathie empfunden habe. 
Cicognara fagt, daß bloß die Beſorgniß, in jener neuen Ber 
bindung ein Hinderniß feiner Liebe zur Kunft zu finden, ihn abgehalten 
habe. Andere berichten, daß das Dpfer einfacheren und rührenderen 
Beweggründen zuzufchreiben fey.« Diefe letztere Meinung ftimmt auch 
vollfommen mit der Wahrheit überein. Denn das geliebte Mädchen, 
welche der Kuünjtler in Pifa Eennen gelernt hatte, war fhon einem 
fpanifhen General verfprochen,, und die Entfagung war bloß die reine 
Erfüllung einer für den Meifter fchwer zu übenden Pflicht. Ob ihm 
diefe Entfagung viel gekofter haben mag, kann man aus der zärtlichen 
Bewunderung fihliefen, mit weldyer er auch viele Jahre nachher von 
* ſchönen Minette (der Baronin d'Avvendaris) zu ſprechen 
pflegte. 
Dann berührt der Verfaſſer den Zartjinn Cano va's und feinen 
thätigen Eifer in der Freundfchaft, und ergreift diefe Gelegenheit, das 
Andenken des gefeyerten italiihen Kunjtlers gegen Anfechtungen, aus der 
Fremde Herfommend, mit Warme zu vertheidigen. Schlieflid unterzieht 
er fich noch der großen Aufgabe, den verfchiedenen Gharafter mander 
Werke Desfelben in den Begebenheiten zu fuhen und zu deuten, 
welche ihn bald der ihm eigenen griechifchen Heiterkeit genießen ließen, 
bald das Gemüth des Verfannten und oft Gemißbrauchten zu mehr rö— 
miſchem Ernſte Hinneigten. 


Operette varie del conte Lorenzo Magalotti, aggiuntevi le lettere 
sui bucheri, Milano, Silvestri, ı825. In-ıa. 


Durch die Herausgabe diefer vermifchten Schriften eines fo geijt: 
reihen und beredten Polphijtors, mie Graf Magalotti, hat der 
Buhhändler Silveftri der gelehrten Welt einen nicht mindern Dienit 
geleiftet, als durch die dem Büchlein angehängten, nach einer im Beſitze 
des Grafen Arefe befindlihen Handfchrift zum erſten Male hier 
abgediuften Briefe deöfelben. Magalortti, der die Lehren 
BGalilers noh aus dem Munde feiner Schüler empfangen mochte, 
ift als ein in Sprachen und Wiſſenſchaften weit bewanderter, an den 
Fortſchritten des menſchlichen Geiftes, wo fich Ddiefelben auch im: 
mer ergaben, eifrig theilnehmender, und fie durch mündlichen und 
ſchriftlichen Verkehr emfig verbreitender Mann bekannt. Beſonders 
ſuchte ee die Lut und Belehrung, weldhe er jeldjt in feinen Reifen 
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gefunden hatte *), durch Berichte, Auszüge und Briefe nah allen Sei: 
ten hin zu verbreiten, und war der ethnographiſche Schriftiteller feiner 
Zeit in Jtalien. In diefer Beziehung Fann auch die Lefung des vor: 
liegenden Werkes für die Eitte der Zeit dem Hiftorifer manchen bedeu: 
tenden Wink abgeben. 


Poesie anacreontiche di Pasquale Negri. Venezia, Contarini. 
1825, /n-ıa. 


Abermals ein poetifcher Verſuch, bey welhem ſich die Nedaftoren 
der Antologia mit der Hoffnung tröften, daß die große Tugend des 
Verfaſſers demfelben Zeit und Muße genug vergönne, durch Belehrung, 
Studium, Leitung und Läuterung des ihm etwa inmohnenden poetifchen 
Geiftes in fernerer Zukunft etwas Vollendeteres zu liefern. 

Ueberhaupt fhäte in der heutigen italienifchen Poeſie eine gemiffe 
Fritifhe Strenge noth, um dem NReisungsmittel der wohlklingendften 
Sprache, deren Worte fi unter den Händen des Bearbeiters zu Berfen 
geftalten, zu mwiderftehen, und die jungen Dichter diefes Landes von 
der nur zu häufigen Täufhung zu bewahren, Die gegebene üppige Form 
der Sprache für ein Ergebniß ihres Talents zu nehmen. 


Osservazioni critiche sulla storia di Carlo Botta. Fiesole, poli- 
grafia Ingherami, ı855. In-8, 


Diefe ‚Eritifhen Bemerkungen über Botta's vielgelefene Ges 
fhichte von JZtalien verdankt man den vereinten Arbeiten zweyer, in 
der Zeitgefchichte felbft einen Plat ausfüllender Männer, des Marquis 
Luchefini nämlih und des Grafen Paradifi. Legterer rügt und 
berichtigt einige Ausdrüde Bott a's, welche auf fein Benehmen zur 
Reit der verfchollenen eisalpinifhen Republik einen üblen Schein werfen ; 
der erjtere theilt Bemerkungen ausgedehnterer Natur mit, über. den 
Rückzug der Preußen aus der Champagne, ein Erſuchen des franzölifchen 
Konfuls nach der Schlaht von Marengo an den preußifchen Hof, die 
Nolle eines Friedensvermittlerd zu übernehmen, einen vermeinten 
Antrag diefes legteren, Ermunterungen an den Konful in fich fließend, 
in feiner Perfon eine monarchiſche Dynaftie einzuführen, und die Gens 
dung des preufifchen Abgefandten an den damaligen frangöfifchen Kaifer, 
ald er im Begriffe war, fich eigenmächtig und vertragsmwidrig die eiferne 
Krone auf das Haupt zu feken. 


I. Prose e versi d’Ilario Cesarotti. Milano, Silvestri, In- va. 


Il, Dizionario ortologico della Lingua italiana di Lorenzo Nesi. 
Milano, Gigler. Pavia, Bizzoni, ı825. In-8, 


In allen Sprahen wird dad Bedürfnig und der Werth einer 
reinen, dem Gharalter und der Natur derfelben gemäßen Ausſprache 
lebhaft gefühlte. Aber in jener wohllautenden Tochter Latiums, welce, 
in 24 Dialekte und Unterdialekte gefpalten, bloß in dem Munde des 
Hetrurierd und Römers mit Recht die melodifche genannt werden darf, 
ift es doppelt nöthig, auf eine fharfe Theorie der Ausfprache zurüdzus 


— — 


*) Er war 4. B. der Geſellſchafter des Coſimo 1, auf feinen Reifen, 
welche vor einiger Zeit in englifcher Weberfegung gu London m 
ſchienen find, 
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fommen, weil nur diefe den Bewohnern des größeren Theild von Ita— 
lien das Mittel an die Hand gibt, die allgemeine Schriftſprache durch 
eine fehlerhafte, übellautende und unverftändlihe Weife nicht zu ent: 
ftellen. Ein profaifcher Auffas in Nr.I. und das orthoepiſche Wörter: 
buch Nr. II. follen diefer Noth Ober- und Unter: Jtaliens mit bey: 
fteuernd abhelfen. Nr. II. fondert fih in zwey Theile ab, in eine theo: 
retifhe Anweifung zur Drthoöepie und in ein Worterbuch, weldes bey 
jedem Worte die angehängte Pronunciation enthält. Da der Berfaffer 
ein geborner Toskaner ift, fo macht die Anthologie diefen Umſtand als 
eine Empfehlung des Werkes geltend. 


Nuova scelta di rime päacevoli d’un Lombardo. Milano, Sil- 
vestri, 1824: In-ı2 


Diefe epigrammatifchen Gedichte genießen der Ehre, unter einigen 
Beichränkungen mit denen Martials verglichen zu werden. Moge 
nun Der Abſtand zmwifchen dem modernen Lumbarden und dem antiken 
Arragonier auch weit größer, ald die Nachjicht der Beurtheiler es aus» 
fprechen will, ſeyn, fo erregen doch zwey mitgetheilte Eleine Gedichte, 
durch ihre Feinheit und ihren Wis ein höchſt günſtiges Vorurtheil für 


den Berfaffer. 
(Die Fortfegung folgt.) 








Beridhtigung. 


NRüdfichtlih der S. 40 des Anzeigeblatte® zum 35. Bande er: 
wähnten Zankowichifhen Sammlung muß berichtigend bemerkt werden, 
daß diefelbe noch das Eigenthum ihres bisherigen Beſihters ift. 


Bemerfungen zu einem Auffaße im XXV. Bande 
der Jahrbücder. 


Sn dem Anzeigeblatt der Jahrbücher, Band XXV, befindet ſich 
ein Eurzer Auffaß: »lleber die Berwandtfhaften der lapps 
ländiſchen mit der ungrifhen Sprade.« Dem Berfajier 
diefes,, Der fich feit mehreren Jahren mit der Aufhellung diefed Gegen« 
fandes befchäftigt, und Einiges darüber au ſchon befannt gemacht hat, 
fiel in demfelben befonders folgende Stelle auf: »Da alle Völker finnis 
(ben Stammes durch innige Berührung wechfelsweife unter jih aus 
ihren Sprachen bald mehr bald weniger Wörter aufgenommen haben; 
fo üt e8 Fein Wunder, daß in die lappläandifhe Sprache ſich viele ungri— 
ide einfhleichen mußten, woraus aber nur dieß folgt, daß die Um: 
gern und Lappen Brüder eines Hauptftammes (des fius 
nifhen) find, aber Feineswegs, daß die Lappen zu dem Zweige der 
ungrifhen Finnen, und insbefondere zu den Dnoguren, die fpäter Ugu— 
ven, Uiguren und Ungern hießen, gehören, von weldhen noch heut zu 
Tage unbezweifelte Nachkömmlinge in einem der afiatifh:ruffi 
Iden Gebiete (9) vorhanden find, deren Sprade (menige 

Veränderungen ausgenommen) der heutigen ungrifchen vollig gleich Fommt. 

Der Verfafier jenes Auffages nimmt die in neueren Zeiten fo viel 
befprodene Meinung, »daf die Ungern und Lappen Brüder 
eined Hauptftammes (des finnifchen) find,« ald wahr und 
ausgemacht an. Wie viel Wahres, wie viel Irriges in diefer Behaup⸗ 
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fung liege, ift fhon von Vielen gezeigt worden; wir wollen nur Folam 
des darüber bemerken. Gen der Erforfhung des Urfprungs und de 
Verwandtſchaft der Nationen ift es nicht hinlänglid, ihre Zprada 
allein zu unterſuchen; es ift vielmehr nothwendig, auch ihre Sitten 
Gebräuche, Gejege, Religion, Körperbau und viele andere Llimjtände u 
berückſichtigen. Wenn wir aber alles, was fid in dieſer Dinficht ans 
der Geſchichte nachweifen läßt, zufammenjtellen und prüfen (mas jder 
mehrere vaterländiide Geidhichtichreiber gethban haben, und Bier mit 
ausführlich angeführt werden darf) ; fo hat die finnifde Bermwandtideai 
der Magpyaren, die Spradhahnlichkeit ausgenommen, gar nichts mehr 
für ih. Wir finden die alten Magyaren mehr verwandt und in Ber 
bindung mit den ojtlihen, als nordmweftlihen Völkern Mittelafiens, ob 
fie fih gleih auch gegen Norden und Weiten ausbreiteten, und Machbaca 
einiger finnischen Nationen wurden. Ihre ältejten Spuren finden mir im 
fehsten und zu Anfang des jiebenten Jahrhunderts in der leider zu Dun 
Eeln Gefhichte der Chazaren, mit welchen ſie in der engften Berbindung 
ftanden. Wir finden fie in der Folge in Verbindung mit den Avaren, 
Hunnen, Kumanern oder Kunen, Tataren und Ruſſen. Dieß ijt das 
allgemeine Zeugniß aller älteren und neveren Gefhichtichreiber, Die weder 
von einer finnifhen VBermifhung, noch weniger von einer Berwandrfcaft 
der Magyaren mit Finnen und Lappen etwas wilfen. Bon Diefer ift num 
feit Rudbe und Saingvits die Rede, welche zuerit eine Ber 
mwandtfchaft zwifchen der lappländifchen und magyarifhen Sprache ent: 
deckt zu haben glaubten. So hätte alfo jene Behauptung, » daß die 
Ungern und Lappen Brüder eined Hauptjtammes (Dres 
finnifden) find,« bloß den Grund für fih, weil ihre Spraden 
viel Aehnliches mit einander haben. Aber auch dieſer iſt ſchwankend. 

Daß in den finnifhen Sprachen mande ungrifhe Worter zu 
finden find, kann wohl nicht geläugnet werden; aber hieraus folgt nicht, 
daf die Magyaren und Lappländer Brüder eines Hauptſtammes jind, 
fondern bloß, daß fie in eine nähere, Berührung mit einander kamen. 
So Eönnten wir fagen, daß alle gothifhen, Feltifhen, galliihen, ger: 
manifchen Bölker Brüder eines Hauptitammes mit den Roͤmern geweſen 
wären, weil ſich inden Sprachen dieſer Nationen vieles aus der Sprade 
der Römer vorfindet. Es folgt hieraus nit einmal eine Verwandtſchaft 
diefer Sprachen. Wie viele Wörter 3. B. hat die mayyarifhe Sprade 
aus der flawifchen, aus der deutfchen,, und doch wird es niemanden ein: 
fallen, diefe Sprachen, viel weniger die Nationen, für verwandt zu halten. 
Es kommt bierbey nicht auf einzelne Worter, fondern auf den Geiit 
und inneren Charakter, auf den grammatifhen Bau der Sprade an. 
Und von dirſer Seite betrachtet hat die magyariſche Sprabe mehr 
Verwandtſchaft mit den oft: afiatifhen oder auch femitifhen. Die finni: 
fhen und lappländifchen Sprachen fcheinen mehr Zweige der vermifchten 
deutfchen und flawifhen Stämme zu feyn, Woher alfo, wird man fra: 
gen, das Magyariſche in den finnifhen Spraden? Das läßt jih aus 
der Gefchichte jehr wohl löfen. Sie berichtet, daß, nachdem die ſüdli— 
chen Züge der vereinigten Chazaren und Magyaren in das byzautiniſche 
Gebiet unglüclich ausgefallen find, haben fih die Magyaren entweder 
aus bloßer Raubgierde, oder von anderen ojt= ajlatiihen Boltern ge 
drückt, gegen Norden und Welten von Afien und Europa gewendet. 
Dieß gefhah ohngefähr zu Anfang des achten Jahrhunderts, und dieſe 
Zuge dauerten fo lange, bis jie ſich in den gegenmärtigen europäifchen 
Eigen niederließen, Auf diefen Zügen kamen fie in Berührung mit 
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Finnen, Ruſſen und anderen nordiſchen Völkern, woraus dann auch 
die Bermifhung der ſlawiſchen und finnifhen Sprachen mit der magya—⸗ 
rifhen natürlich folgte. So wären alfo die Magyaren fpätere Bekannte 
und Nachbarn der Finnen, nicht aber Bruder; denn mit eben dem 
Rechte könnten wir auch die Nuffen und Magyaren ald Zweige eines 
und desjelben Hauptitammes betrachten, was aber noch Eein Gefchicht: 
fchreiber gethan hat. Webrigens it es aus Herrn Klaproth's Asia 
olvglotta felbjt, auf welche jich der Herr Verfaſſer jenes Auffages 
eruft, erfichtlih, wie fehr die Aehnlichkeit der mittel: aftatiichen Spra= 
chen in einzelnen Wortern ausgebreitet fen, felbit unter den Sprachen 
jener Nationen, die er zu ganz anderen und verfchiedenen Hauptſtämmen 
rechnet, und wie es deßhalb unficher fey, und oft den übrigen gefchicht: 
lichen Nachrichten widerjprehend, wenn man aus der Sprachähnlichkeit 
auf Berwandtichaften der Nationen ſchließen wollte. Warum finden ji 
in den tatarifhen Dialekten und in der türkifhen Sprache ebenfalls 
viele magyarifhe Worter ? 

Aber was in diefer Sache von größter Wichtigkeit ift, und was 
die Aufmerkfamkeit der Gefhichtsforjcher befonders auf ji ziehen, und 
fie Elug und vorfichtig machen follte, it der Umjtand, daß die Eins 
theilung und Klaffifijirung der außerordentlih vielen Nationen Mittels 
“ afiens, die Beſtimmung der Stämme und der von diefen entiprojjenen 
Zweige, bey allen Geographen und Ethnographen diefes Erdtheils viel 
Willkürliches und Ungewiffes hat; ja, daß es fait unmoglich ift, die Ab» 
gränzungen einzelner Bolkerfhaften genau anzugeben, wegen der großen 
und mannigfaltigen Bermifhung derfelben mit einander. Davon haben 
wir Beweife in Klaproth's Asia polyglotta, in feiner Reife in den 
Kaukaſus und in anderen feiner Schriften. In einer Eurzen Abhandlung 
über die Chazaren, welde im funfjehnten Hefte des Journal asiatique 
redigirt von Chézyy und andern, Paris ı823, abgedruckt iſt, bes 
hauptet Klaproth, daß die Chazaren auch zu dem Stamme der oftlis 
chen Finnen gehörten, da er fie doc vorher zum türkiſchen Stamme 
rechnete , aber diefe Behauptung deßwegen aufgab, weil Sarkel, eine 
Stadt der Chazaren, in der woguliſchen Sprache eine weiße Wohnung 
bedeutet, die Wogulen aber wären vom Stamme der öftlihen Finnen. 
ft dieß wohl ein hinlänglider Geund ? Hat Klavroth hinlangliche 
Sründe dafur, daf die Wogulen ein Zweig der ojtlihen Finnen find ? 
Ferner, er unterfheidet im feiner ‚Reife in den Kaukafus die Tataren 
von gewilfen kaukaſiſchen Bolterfhaften, namentlid von den Abaſſen, 
Lesghiern ꝛc., aber er zählt jie wieder in andern Stellen zu den Tar 
taren. Er nennt die Karatjai einen tatarifchen Zweig, aber auch einen 
abaſſiſchen; die Küumüken nennt er einen lesahifchen Zweig, aber wieder 
auch einen fatarifchen. Darum ift die Grängbejtimmung zwiſchen tataris 
ſchen, finnifchen und anderen Eaufajiihen Voͤlkerſtämmen ſehr ungemiß. 
Vielleicht Eönnte man die Wogulen, Oſtiaken u. a. fo gut zu dent tatas 
rifhen als zum finnifhen Stamm: rechnen. Weberhaupt aber muß man 
bemerken, dag, was insbejondere die Abkunft der Magyaren anbelangt, 
die neueren ausländifchen Gefchichtfchreiber noch nicht tief genug in dieſen 
Gegenitand eingedrungen find, daß jie aus bloßer Sprahäbnlichkeit zu 
viel folgerten, daß fie größtentpeils keine hinlänglihe Kenntniß der mas 
gyariſchen Sprahe befafen , dag fie auf Die Unterfuchung und 
Bergleihung der Lebensart, der Sitten, Gebräude u. f. w. fajt Feine 
Rückſicht nahmen, daß fie endlich dasjenige, was unfere älteren einbhe: 
mifchen Geichichtfchreiber daruber fagen, wenig beacdhteten, dag man 
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demnach in ihre Angaben, die den älteren ſo entgegengeſetzt ſind, ein 
billiges Mißtrauen ſetzen müſſe. 

Endlich leſen wir in jener Stelle Folgendes: »Bon den Onoguren, 
die fpäter Uguren, Uiguren und Ungern hießen, find noch heut zu Tage 
unbezweifelte Nachkömmlinge in einem der ruſſiſch-aſiatiſchen Gebiete 
vorhanden, deren Sprache, wenige Veränderungen ausgenommen) der 
heutigen ungrifhen vollig gleih Fommt.« 

Die Benennung 88 ur, Ugur, Uigur ſcheint ein alter allgemei—⸗ 
ner Name der kaukaſiſchen Bewohner, fo wie der der Scythen, geweſen 
zu ſeyn, wenigſtens gehörte er gewiß nicht ausſchließend den Magyaren 
ju. Denn was wir in den Nachrichten der älteren und neueren ES chrifts 
fteller (3. B. felbt in Klaproth's Reife in den Kaukaſus) von den 
Diquren als einer fhon ziemlich Eultivirten oft: afiatifhen Nation leſen, 
fheint auf die ajiatifhen Magyaren nicht anwendbar zu feyn. Es iſt 
alfo nicht ſicher, die Diguren und die alten Magyaren für eine und Die: 
felbe Nation zu halten. And welches iſt denn das Gebiet des ruſſiſchen 
Aliens, in welchem die Abkömmlinge jener Diguren oder Magyaren 
jest wohnen, und deren Sprache der heutigen ungrifchen völlig glei 
kömmt? Dieß iſt wohl noch jegt unentfchieden, und wird unentfchieden 
bleiben, fo lange, bis nicht eine Erpedition von Sachkundigen, wie fie 
Verfaſſer diefes in feiner »Denkſchrift an die ungriihe Nation, Prefr: 
burg ıB22, vorgefhlagen hat, zu Stande Eommt. Sollen Diefe 1b: 
Eömmlinge etwa die Abaſſen am Kaukaſus feyn, welche behaupten, jie 
hätten vorher bey Kuma gewohnt, und ihre Hauptitadt wäre Mad» 
zſar gewejen, und in deren Sprache wirklich viel Magyariſches, nicht 
bloß in einzelnen Wörtern, fondern im inneren Bau derfelben zu finden 
it? Dder find es die Bafchkiren? die Ogurzen am kaspiſchen Meere ? 
die Kabardiner überhaupt ? die Wogulen ? die Nogayer ? die Ditiaken Yıc., 
in deren aller Sprade ebenfalls viel Ungrifhes vorlommt ? Nach der 
Etymologie des Heren Verfaſſers jenes Auffages follten die Ogurzen die 
Nachkommen der alten Dnoguren und Diguren feyn, alfo der Magyas 
ren; aber bey den anderen genannten Nationen findet man faſt nod 
mehr Spuren maayarifher Sitten und Sprade, als bey Dielen. Nach 
andern Nachrichten, welche das ungrifhe Journal : 'Tudomänyos 
Gyüjtemeny, Jahrg. 1812, enthält, ſollen ſich befonders unter den 
Balhkiren mehrere magyarifhe Familien zerjtreut vorfinden, Alle dieſe 
Angaben und Nachrichten jind unbeſtimmt und unjicher. Uuftreitig find 
Die Weberbleibfel der Magyaren in Afien, weder unter dieſen Namen, 
noch als eine Nation mehr vorhanden. Auch was die Sprache anbes 
langt , fo würden wir die jegige magyarifhe, großtentheils in Europa 
gebildete Sprache, in Afien fchwerlih mehr finden, und müſſen demnach 
das alte Aſſatiſch-Magyariſche von dem Neuern wohl zu unterjcheiden 
wiſſen. Es fiheint demnach weder die Sprach- noch die Nationalverwandts 
fhaft der Magyaren mit Finnen und Lappen fo erwiefen und ausge: 
macht wahr zu feyn, wie jie der Verſaſſer jene: Aufſatzes annimmt. 


Daniel Kanka, 
Prof. der Dogmatik an dem prot. theol. 
Seminar in Wien. 
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Florian, der Dichter, XXXVIL a49. 

Flovifel von Nikäa, der Roman, 
XXXIII, 50, 

Zormigar, die Veſte, XXXVI, 135. 

Fornovo, die Schlacht ben, XAXIV, 7. 

Bok« t's Ruinen bey Cairo, XXXIII. 
10% 

Franz; IL, Se. Maieftät der Kaifer, 
Ueberfiht von Höchftdeffen Regierung, 
XXXVI, 105 ff. 

Franzoſen, die, in Wien, XXXVI. 
106, 107, 3 

— r, der Gelehrte, XXXV. 116, 
110, 

Friedals Turnierbuch, XXXIV, 33, 

Friedrich 1V, Kaifer, XXXVI. 86, 
wird in der Wienerburg belagert, 
XXXVI, gs. Deffen Tod, XXXVI, 93, 

Friedrich der Schöne, XXXVI,B4. 

Friedrih des Streitbaren fe 
ben und Thaten, XXXV. 127. 

Fu 8 ger, der efchichtfchreiber, XXXIV. 
20, 27% 

Fubrmanns: 


Alt und neu Wien, 
XXXII, 22, 


®. 


SGaidaronifi, die Infel,. XYXIV, 


104. 


Galenus Geburtsfladt, XXXII, 
129. 

& alerfisg, der Ehronikfchreiber, 
XXXIII. 57. 

Saliana, die Zauberin, XXXIU, 75. 

Gallands Ueberfehung der. Taufend 
und Einen Nacht, XXXIL 3, 6,7, 


10, 
Galtienns, der Imperator, XXXV. 
103, 
Gargarus, 
XIII, 134. 
Ga Erin der Schaufpieler, XAXIV. 
3 


1 
Gauttier, deſſen Tauſend und Eine 
Nacht, XXXIII. 5, 6, 7. 
Gamdenm, eine Fleine Trompete, 
XXXVI. 2gr, 


G * en, die, der Volksſtamm, XXXIV. 


Gehe, Eduard, deſſen Ana Boleyn, 
xxxiv. ı87. 

Gell, Sir William, itinerary of the 

Morea: being a description of the rou- 

tes of that Peninsula, XXXIII. 97. — 

The itinerary of Greece, XXXIH. gr. 


der, in Rteinafien, 


Gell, Narrative of a journey in tho 


Morea, XXXVI. ı85, ı86, ı87, »8g, 


190. 
Gell's Topographie von Troja, XXXIII. 


101, 


Gellius A. Noct. Att. XXXII. 46. 


®ennefaret, XXXUI, 118, 
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Geographiſcher Stoff des Sim H. 
benmeers, XXXVI. a6y, 
Gerard, Pfarrer bey St. Stephan, and Dr. Mar, deffen arabiiche 
XXXVI. 79. Ausgabe der Taufend und Einen Nacht, 
Gerovoglio, die Rhedevon, XXXIV.| XXXIII. ı, 
Hacquets Reife durch die norifchen 
Alpen, XXX, 228, 
Hadrian, Kaifer, XXXIII. 240. 
Hadrians Brüde und Triumph: 
bogen, XXNIV, 63, 
agen, van der, deffen Ueberfekung 
aus der Tauiend und Einen Nacht, 
— 1, 


98, 
Servina, der See von, XXXIV. 9, 
Gefiner, der Dichter, XXXVI, 249. 
Gewaſchir, in Perfin, XAXVI, 281. 
Gbartfche, eine Landſchaft Chora— 
fan’ 5, XXXVI 1, 277 
Shafnin, die Stadt, XXXVI, 269, 
Ghunawe, ein Saiteninftrument, 


xXXVI. 291, aider, König von Aude, XXXV. 
Ghunderud, eine Art Trompeten,| _ 129 
XXXVI, agı, H Ne das Schloſj von, XXXIII. 116, 


©hufen, die, XXXVI. arı, rg die "Kuinen von, 


Gilan, die Landfchaft, AXXVI, 378, 


Ginguend, Hist. litt. d’Italie, XXXIII. 


20, a21, 30. 


Giovanelli, Conte Benedikt, deſſen 
tyroliſchen Sammler, 


Aufſätze im 
XXXVI. ı28, 129. 


Glantſchnigg, der Maler, XXXVI. 


Göoblers Chronika der Kriegshän— 


dei Kaiſer Maximilians, XXXIV. 3ı, 


Gohorry, der Schriftſteller, XXXIII. 
ı , ba, 
Golgatha, Über die Lagedes, XXXV. 


® Örre 8, der Gelehrte, XXXVI. a6o. 


XXX, ı22, 


Halkett, John, Historieal notes respee- 


ting the Indians of Nordamerica. Lom 
don 1835. XXXIV. 234, 


Hallers Reftauration der Staatswif: 


fenfchaft, XXXIII. +6, 7, — XAIXVL, ı. 


Damap, die Stadt, XXX, 116. 
Hamabwer oder Syrien, XXXVI, 283, 
Sammer, 


Jofepb v., deſſen Ueber 
fegung der Taufend und Einen Nacht, 
XXXII, ı, 


Hausarhiv, das, in Wien, XXXVI. 


95. 


HaufiNarman, in Syrien, XXXVT, 


„Ba, 


Goswins Chronif von Marienberg, Debens, der, XXXIV, 45. 

XXXVI. ı57. edemw äld er, Joh., Nachricht von 
®öthe, XXXIII. 249, 266. — Deffen ar Geſchichte, den Sitten und Ger 
Clavigo, XXXIV, 200. — Deſſen] bräuchen der indianifchen Volkerſchaf— 

Goͤtz von Berlichingen, XXXV, a3. ten, melde ehemals VPennfplvanıen 


Goethe, e i romantiei italiani, XXXVL| und die benachbarten Staaten bewohn— 
A. B. ten, XXXIV. 234, 
Sretrn, der Mufif « Kompofiteur,(deerfirafien, römifhe, durd das 


XXXIV, a3», 
Griehenland, das öſtliche, XXXIV. 


41. 
Griechiſche Kunſtgeſchichte, 
XXXVI. ı70, Heinrich MI, K., 
Grieſel's, 4.W., Erzählungen, Sa⸗— Wien, XXXV. 119. 
gen und Novellen, XXXIII. a74. Heinrich Jafomirgosts Schottner 
Greillparzer, der Dichter, XXXV. Stiftbrief, XXXIII. 215. 
1. — Deſſen Ahnfrau, XXXV. 5. —Heinrih Jaſomirgott, XXXV. 
Deſſen Sappho und Ottokar, XXXV.5.| 120. — Erbauet die St. Stephans— 
Grimm, Brüder, dern Mährcdhen:| kirche, XXXV. ı2ı, ı22, Tod desſel— 
ſammlung, XXXIII. 70, ben, XXXV. ı23, 
Grimm's, W. K., Altvanifche Hel— Heinrid Plantagenet von Eng: 
denlieder, Balladın und Mährchen,| fand, XXXIV, 4, 


Noritum und die angrenzenden Pro: 
vinzen, XXXIII. a2, 
Heilfundeder Gemüthskrank— 


beiten, XXXV, ı8ı, 
deffen Hof zu 


XXXV, 264. —— Hein rich s, Profeffor, germanifche Al— 
Grimoald, Herzog in Südbaiern,| tertbüner aus dem Heidenthume, in 
XXXVL 143, Schleſien aufgefunden, XXXVI, ı25. 


in Kleinafien, XXXIII. 130. Heinroths Lchrbuh der Seelenac: 

fundheitsfunde, XXXV. 195. 
Helden, perfiihe, XXXVI, a5”, 

der Geſchichtſchrei- Helene, das alte, XXXIV, 104, 

Helenens Cifterne, XXX, ıım, 


Grunium, 

Gryphius, der dramatiiche Dichter, 
XXXV, 48, 

©uicciardini, 
ber, XXXIV, 26, ı7. 


®ülnar, in Kleinafien, XXX, ı21,1Helifon, der, XXXIV. 51. Deſſen 
Yalpaiıan, eine Stadt in Zrat,| Form XXXIV, 57. 

XXXVI. Hellada, die Ebene in Theſſalien, 
®ung, die Stadt, XXXVI. 270, XXXIV. 48, 


Buftav Adolph, König von Schwes Sstionien, das alte, XXXIV, 89, 
den, XXXVI, 1060. Hemonia, die Quelle, XXXIV. . 
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Hems, die Stadt, XXxiu. 116. 
Hephaeſtos, der Künſtler, XXXVI. 


182. 

Herbart, der Gelehrte, XXXIII. 137. 
— Deffen Lehrbuch der Piychologie, 
XXXIII. 147, 150, 

Herberays Amadis, XXX 29, 
3ı ’ 41. 

Herenna, der Fluß, XXXIV. 53. 

Hermannus, Godof., Sophoelis Ajax, 
XXXVI. 40. 

Herodian, AXXIII. 218. 

Hefiods Grab, XXXIV. 54. - 

Hess, Antiqua Chronica Hungarorum, 
xxxım. A. 3. 1. 

Hierofolymitanifhesitinere@ 
rium, XXXII, 221. 

Hippofrates Quelle, XXXIV, 108, 

Hippofrene, die, XXXIV. 58. 

Hirt, Hofrath, XXXVI. i81, 184, 
100, 

— J.C., A Journey trough Al- 
bania and other provinces of Turkey 
in Europa and Asia, to Constantinople, 
during the years ı809 and ı8ı0, XXXIII. 
97, 132, 133, 134, 135. XXXIV. 54, 
55, 56, 57, 58, 59, bo, 62, 68, 70, 
9, 85. 

Hodgson, Letters from North Ameri- 
ca, XXXIV. 234. 

Hofbibliothek, dief.f., XXXVI. 95. 

Holbergs Zinngießer, XXXIV. 197. 

Holland, Heury, Travels in the jonian 
Isles ,„ Albania, Thessaly , Macedo- 
nia etc. XXXIII. gr. — xXxXl.43, 48, 
49, 50, 51, 57, 65,68, 70, 73, 74 
75, Bi, 85, 87, 88, 89, 93, 100, 101, 

Homer, XXXVI, ı73, 

Horaz, XXXVI, 198. 

Horeb,‘'der Berg, XXXIII. 114. 

Hormanrs, des Freyherrn, Wert: 
Wien, feine Geſchicke und feine Denf: 
würdigfeiten, XXXIII, 207. XXXV. 88, 
XXXVi, 78. — Deſſen Geſchichte Ty— 
rols, XXXVI. 129, 155, 157.— Def: 
fen: Taſchenbuch der vaterländiſchen 
Geſchichte, XAXVI, 110. Deſſen Ar: 
chiv, XXXIV. 37, 89. 

Houwald, Ernſt von, vermiſchte 
Schriften, XXXUL 241. — XXXV. 6. 

— Deſſen Trauerſpiel: der Leuchtthurm, 
XXXIV, 197. Deſſen: Fürſt und Bür— 
ger, XXXIV, 200, 

Humber es arabifhe Blumenleſe, 
XXAXIII, sı, 

v. Humboldt, Alerander, XXXVI. 


162, 


9 * e, der Geſchichtſchreiber, XXXIV. 
19, 
a t y s Jurisprudentia praetica, XXXV. 


Jacquin, Freyherr von, XXXV, 133. 

Jafa's Zahl der Häufer und Einwoh— 
ner, XAXUI, 117. 

Janina, die Stadt, ihre Merkwürdig⸗ 
feiten, XXXIV, 88, 

Janına, das Thal von, XAXIV, 88, 

Janftomwihbifhe Sammlung, die, 
XXXV. A. B. 40. 

Japyden, die, XXXIV, 83, 

Ida, der Berg, XXXIII. ı26, 

Idylle, über die, XXXVI, 248, 

Ferufalem, die Bevölkerung dieſer 
Stadt, XXXIII. 116. — XXXV. A. B. 
29. — Die fonftigen Namen, melde 
au. Stadt beyaelegt werden, XXXVI. 
202, 

Zffland, AXXIV, 188. — Deffen 
Schaufpiel: Dienftpflidt, XXXIV, 193. 
210, P 

JIkmalios, der Künſtler, XAXVL 183, 

Jlteshazyſche Bibliothef, Die, 
zu Dubnig, XXXN, A. B. ı. 

Fliprier, die, XXXIV, 115, 

Itlyrikum, deffen Ausdehnung, 
XXXIII. 208, 212. 

Immermann's, Karl, Trauerſpiele, 
XXXV. 1. Deſſen Gedichte, XXXV. 
68, — Ueber den raſenden Ajax des 
Sophokles, XXXV. 278, 

Johanna, Mutter Kaifer Karls V., 
XXLIV. 20, 

Jordan Orig. Slav., XXXIII, a2», 

Jornmand. de Reb. Gotic. XXXV. ı14. 

Jofepb1., Kaifer, XXXVI, vor, 

Jofeph U., Kaiſer, XXXVI. 104, 
Deſſen Stiftungen in Wien, XXXVI. 
100. 

Joſephs Brunnen, der, zu Cairo, 
XXXII, 113. 

Irak, in Perjien, XXXVI, 279, 

Jrem Satul-Amad, das unficht 
bar gewordene Paradies Schedad's, 
XXXVI, 284. 

Srländifde Erzählungen, 
XXXIII. 235. 

Isfendiar, ein ausgezeichneter Held 
Irans, XXXVI. 259. 

Sstenderabad, die Stadt, XXXVI, 
283, 

Asmenus, die Quelle, XXXIV. 56. 

Sepidfhab, die Stadt, XXXVI, 274, 

Aftpmus, die Ruinen der Stadt, 
XXXIV, zı. 

Italiens neuefte Literatur im Reiche 

der Sprachfunde, XXXIV. U. DB. 36, 

der Dicht: und Redekunſt, XXXIV. 

Y. B. 37, 39, — an Ueberfehungen, 

XXXIV. U. B. 38, — ım Bade der 

Geſchichte und Biographie, AXXIV, 

4. B. jo, — der Kunft: und £iteras 

turgefchichte, AXXIV. 4. B. 41,43, 

45, — der Numismatif, XXXIV. A.B. 

43, — Italiens Muſik, XXXIV. 4.2. 

45. Italiens neue Literatur der Phi: 

Iofophie, Jurisprudenz, Defonomie, 

XXXIV. 4. B. 47, der Mathematik, 

XXXIV. 4. B. 48, der Hpdraulik, 
























79 
ydra, die Infel, XXXIV. 103, 
ymettos, der Berg, XXXIV. 59. 
J. 
Jacobi, Max., deſſen Sammlungen 
für die Heilkunde der Gemüthskrant— 
heiten, XXXV, ı8ı. 
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XXXIV. U. B. 49, — der Optik und Kaſchmir, das Dorf, XXXVI. #77. 
Aſtronomie, XXXV. U. B. ı, — Kaſtalia, die Quelle, XXXIV. 5ı. 
Kriegswiſſenſchaft, XXXV. 4.8.2, —|Raftiliens und Arragons Ber: 
Phyſik, XXXV. 4. B. 3, — Medicin,]| einiaung, XXXIV, 7. 

XXXV. A.B. 3, — Chirurgie, XXXV.|Raftriga, AXXIV, 8ı. 

U.B. 4, — Anatomie, Geologie, Mir] K athbarına, die heilige, XXXII. 


neralogie, XXxXV. A. B. 4, — Ted] 114. 
nit und Landwirtbfchaft, XXXV. A.|Ratbran, die Stadt, XXXVI. 284. 
. 9. Kaufers Plan der Ebene von Troja, 

Ithaka, die Infel, XXXLV. ı00. XXxxiii. 99. 

Ithome, das, des Homer's, XXXIV.I|Ravlonias, die Bevölkerung dieſes 
Diftriftes, XXXIV, 90, 

Rean, der Schaufpieler, XXXIV. 223, 

Kelemen, deffen Institutiones Juris 
Hungariei Privati, XXXV. 75. 

Remantfcdhe, ein mufifalifches In—⸗ 
firument der Perfer, XXXVI. 290, 

Kemantſche aadfhuf, das mufila- 
liſche Inſtrument, XXXVI. 290, 

Kemble, der Schaufpieler, XXXIV. 
223, 

Kemitſche, das Mufifinfirument, 
XXXVI, 291. 

Kenger, ein indifhes Mufitinftrus 
ment, XXXVL 291. 

KRepbalonia, das Eiland, XAXIV, 
101, 102, 

Kephifos, der Berg, XXXIV. 53. 

Kerrenai, die gröfte Art von Schlacht: 
trompete, XXXVL, 291. 

— Simon von, Chronik, XXXIII. 

«Bd. ı1ı,2,3 

Kimaur, in Kleinafien, XXXIII, 130. 

Kind, Friedrih, deffen Trauerfpiel: 
Schön Ella, XXXV,. 

Kirenba, das mufitalifhe Inſtru⸗ 
ment, XXXVI, 291. 

Kisar, das muſikaliſche Inftrument, 
XXXVI, 290, j 

Klaabaum, das Siechhaus zum, 
XXXVI. 79. 

Klaproth's Asia polyglotta, XXXIII. 
10, ‚1, XXXVI. A. B. 9 

Kleinafien, XXXUL 120. 

Kleift, Heinrich von, deffen Prinz von 

Raraman, in Kleinafien, Xxxı,} Homburg, XXXIV. 184. — Deſſen Kät: 
123. en von Heilbronn, XXXIV. 194. 


Kara Muftapha, belagert Wien,|Kleitor, der Fluß, XXXIV. 76. 
XXXVI. ı01, ⸗ Kleſel, Erzbiſchof in Wien, XXXVI. 


Karatagh, die Ruinen von, XXXIII. 100. 
123, Klopftod, der Dichter, XAXV, 266, 
Karantanien, das alte, XXXV, 94.|Rnolf, deffen Abhandlung über die 
Karl der Grofie, Wiens Wieders| Mittelpunfte der Geſchichtforſchung 

berftelfer, XXXV. 116.— Die von ipm| und Gecſchichtſchreibung ım Böhmen 
geftifteten Kirchen in Defterreich ‚| und Mähren, XXXVI, 119. 
XXXV. 117. Koch, der Schauſpieler, XXXIV, 226, 
Karı V., KRaifer, XXXIV, ı4, KRocytus, der, XXXIV, Br. 
Karl VI., Kaifer, XXXVL, ı02, 103, |Kollar, Supplem. ad Lambec., XXXILU, 
Kart VIll., Heereszug gen Neapel, 
XXXIV, 6. 
N Zi, in Griechenland, XIXIV. 


Karliföi, in Kleinafien, XXXIII. ı34. 


Karntnerfhe Zeitfchrift, die, 
XXXIII. 9 ® ——— Kopais, der See, XXXIV. 55. 


Karnunt, XXX, a5, 220, anı ,|Rorfu, die Infel, XXXIV. 100. 
225. j i £ IRorimth, die Landfchaft, XXXIV. 70. 


Kaſchghar, in Perfien, XXXVI, 3,4,|]Kormezaia Kniga, XXXI. 788, 






















93. 
Ythbome, derdergin Meffene, XXXIV. 


„B. 
Stineraria, römifche, XXXIII. 220. 
Zudenverfolgung, die große in 

Defterreih, XXXVI, 89. 

Judson: An Account of the American 
Baptist Mission to the Burman Empire, 
XXXIII. A. B. 19. 

Juliobona, die, des Ptolemäus, 
XXI, aı5, 

YufiusIl, Papft „XXXIV. aı, 

Jumfan, ein Zleden Bedachſchans, 
XXXVI, 269. 

Jus GeorgieumBegniHungariae 
et Partium eidem adnexarum,, commen- 
tatus est Carolus Pfahler, XXXV, 75, 

Juftinian, XXXIII. 290, 


K. 


Kakava, in Kleinaſien, XXXIII. 121. 

Kalabaka, die Stadt, XXXIV. ga, 

Ralamata, in Zatonien, XXXIV, 77. 

Ralavria, das alte, XXXIV, 103, 

Ralenderi, in Sleinafien, XXXIII. 
181, 

Ralendfher, in Indien, XXXVI. 
270 6 

Kallirrhoe, die Quelle, XXXIV, 64. 

Kanal, der, in Wien, XXXVI, 105. 

Kandahar, dte Stadt, XXXVI, 269, 

Kanka's Denkſchrift an die ungrifche 
Nation, XXXVi. A. B. ı0, 

Kant, XXXVI. ıgı , »22, 


. B. 


2, 
Konia's Thürme, XXXIII. ı23. 
Könige, altperfifhe, XXXVI. 254. 
Konika, die Stadt, XXXIV. 90, 
KRonftantin der Große, Sailer, 
XXXV. 105, 106. 
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Körner, Joſeph, deſſen Drama: Leros, in Griechenland, XXXIV. ı08. 
Toni, XXXIV. 196. — Deſſen Gedicht: PelLinse Minna von PBarnhelm, 


die ſchwarze Fürftin, XXXVI 126. VI 236, — beffen Theorie des 
Korveifhe Höhle, die, XXXIV. 5ı. erhellt XXXVI, 249, — XXXIV. 
Kos, das Eiland, XXXIV, 107, 210, 
KRopebue,'XXXIV, 188. Letronne, Recherches pour serrir a 
Kowahihb, Sammlung Feiner unge] Nhistoire de l’Egypte pendant la domi- 
drudter Stüde, XXXIE, A. 8. =, nation des Grecs et des Romains, 
Kreuzzüge, die, XXXIV. 3. XXXV. 4.8 30. — Brief an denfels 


Krufes, Dr., Hellas , oder geogra:] ben von Petrettini, XXXV. A. 3. 30. 
phifch :antiquarifhe Darftellung des Leucadia, die Infel, XIXIV. 100% 
alten Griechenlands und feiner Kolo-⸗Liaskovo, ein Dre im Diftrifte Bas 
nien, mit fieter Rüdfiht auf die neuer] aori, XXXIV. g9. 
ren Entdedungen ‚ XXX. 98. Libanon, der Berg, IXXIT, 319. 

Rupi Ihrabim, ein Berg der Lande! Lihtenfleime, die, XXXVI, -. 
fchaft Kerman, XXXVL 38. Lichtenthal, die Vorſtadt, XXXVI. 

Kuhiſtan, xXxxvi 277. 1602. 

Kurz, Franz, deſſen: Oeſterreich unter Lycoria, in Argos, XXXIV. 73. 
Friedrich dem Schönen und Albrecht Limaſol, die Stadt, XXXIV. 106. 
dem Lahmen, XXXVI. 160. — Deſſen Limnea, das alte, XXXIV. 86 
Werte, XXXVI. 110. Sinien, die, um Wien, werden ere 

Q richtet, XXXVI. 102. 
; Cifana, der Strom, XXXIV, 97. 
a Zranz, Abt zu Stambs, Cifuarte, der Roman, XXXIL. 38, 
I, 140, 39. 

Lachſenburg, XXXVI. Br. Litamum, das alte, XXXVI, 154. 

Ladifs Teppichfabrifen, xxxui. 114. |Logau, der Dichter, XXXVI. 249. 

Laerkes, der Künſtler, XXXVI. 33. Lokhart, ERWEITERN von Walter 

Laios Grab, des, XXXIV, 54 


Scott, XXXIV. ırı. 
N ien, in Griechenland , XXXIV. Lotris, ın Griechenland, XXXIV. 53, 
7 


Cord, XXXIM. 208, 
Laktantius, XXXI, 208, aın. Ludfhladfch, der Erfinder des Schah⸗ 
Lamia, das alte, XXXIV. 48. fpieles, XXXVI. 257. 
gan gles ‚ Herausgeber der franzöfie: Lurcha, der Fluß, XXXIV, 86, 
———— und Einer Nacht, cuſfpien) über das, XXXVI, 243%. 


Lycäaon, der Berg in 2afonien, 
Laodicea, XXXIII. ı20. 


XXXIV. 77. 
Lappländiſche Sprache, die, über ————— XXXVI. 185. 
ihre Verwandtſchaft mit der ungri-Lyriſche Dichtungen, über, XXXVI. 
ſchen, XXXVI. A. B. 7. 247. 
Laranda, das alte, XXXII, 123. Mm 
gaureacums Schitdfabrif, XXXIN. . 
Mabillon, XXXV.X. DB. 14. 


220, 2do. 
Lazius, XXXII. sı0, 313. Macedontien, XXXIV. dr. 
Leake, Martin, Researches in Greece,jMachado Bibl. Lus. XXXIU, ı9, »o, 
a1, a, 


XXXIV, ırı. 
Lebadea, das alte, XXXIV, 55- Mackhiavell, der Hiftorifer, XXXIV, 
a7, 28, — XXXV. 4. 2. 9. 


Letbe, die Quelle, XXXIV. 55, 
Lefhnem, in Indien, XXXVI. arı. Ma galotti, Conte Lorenzo, Operetta 
varie, XXXVI %. 8. 5. 


Leo 1, Raifer von Byzanz, XXXV. 
u. Magnefia, in Kleinafien, XXXIII. 
137. 


Leopold, der Heilige, Markgraf in 
Defterreih , XXXV. 120 Mahlmanng, Auguſt, Gedichte , 
XXXV. 265, 


Leopold der Slorreihe, des 
Berioges, Herrfcherleben, XXXV. 124,/Mai, Ang.: Scriptorum veterum nora 
— deffen Burg in Wien, XXXV. ı25,| eolleetio, XXXIV. 146. 

— gibt Wien ein eigenes Stadtreht, Majä, die Stadt, XXXVI, 142, 143, 
XXXV. 125, — deſſen Hof in dieſer 
Stadt, XXXV. ı26, ıa7. 

Leopold der Tugendhafte, Her: 
409, XXXV, 123, — deffen Tod, 
XXXV. 124. 

Leopold I, Kaiſer, XXXVI. ı01, 
102. 

Leopold U,, KRaifer, XXXVI. 105. 

Zepanto, in Griechenland, XXXIV. 53. 

Lepanto, die Schlaht von, KXXIV, 
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148. 
Maienfis Statio, XXXVI, 140. 
Mailands Buhdrudereyen, XXXV, 


A. B. 7- 
Maina, der Diſtrift von, XXXIV. 
11. 
Mafaria, die Auelle, XIXIV. 58. 
Mafri, in Kleinafien, XXXIIL, ı2ı, 
Makriniza, eine Stadt im Diftrifte 
von Bolo, XXXIV. 48, 
Makroniſi, die Infel, XXxXIV. 104. 
3 “ 
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Nalathria, die Ruinen von, XXXIV.I|Meaa Spiläon, das Kloſter, 
46. XXXIV. 76, 

Malchus Excerpt, de Legation, XXXIV. IMe gifer, XXXIII. 222. 
117% Meliäß, in Theffalien, XXXIV. 48, 

Malsburgs Ueberfehung des Calde-Melk, der Ungern Gränzburg, XXXV- 
ron, XXXIL 45, 48. 118, 

Mamertinus, Biſchof zu Favianis, A ‘ ndoza, Diego Hurtado de, XXXIII. 


XXXV. 113, 
Mantinea, die Ebenen von, m = n Aa Geſchichte der Deutſchen, 
XXXIV. ı. 


XXXIV. 74 
—— die Ebene von, XXXIV. ee in Griechenland, XXXIV, 






M le nfee, die verfunfene Stadt 
bey Sillian, XXXIII. 225, 

Mesudi, der arabifche Geſchichtſchrei⸗ 
ber, XXXIII. a. 

Metaftafio, XXXIV, 23a, 

Meteora, XXXIV. gs, 

Method, der Apoftel, XXXV. 118, 

m 5090, das Gebirge von, XXXIV. 


Meners, Heinr., Gefchichte der bil 
denden Rünfte bey den Griechen, 
XXXVI ı70, 

Mihalidfch, in Kleinafien, XXXIII. 

6 


120. 
Milaffo, die Stadt in Aleinafien, 
XXXIL ı23, 
Milos, das Dorf, XXXIV. 7a, 
Milton, der Dieter, XXXVI. 206. 
Minyas Schagfammer, XXXAIV, 


54. 
Mirditen, die, XXXIV 83. 
Misheat-ul- Masabih, XXXIV. 
155, 
Miffel, ein Mufifinftrument, XXXVI, 


— an der lakoniſchen 
Küſte, XXXIV, 103. 

Marbin, ein Diftrite Ißfahan's, 
XXXVI. 280, 

Marbod, XXXV, 99, 100, 10% 

Marcellinus Comes, des, Chro: 
nif; XXXV, ı08, 109. 

Maretfch, über das dafelbit befindliche 
römifhe ÖStrafiendenfmal , XXXVI, 
129, 136, 

Mariana, der Beihichtfchreiber, 
XXXIV, 36, 

Maria:Stiegen, die Kirche, XXXV, 
117% 

Maria von Burgund, deren Ver: 
mablung mit aifer Marimilian, 
XXXIV. B. 

Mari fbifemsurab, das mufifali: 
ſche Inftrument, XXXVL agı, 

Markt Aurel, XXXIII. aıo, XXXV, 
97, 102, 

Marfomannen, die, XXXV. 102, 

Marlera, die Infel, XXXIV. 101, 

Marmarıs- Bay, in Aleinafien, 
XXXIII. ı2a. 291, 

Martial, XXXVI. A. B. Muewolsne, die Quelle, XXXIV, 

Martin, des Beil, Grab, XXXIII. 55. 

2124. Mobammeb, XXXII, 105. 

Martyr, Petrus, Secretär der latein.\Mobammed Ali, Statthalter von 
Erpedition am Madriter Hofe, XXXIV.| Aegnpten, XXX, 11, 


29 Montalbo, XXXUI, 3ı, 3:, 35. 
Mathews, N. A., Misheat-ul-Masa-|Morea, XXXIV, 70. 
bih, XXXIV. 155. Morelli: Thesaurus graecae Poäseos, 
Mathias Corvimus, XXXIV,21,,—| XXXVL Aı. 
er belagert Wien, XXXVL 93, —|M oriers Journey through Persia, 
deifen Tod, XXXVI. 100, xxxiu. 117. 
Mathias griechiſche Grammatif,|Morlafen, die, in Dalmatien, 
XXXVL, a. XXXIV, ıdo, 


bes Drus, XXXVI. 273, 171. 
Marimilian, Kaiſer, XXXIV. 8, — Mosburg, die, XXV. 118, 
Schilderung desfelben, XXXIV, 9. Nosfoluri, in Theffalien, XXXIV, 
Marimilian, Ke, erobert Wien,| 49. 
XXXVI, 93, — fliftet in Wien die Moslimen, der, Ueberlieferung und 
Donaugefelifhaft ,„ die Hofbibliother Sprichwörter , XXXIV, 155. 
und das Hausarchiv ‚ XXXVI, 95, Möfer, AYuftus, XXXVI ı63. 
Mapyansn Sifcar, Gregor, def Möfien, XXXIIT, 208, 
fen Leben des Gervantes, XXXIII. aı. Motenebbi$ Divan, XXXI, sn. 
Mapner, Theodor, deiten. Auffag über‘ Mess rt, der Kompofiteur, XXXV, 
Pechlarn, XXXIII. 225, 
Med (hir Beilfani, des Dichters Mudar, A.Albert, Benträge zur Ge 


Mamerainehbar, das Land 8 Chronicle, XXXIV, 





Geburtsort, XXXVI, 278, fhichte des öfterreich, Kaiferftaats (das 
.. galovolis » die Ebene von, römifhe Norifum betreff.), XXXIII. 
27 20h. 


Megara, in Griechenland, XXXIV,| Müller, Dem., die Hoffchaufpielerin, 
’ XXXIV, 226, 


ı8 26: 


Mültners vermifhte Schriften, 
XXXIII. 265. 

Mültner, der dramatifche Dichter, 
XXXV, ı, 3, — deffen Dngurd und 
Albaneferin, XXXV. 4. 

Mulu, eine Art Horn, XXXVI agı, 

Murdfhban, ein Berg in Bars, 
"XXXVI, aßı. 

Mufeion, die alte Stadt, XXXIV, 


96, 

rad Hal der Gelehrte, XXXVI. 
‘1,96, 

Mufit, die, der Araber und Türken, 
XXXVI, 285. 

Musifar, das mufifalifhe Inſtru— 
ment, XXXVI, 290. 

Mpcenä, in Argos, XXXIV, 72. * 

Myndus, die Ruinen von, XXXIII. 
123, 


Mythologie, afiatifche, XXXVI. 252, 
N. 


Nablus, die Stadt, XXXIM, 118, 

Nähte, die, su DBalladolid, 
— — von Baron Zedlitz, XXXIU. 
297. 

Nakkarie, das mufifalifche Inſtru— 
ment, XXXVI. 290, 

Rapoleon, XXXVI. 106, 107. 

NahrevdinChodfhas, des für 
Br Eulenſpiegels Grab, XXXIII. 
129, 

Raupaftus, das alte, XXXIV. 53, 

Nauplia, die Stadt in Argos, 
XXXIV. ma, 

Nazareth, die Zahl_der Häufer und 
Ginmwohner diefer Stadt, XXXUI, 
11B, 

Nefir, das mufifalifhe Inftrument, 
XXXVI, 290, 

Negri, Pasquale, Poesie anacreontiche, 
XXXVI. A. B. 6. 

Negroponte, das Eiland des Archi— 
pels, XXXIV, 104. 

Nei Erban, das mufikalifche Inftru: 
ment, XXXVI, a91. 

Nei Nebamendi, das mufifalifche 
Inftrument, XXXVI, 290, 

Nemeſa's Tempel, der, XXXIV, 73. 

Nemefis Tempel, die Ruinen des, 
XXXIV, 68, 

Nerli, der Sefchichtfchreiber, XXXIV. 
29. 

Nefedfh, eine Stadt Armeniens, 
XXXVI. 283, \ 

Nesi, Dizionario ortologico della Lingua 
italiana, A. B. XXXVI 6. 

N — ergs uralter Grubenbau, XXXIII. 
230 


Neufiedfer- See, 
207, 

Neutra, die Stadt, XXXVI. 113, 

Newbehar, Der Zeuertempel bey 
Bald, XXXVI, 276, 284. 

I EIRRRERUEN, das, XXXUI, »7, 
22), 

Niebubr, XXX, 14, 115, 

Nikita, XXXIII. 288, 


— 


der, XXXIII. 


Regiſter. 









Niſchabur, 
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Nifami’s, des Dichters, Geburtsort, 


XXXVI, 278, 
die Hauptftadt Chorass 
ans, XXXVL, 375. \ 


Tifpros, das alte, XXXIV. 107, 
Nord : Umerifa, 


Reifen dahin, 
XXXIV, 334. 


Noreia, XXXIM, 336. XXXV. 101. 
Korifum, das römifche, von A. Als 


bert Muchar, XXX, 206, — Nos 
ritums Umgräanzung, XXXV, 92, 


£N, 


Ddeon, dad, XXXIV, 62, 

Odoaker, XXXIUIL, 209, 

Deblenfhläger, der Dichter, 
XXXIV, 197, XXXV. ı, 2 

Deneus, die alte Stadt, XXXIV, 95. 

Defterreihs Wappenfhild, 
XXXV, 113. 

Deta, der Berg, in Theffalien, XXXIV. 
50 


Oligyrtos, der Berg, XXIV. 75. 
Ol ympia, in Elis, XXXIV. 7B, 
Slympus, der, XXXIV. 45.0 
DSmpbalon, das alte, XXXIV. 99 
Dper, über die, XXXIV, 231. j 
Dramen, der Gefang der Parfen in 
ihrem Zeuertempel, XXXVI, a92- 
Orchomenos, in Böotien, XXXIV. 


54. 
Drikum, die Ruinen von, XXXIV. 


5. 

9% iz 0, die Infel in Kieinafien, 
XXXIUIL ı21ı, 

Orkus, der, XXXIV. Br. 

Drphbnus Grabmal, XXXIV. 46. 

Dffa, der Berg, XXXIV. 86. , 

Ottenhayn, die Kapelle im Wiener 
Rathhauſe, XXXVI, Ba. 

Dttofar von Böhmen, XXXVI, 
„9; erbauet einen Theil von Wien, 
und legt den Grundftein zur Minoris 
tenfirche, XXXVI. Bo, 

Dtto von Zreyfingen, XXXV, 


120, 
P. 


Pai futur, das Muſikinſtrument, 
XXXVI, 402. 
Palamedes, der Berg, XXXIV. 7z. 


Paleſtrina, der Tonkünſtler, XXXV. 


172, 

Pallpaufen, der Arhivar, XXXVI. 
149, 153 . 

Paltram, der Wiener Bürgermeifter, 
XXXVI. Bı,. 

Panhellenus, der Berg, XXXIV, 
103, 

pankraz, St., die Kirhe in Wien, 
XXXV, ı20, 

Pannonien, XXX, 207, 213, 216, 
XXXV, 103, 107, 100, 109, 110 

Paphos, die Ruinen, XXXIV. 106. 


Parampythia, der Diſtrikt, XXXIV. 
Bı. 


Parampthia, die Stadt, XXXIV, 88, 
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Parnaß, der, 51, 5a, Phorfis, deffen Umfang, XXXIV. 51. 
Parnes, der Berg, XXXIV. 59, Piccolomini, Aeneas Sylvius, 
Paffenrer, die, XXXVI, 136, deffen Schilderung Wiens, XXXVI, 
Patmos, in Öriechenland, XXXIV.| 90, — mird Papſt, XXXVI. 93. 

108. , Pındars Grab, XXXIV. 56. XxXv1, 
Patras, die Hauptflade in Achaia, 248. 

XXXIV, 79, Pinrdus, der, XXXIV, — — die 
Patrofleia, das alte, XXXIV, 104. Höhe desfelben,, XXXIV. 
Patrofflos Grab, XXXIM. 133, Pius VL, Papft, in Wien, XXXVI. 


Paul Diafon, xxxvi. 143. 104. 

Paulmy, Hist. du Chevalier da Soleil, Pi accii Theatr. Anon. ot Pseud. XXXIII. 
XXXIIl. 4». 9 

Pauly, Constitutio Urbarialis Regni Hun-|P fa t ä J XXXIV. 57. 


gariae, XXXV. 76. Plattenfee, der, XXXIII. 207. 
Paufanias, XXXVT, 184, Plinius, C., XXXIH, 46. 
Paro, die Infel, XXXIV, 100, Plutards Geburtsort, XXXIV. 55, 
Pechlarn, XXXII, 208, 119. 
Peifo, die See, XXXIII. 207. Poetif, Über die, XXXVI. 228, 
Pelion, der Berg, in Theſſalien, — ——— Erzählung, über, 
XXKIV, 40. VI, 245. 


Pellicer, Discurso preliminar zum INT Angelo, deifen Biogra- 
Don Quirote XXXIIM, 20, 5, 26, bbie , XXXV, U. 8. 8, — deffen 


„At; ‚43, 52. We ke, XXXV. A. B. 21. 
P = d — , ein Schloß von Sciraf, ze ius, XXXV, 90, gı. 
XXXVI, aßı, Ponceau, A., Dissertation on the 


Pentelikos, der Berg, XXXIV, 59. —— and Fxtent of the Jurisdietion 
Verceforeft, der Roͤman, XXXIII.— of the Courts of the United States, 


27, 28. being a valedictory Address delir cered to 
Perch's Reliques, XXXV, 264. the students of the Law Academy of 
Perde, oder Arien, der Perfer,| Philadelphia, at the close of the aca- 

XXXVI, 289, demical, Year, on the 22 April ıB24, 
Pergamos, in Kleinafien, XXXIII. XXXI. go 

127, Pontinifhden Sümpfe, die, 


Periander, König, und fein Haus,| XXXIV, 99 

a von Immermann,, XXXV.|Popowitfch, XXXVL ı67. 

i Porzellanfabrif, die, in Wien, 

perfifge Philologie, XXXV.| XXXVI, 103. 

129. Pouqueville, F,6.H.L., Voyage 
Peſther National: Mufeum, was ent] dans la Cröce, XXXIII. 98. XXXIV. 

halt die demfelben nun fehon über:| 47, 48, 49, 53, 62, 65, 68, 69, 70, 

laffene — Sammlung? 1, 7%, "3, 6 ’ „8, 79 83 v 84, 85 ⸗ 


XXXV. 40. 86 87, 88, 89, 90, 91, 9°, al 95 J 
Deterötiege, die, zu Wien, XXXV,| 96, 97, 9B, 99. 100, 104, 105. 

130. Prarda Ruska, XXXIII. ago. 
Petrarca, Trionfo d’ Amore, XXXIL.|Pray: Hist. — H., XXX. A. B. 2. 
23. Premiti,diee 2 Ztadt, XXKIV, gi. 
Petrarca, Trauerfpiel von Immer:|Prevefa, die Halbinfei und Stadt, 

mann, XXXV. 33. XXXIV. 86, 


Petrettinis Brief an Letronne, primiſfer, Cuſtos der Ambraſſer 
XXXV. A. B 30, — deſſen Brief ani Sammlung, XXXiV. 34, — deſſen 
Hal U. Böckh, XXXV. A. B.| Abhandlung über das alte öſterreich. 

und Wiener Münzjmwefen, bis in die 

P eu nn gerifhe Tafel, die, a Kaifer Ferdinands I,, XXXVL 

XIIL, 221. 

Pfahler, deffen Dun. über ungrifches — die, von Syrakus, 
Bauernrecht, XXX Luftfpiel von Immermann, XXXV, 

Pfaundlers FA über ei:) 59. 
nige Gebirgsgegenden Tyrols, XXXVI |Procop. de bello Goth., XXXIV. 141. 
162, Prodanmo, die Infel, XXXIV, 103. 

Pharfalia, die Ebene, XXXIV, 48. Propheten, movon das Siebenmeer 


Pheneos, der See, XXXIV. 75,| Kunde nimmt, XXXVI. 253, 

790 Propften, die, in Wien, XXXVI. 86, 
Pherä, in Theffalien, XXXIV. 49. |Proppläen, die, XXXIV. 61, 
Phidias, XXXIV. 79. Provinzialmufeen, öfter. xXxxvi. 
Philadelphia, XXXIV, 244. 156. 

Phitomufen, die Sefeiiipuft der, Pfychologie, zur Erklärung der See: 
su Athen, XXXIV. 65. fenerfcheinungen, von Ernfi Stieden: 

Phoinite, die Ruinen von, XXXIV.98,| roth, XXALI, 136, 


1826. Regi 

Ptolemäus, der Geograph, XXXIIL 
a22. AXXIV. 126, XXXV. 95, 98, 
101. 


N. 

QDuarini' Pastor fido, XXXIII. 53. 
uarterly Review, XXXIV, ı7ı, 
uirote, Don, der Roman, XXXIII. 
17, ı8, ı9, 30, 25, 8, 3ı, 36, 
38, do, 41, 4a, 46, 50, 52, 58, 
65, >. 

N. 


Rachel! Grab, XXXUL ıım. 
Radloff, der Sprachforfcher, XXXIII, 


33. 
Raitfch’s ferbifche Geſchichte, XXXIII. 
200, 
Kam hbormuf, eine Stadt der Pro: 
vin; Abwaf, XXXVI, a8», 
Ramler, der Dichter, XXXVI, 204, 
Ramofer, der Plaftifer, XXXVI. 


128. 

Ranguhn, am Irawaddy, die Han: 
deisftadt, XXXIII. U. B. ı9, 

Ranfe: Sefchichte der romaniſchen und 
germanifchen Völker von 1494 bis 1535, 
XxXIV, 1, 

Kaftsaf, ein Saiteninftrument, XXXVI, 


291, 

RKRaumers Sefhichte der Hobenftauf: 
fen, XXXIV., ı. . 

Raupach, der dramatifhe Dichter, 
XXXV, ı, 6, 

Raygern, die Benediktiner-Abtey, 
XXXVI. ııı, 

Rebab, ein muſikaliſches Inſtrument, 
"XXXVL 290, 

KRedeftos, in Macedonien, XXXIV. 
45. 

Rees ain, in Mefopotamien, XXXV1. 
Ba, 

Reformation, in Defterreih und 
Wien, XXXVL 96. 

Rei, die Stadt, XXXVI, aBo, 

Reiske, der Gelehrte, XXXVI, 49. 

KReisners, Adam, Leben der Helden 
Georg und Kafpar von Zreundsberg, 
XXXIV, 35. j 

Reſch, Joſeph, der Gefhichtichreiber, 
XXXVI. ı28, 

Reftauration der Staatswif 
fenfbaft, von 8. 2. v. Haller, 
XXXVI, ı, 

Rhammus, die Ruinen von, XXXIV, 


Rhätien, XXXII. a08, 209. 
Rhodos, XXXIV. 106, 107. 
Rhodoſto, in Macedonien, XXXIV, 


45. 

R kos, des, ſamiſche Schule, XXXVI. 
ı01, 

Ribera, Vida de Santa Tereia de Je- 
sus, XXXIIL, 22, 36. 

aan! Löwenherz, XXXV. 
123, 

Richard ſon's perfiihes Wörterbuch, 
XXXV, 138, 
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Richter, 8 X., deffen Auffak: das 
grofimährifhe Reich und deffen Be: 
fehrung zum Chriftentbume, AXXVL 
11h, 

Richter, Jean Paul, XXXV. m. 

Robertfon, der Geſchichtſchreiber, 
XXXIV. 154. 

Roebuch, Thomas, A Collection of 
Proverbs, and proverbial phrases in the 

rsian and hindoostanee languages, 
XXXIV. 155. 

Rogel von Griehenland und 
Agefilaus von Koldhos, der 
Roman, XXXIII. 57. 

Rö 8 gel, Jofeph, der Archivar, XXXVI. 
120: 

Ronceval, das Thal von, Trauers 
fpiel von Immermann, AXXV, ı4. 

Romanier, die, XXXIV. 140. 

Römer: Denfmale im Mittelnoris 
tum, XXXIII. arı, — römifche Pros 
vingenverwaltung, XXXIUI, zıa, — 
römifche Anfiedelungen im Norifum 
und Pannonien, XXXIU, 216, — rös 
mifhe Strafenanlagen im Norikum, 
XXX, 119, — römifche Jtineraria, 
XXXIII. 220, — römifche Heerftrafien 
dur das Norifum und durch die ans 
grenzenden Provinzen, XXIII. 222, — 
römiſche Sprache und Schrift im Nor 
rifum, XXXI. 233, 

Roo, der Hiflorifer, XXXIV. 30, 

Rofhmann’s, Anton, Schriften, 
XXXVI. 143, 163 , 165. 

Rofhmanns Römermale in Rhätien, 
XXXVL 156. 

R * eve, der Geſchichtſchreiber, XXIV. 


16. 

Ro \ ette s Zahl der Einwohner, XXXIM, 
113, 

Rosini, Gior., Saggio sulla vita e 
sulle opero d’Antonio Canova, XXXVI. 


U: B. 4. 
oßau, die Vorfladt, XXXVI, 102. 


öffel, Stephan, der Gelehrte, 
XXXIV. ı3, 
ottenmann, des Stiftes und Städt: 


chens Jahrbücher, XXXIIL, 207. 

üdert, der Dichter, XXXV. 133, 
üdiger von Pedhlarn, der 

Marfgraf, XXXUI, 225. XXXV, 118, 

119, 

Rudolphvon Habsburg, Kaifer, 
belagert Wien, XXXVI, Bı, 

Rudolph IV., genannt der Stifter, 
XXXVl. 85, — gründet die neue St. 
Stephansfirhe, die Propftey und Unis 
verfitat in Wien, XXXVI, 86, 

Ruhnkenii notae ad Vell. Paterculi 
integrae, XXXIV. 258. 

Rumm, Profeffor, XXXIIU. 207, 

Rupert, der heilige, XXXV. 116, 

Ruprechtskirche, die St, inWien, 
XXXV. 117. 

Ruftem, das Ideal perfifhen Helden: 
tbums, XXXVI, 258, 

Rutilian, der Führer der tauris— 
ziſchen Reiter, XXXIII. 211. 


R 
R 
R 
R 
R 
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S. —— die, XXXVI. 
Sabaria, das heutige Stein am An— ehirat, die Hauptfladt von 
ger, XXXIU, 225. XXXV, 91. AXVI, 281, — ee 
Sacy, Silveftre de, der Gelehrte, Salze, die —— von Chosrew 
e rn 12, re XXXVI. 26 
afsin ein indifches Gränsland chiſchak, ein —*8RX es Inſtru—⸗ 
XXXVI, arı. ia ment, XXXVI. 290. — 


Salm, Graf Niclas, ein vorzüglicher S.hhlecht a von —— K. Wladis⸗ 
Vertheidiger Wiens gegen die Türten, | laws Arzt, XXXIV. 


XXXVI, 95, Schlegel, Elias, der Dichter, XXXIV, 
Salamis, in Griechenland, XXXıv,| 233. 
104. Schlegel, Friedrih, XXXV, 179. 


© alonif, in Macedonien, XXXV, Schmidt, Fried., Berſuch über den 
politiſchen Zuſtand der vereinigten 


48. 
Salucci, der Arhiteft, XXXVI A.| Staaten von Nordamerifa, XAXIV, 


. 4 234. 

Samartand, die Stadt, XXXVI. Schmutz, Karl, fteyermärfifches Lexi— 

273. fon, XXXLII. 220. 
Samir, der Weiſe, XXXVI. 257. Scholz;, Dr. I. M. A., Ye Ab⸗ 
Samo, König der Farantanifhen Sta:] handlung über die Lage des Golgatha 

ven, XXXV, 116, und die des heil. Grabes, XXXV. A 
Samos, in Griechenland, XXXIV.| _D- 22. 

108, Schröder, die Hoffchaufpielerin, 
Santir, ein mufitalifches Instrument, | _XANXIV. 726, 

XXXVI, 290, Säröder, der Schaufpieler, XXXIV. 
Satalia, eine Stadt in Kleinafien,| _?10, zı1. 

XXXIII. 121. Schuſch, die — dieſes perſi⸗ 
Satyre, deren Eintheilung, XXXVI. _fben Wortes, AXXVI. 482. 

238. S — wab, Guſtav, der Dichter, XXXVI. 
Scaliger, XXXVI. 57, B 
Schabſpiel, der Erfinder desſelben, — der Dichter, AXXII. 5, 

XXXVI 257. Seriptorum veierum nova ne e 


Schall, Ratt, deifen Ucberfegung aus| yaticanis eodieibus edita ab Ang. Maio, 
der Taufend und Einen Rache XXXIV. 146. 
XXXIII. ı, Sellen, die Sitze der alten, XAXIV, 


Schamuri, ber Diftrie, Xxxıv.| 87. 
Bı. Semr, das mufifalifhe Inftrument, 
Schaufpieler, fol derfelbe wäh⸗ XAXVL ago, 
rend der Darftellung empfinden? ſoll Senbure, ein indifhes Inftrument, 
er Falt bleiben, XXXIV, 230, XXXVI. aga. 
Shebbabe, das mufifalifche Inftru:|)Senganerud, ein äthiopifches In: 
ment, XXXVI, 290, firument, XXXVI. agı, 
Schehinſchahnameh, xxxı.J|Sengujie, ein großes Gebäude in 
roß. Hindoſtan, XXXVI. 270, 
S35brabad, die Stadt, XXXVI. e⸗ Dialeft, der, XXXIV, 
83. 118, 
Skhehruf, ein Blasinfrumen:,|Sermendil, das muflfalifche Inſtru— 
XXXVi. 291, ment, XXXVI, 290, 
©heidners legatio gallicana, —* everin, der heilige, deſſen Biogra— 
XXXIV. 3ı, phie, XXXV. 109, 112, 113. XXXLIII. 


Scheipur, eine Art von Schlacht:| _?09, 229, 232. 
trompete, XXXVI, zyn. Sforza, des Lodovifo More, Abſchied 
8, 


Schemerfant, die Stadt, XXXVIL| von Mailand, XAXIV, ı& 
273. Shaffpeares Schaufpiel: Wie es 
Shemgur, die Stadt, XXXVI| Euch gefallt, XXXIII 53, — deſſen 
a7B, Trauerfpiel: Romeo und Julie, XXXIV. 


sa endef, eine Art großer Paufe,] 203, — Lear, Othello, Hamlet, XXIV. 
XXXVI agı. 204, 210, — Bemerfungen ‚über Ham: 


Skherme, ein perfifher Geſang, De Charafter, NAXIV, 211. XXXV, 8, 
XXXVI, 293. — deffen Schaufpiel : Heinrich IV, 
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Preisfrage der hiſtoriſch-philologiſchen Klaſſe der Königlich- 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften für das Jahr 1820. 
Bekannt gemacht im Jahre 1826. 


Bey dem allgemeinen Fortſchritte hiſtoriſcher Unterſuchungen und viel: 
facher Borübung auf altem klaſſiſchen Boden fcheint es wünſchenswerth, und 
gegenwärtig auch ſchon möglich, für die vernachläßigtere Völkergefchichte 
des Altern und mittlern Europa, Einiges mehr zu leiften, als dieß früherhin 
wohl möglih feyn mochte, zumal für die minder beachteten öftlichen 
europäifchen Ländertheile, welche der meniger bekannte Schauplaß der 
großen Völkerwanderung waren, und felbft bis gegen die letzteren Jahrhun— 
derte hin, weit mehr als der ganze Weften Europas, dem Wechſel der Staa— 
tenumgejtaltungen und der großen Umfiedelungen der Völker unterworfen 
geblieben find. Was für diefen öftlichen Zweig ethnographifcher Unterfuchuns 
gen in Beziehung auf verfchiedene VBölkerftämme, Wanderungen, Bermis 
ſchungen, Verzweigungen, Zuglinien, Anfiedelungen, Sprachen, Sprach— 
ſtämme, Verwandtſchaften u.f.w. von Th. ©. Bayer, Schlözer, 
Thunmann, Adelung, Lehrberg, neuerlich durch Rask, 
Frähn und andere Sprachforſcher geſchehen, ift als bekannt vorauszu— 
fegen: aber noch vieles iſt zu thun übrig; und zum wahren Bedürfniß wird 
die wisderholte Aufnahme folder und ähnlicher Unterfuchungen, da die 
Umgeftaltungen durch die Zeitverhältniffe, die Sprachen: und Völker-Ver— 
drängungen und Ummandlungen fo fehr rafch und nachtheilig für ihre Mo: 
numentenkunde in der Geſchichte vorwärts fchreiten. 

Das Zerftreutwerden, das Zurüctreten, ja das gänzliche Verſchwinden 
fo vieler Reſte zablreiher Bölker, der Gothen, Kelten, Preußen, Lit 
thauer, Finnen, Bulgaren, Slaven, und ihrer vielfachen Zweige, Sprar 
hen, Mundarten, Poefien, Grabftätten, Denkmale aller Art, find ſchon 
oft genug benläufig zur Eprade gebracht, ohne genauer in das Werfen dazu 

ehöriger umfaflender Unterfuhungen einzugeben und fich den vollftändigen 
Befib der dazu nothwendigen Quellen und Monumentenkunde wifienfhaft: 
lid) anzueignen. Noch viel weniger find die Nachforfchungen über das Vor—⸗ 
kommen alter etwa hunnifcher, tatarifch « türkifcher, mongolifcher, indiſcher 
(bey Zigeunern) und anderer innerafiatifher Sprach: und Bölker : Reite 
in den Gebirgen, Ebenen und an den Strömen Dfteuropas, als gefchloffen 
zu betrachten ; räthfelhaft ift felbft noeh das Herfommen und die ae 
vieler, wie der Walachen, Bulgaren, Albanefen, Magyaren u. a. m., felbj 
Theile der germanifch: redenden Bölkerzweige in ihren Anfiedelungen auf 
altem Keltenboden und zwiſchen flavifchen und magyariſchen Völkerſtäm— 
men, zumal in den Gebirgsgegenden, die außerhalb großer Heer: 
ftraßen und Bölferjteige, fern von Kulturftreden, nicht felten zu Afylen al⸗ 
terthümlicher Völkerreſte geworden find, deren Unterfuhung eigenthüm ⸗ 
liche Schwierigkeiten darbieten. Wegen des fehr großen Umfanges folder 
nicht unwichtigen Unterfuhungen für europäifhe Ethnographie, mit wel: 
cher allgemeine Geſchichten ſich viel zu oberflächlich, und wenig Specialge⸗ 
ſchichten nod immer viel zu felten gründlich befaffen , fchlagen wir, nicht 
vom linguiftifchen oder hiſtoriſchen Standpunkte aus, wie bisher, fonderu 


un dem fhon angebahnten Gange der Forſchung eine frifhe Wendung zu 
geben, und vom Allgemeinen auf Befonderes zurüdzuführen, vom geogras 
phiſchen Standpunkte aus, als zu Iöfende Preisaufgabe, eine vorläufige 
Pritifh behandelte Ueberarbeitung eines, wie wir dafur halten, der frucht⸗ 
barſten Zweige derfelben vor: 


» Eine, neben der Benugung der Gefchichtfchreiber und Geogra— 
»phen, befonders auf Sprach, Kunft- und andere hijtorifche 
» Denfmale gegründete Mufterung der jegtlebenden europäiſchen 
»Gebirgsvölker, von der obern Wolga, Düna, Dnepr an, 
»zwifchen dem fchwarzen und dem baltifchen Meere gegen 
»Südweſt bid zum adriatifchen, und von diefem längs des 
» nördlichen Poufers zu den Oftufern der mittlern Rhone, Saone 


» und des mittlern Rheins, zum Behuf einer Grundlage der Ethno- 
»graphie und Spracenkarte von Europa.« 


Als Hauptgejihtspunkte bey diefer Mufterung der Gebirgsvoͤlker 

würde zu berucdjichtigen feyn: 

1) Beftimmung der Völker in ihren größten und kleinſten Abtheilungen 
und Sonderungen, nah den Gefhichtfhreibern, nah den Sprach— 
klaſſen, den Dialekten, den bürgerlichen Korporationen, dem ein» 
heimiſchen Gebraude und der Gewohnheit der Fremden. 

2) Beſtimmung der jegigen Wohnfige nach natürlichen Landesverhälts 
niſſen und politiſchen Ländertheilen, nebjt gegenwärtigen Zujtande 
der Bölfer. 

3) Hiftorifche Entwickelung ihres Schickſals vom eriten Auftreten, oder 
iprer Einwanderung, Anjiedlung, Bermifhung, Verzweigung in ein 
größeres Ländergebiet, oder ihrer Gonrentrirung in engere Wohnjige, 
nebit Hinweifung auf die Berfchwundenen ihres Bolfs nad Geſchichte 
und Monumentenz; mas insbefondere auch für die Ausbreitung der 
Slavenjtämme gegen den Weiten von erſter Wichtigkeit feyn wird. 

4) Sprade im Munde des Volks, Dialekte, Poejie, Mufit, Sprach— 
denfmale der ältern Zeit bis auf die appellativen Bedeutungen der 
Namen von Orten, Zluffen, Bergen, Wäldern u. ſ. w. und die ganze 
Sphäre der aus diefem Sprachzweige geographifh vorhandenen Ap⸗ 
pellative. Ben Spradvergleihungen wurden nicht bloß gleihlautende 
Wörter, fondern befonders der grammatifhe Bau der Spraden zu 
berüdjichtigen feyn, wenn Schlüjfe daraus gezogen werden follten. 

5) Kunftwerke, Architekturen, Grabitätten, Vertpeidigungsanftalten und 
andere hiſtoriſche Denkmale, nebft der Sphäre ihres Vorkommens. 

6) Körperbildung, Geitalt, Sitte, Zahl, Lebensweife, Kenntnijfe, Ga— 
ben und Gigenthümlichkeit in Aderbau, Viehzucht, Kriegfuhrung 
und den bürgerlihen Einrichtungen. 

9) Sharakterijtif und VBerhältniß jedes befondern Vokszweiges zum All« 
gemeinen innerhalb der angegebenen Öränzen. ’ 


Die Akademie erkennt den großen Umfang und die Schwierigkeiten 
einer erihöpfenden Löſung dieſer Aufgabe, welde hier nur zur ſichern 
und deutlihen Feſtſetzung des Gegenſtandes ſo vollitändig it angedeutet 
worden, zu fehr, um nicht auch einer Schrift, welche bey befriedigender 
Darjtellung des Ganzen und gewiffer Haupttheile, manchen minder aus— 
gearbeiteten Fleck in ſich ſchließen möchte, als eine dem jebigen Zwed 
genügende zu betrachten und zu behandeln. 

Aus-derjelben Urfah wird der zur Beantwortung beftimmte ge« 


wöhnliche Zeitraum von zwey Jahren dießmal auf vier Jahre ver 
längert ; und der Einfendungs » Termin iſt demnad der 31. Mär; 1830. 
Die Ertheilung des Preifes von 5o Dukaten geſchieht in der öffentlichen 
Sitzung am Jahrestage von Leibnig, den 3. July desfelben Jahres. 





Im Verlage von Karl Tauhnis in Leipzig ift erfhienen, und 
an alle Buchhandlungen verfandt worden: 


Joannis Chrysostomi de Sacerdotio libri sex. E recensione 
Jo. Alberti Bengelü. 8. Wohlfeile Ausgabe broſchirt 6 gr. 
Auf geleimtem Velinpapier broſchirt 9 gr. 


S, durelü Augustini, Hipponensis episcopi, de Civitate Dei, 
libri XXI. 2 Theile in 8. 1825. Wohlfeile Ausgabe bro— 
ſchirt ı Thlr. 16 gr. (Jeder Theil einzeln 20 gr.) Auf ges 
leimtem Belinpapier brofchirt 2 Thlr. Bgr. (Jeder Theil ein: 
zeln ı Thlr. 4 gr.) 


Bey dem fühlbaren Mangel an Handausgaben der befferen Schrifs 
ten der Kirchenväter,, wind ein neuer Abdruf der beyden vorjtehenden 
Werke den Freunden diefer Literatur gewiß eine willkommene Erfheinung 
feyn. Bey ihrer Herjtellung hat man forgfältigen Drud und Wopffeilpeit 
des Preifes zugleih im Auge behalten, und zweifelt um fo weniger, bey 
dem in unferer Zeit neu gewedten Eifer für das Studium der Patriſtik 
an einer günftigen Aufnahme dieſes Unternehmens. 


Bey Unterzeichneten wird erfheinen eine Ausgabe der 


Romiſchen Gefchichte des Joh. Zonares (oder des ten big 
ten Buches der Annalen desfelben, nad) der Aufgabe 
von Du Cange, ivelhe die Gefchihte Noms enthalten 
von der Anfunft des Aeneas in Italien bis auf Kon: 
fiantin den Großen), 


bearbeitet von dem Hrn. D. H. Beder und dem Hrn. 2. Zander, 
Lehrern an der Domſchule zu Ratzeburg. Zur Kritik und Berichtigung 
des Tertes find die vorzüglihen Wiener und Münchner Handfcriften 
benust, die Anmerkungen von Hier. Wolf und Du Cange und aus: 
gewählte Noten von Falco find zugegeben, Diefelben aber durch einen 
fortlaufenden Kommentar von den Herausgebern vermehrt worden. Auch 
find Prolegomena vorausgefhidt worden, in denen über das Leben des 
. Zongred, feine Schriften, insbefondere über feine Annalen und die 
Quellen und Glaubwürdigkeit derjelben Unterfuhungen angejtellt jind. 

Da allgemein bekannt it, von welcher Wichtigkeit die Annalen des 
Zonares nicht nur für die römische Gefchichte, fondern auch für den 
ZTert des Dio Cassius und Plutarch find, fo wird diefes Unternehmen 
gewiß allgemeinen Beyfall in der gelehrten Welt finden. 


Hamburg, im Januar 1826, 


Friedrich Perthes. 


In der Löfflerfhen Buchhandlung in Stralfund find nachite- 
bende Werke fo eben erfhienen und dafelbft, fo wie in allen anderen 
Buchhandlungen Deutfchlands, zu haben: ” 


Anleitung zum Ueberfegen aus dem Lateinifchen in das Briechifche 
für die oberen Clajfen der Gymnafien. Von D. W. 9. 
Blume, Subrector am Gymnafium zu Stralfund. 16 
Bogen 8. Preis: ı8 gr. 


Die Vortheile, welche dad Leberfegen aus dem Rateinifhben 
in dad Griechiſche, vermöge der Verwandtſchaft beyder Elaflifhen Spra— 
den, gewährt, und der Gewinn für das gründlichere und fruchtbare Stu: 
dium beyder, melden die fich aufdringende Veraleihung und Unterfchei- 
dung ihrer Baue verfpricht,, liegen fo nahe, daß es Feiner weiteren Aus: 
einanderfeßung bedarf, um den Herren Directoren und Gymnaſiallehrern 
das angezeigte Werk zu befonderer Aufmerkfamfeit zu empfehlen. — Der 
gegebene Ueberfegungöftoff ift in fünf Abtheilungen enthalten: A) Ber: 
mifchte Erzählungen (aus griechiſchen Autoren entlehnt); B) Caesar de 
bell. Gall. lib. 1; 1V, ı— 3, und VI, 11 — 28; C) Ginzelne klei— 

‚nere Abfchnitte aus Cicer. Cat. maj.; D) Cicer. paradox. I— IV. 
E) Cicer. Somn, Seipionis. Die Anmerkungen find aufer der forg: 
fältig ausgewählten und vollftändigen Phrafeologie mit vielen Andeu: 
tungen des vom Tateiniihen abweichenden griechiſchen Sprachgebrauchs, 
und mit bejtändigen genauen Hinmweifungen auf die vworzüglichiten grie— 
chiſchen Ecdulgrammatifen von Buttmann, Matthbiae, Bof 
und Thierſch, fo wie die lateinifhen von Grofefend und Zumpt 
reichlich ausgeftattet. 

Um die Einführung diefes Werks auf Gymnaſien möglichft zu er: 
leihtern, haben wir uns entſchloſſen, einen Partiepreis gelten zu lafien. 
Derfelbe ift, wenn nicht unter 25 Eremplare auf ein Map! genommen 
werden, ı4 gr. proGent, und haben fich die Herren Directoren an Gym— 
nafien entweder an uns felbft, oder aub an Herrn Earl Enob: 
hoch in Leipzig dieferhalb zu wenden. 


Dbaleich dieſes, vorzugsweiſe auf die Befeftigung des Schülers in 
der Syntax berechnete Werk, unabhängig von dem frühern desfelben 
Merfallers: , 


Uebungen im Ueberfegen aus dem Deutfchen in das Griechifche, 
zur gründlichen Erlernung der Formenlehre, ate Abtheilung, 
ı820 und 1821, 


bejtehet, fo find doch beyde zufammen geeignet, einem vollftändigen Kurfus 
diefes Unterrichts zum Grunde gelegt zu werden. Um daher bey der all 
gemein anerkannten vorzüglichen Bolljtändigkeit und Zweckmäßigkeit des 
älteren Uebungsbuhs deſſen Einführung in Gymnaſien zu erleichtern, 
läßt die oben genannte Verlagshandlung von jest an auch für dieſes, 
bey direkter Beziehung von 25 Eremplarien durd fie felbft oder Herrn 
Cnobloch in Leipzig, ftatt des Ladenpreifes (12 ggr.), den Partie: 
preis von g gar. für jede Abtheilung, und 18 ggr. für beyde zufammen 
(25 Bogen!) gelten, und gibt die Verfiherung, daß bey einer neuen 
Auflage, obgleich ſolche jedes Mal verbeſſert und vermehrt werden wird, 
diefe Preife niht erhöhet werden follen. 


Blume, Dr. H. W,, animadversiones ad Popponis de locis 
quibusdam Thucydidis, judicia et Graece grammaticae 
aliquot capita eadem pertinentia, 4°. Preis 4 gr. 


A Glossary, or collection of words, phrases, names, and 
allusions to customs, proverbs etc. Which have been 
thought to require Ilustration, in the works of eng- 
lish authors, particularly Shakspeare, and his contem- 
poraries. By Robert Nares, A.M., F.R. S., F.A.S. 
Archdeacon of Stafford ete. Roy 8. 7 Rthlr. 


Archimedes von Syracus vorhandene Werke. Aus dem 
Sriechifchen, mit erläuternden und Fritifhen Anmerfungen 
von D. €. Nizze. Mit ı3 Tafeln in Steindrud, gr. 4. 
3 Rthlr. 8 gr. 

Schwedifhe Dichtungen von Tegner, Geyer, Atterbon 
und andern berühmten Verfaffern. Ueberfegt von Ludolph 
Schley. 1.Heft. 8. ı2 gr. 


Nächſtens eriheint und maden wir vorläufig darauf aufmerkfam: 


Schwedifcher Plutarch, von 3. F. v. Lundblad. Aus dem 
Schwedifchen überfegt. ır Band, enthält: Guſtaf Horn, 
Zohan Baner und Lannert Torftenfon. 


Bey oh. Friedr. Gleditſch in Reipzig ift erfchienen und 
- in allen Buchhandlungen zu haben: 

Meckel, J. F., Tabulae anatomico-pathologicae modos 
omnes quibus partium corporis humani omnium forma 
externa atque interna a norma recedit, exhibentes. 
Fasc. IV. Herniae. Fol. mag. Mit 8 Kupfertafeln. 
Preis 8 Rthlr. ſächſ. 

Der Inhalt der erftern Hefte ift: 

Fasc. I. Cor. . . . . . Mit 8 Kupfert. Preis 6 Rthlr. 
» II. Vasa. . er ED » » 6» 
» III. Systema Digestionis. » 9 » » 7» 

Alte vier Hefte zufammen 27 Rthlr. ſaͤchſ. 
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